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Mir der Gejchichte ver Neformation haben wir die Höhe der Waffer- 
ſcheide erreicht, von welcher wir herab in zwei durch diefe Höhe getrennte 
Thalgebiete hinunterſchauen. Auf der einen Seite breitet fich vor uns 
aus das altkatholifche Yand, von dem wir einen guten Theil, ja das 
eigentliche Stammland, in der Gefchichte tes Mittelalters durchwandert 
haben ; auf ver andern Seite öffnet fich unfern Blicken eine neue, uns 
noch unbekannte Gegend, deren Natur und Vegetation ſich ung allerdings 


ſchon im Hinauffteigen angekündigt hat, die wir aber num erft follen in - 


ihrer Ausdehnung fennen lernen. Es ift zum Theil eine noch unange- 
baute, oder vielmehr eine durch gewaltige Ereigniffe erichütterte Gegend, 
fo daß wir die Felder im Anbau, die Städte und Dörfer im Aufbau 
begriffen fehen, während andere Theile verfelben uns eine Wiederholung 
berjelben Gegend zu bieten fcheinen, die wir bereits durchwandert haben, 
doch fo, daß fie, um des Contraftes willen mit dem Neuen das ung 
‚umgiebt, unfer Intereffe wieder in ganz anderer Weife in Anfpruch nimmt, 
als zuvor, da wir noch jenfeits dem Berge uns befanden und das Neue 
uns noch verhüllt war. Neben wir ohne Bild. Wir haben e8 von nun 
an mit einer doppelten Gefchichte zu thun, mit der Gefchichte des Pro- 
tejtantismus und der Gefchichte des Katholicismus. Wir können nicht 


mehr die Kicchengefchichte an einem Faden fortführen, ſondern wir 


haben die beiden Gefchichtsftrömungen, die protejtantifche und die Fatho- 

liſche, jede in ihrer Eigenthümlichkeit zu betrachten, jo daß wir eher von 

einer Gefchichte ver Kirchen, als von einer Gefchichte der Kirche 

reden follten. Und. doch können und follen wir diefen Dualismus nicht 

rein durchführen. Weber ven beiden getrennten Kirchen dürfen wir bie 

eine Kirche Ehrifti, die wir bis dahin im Auge gehabt haben, nicht aus 
Hagenbach, Vorlefungen IV. i 
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Ri: dem Auge verlieren: Wir dürfen die Gefchichte des enangelifchen Pro- 
— teſtantismus und des römiſchen Katholicismus nicht beziehungslos neben 
einander herlaufen laſſen, wie parallele Linien, die, ſoweit wir ſie 


— 


fortſetzen, nie zuſammentreffen; ſondern auch da, wo die Gegenſätze uns 
ſchroff und ſcharf entgegentreten, haben wir uns immer wieder an das 
Ziel zu erinnern, das der Kirche Chriſti geſteckt worden iſt, und dag frei- 
lich nun jede dev Kirchen auf einem anderen, ja, wie es oft den Anfchein 
gewinnt, auf einem entgegen gejesten Wege zu erftreben fucht. Die 
getvennte Darjtellung, auf die wir durch die Natur der Sache ung 
angemiejen jehen, wird baher immer nur eine velative fein; fie wird 
zumal auf dem Gebiete aufhören, wo e8 fich um die gemeinfamen Inter- 
eſſen des Chriftentgums, um. die Verbreitung veffelben unter den nicht- 
Hriftlichen Völkern (Miffionsgefehichte), wie um veffen Vertheidigung 
gegen die Angriffe von widerchriftlicher Seite aus (Gefchichte ver Apo- 
— logetik) handelt; denn wenn auch die leitenden Grundſätze, nach welchen 
= das Chriftenthum zu verbreiten oder zu vertheidigen ift, auf beiden Seiten 

— verſchieden ſind, ſo iſt doch die Sache, der dieſe Anſtrengungen gelten, 
eine gemeinſame, wie der Feind, der ſich, ſei es in der Form des Heiden⸗ 
thums oder des Unglaubens darſtellt, ein gemeinſamer iſt. 

Anders wieder verhält es ſich mit der Trennung, die innerhalb des 
Proteſtantismus ſich vollzogen und die Bekenner deſſelben in zwei Lager 
geſchieden hat, in das der Lutheraner und der Reformirten. Sind wir 
dadurch nicht genöthigt, ſtatt bloß von zwei, von drei Kirchen zu reden, 
ſo daß wir zählen 1) römiſch-katholiſche, 2) lutheriſche, 3) reformirte 
Kirche? So möchten es wohl Manche verlangen, die auf die confeſſionelle 
Verſchiedenheit innerhalb des Proteſtantismus eben ſo viel Gewicht legen, 
als auf den Gegenſatz von Katholicismus und Proteſtantismus überhaupt. 
Wir können uns dazu nicht entſchließen. Wenn wir auch zeitweiſe, wo 
es ſich um Darſtellung der Lehre, des Cultus, der Verfaſſung handelt, 
das Lutheriſche und das Reformirte werden auseinander halten müſſen, 
ſo erſcheinen uns doch die Schickſale des Proteſtantismus und deſſen Ent- 
wicklung im Großen und Ganzen als ein Gemeinſames, auch da, wo es 
von den Zeitgenoſſen nicht als ein ſolches erkannt wurde, und ſo kennen 
wir nur eine Geſchichte des evangeliſchen Proteſtantismus, welche die 
lutheriſche wie die reformirte Entwicklung in ſich ſchließt, nicht aber eine 
Geſchichte des Lutherthums hier und eine des Calvinismus dort, die ſich 
beide in augenſcheinlicher Weiſe ausſchlöſſen, wie Proteſtantismus und 
Katholicismus. 

Fragt man aber, welche von den beiden Kirchen ſoll in unſrer 
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Darftelfung den DVortritt haben, jo müffen wir nothwendig mit der 
Geſchichte des Proteſtantismus beginnen und ihr die des Katholicismus 
nachfolgen laſſen. Dieß geſchieht nicht aus bloßer Deferenz gegen die 
eigene Confeſſion, ſondern mit geſchichtlicher Nothwendigkeit. Das in 
der Geſchichte vorwärts Treibende, das die neue Zeit Herbeirufende muß 
vorangehn, wenn die Reaction dagegen richtig verſtanden und auch 


gehörig an ihrem Orte gewürdigt werden ſoll. Vom römiſch— katholiſchen 


Standpunkt aus mag es anders geſchehen. Wer die Prärogative des 
Alters von vornherein für fich in Anfpruch nimmt, ver wird auch dem 
Alter die Ehre geben und die Gefchichte des Abfalls und der Entartung 
(Härefie) nachfolgen laſſen. Diefen Standpunkt einzunehmen wäre 
jedoch uns unmöglich. Wohl aber werden wir fir die Gefchichte des 
Proteftantismus, init der wir unſre Darftellung beginnen, ven Aus- 
gangspunkt da nehmen müfjen, wo fie, noch immer im Kampf mit ven 


- Mächten der alten Kirche begriffen, ihrer äußern Exiftenz fich zu wehren 


hat, aljo mit ven Religionskämpfen und Religionsverfolgungen, an de— 


nen gerade das Zeitalter ver Reſtauration und der Gegenreformation 


jo reich ift. Erft dann, wenn wir diefe große Kriegsgefchichte hinter ung 
haben, wird die innere Entwicklung nachfolgen können. Und auch diefe 
bietet wieder das Bild des Kampfes und Streites! Nicht nur werden 
wir den eben erwähnten Gegenfat zwifchen ver deutſch-lutheriſchen und 
der zwinglifch-caloinifchen Reformation fich noch weiter ausbilden und 
verjtärfen jehen, jondern auch mitten im Intherifchen wie im veformirten 
Lager wird eine dogmatiſche Streitigfeit die andere ablöfen. Nicht zu 
gedenken der fich mehrenden Secten und Parteien. Es wäre eine troftlofe 
Ausficht, die ich Ihnen hiermit eröffnete, wenn unſre ganze Aufgabe 
darin beftände, dieſen endloſen Streitigkeiten nachzugehen, obgleich e8 
bei gutem Willen uns nicht unmöglich jein wird, auch ihnen ein tieferes 
Intereſſe abzugewinnen. Allein dabei foll e8 doch nicht bleiben. Unter 
der. rauhen Schale der ftreitfüchtigen Theologie verbirgt fich nicht jelten 
ein edler Kern, dev nur zu oft ift überfehen worden und den aus feiner 
Berhüllung loszuldfen fi) gar wohl der Mühe lohnt. Gehört es doch 
mit zu der eigenthümlichen Signatur der Zeit die nun vor ung liegt, 
daß oft in ein und derſelben Perjünlichkeit beides (und nicht zufällig) 
zufammengefchloffen ift, die Glaubenszähheit und die Glaubensinnigkeit, 
der grümbliche Haß gegen jede wirkliche wie gegen jede vermeinte Irr— 
lehre und die innigfte zartefte Liebe zum Herrn und feiner Gemeinde, 
verbunden mit ver größten Dpferfreudigfeit. Daneben begegnen wir 


aber auch in biefer Zeit f hen, wenn auch ausnahmsweiſe, Andern, die 
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bereits eine Ahnung davon hatten, daß es weniger auf bie ſchulgerechte | 
Form des Glaubens, als auf diefen jelbft anfomme, wie er fih im 
Innern des Menfchen bezeugt als göttliche Macht, und wie er vor allem 


durch die Liebe fich thätig erweist, die wir Allen, auch ven Irrenden 


Ihuldig find. Und fo werden wir, ohne darum den Glaubens- und 
Yehrjtreitigfeiten aus dem Wege zu gehn, doch mit Vorliebe bei jenen 
Männern Gottes verweilen, die mitten unter dem lärmenden Gezänke die 
Leuchte des Glaubens aufrecht erhielten und mit dem Del der Liebe und 
Duldung fie tränkten, wenn andere das Del ver Leidenjchaft in das 
lodernde Feuer goffen. Selbft die einfeitige Gefühlsrichtung, die boden- 


loſe Tiefe des Myſticismus, die fanfte Liebesgluth edler Schwärmerei 


wird uns bei allen ihren Mängeln willfonmen jein neben ber harten, 
froftigen und eifernen Conſequenz eines einfeitigen theologifchen Ber- 
jtandes. Auch den Sonderlingen werden wir nachgehn, die, unbefriedigt 
mit dem, was die größere Gemeinde, jet e8 der Lutheraner oder der 
Neformirten, ihnen bot, ihren eignen Weg verfuchten und entweder im 
Verein mit Gleichgefinnten fich als befonvere Parteien und Secten con- 
ſtituirten, oder, von Allen verlaffen, bald als Zweifler und Ungläubige, 
bald als Schwärmer und Unfinnige bon dev Mehrzahl verfolgt wurden. 
In allen dieſen Erſcheinungen werden wir das Princip des Proteftan- 
tismus auffuchen, und wenn wir in der Regel finden werden, daß fich 
daſſelbe, ftatt in feiner Reinheit und Ganzheit, meiftentheils getrübt und 
einfeitig, fowohl in diefen äußerlichen Erfcheinungen als in ver Kirche 
ſelbſt abgefpiegelt hat, fo wird uns dieß eine neue Aufforderung fein, die 
Wahrheit, die am Irrthum ift, aufzufuchen, und aus den aufgefundenen 
Bruchſtücken ung in Geifte jenen Zempel aufzubauen, in dem ver Ewige 
im Geift und in der Wahrheit verehrt werden foll. — 

Nach zwei Seiten hin finden wir den Proteftantismus fich aus- 
bilden, nach der pofitiven und nach dev negativen Seite hin, fo daß wir 
nicht unpaſſend von einem pofitiven und einem negativen Pol deſſelben 
reden können. 

Es heißt den Proteſtantismus mißverſtehen, wenn man denſelben 
bloß in das Negative, in's Proteſtiren und Verneinen ſetzt. Gleichwohl 
gehört das Proteſtirende und Verneinende mit zum Proteſtantismus, 
denn was wäre ein Proteſtantismus, der nicht zu proteſtiren wüßte am 
rechten Orte? Ohne dieſes kritiſche Salz, ohne dieß zweiſchneidige 
Schwert des Widerſpruchs gegen jede unhaltbare Autorität, können wir 
uns ſeine geiſtige Macht gar nicht als eine lebendige denken. Dieſe 


proteſtantiſch⸗kritiſche Richtung iſt eben das, was wir den negativen, den 
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verneinenden Pol des Proteftantismus nennen möchten. Und fo finden 
wir denn auch, daß die Einen worzugsweife in dem Widerſpruch gegen 
das verharrten was ihnen, troß aller Autorität, als ein Unhaltbares 
erſchien, und dieſen Widerſpruch zu allen Zeiten erneuerten, da wo die 
Stabilität im Glauben und ver Verfaffung der Kirche überhand nehmen 
wollte. Dieſe proteftantifhe Oppofition geht durch die ganze neuere 
Geſchichte hindurch, und zeigt fich auf verſchiedene Weife, bald mehr als 
eine bejonnene und verftändige, jowohl in der Form wiljenfchaftlicher 
Prüfung als in populärer Aufklärung, bald mehr als eine ſtürmiſche, 
verwegene, in der Form des Puritanismus auf der einen, im der des 


falichen Nationalismus und Neologismus auf der andern Seite, Ihren 


Höhepunkt hat die negirende Seite, nicht fowohl in der Reformation, 
als in ver ihrer Zucht entlaufenen Macht des Unglaubens, in der Re— 
volution erreicht; aber eben dadurch hat fie dann auch eine nothwen— 


dige Reaction hervorgerufen. Wenn nun aber das verneinende Princip 


nur die eine Seite, nur der negative Pol des Proteſtantismus ift, fo 
fragt fich, worin denn fein Bofitives, fein Bejahendes und Aufbauendes 
fich zeige. Einzig, antworten wir, in ver Feftjtellung des wahrhaft 


religtiöfen, des hriftlichen Prineips, in der Aufrechterhaltung der 


wahren Autorität, der Autorität des wohlverftandenen Wortes 


Gottes. Durch diefes, und nicht durch bloßes DVerneinen, hat die - 


Reformation gefiegt, und nur in der Bewahrung diejes pofitinen Ele- 
ments, als eines fchlechthin göttlich berechtigten, wird ihr ferner der Sieg 
zu allen Zeiten gefichert bleiben. Das haben die Nachkommen Luthers 
wohl gefühlt, und während die Einen fortwährend im Niederreißen ihren 
proteftantifchen Geift beurfunden wollten, hat e8 nie an folchen gefehlt, 
welchen das Erhalten des einmal Errungenen, die Sicherung der reinen 
Lehre, als das Wichtigere, ja als das einzig Nothwendige erjchten. 
Freilich zeigte fich dann auch auf diefer Seite wieder Mißverſtand und 
Einfeitigfeit.- Unter dem Worte Gottes, auf dem allein die Kraft der 


proteftantifchen Kirche als auf einem fichern Grumdftein ruhen follte, 


verftanden Viele den bloßen Buchftaben der Lehre, wie ihn Luther und 
feine Genoffen für die Bedürfniſſe ihrer Zeit feftgeftellt hatten in ben 
Bekenntnißſchriften, und fie glaubten fich vorzüglich dadurch verdient zu 
machen, daß fie diefen Buchftaben wo möglich in noch engere Grenzen 
faßten und jever weitern Prüfung den Weg verjperrten. Ueber dem 
Halten am Poſitiven vergaßen fie dann allerdings, daß der Proteftan- 
tismus auch mit ein negatives und fritifches Clement in fich ſchließe. 
Sie führten zur Stabilität einer todten Orthodoxie zurüd, und gaben mit 
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der. Freiheit der Unterfuchung die Freiheit des proteftantifchen Glaubens 
auf. Da drängt fich denn einem jeven die Frage auf: Wozu dag Salz, 
wenn es dumm geworden? Nur wenig erleuchtete Männer, wie ein 
Bi Philipp Jacob Spener zu feiner Zeit, wußten den wahren und 
J tiefern Glaubensgrund zu unterſcheiden von dem, was grübelnde Men⸗ 
SCHE ſchenweisheit darüber aufgebaut hatte, und lenkten wieder zum einfachen 
Br Dibelhriftenthum, zur reinen und gefunden pofitiven Lehre zurüd. Und 
fo fing der wahre evangelifche Proteftantismus an fich wieder Bahn 
zu brechen durch die Schranken und Bollwerke des Lutherthums und deg 
; Calvinismus hindurch. Aber auch Hier zeigte fich bald wieder eine neue 
Be Einfeitigfeit, die zwar an einem befjern und lebendigern Ölaubensgrunde 
feithielt, als die Orthodoxie des neuen Scholafticismus war, die aber bald 
in ihrer an den Buchſtaben der Schrift fich anflammernden Aengftlichkeit 
allen Anforderungen der Kunft ſowohl als allen Einflüffen der Wiffen- 
ſchaft ſich entzog, von der Berührung mit der Welt ſich abfonderte und 
ER jo in der Geftalt des fogenannten Pietis mus zwar die gläubige 
Br Herzensfrömmigkeit Luthers und auch in vielen Stücken jeine dogmatiſche 
Sprache und Denkweiſe feithielt, dabei aber jene Munterkeit und Friſche 
des Geiſtes, jene kecke Unterſuchungskraft und jenen offenen Sinn für 
freie Wiſſenſchaft vermiſſen ließ, durch welche Luther und die Refor— 

Br matoven fich jo höcht erfreulich ausgezeichnet Hatten. So griff denn in 
der Folge der Zeiten jeder ein Stüd von dem auf, was einft ganz und 
verbunden in jenen großen Männern gelebt hatte, ver Eine mehr ihren 
durchdringenden Verftand und ihre Forſchbegierde, dev Andere mehr ihre 
zähe Fejtigkeit im Halten an dem Errungenen, ein Dritter mehr ihre 
gemüthliche Gläubigkeit, ihren nach innen gerichteten Eindlich frommen 
Sinn. Das foll ung aber nicht irre machen! Gerade diejes fich Brechen 
des Lichtes in verſchiedene Strahlen iſt es ja, was Leben und Man— 
nigfaltigkeit in die Geſchichte bringt; genug, wenn wir nur die ver⸗ 
ſchiednen Nüancen und Schattirungen aufdie eine Grundurſache, auf das 
wahrhafte evangeliſche Princip zurückzuführen bemühtſind, und ung durch 
Leidenſchaft und Vorurtheil nicht den Blick zum voraus einnehmen laſſen. 
Nicht nur aber innerhalb der proteſtantiſchen Kirche werden 
wir die mannigfaltigſten Geiſtesrichtungen kennen lernen und an ihnen 
eben ſo wohl das Gute aufſuchen, als wir das Mangelhafte und Ein- 
jeitige an ihnen nicht verdecken wollen; fondern auch in der fatholi- 
ſchen Kirche, die fich unfrer bunten Mannigfaltigkeit gegenüber ihrer 
Gleichförmigkeit rühmt, werden wir den Geiſt des Proteftantismus und 
der Reform unter verſchiednen Geſtalten und Verhüllungen ſein Recht 
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behaupten fehen. Wenn wir fie auf der einen Seite mit neuen Kräften 


ausgerüſtet, namentlich mit ver geiftigen Macht des Jeſuitismus umgeben, 


unfrer Confeſſion gegenüber in feindlicher Stellung erblicken, auf der 
andern fie bemüht jehen den alten Frieden herzuftellen ; wenn wir Ein- 
zelne aus ihrer Gemeinjchaft in die unfrige, und umgekehrt aus ver 
unfrigen in die ihrige werden übergehen ſehen, fo wird uns doch nicht 
dieſes gegnerifche Verhältniß ausschließlich befchäftigen. Mit ver Unbe- 
fangenheit, welche die Gefchichte fordert, werden wir auch ber innern 
Entwidelung ver Tatholifchen Kirche nachgehen und mit Freuden es er- 
fennen, wie auch in biefer Kirche, wenngleich nicht jelten mit bewußtem 
Widerſpruch gegen den Proteftantismus, aber auch eben fo oft unter 
deſſen unbewußtem Einfluß, fich mitten in betrübten Zeiten ein fchönes 
veligiöjes Yeben entwidelt hat; wie auch hier Männer und ganze Gefell- 
Ihaften Ordensverbindungen, Brüderfchaften) thätig, befonnen und 
mit edler Uneigennügigfeit gewirkt haben zur Einführung eines beſſern 
Unterrichtes, zur Linderung und Verminderung des menjchlichen Elendes, 


zur Pflege ver höchften geiftigen Güter. — Bon dem gewonnenen freiern 


Standpunkte aus werden wir dann erſt über die Parteiintereffen ver ein- 
zelnen Confeſſionen und Secten hinaus ven Bli erheben auf die großen 
Snterefjen der gefammten Kivche, der Chriftenheit überhaupt, indem wir 
jehen, wie in der Verbreitung des Ehriftenthums unter nicht-chriftlichen 
Bölfern, in dem chriftlichen Mifftonswerke, vie Tätigkeiten ver verſchie— 
denen Kirchenförper bald einander ftörend, bald aber auch wieder in 
höherer Eintracht verbunden fich begegneten. Wir werben jehen, wie, 
auch unabhängig von den beftimmten Formen des Kirchenthuns, das 
Chriſtenthum ſich unter den verſchiednen Lebensverhältniffen als die 
Heilskraft der Menfchheit beurkundet hat, obwohl wir auch hier den Ein- 
fluß des Confeffionelfen nie ganz fich werben verwijchen fehen. Aus 
dem ftillen Kreife des häuslichen Lebens und der häuslichen Sitte wie 
aus dem Hofleben und dem Teldlager, aus den Raths- und Kanzleiftuben 
wie aus dem Schulwefen und dem bürgerlichen Leben werden wir ung 
Beifpiele zu fammeln fuchen, an denen wir jehen mögen, wie weit dem 
chriſtlichen Geifte ein Einfluß gejtattet war auf dieſe Berhältniffe, oder 
wie weit eine gegebene Zeit hinter ihrer Aufgabe zurücgeblieben jet. 
Endlich werden auch die Angriffe auf das Chriftenthum von Seiten des 
Unglaubens aus und die Art, es zu vertheibigen, uns nicht fremd bleiben 
dürfen. Es wird uns auch hier die Mühe nicht erſpart werben, die Geiſter 
zu prüfen und die berechtigten Angriffe auf das Bejtehenve, die man 
von vornherein als Unglauben bezeichnete, von einer in ver That un- 
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gläubigen, Gott entfremdeten Wühlerei mit möglichſter Sicherheit zu 
unterſcheiden. So haben wir, dieſer kurzen Andeutung nach, einen 
reichen mannigfaltigen Stoff vor uns. 

Wir werden wohlthun, unſre Aufgabe chronologiſch zu theilen und 
uns die Grenzſteine abzuſtecken, an denen der Weg uns vorüberführen 
wird. Der Zeitraum von dem Schluſſe der Reformation bis auf unſre 

Zeit läßt ſich in drei kleinere Perioden zerlegen, an welche wir uns zu 
halten gedenken, ohne jedoch uns ſklaviſch an dieſelben zu binden, wenn 
ver Zuſammenhang der Begebenheiten ein Rück- oder Borwärtsfchreiten 
in dieſer Hinficht gebietet. Eine natürliche Grenze für unfere erſte Pe- 
viode bildet der dreißigjährige Krieg, auf welchen alles hinarbeitet und 

von welchem aus fich eine neue Art des Lebens in manchen Beziehungen 
entfaltet. Die erfte unferer Perioden wird demnach gehen von ver Mitte 
des 16. Jahrhunderts bis auf die Zeiten des breißigjährigen Kriegs, 

EP deſſen Schluß der weſtphäliſche Frieden ift (1648). Bei diefer erften 

e Periode, die ung vor der Hand ſchon Hinlänglich bejchäftigen wird, wer- 

ER den wir genöthigt fein, bie und da in die Zeit ver Reformation felbft 

% Ran wieder hinaufzufteigen, um die Reformationsgefchichte ver Länder nach- 
br; zuholen, die bis dahin entweder gar nicht, oder nur flüchtig berührt 

worden find (vie Reformation in drankreich, in England, in ven Nie- 

derlanden, theilweife auch in andern Gegenden), woran fich alles Uebrige 
anveihen wird, das mit dem äußern Kampf um die politifche Exiſtenz 

Kr, ‚des Proteftantismus in Verbindung fteht. 

n: Mit Rückſicht auf dieſe vorherrſchende Richtung können wir dieſe 

nu, erſte Periode als die Periodeder Gegenreformatiom oder der 

Reaction bezeichnen, und zwar einer blutigen Reaction, mithin als die 

J——— Zeit der Religionsverfolgungen und Religionskriege. Auch die innere 

— Seite entſpricht ihrem ſtreitbaren Charakter nach der äußern. Auch da 

£ macht fich während diefer Periode der Kampf der Syſteme und der Lehr⸗ 

meinungen auf eine gewaltſame Weiſe geltend; denn nicht nur dauert 
der Zwieſpalt zwiſchen Proteſtantismus und Katholicismus in der alten 

Weiſe fort, ſondern auch die Spannung zwiſchen Lutheranern und Re— 
DER formirten wird auf's Höchfte getrieben, Diefe Periope ift es denn auch 

zugleich, in welcher die drei großen Hauptbefenntniffe ver Chriftenheit, 

wie fie nun einmal gef hichtlich als jolche hervortreten, ihren förmlichen 

Abſchluß erhalten: das lutheriſche durch die Concordienformel, das 

römiſch⸗katholiſche durch das Concil von Trident, das reformirte durch 

die helvetiſche Confeſſion, den Heidelberger Katechismus und die Synode 
von Dordrecht, — ſo daß wir ſagen können, die ganze Periode bilde zu— 
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not die — der Reformationsgeſchichte ſelbſt, wenn auch nicht 
gerade von ihrer Lichtſeite. 

Die zweite Periode iſt als Uebergangsperiode in die neuere 
Zeit zu betrachten. Sie erſtreckt ſich von den Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges, oder, genauer gefaßt, vom Abſchluß des weſtphäliſchen Frie— 


dens 1648 bis nach dem Anfange des 18. Sahrhunderts, etwa bis zur - 


Zeit, wo die englifchen Deiften und franzöfifchen Encyklopädiſten ihren 
dem Kirchen» wie dem Offenbarungsglauben nachtheiligen Einfluß zu 
üben begannen, oder auch (um ein Conceretes zu nennen) bis auf die 
Erſcheinung der Brüdergemeinde und des Methodismus, gleichzeitig mit 


den Wirkungen, welche von einer andern Seite die Keibnigifche und 


Wolfiſche Philofophie auf die Theologie hatte. Diefe Periode ſchließt 
ſich in ihren Erſcheinungen theils an die vorige Beriode an, indem auch 
in ihr noch Berfolgungen und Religionskriege, doch mehr nur theilwetfe, 
jtattfinden, und auch im Innern der Kampf zum Theil noch mit denfelben 
Waffen einer Firchlichen Scholaftif fortgeführt wird; doch leuchtet in 
diefer Zeit der mildere Geift der Spener’ichen Schule und des fogenannten 
Pietismus in die proteftantiiche Kirche hinein und verheißt ihr eine 
Eräftige Wiedergeburt, während in ver Fatholifchen Kirche der dem Pietis- 
mus verwandte Janfenismus, in der englifchen Kirche der fchon früher 
auftretende Puritanismus und die Lehre der Quäker die Geifter in Auf- 
vegung erhalten und vor Erftarrung in Formen fichern. Es ift nicht 


mehr der einfeifige Kampf zwiſchen Proteftanten und Katholifen, au 


nicht mehr der allein zwifchen Yutheranern und Neformirten, der die 
Zeit bewegt; fondern innerhalb der größern Kirchenparteien machen 


fich jett nee Beftrebungen geltend, der Pietismus in der Iutherifchen, ver 


Sanfenismus in der Fatholifchen, der ftrengere Puritanismus und ber 
mildere Arminianismus in der reforımirten Kirche. Ueber die Schranken 
der kirchlichen Confeffionen hinaus reichen fich bereits in dieſer Zeit 
Sleichgefinnte die Hände, und begegnen fich in dem allgemeinen Be— 
kenntniß, daß es überhaupt anders werben müſſe mit der Kirche, und 
daß an die Stelle todter Formen treten müffe der lebendig machende 
Geiſt des apoftolifchen Chriftentyums. Spener in Deutjchland, Fe— 
nelon in Frankreich find, bei aller fonftigen Verſchiedenheit, die keuſchen 
Prieſter diefer unfichtbaren Kirche. Aber auch die kleinern Religiong- 
gejellfchaften erhalten mehrfachen Zuwachs, das Unklare mijcht fich dem 
Keinern bei, und namentlich tauchen unter, Cromwells Proteetorat in 


- England eine Unzahl von Secten auf, diezum Theil wieder an die frühern 


s: wievertäuferifchen Bewegungen im Neformationg- Zeitalter erinnern und 
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in ſie zurücklaufen. Alle dieſe verſchiedenen Richtungen aber kommen 


darin überein, daß fie dag Chriſtenthum fortwährend als die Keli- 
gion des Heil, als die einzig wahre, von Gott geoffenbarte Religion 
betrachten ; alle von ihnen, felbft die verfchrieenen Socinianer, wollen 
Chriften fein, nur jever auf feine Weife. 

Nun aber beginnt, etwa mit dem dritten Sahrzehnd des 18. Jahr— 
hunderts, die dritte Periode, die ung aus ven kirchlichen Streitig- 
feiten hinaus mitten auf den großen Kampfplatz der Geiſter ſtellt auf 
dem weiten Gebiete menſchlicher Philoſophie. Mit dem Einfluffe, 
den bie Deiften in England, Voltaire, Rouffeau und die Encyklopädiſten 
in Frankreich, die beſonneneren philoſophiſchen Syſteme in Deutſchland 
auf die religiöſe Denkweiſe des Volkes ſowohl als auf die theologiſche 
Wiſſenſchaft zu gewinnen anfangen, beginnt die neuere, die moderne 
Zeit im engern Sinne des Wortes. Sie iſt ſchwer mit einem Namen 
zu bezeichnen oder in ein Bil zu faffen, weil die verſchiedenartigſten 
Elemente ſich in ihr durchkreuzen, weil wir ſelbſt, noch zu ſehr in den 
Kampf dieſer Elemente verflochten, den Standpunkt noch nicht gewonnen 
haben, um in richtiger Perſpective das Bild der nächſten Vergangenheit 
aufzufaſſen. Wollten wir ſagen, es ſei der Geiſt der bloßen Verneinung, 
der Freigeiſterei, des Antichriſtenthums und des abſoluten Abfalls vom 
Evangelium, ſo würden wir damit höchſtens das eine bittere Ingrediens 
bezeichnen, mit dem die Arznei gemiſcht iſt; wir würden aber über dem 
üblen Beigeſchmack die heilſamen Reagentien verkennen, welche die höhere 
Hand, die unſere Schickſale leitet, mit Bedacht erwogen und in den 
Kelch der Prüfung gemiſcht hat. Ja wir würden vergeſſen müſſen, daß 
neben den verneinenden Erſcheinungen dieſer Zeit ſich ja auch wieder 
poſitive Elemente gefunden haben, und daß es mitten unter den Neue— 
rungen nie an entſchiedenen Anhängern des einmal Erprobten, ja ſelbſt 
nicht an übertriebenen Vertheidigern des Veralteten gefehlt hat. Wollten 
wir umgekehrt mit Andern dieſe moderne Zeit preiſen als den Höhepunkt 
der menſchlichen Bildung, als das Zeitalter der Humanität, der vor— 
urtheilsfreien Prüfung, der ungeſchmälerten Menſchenrechte, als das 
non plus ultra der Weisheit und der zur höchſten Virtuoſität entwickelten 
ſittlichen Kraft, ſo würden wir nicht nur ungerecht werden gegen die 
frühern Zeiten, ſondern wir müßten blind ſein gegen die Zerrbilder, 
welche zu unſrer Demüthigung neben den edlern Geſtalten des letzten 
Jahrhunderts und des gegenwärtigen in dem Spiegel der Geſchichte ſich 
reflectiren; wir müßten unſer Gefühl abgeſtumpft haben gegen die ſchmerz⸗ 
lichen Erfahrungen, die unfre Väter und wir mitten in den gepriefenften 
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Epochen der Aufklärung gemacht haben. Eher könnten wir ung denen 
anſchließen, welche dieſe Zeit als die des Subjectivismus, des Indivi⸗ 
dualismus, der Geltendmachung freier Perſönlichkeit (in dieſer oder 


jener Weiſe), dem Autoritätsglauben gegenüber bezeichnet haben; doch 


wäre auch dieſe Bezeichnung nicht für alle Erſcheinungen, die uns da 
begegnen werden, zureichend; da es ja auch hier wieder am entſprechen— 


den Gegentheil nicht gefehlt, und der auf dieſe oder jene Autorität ſich 


ſtützende Poſitivismus auch wieder ſeine entſchiednen Vertreter gefunden 
hat. Laſſen wir es alſo einſtweilen bei dem unbeſtimmten Namen der 
neuen oder, wie man gerne ſagt, dev modernen Zeit bewenden, wohl 
wiſſend, daß damit fich nur eine äußert unbeftimmte Vorftellung ver- 
binden läßt, indem ja diefes Neue felbft wiever fich in ein Aelteres, in 
ein Neueres und Neueſtes theilt, jo daß das, was am Anfange als das 
Vorherrſchende des Zeitalters erjcheint, am Ende fchon wieder in feinem 
Berichwinden begriffen ift. 

Ehe wir nun an das Einzelne gehen, möge ein — Ueberblick 
über den Zuſtand der Dinge bei'm Abſchluß des Reformationszeitalters 
geſtattet ſein. 

Das ſinnreiche und künſtliche Gewebe der Hierarchie, welches ſich 
im Mittelalter von Rom aus nach allen Enden hin verbreitet hatte, es 
hatte durch die Reformation mächtige Riſſe erhalten; aber noch liefen 
ſeine Fäden nach allen Richtungen der Welt, und tauſend Hände waren 


geſchäftig, das Abgerißne wieder anzuknüpfen und die Lücken auszu- 


ſtopfen. Es kann ſomit nur im Durchſchnitte und auch da kaum be— 
hauptet werden, daß der Norden Europa's, wie man gewöhnlich annimmt, 
ſchon damals vorzugsweiſe dem Proteſtantismus, der Süden dem Ka— 
tholicismus ergeben geweſen ſei. Allerdings hatte ſich von Wittenberg 
aus die lutheriſche Reformation bis nach Schweden und Dänemark hin 
verbreitet, und die meiſten weltlichen Fürſten und Städte des nördlichen 
Deutſchlands huldigten dem reformatoriſchen Princip. Aber noch immer 
wußte auch in dieſen Gegenden die alte Kirche durch die geiſtlichen Fürſten, 
deren Beſitzthümer durch die neuen Religionsverträge geſichert waren, 
ſo wie durch die Jeſuiten, die in alle Gegenden der Welt ſich verbreiteten, 
ihre Anſprüche geltend zu machen. Am Niederrhein, in Polen, in 
Schleſien, in Scandinavien und Belgien fehlte es Rom nicht an mäch— 
tigen Stützen, und in England und Schottland war es noch nicht zu einem 
feſten Zuſtande der kirchlichen Dinge gekommen. Umgekehrt war mitten 
im Kampfe der Proteſtantismus auch bis in den Süden Europa's hinab— 
gedrungen, und wenn auch in Spanien und Italien bie einzelnen Be- 
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fenner der neuen Lehre mehr nur ala fporadifche Secten behandelt wer- 
den, oderauch (namentlich in Italien) das proteſtantiſche Prineip fich mit 
dem des Humanismus vermengte, fo finden wir dagegen namentlich im 
ſüdlichen Frankreich (weit mehr als im Norden des Landes) eine Fräftig 
aufſchießende Wurzel des Proteftantismus. So find auch in Deutfchland 
zwar Deftreich und Baiern die mächtigften Bewahrer des Katholicismus ; 
aber in beiden Ländern wimmelte es noch damals von Befennern der 
neuen Lehre: in Wien ertönte fie von den Kanzeln, und tief nach Ungarn 
und Siebenbürgen hinein warihr Schall gedrungen. Auch die ältern Reli⸗ 
gtonsparteien, die der Reformation borangegangen waren, die Utra— 
quiften in Böhmen, die Walvenfer in den Thälern des Piemont, traten 
häufig als die Ölaubens- und Leivensgenoffen ver verfolgten Broteftanten 
auf. — Es iſt fomit im diefer Hinficht noch eine bewegte und Fampfreiche 
Zeit, in welche wir eintreten, vie zugleich aber auch durch die poli- 
tiſchen DVerhältniffe überaus wichtig ift; denn auch in der politiſchen 
Welt jehen wir gleichzeitig mit dev Periode, die wir beginnen. bedeutende 
Veränderungen vorgehn, welche auf die Schiefjale ver Reformation von 
nicht geringem Einfluß waren. 

Karl V., der das Zeitalter ver Reformation mit feinem Namen 
und jeiner Macht beherrſchte, tritt fajt gleichzeitig mit dem Abſchluſſe 
der deutſchen Reformationsgeſchichte vom Schauplatz der Geſchichte ab. 
Im Jahr 1556, das Jahr nach dem Augsburger Religionsfrieden, in 
ſeinem 56. Lebensjahre, legte dieſer von den politiſchen und religiöſen 
Parteien ſehr verſchieden beurtheilte Fürſt ſeine ſämmtlichen Kronen nieder 
und begab ſich in das Kloſter St. Juſt, in den ſchöngelegenen Gefilden 
von Eſtremadura, wo er auch nach einem kurzen Aufenthalt von zwei 
Jahren fein thatenreiches Leben unter Büßungen beſchloß. „Noch niemals 
hat,“ jagt Raumer (in feiner Geſchichte Europa’s), „ein Vater freiwillig 
und bei feinem Leben Reiche folchen Umfangs abgetreten, wie Karl V. 
feinem Sohne Philipp.“ — Spanien, Mailand, Neapel und Sicilien, 
die Niederlande, ſo wie das reiche Mexico und Peru (unlängft durch Cor⸗ 
tez und Pizarro gewonnen) fielen vem Erben zu, der in der Perfon Phi- 
ippsll. einen neuen Zeitraum eröffnet. Die öſtreichiſchen Erblande 
gehorchten Karls Bruder, Ferdinand J., König von Böhmen und Un— 
garn, auf den auch die deutſche Kaiferkrone überging. 

Das deutſche Reich war durch die Reformation zum Theil er- 
ſchüttert, aber nicht zertrümmert worden. Im Gegentheil waren es die 
Lutheraner (mehr als vie Neformirten), welche während unſrer Periode 
feine Formen aufrecht zu erhalten fuchten. Sowohl Ferdinand als fein 
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Nachfolger, Maximilian IL. , jeichneten ſich durch weife —— aus; —* 
aber unter Rudolph II. — der Vorwurf gemacht wird, über aftrono- — 
miſchen und alchtmiftifchen Forſchungen die Sorge für das Neich ver- —— 


nachläſſigt zu haben, gerieth daſſelbe in Verwirrung, und es erhoben fich 
Mancherlei Klagen wider ihn. Ungarn und Böhmen mußte er ſchon bei 


Lebzeiten an feinen Bruder Matthias abtreten, der ihm im Jahr 1612 2 
folgte. Unter dieſem brach der vreißigjährige Krieg aus. Bis zu diefem — 
Zeitpunkte finden wir Deutſchland, mit Ausnahme der Türkenkriege und % 
einiger Streitigkeiten dev Fürftenhäufer unter einander, in einem gewiffen — — 
Zuſtand der Ruhe, und ſelbſt die Religionsangelegenheiten wurden na— 
mentlich unter Maximilian mit vieler Milde behandelt, wenigſtens im Rn 
Dergleich mit dem, was wir um biefelbe Zeit in andern Ländern vor- ; 
gehn jehen. ” 

Sp bietet namentlih Frankreich uns in diefer Zeit einen trau⸗ j 
rigen Anblick var. *) 5 i 


Wenn das unter Ludwig XI., Carl VIH. und Ludwig XII. erftarfte — 
Reich zur Zeit der Reformation unter Franz J. ein mächtiges Gegenge— — 
wicht gegen Karls V. ehrgeizige Unternehmungen gebildet hatte, ſo trat 
nun bald darauf für das Haus Valois eine traurige Rataftrophe ein. 
Schon Heinrich II. jtand unter fremden Einfluß einiger Großen feines £ 





Reichs, und als dann auf die Schwache Regierung Franz’ II. das vor- * 
mundſchaftliche Regiment der Katharina von Medicis über Karl IX. ein⸗ — 
trat, ging die Würde der königlichen Macht vollends verloren; denn ee 
auch nach der eingetretenen Mündigkeit ihres Sohnes, fo wie unter Heinz Bu. 
rich III. führte fie faft ununterbrochen das Scepter fort, bis endlich mit F 
dem Tode dieſes letztern, mitten unter den größten Verwirrungen, in — 
welche das Reich geſtürzt worden war, das Haus der Valois erloſch, — 
und mit Heinrich von Navarra in der Perſon Heinrichs IV. das Haus 
ver Bourbonen auf den Thron der Capetinger fih ſchwang. Ich will 
durch eine weitere Schilderung der Lage dieſes Reichs der Erzählung nicht 
vorgreifen. Da die politifchen Streitigkeiten der feindlichen Häuſer 
Bourbon und Guife, die defpotifche Macht der Ligue u. |. w. aufs in- 
nigfte zufammenhängen mit den Neligionsverfolgungen und Religions- 
friegen, jo werben wir erſt dort auch den politifchen Zuftand Frankreichs Br. 
näher kennen lernen. « 

Sn England **) war auf Eduards VI. Tod und nach ver unglüd- 
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*) Bol. Ranke, Franzöſiſche Gefchichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahrh. 
1. Stuttgart 1852. 
**) Außer den befannten Werfen von Macanlay, Dablmann und Ranke 
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lichen Wendung, welche das Schickſal der proteftantifchen Johanna Grey 
genommen, die Fatholifche Maria gefolgt, die ältefte Tochter Hein- 
vichs VII. (1553). Durch ihre Vermählung mit Philipp II. von Spa- 
nien ſchien England ſowohl in die politifche Abhängigkeit diefer weftlichen 
Macht, als auch in die noch drückendern refigiöfen Feffeln des Tpanifchen 
Inquiſitionsſyſtems zu gerathen. Aber mit der jüngern Tochter Hein- 
richs, dev Königin Eliſabeth, beginnt 1558 die Glanzperiode ver eng- 
liſchen Geſchichte. Welchen mächtigen Eontraft bilvet viefe Regierung zu 
der gleichzeitigen Philipps IT. in Spanien! Da fehen wir vie Intereſſen 
des Proteſtantismus und Katholicismus ſich geltend machen als bedeu— 
tende Gewichte in der Wage des politiſchen Staatenſyſtems. An dem 
feſten Willen einer Frau ſcheitert die Staatskunſt eines Regenten der 
halben Welt, und der Sieg über die unüberwindliche Armada iſt uns 
gleichſam auch ein Symbol der geiſtigen Ueberlegenheit des Proteſtantis⸗ 
mus, wie er in dem Bilde dieſer Fürſtin ſich darſtellt, über den mächtigen 
Koloß des mit der Autorität der Kirche ſich verbindenden Deſpotismus, 
der die Länder Europa's Jahrhunderte lang unter die Füße trat. 

Aber auch in England bleibt e8 nicht ver geiftigen Macht allein 
vorbehalten, dem Proteftantismus den Sieg zu verichaffen. Sowohl 
hier als in der damit fo eng verbundenen Geſchichte Schottlands fehlt 
es nicht an blutigen Kämpfen, und an bie Keligionskriege in Frankreich 
und ven Niederlanden reihen fich zu Ende unver Periode die nicht min- 
der blutigen unter der unglücklichen Regierung der Stuarts. 

Groß umd bedeutungsvoll tritt im politiihen Gemälde diefer Zeit 
der Kampf der Niederlande mit ver ſpaniſchen Macht hervor, ver in der 
innigften Verbindung fteht mit ver Kraft, welche England auf der an- 
dern Seite diefer Macht entgegenftellte. Aber auch die ſer Kampf hängt 
zu genau mit den veligiöfen Kämpfen ſelbſt zuſammen, die wir noch zu 
betrachten haben, als daß wir fchon bier in Einzelnes eingehen fönnten. 

Zu einem vollftändigen Ueberblic ber politijchen Zuftände um diefe 
Zeit würde auch noch ein Blick auf das zerriffene Italien, fo wie ein Blick 
auf die pyrenäiſche Halbinfel gehören; und ebenfo dürfte ver höhere 
Norden Europa’s, der feit Guſtav Wafa für die proteſtantiſche Gefchichte 
don Bedeutung wird und dann unter Guſtav Adolph im vreißigjährigen 
Kriege den Ausschlag giebt, unſre Aufmerkſamkeit auf fich ziehen. Aber 
wir wollen ung jetzt für den Anfang nicht zu fehr zerſtreuen und das Ge- 


über die Geſchichte Englands vgl. Weber, Gefchichte der akatholiſchen Kirchen und 
Secten Großbrittanniens. I. Thl. 1. und 2. Bo. Leipzig 1845. 1853, und Wein- 
garten, Die Revolutionskirchen Englands. Leipzig 1868. 
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mälde nicht zu groß anlegen. Es kann von uns nicht verlangt werden, 


die Weltgejchichte vorzutragen ; wir wollten einftweilen bloß ven Boden 
bezeichnen, auf dem bie veligiöfe Gefchichte unfver Periode fich vorzugs— 
weife bewegt: und da mag es denn vor ber Hand genügen, wenn wir 
außer Deutjchland befonders Franfreih, England und die Nie- 
derlande in's Auge faſſen und die großen Perjönlichkeiten, an welchen 
die Gejchichte hängt, in ven Vordergrund ftellen. Nicht leicht bietet eine 
Zeit jo großartige Begebenheiten und — ich möchte fagen — eine folche 
dramatiſche Entwidlung dar, als eben die, welche das Programm unſrer 
firchengefchichtlichen Vorleſungen bilden fol. Kein Wunder, wenn unfre 
größten Dichter ven Stoff zu ihren Bearbeitungen größtentheils aus 
diefer reichen Quelle gejchöpft, aber auch manche Hiftorifer eben dieſe 
Zeiten zum bejondern Gegenftand ihrer Darftellungen gewählt haben. *) 
Im „Großen und Ganzen“ fünnen wir fehon jetzt die gewaltigen Er- 
ichütterungen wahrnehmen und den Eindruck des Herannahens einer 


neuen Zeit empfinden.” Es find ung fchon jest „die allgemeinen Umriſſe 


vorgezeichnet, in die die Menjchheit erſt langſam hinein wachfen fonnte, 
aber von denen gewiß war, daß fie im Wefentlichen den großen, feit- 
jtehenden Rahmen einer neuen Entwicklung bildeten.“ **) 


*) Außer den ſchon genannten Gefchichtswerfen find über dieſen ganzen Zeit- 
raum zu vgl. Friedrich v. Raumers Geſchichte Europa’s ſeit dem Ende des 
15. Jahrhunderts, fo wie deffen Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte 
des 16. und 17. Jahrhunderts (2 Boe.), und die Beiträge zur neuern Öe- 
ſchich te in Briefen aus London; ſodann Karl Adolph Menzel, Neuere Geihichte 
der Deutfchen vom 4. Bande an; und Ranke. Auch Häuffer „Das Zeitalter der 
Reformation“ erftredt ſich noch über Diefes Zeitalter hinaus. 

**) Häuffer a. a⸗O. ©. 269. 
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Aeußere Schickſale des Proteftantismus. Deutſchland nach dem Religionsfrieden. — 
Die Verfolgungen der Reformation in Frankreich unter Franz I. und Heinrich II. 
Die erften Märtyrer-Schickſale der Waldenjer. — Rundſchau über den Calvinismus 
in Frankreich. Die erfte Gemeindebildung zur Baris und die erfte 
Pariſer Synode. 

Wir wenden uns nun ſogleich unſrer erſten und nächſten Aufgabe 
zu, die äußern Schickſale des Proteſtantis mus in den ver— 
ſchiedenen Ländern Europa's genauer zu betrachten. 

Die deutſche Reformationsgeſchichte ſchließt ſich mit dem ſogenann⸗ 
ten Religionsfrieden, welcher nach den ſchmalkaldiſchen Kriegen zu Augs⸗ 
burg 1555 geſchloſſen wurde. 

Man würde ſich eine falſche Vorſtellung von dem Inhalt des Augs⸗ 
burger Religionsfriedens machen, wenn man glauben wollte, es ſei durch 
dieſen Frieden der Grundſatz einer vollkommnen Gleichſtellung der Re— 
ligionen in der Weiſe anerkannt worden, wie wir etwa jetzt in paritäti⸗ 
ſchen Ländern beide Religionsformen neben einander bejtehen ſehen. So 
war es nicht. Es wurde zwar feſtgeſetzt, daß jeder Reichsſtand, er 
möge katholiſch oder proteſtantiſch ſein, bei ſeinem Glauben, ſeinen Ce— 
remonien, bei Hab' und Gut, bei Land, Leuten und Rechten ruhig 
und friedlich gelaſſen werde, und daß Fein Stand den andern mit Ge— 
walt zu feiner Religion drängen folle. Allein fo frei dieß auf den erſten 
Augenblick klingen mag, ſo traten doch mancherlei Beſchränkungen ein, 
welche den Zuſtand der Proteſtanten noch immer zu einem ſehr prekären 
Zuſtand machten. Vorerſt darf nicht vergeſſen werden, daß der Friede 


nicht allen Proteſtanten, d. h. nicht allen denen, welche ſeit den er— 


wachten Glaubenskämpfen von der römiſchen Kirche fich getrennt hat— 
ten, galt, ſondern nur den Augsburgiſchen Religionsverwandten, d. h. 
allen denen, die ſich ausſchließlich zur Augsburger Confeſſion hielten, 
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den Lutheranern, während alle die von den Vortheilen des Friedens 
ausgeſchloſſen waren, welche ver Zwingli ſchen Vorſtellung vom Abend⸗ 
mahl beiſtimmten oder auch nur von ferne ſich ihr näherten. Die Uneinig— 
keit, welche in dieſer Beziehung unter ven Bekennern des reinen Evan— 
geliums herrſchte, konnte ven Gegnern nicht unbemerkt bleiben, und fie 
wurde num gern benugt, um die Macht der Proteftanten zu ſchwächen 
und zur theilen. Der Haß, welchen die meiften Lutheraner damals gegen 
die Reformirten hegten, mochte e8 felbjt gen fehen, daß die legtern vom 
Frieden ausgefchloffen waren, ohne zu bevenfen, daß eben dadurch ver 


Friede ſelbſt nur ein halber jei. Indem ferner der Friede nur ven Ber _ 


fennern der Augsburger Confeffion gelten follte, wurden damit dieſen 
Bekennern ſelbſt für alle Zukunft die Hände gebunden, da die geringfte 


Abweihung von der Confeſſion ihnen das Necht nahm, fich auf den 


Frieden zu berufen. Wir werden in der Folge fehen, wie dieſe ein- 
ſchränkende Bedingung mit ein Grund des ängftlichen Haltens am ein- 
mal gegebenen Buchjtaben der Lehre war. Jedes weitere Hinausfchrei- 
ten über denſelben konnte als’ Frievensbruch gedeutet werden: und fomit 
war unter dem jcheinbaren Vortheil des Friedens dem Proteſtantismus 
feine Wurzel abgefchnitten und jein innerer Bildungstrieb gehemmt. 


Endlich war auch dafür gejorgt, daß der bisherige Proteftantismus, den. 


man fo weit duldete, als er fich jtreng am die Augsburger Confeffion 
hielt, nicht weiter um fich greifen jollte, indem man ihm nicht nur die 
innere Lebenswurzel, jondern auch die äußern Subfiftenzmittel abfchnitt. 
Dieß geſchah durch den fogenannten geiftlihen Borbehalt. Diefer 
Borbehalt bejtand darin, daß eine jede Partei in dem Beſitze der Kirchen- 
güter bleiben follte, die fie vor dem Abſchluß des Paffauer Vertrags be- 
ſeſſen hatte, jo daß alſo, wenn in Zukunft ein Fatholifcher Fürſt fich bes 
wogen fand zur proteftantiichen Partei überzugehn, er e8 zwar für feine 
Perſon thun konnte, aber darum nicht berechtigt war, auch die Kirchen- 
güter zu den Bebürfniffen des proteftantifchen Cultus zu verwenden, ſon⸗ 
bern er mußte diefe der Fatholifchen Kirche zurücklaſſen. Damit wırrde 
bejonders der Mebertritt der geiftlichen Reichsfürſten erſchwert, welche 
natürlich nicht gern ihre reichen Pfründen verließen, um als proteftan- 
tifche Prediger eine dürftige Anftellung zu fuchen. Diefen Vorbehalt woll- 
ten fich die Proteftanten aus begreiflichen Gründen nicht gefallen laſſen; 
und auch bei dem Friedensabſchluß konnte man fich gerade über dieſen 
wichtigen Punkt nicht verftändigen, jo daß e8 auch in der Folge nicht an 
mannigfachen Reibungen fehlte. 

Wir überlaffen einftweilen Deutjchland feinem a: Frie⸗ 

Hagenbach, Vorleſungen IV. 


— m 
— a 


EL — 
IN 


PER ie 


WER 
# Zur, 


— 


era 


le > 








TER 


18° ; | Br Zweite Borlefung. 937 — 


N 
Bere 


EN RER BT DEE a nn. 
7 —* tz! Ei 


Ben, 


| denszuftande, beffen Unterbrechungen und Störungen wir am beiten un- 2 | 


mittelbar mit der Gefchichte des breißigjährigen Krieges feiner Zeit in 
j Berbindung bringen werben, und wenden ung Jet den Ländern zu, in 
welchen ber Religionskampf nicht mit den voftigen Waffen einer ſchon 
veralteten Fehde, ſondern mit den blanken und friſch geſchliffenen Waf⸗ 
fen religiöſer Begeiſterung, freilich auch leivenfchaftlicher Aufregung und 
politifcher Entzweiung geführt wird. 

Indem wir hier zuerft auf Frankreich unfre Blicke werfen, müf- 
jen wir zu den Anfängen zurückgehn, welche bie Reformation in dieſem 
Lande nahm, zu einer Zeit, als in Deutſchland der Kampf feine Höhe 
erreicht hatte. *) 

Bir wiſſen bereits aus der Reformationsgefchichte, daß die Schwe⸗ 
ſter Franz' J., die Königin Margaretha von Navarra, eine große Gönne- 


rin der durch Luther geveinigten Lehre war. An ihrem Hofe fanden fchon 


bald nach dem Ausbruch der Keligionsftreitigfeiten in Deutichland die 
um ihres Ölaubens willen Verfolgten eine fichere Zufluchtsftätte, und 
ſchon um das Jahr 1521 gab e8 in mehreren Städten Frankreichs Eleine 
Gemeinden von Evangelifchen, z. B. in Meaur in ver Nähe von Paris, 
wo ber dortige Biſchof Briconnet, Graf von Montbrun, die Refor- 
mation befürberte. Jacob Lefenre (aber Stapulenfis), Wilhelm 
Varel, Gerard Rouffel**) waren von ihm nad) Meaux berufen 
und lehrten unter feinen Augen. Auch förderte er auf feine Koften die 
Verbreitung der Bibel unter dem Volke, Zu Örenoble wurde exft von 
Amadeus Maigret, dann von Beter Sebevilla ım das Jahr 
1523 das Evangelium nach gereinigten Grundſätzen geprebigt. Diefe 
franzöſiſchen Neformatoren fanden meift mit den Schweizern in Ver— 
bindung, und fo munterte denn auch Zwingli den Peter Sebevilla in 
einem Briefe zur Standhaftigkeit in feinem Berufe auf. ***) Auch Franz 





*) Einen guten Ueberblick der franzöfifchen Reformationsgefchichte giebt G. de 
Felice, Histoire des Protestants de France, depuis l’origine de la reforma- 
tion jusqu’au temps present. Paris 1850. Von neuern deutfchen Merken find be- 
ſonders beachtenswerth: Weber, Geſchichtliche Darſtellung des Calvinismus im Ver— 
hältniß zum Staat in Genf und Frankreich bis zur Aufhebung des Ediets von Nantes. 
Heidelberg 1836. S. V. G. Soldan, Geſchichte des Proteſtantismus in Frank⸗ 
reich bis zum Tode Karls IX. Leipzig 1855. IL. u. G. von Polenz, Geſchichte des 
franzöſiſchen Calvinismus bis zur Nationalverſammlung im J. 1789. Damit zu 
vergl. Ranke's franzöſiſche Geſchichte. 5. Bd. 

**) Ueber dieſen: Charles Schmidt, Gerard Roussel, Predicateur de la 
Reine Marguerite de Navarre. Strassb. Paris et Geneve 1845. 
) Bol, Zwinglii Opera VII. (Epist. 1.) P. 319. Der Brief ift vom 4. December 


F Berffgung 6 bes Proteftantismus in ——— Bol, Su. 19: 
Lambert aus Avignon gehört zu denen, welche den erſten Samen der 
‚Reformation in Frankreich ausſtreueten. Er hatte, aufmerkſam gemacht F 
durch Luthers Schriften, dem Kloſterleben entſagt, dem er ſich als ein FR 
Mitglied des Franciscanerordens mit ganzer Seele ergeben hatte, war — 
dann 1522 nach einem kürzern Aufenthalt in Lauſanne nach Deutſch K 
land gegangen und hatte fich um Luthers Bekanntſchaft und eine Lehr— 3 
jtelle beworben. Mit einer Wittenbergerin verheirathet begab er fich 1524 
nah Met und trat in diefer Stadt als Reformator auf. Bon da ver- — 
trieben kam er nach Straßburg, und wandte ſich in der Folge dem heſ— + 
fiihen Lande zu, wo er als Profeſſor ver Theologie zu Marburg im — 
Jahr 1530 ſtarb.*) — 

In Paris erregte der Pfarrer Peter Caroli in den Jahren 1524 — 
und 1525 nicht geringes Aufſehn, als er, nach der damals ſogenann— — 








ten neuen Art zu predigen, den Brief an die Römer auf der Kanzel er— 
klärte, und ſich in manchen Beziehungen dem Mariendienſte und dem 


Bilderweſen widerſetzte. Das Lehren wurde ihm darauf von der Sor— N 
bonne verboten. Er begab fich nach Genf, wo er jedoch mit Calvin in — 
Streit gerieth und in der Folge ſogar zur katholiſchen Partei zurückkehrte. — 
Ein geborner Deutſcher, Wolfgang Schuch,**) predigte in dem bt |. 
ringiſchen Städtchen St. Hippolyte gegen den Bilderdienft, das Faften 2 


und andre Mifbräuche. Die Thefen, welche er über diefe und verwandte 
Gegenftände niederjchrieb, wurden von der Sorbonne verdammt und ihr 
Urheber ver Läſterung gegen den heiligen Geift bezüchtigt. Als der Her- 


zog Anton von Lothringen drohte, die Stadt St. Hippolyte dem Raub #8 
der Flammen preis zu geben, jolange fie dieſen Ketzer bei fich dulde, ftellte * 
ſich Wolfgang, um das angedrohte Unglück von ſeiner Gemeinde abzu— wg 
wenden, freiwillig in Nancy, der damaligen Hauptftadt von Lothrin- E 


gen, eingevenf des Grundfates, daß der treue Hirte fich hingebe für bie 
Schafe, und daß niemand größere Liebe habe, als der für feine Freunde 
zu fterben weiß. In Nanch wurde er feftgenommen und nach einjähriger 
Gefangenſchaft zum Flammentode verurtheilt. Er empfing jein Urtheil, 
in die Worte des Pfalmiften ausbrechend (Pf. 122): „Sch freue mich 
deß, das mir geredet ift, daß wir werben in's Haus des Herrn gehen.“ 


1523. vgl. Gerdes IV. p. 21. Scult. Annal. p.157 u. Shrödh, Kirchengeſchichte 
feit der Reformation, Bd. II. ©. 219. 
* Vgl. Baum, Franz Lambert aus Avignon. Straßburg und Paris 1840. 
Felice p. 38. u. unfere Reformationsgejchichte (im 3. Band der Vorlefungen ©: 336 
u. 413. 
**) Vgl. Gerdes p.44. Schröckh a. a. O. und Histoire des Martyrs p. 89. 
2* J 


», va ZN "un 4 BR ; 





N; 20 * Zweite Vorleſung. 


a yet 


Er 


Ehe man ihn felbft auf ven Scheiterhaufen führte, wurden feine Bücher : 
vor feiner Augen verbrannt, und er gefragt, ob er widerrufen wolle? 


— Als er dieß verneinte, wurde ihm daſſelbe Schickſal, wie ſeinen Büchern 
u bereitet. Unter dem Gepraffel ver Flammen tröftete er fich mit ven Wor- 
ER ten des 51. Pſalms: „Gott! ſei mir gnädig nach deiner Güte und tilge 
F meine Sünden nach deiner großen Barmherzigkeit!“ So ſtarb dieſer 


Deutſche als einer der erſten proteſtantiſchen Märtyrer Frankreichs ven 
19. Auguſt 1525. Schon vor ihm waren Johann le Clerk zu Metz und 
Jacob Pauvent (Pavanes) zu Meaux als Opfer gefallen. *) 

Als Franz I. im Jahr 1526 aus feiner Gefangenfchaft nach Frank— 
veich zurückgekehrt war, war eins feiner erjten Geſchäfte die Ausrottung 
der Ketzerei in feinem Lande. Der Erzbifchof vom Sens, der zugleich 
Kanzler war, hielt in den Jahren 1527 und 28 eine Synode zu Paris, 
5 die gewöhnlich die Shnode von Sens heißt, melche zwar. mancherlet 
2 Verbeſſerungen innerhalb der Kirche vorſchlug, aber Hoch ſtrenge Geſetze 
re. gegen die Anhänger der Iutherifchen Kirche erließ. Aehnliches that ver 
ER Erzbiſchof von Bourges, Franz Tournon, 1528. Alle viefe Gefege 
fonnten jedoch nicht hindern, daß nicht Luthers Lehre (noch ehe Calvin 
*9— auftrat) in Frankreich mehr und mehr Anhang gewann. Unter den 
Freunden dieſer Lehre befand ſich auch ver königliche Rath; Louis Ber- 
guin, ein Edelmann aus Artois, der troß der Warnungen des ihm 
befreundeten Erasmus es nicht unterfieß die Irrthümer ver Kirche zu 
a: beftreiten, und, gleichfalls von der Sorbonne verfolgt, ven 10, Novbr. 

1529 den Tod durch Henkershand ſtarb, nachdem: er zu) verfchiedenen 
: Malen eingeferfert worden war. 
Die Dreißigerjahre des 16. Jahrhunderts waren für die Pro- 
teftanten in Frankreich Jahre harter und mannigfacher Prüfung. Der 
junge Calvin, vielfach in dieſelben verflochten, war erft Augenzeuge da- 
don, bis er den Berfolgungen ausweichend fich nach Baſel flüchtete, und 
von hier aus eine ſchöne und kräftige Zufchrift an Franz I. erließ, worin 
er ihn aufforverte, die Verfolgungen ver Schuldloſen einzuftellen und 
der Sache Gottes freien Lauf zu laffen. Aber vergebens! Immer mehr 
Dpfer wurden gefchlachtet. Befonderg zeichnete fich das Jahr 1535 
durch vielfache Hinvichtungen aus. **) Der König hieß den 29. Januar 
eine jogenannte Luſtration vornehmen, ein Derföhnungsfeft für den. 
—— Staat. Das Bild des heiligen Ludwig und die Reliquien der heiligen 
Be Genoveva, als der Schutzheiligen von Paris, an die man ſich in den 
* *) Felice p. 29. 30. 
) Vgl. Henry, Leben Calvins ©. 74 fi. und Histoire des Martyrs p. 106. 
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größten Nöthen zu wenden pflegte, und andere Heiligthümer wurden 
in feierlicher Proceſſion umhergetragen. Den Cardinälen, Erzbiſchöfen, 
Biſchöfen folgte ver König mit feinen Prinzen zu Fuß und mit enthlöß- 
tem Haupte; ihnen fchloß fich ver Hof, das Parlament, vie Gefammt- 
heit der Innungen und Brüberfchaften an., Längs den Häufern, an 
denen die Proceffion vorüberwallte, ftanden Bürger mit brennenden 
Kerzen, die beim Anblic des Hochheiligen, das vorübergetragen ward, 
auf die Kniee fielen. Nun ward die Meſſe gefeiert. Bei dem darauf fol- 
genden Gaftmahl im bifchöflichen Palafte ergoß fich ver König in einer 
langen Rede gegen die Ketzerei, worin er betheuerte, daß, wenn er ein 
Glied feines Leibes vom Gifte verfelben angeſteckt wüßte, ex diefes Glied 
lieber ausreißen, als den ganzen Leib dem Ververben preisgeben würde. 
Um aber das Ganze des Feftes zu verherrlichen, wurden, als der König 
auf jein Schloß zurückzog, auf jedem der Hauptpläbe von Paris, an 


denen ihn jein Weg vorüberführte, Scheiterhaufen angezündet, aufde 
nen im Ganzen ſechs Menfchen lebendig verbrannt wurden. Das Bolt 


gebervete fich dabei jo unfinnig, daß die Henker die ihnen verfallnen 
Dpfer faum vor dem Zerreißen ſchützen konnten. — Aus diefer Ver— 
folgung werden uns mehrere Märtyrer namhaft gemacht. Ein Schuh- 
macher zu Paris, Barthelemy Milo, hatte ſich früher durch natür— 
liche Geiftesgaben und Wit ausgezeichnet, welchen lettern er jedoch 
mißbrauchte die Religion zu verjpotten. Der Unglüdliche war in Folge 
jeiner Ausichweifungen an allen Gliedern, außer ver Junge und ven 
Armen, gelähmt. Als er einjt in dieſem betrübten Zuſtande vor feiner 
Bude jaß, ging ein Evangeliſcher vorüber, den er verfpottete. Dieſer aber 
zeichte ihm ein Neues Teftament. Milo fing an in dem Buche zu lejen, 
(as ſich immer tiefer hinein, wurde immer ernſter und nachbenfender, 
und endlich ein Anhänger ver verfolgten Secte. Von nun an änderte er 
feine ganze Lebensart. Seine Krankheit trug er mit der größten Geduld 
und Ergebenheit, er unterrichtete Kinder im Schreiben und beichäftigte 
ſich mit Goldarbeit und Graviren. Was er verdiente, wandte er den Ar- 
men zu. Sein Zimmer war .eine Schule, in der das Evangelium ver: 
fündet wurde. Schon war er einmal in Berhaft gewejen. Yet jtürzte 
einer der Blutrichter, Morin, zu ihm herein und fuhr ihn mit den Wor- 
ten an: „Milo, aufgeftanden!“ Der Lahme erwiderte in dem janften 
Tone wehmüthiger Ironie: „Ach Herr, es würde eines größern Meifters 
bebürfen, als ihr fein, um mich aufzurichten.“ Da ward er ergriffen, 
hinweggetragen, und verurtheilt auf dem Greveplatz langjam verbrannt 
zu werden. Nicolas Baleton, ein Einnehmer von Nantes, wurde 
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— bloß darum, weil er Bücher auf die Seite geſchafft hatte, die bei ihm geſucht 
a Pet wurden, gleicher Weife als Ketzer hingerichtet. Ein ähnliches Schiefjal hat- 

Er. Heroheann du Bourg ımd Etienne de la Forge, Kaufleute zu 
Re. Paris, von denen ber erftere auf dem Plate les Halles, ver legtere auf 

dem Kirchhofe St. Sean verbrannt wurde, desgleichen Henri Boille, ein 

armer Maurer u. a.m. 

Doch nicht bei einzelnen, wenn auch zahlreichen Hinrihtungen 
ſollte e8 bleiben. Den Heerd der religiöfen Unruhen wollte man aus- 
rotten, und dieſen ſuchte man in den Thälern von Piemont und den 
iR angrenzenden Provinzen Frankreichs, in welchen Gegenden die Secte der 
N. — Waldenſer eine kümmerliche Zuflucht gefunden hatte. Wir wiſſen, 
— wie dieſe Vorlaͤufer der Reformation längere Zeit in Frankreich auf's 
Be ; blutigſte verfolgt wurden. Aber Ludwig XII., ver fich von dem ftillen 
ER und frommen Lebenswandel dieſer Thalfeute überzeugt hatte, hatte auch 
y ſeiner Zeit die wider diefelben gerichteten Zumuthungen der römiſchen 
J——— Curie mit den merkwürdigen Worten abgelehnt: „Laßt fie geben, 
{ jte jind befjere Chriften als wir;“ er hatte die Prozeſſe gegen 
fie niedergefchlagen, die Acten in die Rhone werfen laſſen und ihnen ven 
* Schuß der Gefege gewährt. Unter biefem Schuge bewohnten die Wal 
are denjer die Kleine Stadt Cabrieres in ver Grafſchaft Venaiſſin, und be- 

ſonders blühend. erhob fich ver Flecken Merindol in ver Provence mitten 
unter einer Anzahl größerer und Heinerer Dörfer, die von biefer Secte 
bewohnt waren. Durch die Berührung mit ven Männern der Ichweizeri- 
ſchen Reformation (Dekolampad und Haller) und den Straßburger Theo- 
Iogen (Bucer und Capito) waren ihre Prediger in der evangelifchen 
Lehre befeftigt und in manchen Stücken derjelben weiter geführt worden. 
Kein Wunder, daß man fie nun auch gleich ven Proteftanten verfolgte. 
Als im Juni des Jahres 1540 das Edict von Fontainebleau erſchienen 
Bi war, das allen Richtern und Beamten die Verfolgung der Ketzerei zur 
| Pflicht machte, kam die Reihe ver Verantwortung auch an die Waldenſer. 
Als die vor die Schranken Geladenen nicht erfchtenen, wurden fie den 
18, Nov. in Contumaz verurtheilt. Nicht nur Hab und Gut, fondern auch 
Weib und Kind waren dem Fiscus verfallen. Indeſſen lautete ver Bericht, 
welchen der Statthalter du Bellay-Langay dem König Franz über dag 
Verhalten der Waldenfer in Piemont eritattete, zu deren Gunften. Sie 
wurden als Leute gefchilvert, vie durch unverdroffenen Fleiß die früher: 
hin rauhe Gegend fruchtbar gemacht haben und welche durch Reinheit 
der Sitten, durch Treite gegen ben König, durch Wohlthätigkeit und 
Frömmigkeit hervorleuchten. Daß ſie ſich freilich nicht zur Kirche hielten, 
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die NER und bie Bilder verwarfen und ihren eigenthumlichen 


Gottesdienſt in ihrer Landesſprache gehalten, wurde eben fo wenig ver- 


hehlt. Auf diefen Bericht hin war der König geneigt, Straflofigfeit für 


alle Walvenfer eintreten zu laffen, fobald fie ihren Irrthum abſchwören 
würden (im Februar 1541). Dazu konnten fie ich aber nicht verftehn. 
Alle Berfuche, die nach diefer Nichtung gemacht wurden, waren verge- 
bens. Das Parlament von Aix hatte bereits 1540 ein hartes Verdict 


erlaſſen, wonach der Flecken Merindol zerftört und die Gegend umher 
verwüftet werden follte. Die Vollſtreckung diefes Urtheils, die aus Scho- 
nung längere Zeit war aufgefchoben worden, wußte der nnnmehrige 


Präfident des Parlaments von Air, Johann Mehnier, Baron von Op- 
pede, bei dem König durchzuſetzen. Im April 1545 rückte er. an ver 
Spite einer bewaffneten Macht in der Provence ein. Wehrlofe Greife, 


Kinder, Frauen, hatten fich vor den Eindringenden in's Gebirge geflüchtet. 
Sn Merindol fand ſich nur ein einziger junger Bauer vor, den Oppede 


an einen Baum binden und mit Büchfen nach ihm fchiegen ließ. In 
Cabrieres waren dreißig Männer und jechzig Frauen zurücdgeblieben. 
Auf die Bedingung eines freien Abzugs hin öffneten fie die Thore; aber 
gegen das gegebene Verjprechen wurden bie Einen nievergehanen, die An- 
dern als Gefangene weggeführt. Frauen wurden in eine Scheuer ge- 
ſperrt und lebendig verbrannt. Achtundzwanzig Dörfer wurden in Aſche 
gelegt, und an piertaufend Waldenfer kamen dabei um's Leben. Sieben- 
hundert ver Stärkften vertheilte man als Ruderknechte auf die Galeeren. 
Den dahin Abziehenden wurde durch einen boshaften Mönch fiedender 
Talg in die Stiefeln gegoffen, um fie, wie ver Hohn es ausdrückte, „deſto 
veifefertiger“ zu machen. Mit chriftlicher Ergebung trugen die Berfolgten 
ihr Schickſal, mehr um das Heil ihrer Seele als um ihres Leibes Net- 
tung befümmert. Ein allgemeiner Schrei des Umwillens erhob fich im 
Volke, das noch nicht alle Menfchlichkeit ausgezogen hatte. Baron Op- 
pede rühmte fich zwar feiner Gewaltthat, allein die Strafe feines Frevels 
folfte nicht ausbleiben. Er ward angeklagt feine Vollmacht überjchritten 
zu haben. Der König wollte ihn nicht vor Augen jehen, und in feinen 
letzten Augenblicken noch befahl dieſer feinem Sohn, die an den Wal- 
denfern verübten Greuel zu rächen. Zwar wide der Baron von dem 
Gerichte freigefprochen, aber bald nachher ftarb er an einer jchmerz- 


haften Krankheit, welche die damaligen Gefchichtfchreiber nicht unterlaffen 


fonnten als die wohlverdiente Strafe des Himmels zu bezeichnen. 
Die bisherigen Anhänger der Neformation waren meift entweder 
als Genoffen der frühern Walvdenfer oder auch als Lutheraner be- 
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trachtet worden, da allerdings die erſten Anregungen zur Reformation 
in Frankreich von den Schriften des deutſchen Reformators und mehrerer 

Deutſchen ausgegangen waren. Allmälig aber gewann Calvin auch vom. 
Auslande aus Einfluß auf die immer mehr fich häufenden proteftanti- 


schen Gemeinden Frankreichs. Mehrere Mitglieder ver Gemeinde zu 


Meaur brachten die kirchlichen Einvichtungen , welche Calvin in Straß⸗ 
‚burg getroffen, auch in ihre Vaterſtadt zurück. Ein Wollkämmer, Beter 
le Elerc, verwaltete zu Meaux das Amt eineg Aelteſten; die Ber- 
fammlungen fanden in einem Privathaus ftatt (das Haus eines gewiſſen 
Maugin) ımd erhielten von einigen Meilen weit her Zulauf. Eines Ta- 
ges aber im Jahr 1546 wurde eine folche Verfammlung plöglich über- 
fallen, ihrer Sechzig an ver Zahl gefangen genommen und nach Paris 
geführt. Das Parlament verurtheilte Vierzehn unter ihnen, erſt auf bie 
Folter geſpannt und dann lebendig verbrannt zu werden. Andern wırr- 
den die ſchwerſten Leibesftrafen und Landesverweiſung zuerkannt. Das 
Berfammlungshaus wurde von Grund ang zerjtört. Tags darauf ward 
an berjelben Stelle eine Predigt von einem Mitglied der Sorbonne ge- 
halten, in der die ewige Verbammung ber vierzehn Hingerichteten als 
Glaubensartikel herausgehoben und behauptet wurde, Gott würde nicht 
Gott fein, wenn er jene nicht ewig verdammte. Nicht nur in Paris al- 
(ein, jondern auch in andern Städten, zu Sens, Angers u. ſ. w. fan- 
den ähnliche Hinrichtungen ſtatt. Die Parlamente von Paris und von 
Toulouſe wetteiferten mit einander in dieſer Hinſicht. 

Wie immer, ſo geſchah es aber auch hier, daß das Blut der Mär— 
tyhrer ein Same der Kirche wurde. Die klerikale Partei ſuchte zwar auf alle 
Weiſe den Eindruck zu verwiſchen, den der muthige Zeugentod auf die 
Gemüther machte, indem ſie behauptete, ver Teufel, als ‚ein Affe Gottes“, 
verſchaffe den Ketzern diefen Muth, der aber eher Wahnſinn als Seelen- 
größe zu nennen ſei. Nichts deſto weniger mehrte fich die Zahl der An- 
hänger, wenn auch manche e8 nur im Geheimen blieben Nifodemiten). 
Auch an den Libertinern, die uns in Genf begegnet find,*) fehlte es 
nicht, obgleich fie in Frankreich Feinen fo fruchtbauen Boden fanden. 

Franz I. war den 31, März 1547 geftorhen. Keine beſſern Aus⸗ 
ſichten öffneten ſich für die Proteſtanten in Frankreich unter Heinrich I., 
der ſeinem Vater folgte in einem Alter von 29 Jahren. Bier Perfonen 
waren es vorzüglich, die fich den größten Einfluß auf die Gefinnungen 
des Königs und auf fein Verfahren gegen bie Protejtanten zu verichaffen 
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— der Konnetable Annas von Montmorench, ein Be 
- Krieger, aber entjchiedener Feind aller Neuerungen in Religionsfachen; 
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die Geliebte des Königs, die buhlerifche damals bereits achtundvierzig- 
jährige Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois; der Carbinal 
Carl Guiſe von Lothringen, der (nach Beza's Ausprud) dns Gewiſſen 
des Königs in feinem Aermel hatte, und der Marſchall von St. Andre. 
Als der König im Jahr 1549 feinen feierlichen Einzug in Paris hielt, 
da jollte es neben den üblichen Turnieren und neben einer Menge ver 


wollüftigen Ergöglichkeiten auch nicht an Scheiterhaufen für die Keger 


fehlen. Auf mehrern Pläßen dev Hauptſtadt wurden Menfchen um ihres 
Glaubens willen verbrannt, und der König ſcheute fich nicht, näher an 
die Holzſtöße hevanzutreten, um feine Augen an den Qualen der Hin- 
gerichteten zu weiden. Unter dieſen erblickte er fogar einen feiner ehe- 
maligen Diener. Als er fich unter anderem den unwürdigen Scherz 
erlaubte, einen um feines Glaubens willen gefangenen Schneider von 
dem Kardinal von Lothringen prüfen zu laffen, in der Hoffnung, daß 
diefer durch jeine einfältigen Antworten ihm und dem Hofgefinde Stoff 
zum Lachen geben werde, wurde er durch die Antworten dieſes einfachen 
Mannes nicht weniger beihämt, ‚als feine Maitreffe, die Herzogin von 
Balentinois, welche von dem ftrengen Sittenprebiger eine Strafprebigt 
über ihre schlechte Aufführung anhören mußte. „Madame,“ ſprach ver 
Märtyrer, „jeien Sie zufrieden damit, Frankreich angeftect zu haben und 
mengen Sie Ihren. Schmut nicht in einen fo heiligen Gegenftand.“ *) 
Freilich bezahlte ver Unglüdliche feine Kühnheit mit dein Feuertode und 
ver König hatte die Freude, ihn brennen zu fehen. Aber unverwandt 
richtete das Opfer während der Hinrichtung die Augen auf den König, 
daß diefer das Bild des Märtyrers nachher nicht mehr los wurde und 
es ihn Tag und Nacht wie ein Gefpenft verfolgte. Der König verſchwor 
ich, nie mehr folchen Executionen beizumohnen. 

Um erfolgreicher gegen die Proteftanten wirken zu können, wurde 
im Jahr 1551 das ſogenannte Edict von Chateaubriand gegen ſie er— 
laſſen, laut welchem die der Ketzerei Angeklagten ſowohl der weltlichen 
Gerichtsbarkeit des Parlaments, als der geiſtlichen der Inquiſition ver— 
fallen erklärt wurden. An der Spitze der letztern ſtand erſt der Domi— 
nicaner Matthäus Orri. Späterhin wurde dieſelbe noch weiter orga— 
niſirt, indem bie Cardinäle von Lothringen, von Bourbon und Chatillon 
zu Großinquifitoven des Reichs ernannt wurden, mit der Vollmacht, alle 


*) Bei Soldan I. S. 224. 
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zu verhaften, zu verhören und zu beſtrafen, welche der Ketzerei verdächtig 
wöären.*) Alle drei Monate wurden Sitzungen, und zwar immer an 
einem Mittwoch gehalten (mercuriales), die ſich beſonders mit Reli— 
gionsprozeffen befchäftigten. Dem Edict von Chatenubriand zufolge war 
auch allen Schriften, die in Deutfchland over England herausfamen, ver 
Eintritt in Sranfreich verwehrt. Die Güter der Geflüchteten wurden 
eingezogen. Es fehlte nicht an häufigen Anklagen, va die Kläger ftets 
ein offenes Ohr, ja reiche Belohnung fanden. Aehnliche verläumderiſche 
Gerüchte, wie man ſie gegen die erſten Chriſten ausſtreute, wurden über 
die Verſammlungen der Proteſtanten ausgeſprengt, als ob ſchamloſe 
Dinge unter dem Scheine der Frömmigkeit verübt, Verſchwörungen 
gegen den Staat angezettelt, Götzendienſt getrieben würde, und dergleichen 
mehr. So kam es nicht nur in der Hauptſtadt häufig zu ftürmifchen 
Auftritten, fondern auch im andern Städten Frankreichs, in Dijon, Or- 
leans, Bourges, yon u. ſ. w. fanden zahlreiche Verfolgungen und 
Hinvichtungen ftatt. Und dieß alles zu einer Zeit, wo Frankreich zu 
einem Kriege fich rüftete, der den Lutheranern in Deutfchland, d. h. dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde, zum Siege verhelfen follte. Im Innern des 
En Landes diefelben Grundfäte mit Feuer und Schwert zu verfolgen, die 
Ri. man außerhalb aus politifchen Abfichten begünftigte, das galt ſchon 
NE damals für ein Meiſterſtück ver Staatsweisheit. Allein die alte Erfah- 
—* rung, die ſich zu allen Zeiten beſtätigt hat, daß Verfolgungen einer 
——— Glaubensanſicht nur dazu dienen dieſelbe noch mehr zu befeſtigen, be— 
— währte ſich auch hier. Das Edict von Chateaubriand und was ſich 
ferner daran anſchloß konnte das Wachsthum der proteſtantiſchen Ge- 
meinde nicht aufhalten. Jeder neue Scheiterhaufen war ein Feuerzeichen 
für die noch Schlummernden, ein Weckruf für die halb Entſchiedenen. 

Weit entfernt, daß auf ſolche gewaltſame Hinrichtungen hin die Glaubens 
genoſſen ſich ſcheu verkrochen hätten in die entfernteſten Schlupfwinkel 
der Erde, traten ſie vielmehr nur um ſo offener hervor und boten frei- 
willig ihre Leiber zum Opfer dar; wie ja auch in ven erjten Zeiten des 
Chriftenthums gegen einen, ver ſich ſcheu zurückzog, neun wieder hervor⸗ 
traten und ſich dem Martyrertode preisgaben. Ja, wie dort oft Zu— 
ſchauer und ſogar Vollſtrecker einer grauſamen Hinrichtung durch den 
Anblick einer außerordentlichen Standhaftigkeit gewonnen und zur Nach- 
ahmung gereizt wurden: jo wiederholte es fich auch bier bei verſchiednen 

Gelegenheiten. 





*) Lacretelle I, P. 275. 
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Verbreitung des Proteſtantismus in Frankreich. ——— 7 


Ehe wir der Geſchichte der Verfolgungen weiter nachgehen, dürfte 


es wohl hier am Orte ſein, eine Rundſchau zu halten von der Verbrei— 


tung, welche der Proteſtantismus um die Mitte des 16. Jahrhunderts, 


und etwas darüber hinaus, in Frankreich gefunden hatte. *) | 

Gehen wir von Paris aus, fo finden wir noroöftlich ven alten 
Biſchofſitz Meaux, wo die Reformation gleich im Anfang an dem 
Biſchof Briconnet einen warmen Vertheidiger gefunden hatte, bis er fich 
wieder der römischen Kirche zuwandte und damit auch vie Feine Ge- 


meinde ihren Halt verlor. Weiterhin fehen wir die Hauptſtadt auf ver 
Nord⸗Weſt- und Süpfeite von einem Kranze Fleiner Kirchen umgeben, 


unter denen die von St. Germain-en-Laye, das Kleine Genf genannt, 
und Chartres fich hervorheben. Im der Picardie zeigen fich erſt nur 


ſchwache Anfänge. Dagegen war ein Theil ver Normandie ſchon fo ſehr 


von der neuen Lehre ergriffen, daß die Gegner ihr den Namen des 
‚Heinen Deutſchlands gaben. Den Mittelpunft bilvete das Kleine Rouen 
gleichfam als Mutterkirche, neben welcher fich Tochterficchen, wie Dieppe 
u. a., erhoben. Ging in der Bretagne das Licht des Evangeliums erft 
ſpäter auf, jo bejaßen dagegen die jünlich von der Normandie gelegenen 


Gegenden von Maine, Anjou, Touraine in den meiften ihrer Städte 


veformirte Kirchen, namentlih an der Loire. Blühend waren zumal 


die Kirchen von Angers und Tours. Im letterer Stadt erfreitten fich die 


Calviniften bereits um’s Jahr 1547 der Gunft des dafigen Bifchofs, 
Sohann Olivier (er war der Bruder des einftmaligen Kanzlers). Ihm 
verdanften fie es, daß ihnen eine alte Kirche des Landes zu ihren Gotteg- 
dienften eingeräumt wurde. Meber Angers brach jevoch im Jahr 1556 
eine Verfolgung aus, im welcher angefehene Perfonen, unter ihnen der 
Prediger Johann Nabec, ein gewejener Franciscaner, ihr Leben auf dem 
Scheiterhaufen opferten. Weiter ſüdlich in Poitou war ebenfalls durch 
einen Franciscaner und durch einen Fatholifchen Abt der Same des 
Evangeliums ſchon im Jahr 1537 ausgeftrent worden. Während ver 


Keligtonskriege, auf die wir bald zu reden kommen, nahm die Stadt 


Poitiers eine ganz eigenthümliche neutrale Stellung ein; es wurde von 
Proteftanten und Katholiken gemeinschaftlich bewacht und vor gewalt- 
thätigen Ueberfällen beſchützt. Auch in den ſüdlich von Poitou gelegenen 
Heinen Gonvernements Aunis, Saintonge, Angoumois hatte die Nefor- 
mation frühzeitig Eingang gefunden, felbft unter Mönchen und Nonnen. 
Mehrere zum Evangelium befehrte Priefter durchwanderten die Küften- 


*) Wir geben diefe Heberficht nach Polenz I. ©. 648 ff. 
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gegenden als Evangeliſten und brachten, nach Beza's Zeugniß, eine 
große fittliche Veränderung hervor. Unter dieſen Predigern verdient 
bejonders Philibert Hamelin aus der Provinz Touraine erwähnt zu 
werden, der im Jahr 1557 zu Saintes verhaftet und auf einen Spruch 
des Parlaments von Bordeaux hin verbrannt wurde. Neben ihm er- 
ſcheint als treuer Zeuge der evangelifchen Wahrheit ein einfacher Laie, 
Bernhard Paliſſy, ver fich vom Töpfer zum Techniker und Agronomen, 
ja zum Schriftfteller aufgefhwungen hatte. Es waren beſonders die be- 
nachbarten Inſeln von RE und Oleron, jo wie die abgelegene Gegend 
von Marennes und Arvent (in der Saintonge), welche ven um des 
Ölaubens willen Verfolgten als Zufluchtsftätten dienten. Einen Haupt- 
punkt aber bildet vie Eleine freie Municipalſtadt Ia Rocelle in dem 
Gouvernement Aunis. Die erjte religiöſe Demegung dafelbft war von 
einer Dienftwagd, Marie Becaudelle (aus ver Provinz Boiton) aus- 
gegangen... Sie war 1534 lebendig verbrannt worden, weil fie es ge- 
wagt hatte einem Franciscaner aus der heil. Schrift feinen Irrthum 
nachzumeifen. Aber fie war nicht umfonft geftorben. Rochelle wurde 
bald eine Burg des franzöfiichen Proteftantismus. Als vie Königin 
Margaretha von Navarra ihre letzten Tage in Rochelle zubrachte, unter- 
ließen es die Geiftlichen in ihrem Gefolge nicht, das Häuflein ver 
Gläubigen durch das Wort der Predigt aufzurichten und zu ftärfen. An 
Verfolgungen fehlte es freilich auch jet nicht. Als drei Einwohner ver 
Stadt im Jahr 1552 es wagten, öffentlich ‚gegen die Lehren und Ge- 
bräuche der römifchen Kirche aufzutreten, wurden fie vom dortigen Ge- 
richtshof als -Nuheftörer und Schismatiker in Letter Inſtanz perurtheilt : 
der eine lebendig verbrannt, der zweite erbroffelt, der dritte mit Ruthen 
gejtrichen zu werben, und das Urtheil an allen Dreien vollzogen. „Aber 
die Aſche jener beiden hingerichteten Männer,“ jagt ein Augenzeuge (dev 
Bäckermeiſter Pacteau), ‚war wie ein Samenkorn in diefer volfveichen 
Stadt, die fich wenige Jahre nachher auf die Seite der Religion ſchlug.“ 
Diejelbe Wirkung brachte diefe Aſche jogar auf die Richter hervor. Und 
in dev That kam es in Rochelle ſchon im Jahr 1558 zur Bildung eines 
Kleinen Confiftoriums, das aus einem Pajtor, vier Aelteften und vier 
Diaconen beftand und das ſich mitten unter allen Anfechtungen durch 
Handhabung einer ſtrengen veformatorifchen Zucht auszeichnete. — In 
den Provinzen Guienne und Languedoc, fo wie im mittäglichen Frank—⸗ 
veich überhaupt, hatte die Reformation bereits tiefe Wurzeln gefaßt. 
Wir werden auf das Königreich Navarra und auf die Königin Johanna 
d Albret fpäter zu veden Fommen. Im Languedoc erſcheint Montauban 
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als Hauptſitz des Calvinismus im Süden. Selbſt in Toulouſe fanden 
ſich Bekenner deſſelben trotz der Verfolgungen eines fanatiſchen Parla⸗ 


ments, das dort feinen Sitz hatte. Im dem rauhen Landſtrich ver Ce— 


vennen fand ſchon jetzt, wie in ſpätern Tagen der Verfolgung, der 
Proteſtantismus ſeine Zuflucht. In Nimes bekannten ſich zu der neuen 
Lehre drei Viertel der Einwohner. Oeſtlich vom Languedoc, in der Pro— 
vence und dem Dauphiné hatten ſich noch Spuren von Farels früherer 
Wirkfamkeit erhalten. Im feinem Geburtsort Gap predigte der jugend- 
liche Greis nach vierzigjähriger Abweſenheit vor einer großen Menge 
Volkes. Frühzeitig hatte die Reformation in dem Kleinen Fürftenthum 
Drange (unter der Herrichaft des Haufes Naffau) Eingang gefunden 
umd von da aus weiter auch in das päpftliche und franzöfifche Gebiet fich 
verzweigt. In Valence hatte fich eine Kirche zufammengethan, die ein 
ehemaliger Advocat aus Met gegründet. Die Nähe Genfs war den Ge- 
meinden im Rhonethal befonders förderlich. Beza zählte bei feinem Be— 
fuch in Frankreich über 60 zahlreiche refornirte Gemeinden in jenem 
Zhalgebiet, die fich heimlich verfammelten und aus Mangel an Predigern 
Gefahr Kiefen zu verfommen. „Wo taufend Prediger nicht hinreichen wür- 
den, giebt es kaum vierzig,“ fchrieb eine Synode von Valence (Juni 1562) 


nach Genf. In Lyon war ſchon in dem Dreißigerjahren ein ehemaliger 


Dominicaner, Alerander Canus (Taurentius vom Kreuz), ein Freund 
Farels und Fromments, als Prediger des Evangeliums aufgetreten, 
war aber ergriffen und nach Paris gefchleppt worden, wo er ven Tod 
des Blutzeugen ſtarb. Bon diefer Zeit an hatte fich in Lyon eine Heine 
Gemeinde gebildet, die mehrentheils aus Kaufleuten und Goldarbeitern 
bejtand. In Dijon predigten um's Jahr 1559 zwei dortige Stiftsherren 
das veine Evangelium mit großem Erfolg, fo daß die Kirchen die Menge 
der Zuhörer kaum zu faffen vermochten. Weniger Eingang hatte die 
Reformation in der Champagne gefunden , Doch fehlte e8 auch dort nicht 
ganz an Belennern. In Troyes hatte der dortige Biſchof, Johann 
Anton Carraccioli, ein geborener Prinz von Melphe fich zur Pre- 
digt des Evangeliums befannt, ex jelbft hatte in dieſem Sinne gepredigt 
und einem von Parts nach Troyes berufenen jungen Prediger feinen 
Schub gewährt. Auf die benachbarte Gemeinde von Vaſſy werben wir 
später zu reden kommen. Werner bot Montargis (in dem Drleannais), 
der Wittwenſitz ver Herzogin Renata von Ferrara den Anhängern Cal- 
ping, zu denen fie felbft gehörte, eine Zufluchtsftätte. Ganz bejondere 
Erwähnung verdient unter den Städten Frankreichs Orleans jelbit. 
Dort hatte fich ſchon 1547 eine Eleine Kirche aufgethan, und bald war 
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der Zudrang zu ihr fo groß, daß die Stadt bald mit ihrem evangeliſch 
gefinnten Baillif Groslot für einen Hauptfit der Ketzerei galt. Auch vie 
Provinz Auvergne jtand wegen lutheriſcher Sympathien ſchon frühzeitig 
in üblem Geruch. 

Dei den ſchwankenden Zuftänden, denen ver Proteftantismus in 
Frankreich ausgeſetzt war, ift e8 nicht leicht, eine genauere Zahl ſowohl 
der Gemeinden als der Seelen anzugeben, bie fihum und nach ver Mitte 
‚ bed 16. Jahrhunderts zur evangelischen Lehre gehalten haben. Nach 
neuern Berechnungen wird die Zahl der veformirten ‚Kirchen um dieſe 
Zeit auf 2150 angegeben, wenn man alle die Ortſchaften mitzählt, „in 
denen das Evangelium entweder von der Mehrheit oder wenigftens von 
einer der Hälfte ver Einwohner nahe kommenden Minorität angenommen 
wide.“ *) Die Zahl der Seelen wird von Einigen auf fünf, von dem 
franzöſiſchen Gefchichtfehteiber de Thon dagegen nur auf zwei Millionen 
angegeben. Daß man es mit Redensarten, wie „das. halbe Reich vom 
Hugenottenthum angefteckt“, nicht allzu genau zu nehmen habe, verjteht 
ſich von ſelbſt. So viel aber mag wohl als richtig angenommen werben, 
was uns bon bewährten Gefchichtfchreibern gejagt wird, daß zur Zeit 
Heinrichs IL. wohl feine Stadt, feine Provinz, fein Stand war, in denen 
die neuen Religionsmeinungen nicht irgendwie Fuß gefaßt hätten. 
„Magiftratsperfonen und Gelehrte, jelbft Geiftliche (und diefe gegen ihr 
eigenes Intereffe) ließen fich von ihnen einnehmen und die Todesitrafen 
dienten nur dazu fie zu verbreiten.“ Hierzu kam denn noch die flottante 
Bevölkerung der großen Städte, wie namentlich der Hauptftadt Paris, 
unter denen mehr als eine Seele ver Predigt des Evangeliums zugäng- 
lich war, fo daß fich daſſelbe auch nach und nach in die untern Volfe- 
ſchichten verbreitete, 

Zu einer eigentlichen Gemeindebildung hatten es freilich die Wenig: 
jten gebracht. Die veligiöfen Zuſammenkünfte mochten oft nur in fehr 
Kleinen Gruppen beſtehen, vie weſentlich den Charakter ver Hausandacht 
trugen. *) Bibellefen, Pjalmenfingen und gegenfeitige Ermahnungen 
und Zröftungen aus Gottes Wort bildeten ben Mittelpunkt dieſer 
Conventifel, Ihre Prediger waren zumeift Evangeliften, die mit Lebens— 
gefahr von Ort zu Ort wanderten und die mit unermüdlicher Thätigfeit 
und edler Selbſtaufopferung ſowohl die Verbindung der Gemeinden unter⸗ 
einander, als beſonders auch mit der Metropole Genf unterhielten. 








*) Polenz a. a. O. ©. 656. Baum, Bozall. ©. 485, 
**) Soldan II. ©. 243 ff. 
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Die Parifer Synode und bie Confessio Gallicana, 31 


Ständige Geiſtliche fehlten noch großentheils. Der erſte Verſuch zur & 
einer kirchlichen Organifation ging im Jahr 1555 von Paris aus, 


Ein junger Mann aus Angers, Sean le Macon, genannt la Riviere, 
war von feinem Vater, dem königlichen Procurator de Launay, zum Stu— 
dium der Rechte beſtimmt worden. Er hatte in Genf und Lauſanne den 
Calvinismus an der Quelle kennen gelernt und ſich in deſſen Grundſätzen 


fo ſehr befeſtigt, daß ihn die Bitten und Thränen des Vaters von feinem 


nenen Glauben nicht abzubringen vermochten. Er ging nach Paris, wo 
er in dem Haufe eines Edelmanns aus Maine, Namens la Ferriere, Auf- 
nahme fand. Der Evelmann hatte fich der Neligion wegen nach ver 
Hauptjtadt geflüchtet, wo er in Pre aux Elercs eine Wohnung bezog, 
die zugleich den Olaubensgenofjen als VBerfammlungsort diente, Die 
Frau des Evelmanns hatte ein Kind geboren und diefes follte getauft 
werden. Durch römische Prieſter die Handlung vollziehen zu laſſen, 
ließ das Gewiſſen ver Eltern nicht zu, und doch follte die Taufe vor 
fih gehen. Inſtändig und mit Berufung auf Gottes Richterftuhl, 
vor den fie einjt treten. und das Verſäumte verantworten müßten, 
bat der befümmerte Vater die vorhandenen Glieder der VBerfammlung, 
fich des der heiligen Taufe bedürftigen Kindes zu erbarmen. Da wurde 
der junge la Riviere, nachdem man die Sache unter Faften und Ger 
bet im Gewiſſen bewegt hatte, von der Verfammlung zu ihrem Bre- 
diger und mithin zum verordneten Täufer des Kindes erwählt. Man 
fah darin den Finger Gottes. Das war der Anfang zu einer wei— 
tern Gonftituirung der Gemeinde; denn nım fehritt man auch fofort 
zur Wahl ver Aelteften und Diaconen, und diefe zufammen bildeten das 


erſte „nach dem Mufter der apoftolifhen Kirche aus Aelteſten und Dia- 


eonen zufammengejezte Conſiſtorium“ von Paris und das alles mitten 
unter den Nachjtellungen der Feinde, von denen die junge Gemeinde 
fich umgeben ſah. Was im September 1555 begonnen, befeftigte fich 
weiter im Jahr 1557. Dem Beifpiel von Paris folgend, geihah nun 
bald Aehnliches auch anderwärts. *) 


Nicht lange darauf, den 25. Mat 1559 wurde unter dem Borfig 


eines Pariſer Predigers, Franz Morel, Herrn von Eollonges, bie 
erfte veformirte Synode in Paris gehalten, die von eilf andern Kirchen 
beſchickt wurde. Hier wurde denn auch das Ölaubensbefenntniß der 
Kirche, aus 40 Artikeln beſtehend, verfaßt (Confessio Gallicana) und 
zitgleich auch die Grundfäge der Kirchenverfaſſung **) auf breitefter demo— 
) Soldan a. a. O. Polen; I. ©. 434. 
**) Am Auszug b. Polenz I. ©. 436 ff. 
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matiſcher, oder vielmehr, wie man ſich deſſen bewußt war, auf apoſtoliſcher 
Grundlage entworfen. Die Presbyterial- und Synodalverfaſſung bildete 
den Kern derſelben. Man darf aber dabei nicht an eine unbefchränfte 
Maffenherrichaft int modernen Sinne denfen. Eine fefte Schrante bilvete 
ſchon das Bekenntniß der Kirche felbft, das nicht eine todte Form, fon- 
dern der Grund und Boden war, auf dem die Kirche ruhte. Wer 
diefen Boden verließ, verlor auch jedes Recht in Sachen der Kirche mit- 
zufprechen. Dazu Fam, daß, wenn auch die urfprünglichen Eirchlichen 
Organe nad) Stimmienmehrheit gewählt wurden, bei jpäter entjtandenen 
Lücken die Ergänzung nicht wieder ‘durch die ganze Gemeinde, ſondern 
durch Cooptation (Selbftergänzung) ftattfand. Im Uebrigen aber war 
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Unzweideutig drückt ſich darüber die Gallicaniſche Confeſſion *) ſelbſt aus, 
wenn fie, in Uebereinſtimmung mit den übrigen reformirten Bekennt— 
niſſen, Jeſum Chriftum als den einzigen Oberhirten der Kirche darſtellt, 
BR - und ihm alle die unterordnet, die zu Hirten der Kirche, zu Aeltejten und 
x Diaconen derfelben beftimmt und ihm verantwortlich find. Solche 
Dinge laffen fich nicht machen, auch nicht nachmachen; aber die Gefchichte 
Tann und foll zu jeder Zeit fi) an ihnen aufrichten und erbauen, und 
fie wird e8 nie mehr als da, wo die Zerfahrenheit des N. Lebens 
nach allen Seiten hin ſich fühlbar macht. 


88 nicht die Form allein, es war der Geiſt der neuen Gemeinde, es war 
Bi‘ die religiös fittliche Kraft ihrer Vertreter, es war die perfönliche Verant- 
% wortung eines Jeden vor Gott felbjt, was das Ganze zufammenhielt. 


A Art! 25—33, 
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Weitere Schickſale der Proteſtanten in Frankreich. Annas du Bourg und andere 
Märtyrer — Katharina von Medicis und die Guiſen — Verſchwörung von Amboiſe 
— Ueber die Benennung „Hugenotten“ — l'Hoͤpital und das Triumvirat. Geſpräch 
von Poifiy. Theodor Beza. Edict von St. Germain Januarediet). Greuel zu 
Cahors und anderwärts. Blutbad in Vaſſy. Schlacht bei Dreur. Tod, 
des Franz von Guife. Friede von Amboife. 





Die Schickſale ver Proteftanten in Frankreich, die wir bis dahin be- 
trachtet haben, erinnern mehrfach an vie Schieffale der erſten Chriften 
im römiſchen Neich. Auch ſie finden wir anfänglich als Kleine zerſtreute 
Häuflein von Gläubigen, die hie und da aus der Bevölkerung der grö- 
Bern Städte hervortreten, die in den Häufern der Gläubigen hin und 





her fi) verfammeln zu gemeinfamer Erbauung und von reifenden Evan- J 
geliſten und Mitbrüdern in dem Herrn mitten in ihren Drangſalen be— u 
fucht und getröjtet werden. Es find die Zeiten des Märtyrerthums, aber 


auch die Zeiten des noch jungen Glaubens und der erten Liebe. Das 
find auch immer die Zeiten, in denen die Berfaffung der Kirche natur- 
gemäß dem Leibe fich anfchmiegt, wie ein Kleid, deſſen er bedarf ſowohl 
der Zucht als des Schubes und der Bewahrung wegen. In dieſen E 
Zeiten haben auch die Befenntniffe ihre volle Wahrheit und ihre natur: — 
gemäße Geltung. Aus der Zeitlage heraus allein iſt auch jetzt noch ihr | 
volles Berftändniß zu gewinnen. Die Befenntniffe find die im Feuer 
gehärteten Streitkräfte der Kicche, Feineswegs aber wollten fie ein beque— 
mes Ruhefiffen bieten, auf dem die fpätern Gefchlechter fich nieverlaffen I 
könnten zu ſüßem Schlafe. y 
Wir haben bis dahin die Verfolgungen ver Proteftanten in Frant Be 
reich auch von Frankreich ausgehn fehen. Nun erwächst ihnen aber auch Re: 
ein Feind von aufen, und ein mächtiger Feind durch den im Frühjahr — 
1559 geſchloſſenen Frieden von Chateau-Cambreſis zwiſchen Frankreich 
und Spanien. Nun verpflichteten ſich beide — ——— diesſeit wie 
Hagenbach, Vorleſungen IV. 
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jenſeit der Pyrenäen, zur Ehre Gottes und zur Fortpflanzung des ge- 

meinfamen heiligen Gaubens wie zur Niederhaltung der Feinde verfelben 
bie äußerften Anftrengungen zu machen. Wenn auch fein geheimer Vertrag 
deßhalb beitand, wie Einige annehmen, fo reichte doch ſchon die offen 
ausgefprochene Verpflichtung hin, den Eifer von beiden Seiten auf's neue 
zu jhüren. Man konnte dieß bald wahrnehmen. Schon zur Faftenzeit 


1559, als die Friedensverhandlungen eben im Gange waren, kam es 


zu aufreizenden Predigten in Paris. Der Franciscaner Jean de Hau 
verdächtigte fogar von der Kanzel zu St. Innocent her die damals noch 
ſchwankende Regierung, als ob fie es mit den Kegern hielte, und forberte 
das Volk auf fich felbft zu helfen. So kam e8 denn wieder zu blutigen 
Händeln. Und als wollte die Regierung den Franeiscaner feiner Ver— 
bächtigung wegen Lügen ftrafen, verurtheilte das Parlament gleich Tags 
darauf einen lutheriſchen Maurer aus der Normandie und bald darauf 
auch einen alten Winzer aus ver Nähe von Paris zum Feuertode. Mit 
ſolchen Opfern fuchte man den Fanatismus zu fehweigen. Es gab jedoch 
auch eine Partei im Parlamente, die weniger ftveng verfahren wollte, 
die fogenannte „Tournelle“, eine Eleinere Section der Kammer, ver die 
Präfidenten Seguier und du Harley vorftanden. Ia, es ließen fich ſo— 


gar Stimmen vernehmen, welche, ftatt das Unheil den Proteftanten 


beizumefjen, vielmehr auf die Mißbräuche der eigenen Kirche hinwieſen, 
denen abzıtheifen hohe Zeit ſei. Der ſchon fo oft und viel angeregte Ge- 
danfe an ein allgemeines Concil wurde auf's neue angeregt, und von der 
gegen die Keger verhängten Todesftrafe einftweilen Umgang genommen. 

Unter den freifinnigen Parlamentsräthen zeichneten fich beſonders 
aus Viole, du Faur und Annas du Bourg. Es komme noch fehr darauf 
am, hatte fich du Faur vernehmen laffen,. wer denn bie eigentlichen 
Störer der Kirche feien, und es könne hier leicht gehen, wie bei Ahab, 
zu dem der Prophet Elias fagte: du bift es, der Israel verwirrt. Am 
freiften aber ſprach fich Annas du Bourg aus, auf den wir nun unfre 
Augen zu richten haben: 

Annas Hannas) du Bourg ftammte aus einem anfehnlichen 
Haufe in Auvergne, war Neffe des Kanzlers und hatte fich auf ver da- 
mals berühmten Schule zu Orleans zu einem ausgezeichneten Rechtsge⸗ 
lehrten gebildet. Cine Zeit lang verwaltete er das Amt eines Lehrers da— 
ſelbſt. Noch mehr aber als feine Gelehrſamkeit waren e8 der Adel feiner 
Geſinnung und die Liebenswürdigfeit feiner Sitten, die ihm vie Herzen Vie- 
[er gewannen. Obgleich er ven Zufammenhang mit der römischen Kirche 
noch nicht förmlich gelöst hatte, fo war ex doch fchon frühzeitig von Haus 


aus mit der Lehre der Proteftanten und mit Calvins Schriften bekannt 


worden. Durch gründliches Studium ver heil. Schrift hatte er fich im- 
mer tiefer in die enangelifche Wahrheit Hineingelebt, für welche er jett 
‚auch öffentlich zu zeugen bereit war. Am 19. October 1557 war er als 
geiftlicher Rath (conseiller-clere) an das Parifer Parlament berufen. 
worden und um dieje Zeit jchloß er fich auch den reformirten Religiong- 
genofjen an, von denen auch mehrere im Parlamente Sit und Stimme 
hatten. Im Juni des Jahres 1559 erfchten ver König im Parlament, 
um einen jogenannten lit de justice zu halten.*) Die Barlamentsmit- 
glieder wurden aufgefordert, ihre Anfichten über die Neligionsfachen zu 
eröffnen. Als die Reihe an du Bourg kam, konnte derſelbe ſich nicht ent- 
halten, feine Anſicht frei und offen dahin abzugeben, daß es ihm unrecht 
heine, Menichen um ihres Glaubens willen dem Scheiterhaufen zu über- 
geben; Menfchen, die fich doch angelegen fein Liegen für den König zu be- 


ten, während man bie jchamlofefte Sittenlofigfeit am Hofe, Meineid, Aus- 


Ichweifungen und Ehebruch gewähren laſſe. Dieſe rückſichtsloſe Frei— 
müthigfeit, in welcher ver König zugleich einen Angriff auf feine Berfon 
erblidte, follte ihm thener zu ftehen fommen. Aufgemuntert durch den 
Sardinal von Lothringen und Andere feiner Umgebung gab der König 
fogleich ven Befehl, ven fühnen Redner nebit noch andern fünf Parla- 
mentsmitglievern zu ergreifen und in die Gefangenfchaft abzuführen. 
Bergeblich appellirte du Bourg an das Parlament und an vie Erzbifchöfe 
. von Sens und Lyon. Er wurde in die Baftille geſetzt, und zwar in einen 
engen, einem Käficht ähnlichen Gewahrfam, auf Waffer und Brot. 
Stanphaft erdulvete er diefe Prüfung. Wie einft Luther in den Stun- 
den der Anfechtung, jo fang auch er Palmen zur Laute, und ftärkte 
fih im Gebet. Dann feste er ein weitläufiges Glaubensbekenntniß 
auf, das er dem Parlament mit dem Entjchlufje zufandte, auf bie- 
fen Glauben fterben umd ihn zur Ehre des Sohnes Gottes mit fei- 
nem Blute bejtätigen zu wollen. Seine Freunde aber fuchten ihn zu 
retten, indem fie ihm (ähnlich wie einft Hus’ Freunde diefem Mär- 
tyrer) die Zumuthung machten, fein Befenntniß zu widerrufen. Dazu 
verftand fich du Bourg nicht. Das Einzige, wozu er fich bewegen ließ, 
war, eine andere Schrift aufzufegen, welche, wenn fie auch feinen Wi- 
derruf enthielt, doch in einer weniger entfchiedenen Sprache abgefaßt und 
fo weit gemilvert war, daß er feine Befreiung hoffen durfte. Allein auch 


*) Die Sigumgen fanden im Auguftinerklofter ftatt, weil gerade um bieje Zeit 
der Parlamentsfaal zum Empfang fürftliher Brautpaare hergerichtet wurde. 
3* 
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diefer Schritt fchien den Strengen unter ven Glaubensgenoffen gewagt. 
Durch einen ihrer Previger, Auguſtin Marlorat, ließen fie du Bourg 
auffordern, Gott und der Wahrheit vie Ehre zu geben und in offenen, 
unumwundenen Ausbrüden feinen Glauben zu befennen. Du Bourg, 
dem das eigene Gewiffen ſchon Vorwürfe gemacht hatte, trat nım wieder 
auf die Schon halb verlaffene Bahn des Märtyrers. Nachdem er Gott 
um Berzeihung gebeten, fette er abermals eine Schrift auf, im der er je- 
nes zweidentige Bekenntniß widerrief und fich wieder mit der alten Ent-⸗ 
fchievenheit zu den früher ausgefprochenen Grundſätzen befannte,*) 
Heinrich II., der bei ver Gefangennehmung des frommen Mannes 
die boshafte Freude geäußert hatte, bald der Hinrichtung deffelben bei- 
wohnen zu fönnen, war unter der Zeit durch eine höhere Hand vom 
Schauplatze diefer Welt abgerufen worden, indem er an einer Yanzen- 
wunde jtarb, die ihm der Graf Montgomert bei einem Turnier in’s 
Auge beigebracht hatte. **) Sein Bruder und Nachfolger Franz I. 
ſchien erſt zu milderem Verfahren geneigt. Dennoch wußte e8 der Car- 
dinal von Lothringen dahin zu bringen, daß das Todesurtheil den 20. 
December 1559 über du Bourg gefällt wurde. Als man ihm dag To- 
desurtheil vorlas, dankte er Gott und hielt eine Rede an die Umftehen- 
den, im der er die gerechte Sache ver Berfolgten bezeugte. Mehrere ver 
Richter wurden zu Thränen gerührt. Er aber ermahnte fie: „Löfchet 
endlich euve Feuer aus umd wendet eure Herzen zu Gott, damit eure 


*) Die Berichte hierüber lauten allerdings verihieden. Während die Histoire 
des Martyrs, der auch Felice folgt, einer Retraction gar nicht erwähnen, erzählen 
Andere (wie de Thou) daß allerdings du Bonrg auf Zureden rechtskundiger Freunde 
erſt eine ambigua confessio gegeben, ſie aber dann widerrufen habe, auf Ermah⸗ 
nung der Pariſer Gemeinde hin. Dieſer Tradition find auch mehrere neuere Dar⸗ 
fteller gefolgt. So Wenz, Des Glaubens Kraft. Bonn 1834 und Henry in Pipers 
evangelijchem Kalender. 1851. S. 189. Dagegen ift von andern Seiten geltend ge⸗ 
macht worden, daß du Bourg im Todesurtheil nicht als relaps, fordern als pertinax 
und obstin& bezeichnet wird. Nach der Hist. eccles. I. 247 jol das Gerücht von 
einem Widerruf du Bourgs ausgeftreut worden fein, um dadurch dei befürchteten 
Verfuchen zur Befreiung des Gefangenen zu begegnen., ſ. Soldan, I. ©. 307. Anm. 
Polenz (1.©. 664) hat indeffen die Gejchichte (auf Creſpin geftütst) wieder aufgenom- 
men, aber jo daß dabei du Bourg in einem mildern Lichte eriheint, als nach frühern 
Darftellungen. Aehnlich auch Schott in Herzogs Realenc. XIX. ©. 437 ff. Eine 
dort citirte ausführliche Darftellung bes Prozeſſes: La vraye histoire contenant 
linique jugement et fausse procedure contre Anne Dubourg. Anvers 1551. ift 
mir nicht zur Hand. 

**) Den 26. Juli 1559. Die Proteftanten erblicten darin ein göttliches Strafge- 
richt: aber ihre Sache wurde dadurch nicht gebefiert, vgl. Ranke I. ©. 198. 
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Sünden getilgt werben. Der Gottloſe verlaffe feinen Weg und bekehre 


ſich zu Gott, ſo wird er ſich ſeiner erbarmen.“ Dann verabſchiedete er 
ſich von ihnen mit den Worten: „So lebt denn wohl, ihr Senatoren! 
und denket ernſtlich darüber nach; ich aber gehe in den Tod.“ Darauf 


wurde er gebunden nach dem Greveplatz geführt, begleitet von vier- bis. 
fünfhundert Mann Bewaffneter. Die ruhige Faffung, die ſich auf feinem 


Geficht abfpiegelte, verließ ihm nicht in dem entſcheidenden Augenblicke, 
„Meine Freunde,“ jo vevete er zum Wolfe, „Gott weiß, daß ich nicht 


jterbe als Dieb oder Mörder, fondern um des Evangeliums willen.” 


Er entkleivete fich ſelbſt. Als ihn die Henker hinaufzogen, rief er meh- 
reremal aus: „Mein Öott, verlaß mich nicht, damit au ich 
dich nicht verlaſſe.“ Er wurde zuvor erbroffelt und dann zu Afche 
verbrannt. Ein Gefchichtfchreiber*) aus etwas fpäterer Zeit als dieſer 
Vorfall jagt, daß der Tod diefes Parlamentsraths die Gemüther der 
Menfchen mehr eingenommen habe, als hundert Prediger mit ihren Pre- 
digten. Gegen zwei, die man hinvichtete (bezeugt derſelbe), entjtanden 
alsbald Hundert andre Befenner. 

Wie in den erjten Jahrhunderten ver Kicche Häufig auch Frauen, 
eine Blandina, eine Perpetua und Felicitas, durch einen be- 
wundernswürdigen chriftlichen Heroismus fich auszeichneten, fo fehlte es 
auch damals dem jchwächern Gefchlechte nicht an ähnlichen Beifpielen. 

Margaretha Le Riche aus Paris, die Frau eines Buchhänd- 
lers Anton Ricaut, gehört dahin. Sie hatte zuerjt von ihrem Manne 


vernommen, was alles gegen ven Aberglauben ver Kirche gelehrt und 


gepredigt werde, und war fomit an ihrem bisherigen Glauben irre ge- 
worden. Daran genügte ihr aber nicht, daß ihr ein Altes entriffen wor- 
den, fie ſuchte nun auch das Neue nicht bloß in feiner verneinenden Ge- 
jtalt, fondern auch nach feinem pofitiven Werthe fennen zu lernen; denn 
ihr Herz begehrte einen Erſatz für das Entriffene, ‚und fie fand ihn in 
der Religion des Evangeliums. Sie wurde nun eine eifrige Anhängerin 
ber jogenannten Secte, und legte diefe Umwandlung ihres innern Men— 


jchen auch durch ihr Äußeres Benehmen an den Tag. Sie wohnte ven 


Verſamm lungen der Proteſtanten bei und konnte fich nicht mehr ent- 
ſchließen in die Meffe zu gehen. Solange fie bloß den Aberglauben 
ber Kirche verlacht, im Uebrigen aber fich an die Formen berjelben äu— 
Berlich angejchloffen hätte, wäre es ihrem Manne vecht gewejen, ber 
mehr zu jenen verneinenden Geiftern gehörte, welche wohl die Miß- 


*) M6zeray, T. VI. /b. Lacretelle). 
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bräuche verfpotten, aber das Wahre nicht mit allem Ernſte ſuchen mö- 
gen, noch den Muth haben es zu behaupten. Er warf feiner Gattin 
ihr Benehmen mit harten Worten vor und brachte es durch feine Miß- 
handlungen endlich fo weit, daß fie fein Haus verließ; doch bald bereute 
fie diefen Schritt als übereilt. Sie überzeugte ſich von der Pflicht, mit 
dem Gatten auszuhalten, mit dem Gott fie verbunden habe. Kaum aber 
war fie wieder in das Haus ihres Ehegatten zurückgekehrt, als fie ver- 
haftet wurde. Man brachte fie in die Conciergerie. Vergebens fuchten 
die Doctoven der Sorbonne fie eines Andern zu belehren. Die Weisheit 
der Theologen jcheiterte an dem feften Glaubensgrunde einer beherzten 
Frau. Selbjt die Martern der Folter fonnten fie zu feinem Rücktritt be- 
wegen. Während ihrer Gefangenfchaft gereichte fie allen Mitgefangenen 
zum Troſte. An ihrem frommen Gefange, der die dumpfen Kerfermauern 
zu einem Tempel weihte, richtete fich der gejunfene Muth Vieler wiever 
auf. Ste war es, welche auch befonders den genannten Parlaments- 
rath du Bourg (dev ebenfalls eine Zeit lang in der Conciergerie gefan- 
gen war, ehe er in die Baftille Fam) durch Worte und Zeichen, die 


ſie ihm durch eine Fenfteröffnung zufommen ließ, in feinem Vorſatz be 


jtätigte, dem Evangelium getreu zu bleiben. Er felbft geftand es, eine 
Frau habe ihm erft den rechten Weg gezeigt, den er betreten müfje. — 
Mit einem heitern Geficht ging Margaretha Le Riche zum Tode. Da- 
mit fie nicht zum Volke veven könnte, welches in ungewöhnlicher Menge 
herbeiſtrömte, um die feltene Heldin zu ſchauen, wurde ihr ein Knebel in 
den Mund gelegt (ein Mittel, das faft bei Allen angewandt wurde, die 


man des Ölaubens wegen zum Tode führte). Aber ihr gen Himmel ge- 
richteter Blick ſprach veutlich genug zu Allen; und als fie noch einmal 


gefragt wurde, ob fie nicht wiberrufen und ven Gebräuchen der Kirche 
ſich fügen wolle, verneinte fie eg, und begann von ſelbſt fich zu entffei- 
den. Abermals gefragt, nachdem fie ſchon hinaufgezogen war, weigerte 


fie fich auch jet, und fo ſtarb fie in den Flammen ven Tod einer Glau— 


bensheloin. 


Keim Gefchlecht, Fein Alter, Fein Stand blieb verjchont in jenen 
Zeiten. Aus dev Regierungszeit Heinvichs II. will ich noch einige Bei⸗ 
jpiele nachholen, die uns in den alten Märtyreracten aufbewahrt find. 
Fünf junge Studierende, *) welche Frankreich verlaffen hatten, um in 


*) Bgl. Bd. II. Reformationsgeſchichte) ©. 608, Ihre Namen find: Martial 
Alba von Montauban, Peter Eferinain von Boulogne, Bernhard Seguin von Redle, 
Karl Faure von Blanzac und Peter Naviheres von Limoges. Vgl. Histoire des Mar- 
tyrs und Wenz ©. 43; ferner: Les cing Etudiants de l’Academie de Lausanne, 
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Lauſanne fich der. Gottesgelahrtheit zu widmen, kehrten nach Vollendung 
ihrer Studien in ihr Vaterland zurück, um die dort erhaltene chriftliche 


Ueberzeugung, in ber fie perfünlich von Calvin waren beſtärkt worven, 
weiter auszubreiten. Aber fchon in Lyon wurden fie als Ketzer verrathen 
und verhaftet. Ihre Gefangenschaft war hart und qualvoll ; fie dauerte 
vom 1. Mai 1552 bis 16. Mai 1553. Calvin hat bewegliche Troftbriefe 
an fie gerichtet, Hat für fie zu Gott gebetet und fich auch ihrem Gebet 
empfohlen. *) Vergebens hatte fich auch die Berner Regierung bei'm 
franzöſiſchen Hofe für fie verwendet. Sämmtlich ftarben fie ven Tod auf 
dem Scheiterhaufen. Ihr Ende war fo lehrreich und erbaulich für die 
Zuſchauer, daß man in ven Scharfrichter drang, die Hinrichtung zu be— 
ſchleunigen, damit nicht die Umftehenden durch den ergreifenden Eindruck 
zur Ketzerei verführt würden. 


Nicht nur aber Parlamentsgliever, gebildete Frauen und ſtudierende | 


Zünglinge, jondern auch Leute geringern Standes zeigten damals, wie in 
den erſten Zeiten der Chriftenheit, einen entſchiedenen Muth im Belennt- 
niß der Wahrheit und zugleich eine fejte, in der Schrift gegründete 
Ueberzeugung. In den Acten der Hingerichteten werden uns Schufter, 
Schneider, Tifchler, Maurer, Schloffer, Buchdruder und eine Menge 
Handarbeiter genannt unter der Zahl der Blutzeugen. So in der alten 
Märtyrergejchichte vom Jahr 1559. 

Eine neue Maßregel gegen die Keger ergriff der erfinberifche Cardi- 
nal von Lothringen in der Errichtung einer eignen Kammer im Parla- 


ment, die fi) einzig und allein mit der Beitrafung der Ketzer befallen 


jollte und die den Namen der Feuerkammer (Chambre ardente) erhielt. 
. Ein Inguifitor, Namens Mouchy,**) hatte unter feinem Befehl ein gan- 
368 Heer von Spähern, die Tag und Nacht befchäftigt waren der In— 


quifition neue Opfer zuzuführen. Straflofigfeit und ein Theil des con- y 


fiscirten Vermögens war den Anklägern zugefihert. Da ſah man treu- 


lofe Dienftboten gegen ihre Herrichaften, Frauen gegen ihre Männer 


aufftehn und fie vem Blutgericht überliefern. In der Vorftadt St. Ger- 


Louis Corbeil'et Pierre Bergier (1552—53) d’apr&s les documens inedits de la 
Bibliotheque de Vadian a St. Gall in der Zeitſchrift: Avenir 1853. No. 10 ss. 

*) Bol. die von Jules Bonnet herausgegebenen Briefe Calvins Lettres fran- 
<aises Tom. I. p. 340. 371. 382. 395. und an die in Lyon niebergelaffenen Gebrü- 
der Zollifofer von St. Gallen p. 376. Auch an die Gemeinden in Poitou, im ber 
Saintonge und an einzelne um des Evangeliums willen gefangene Perſonen (aud) 
eine Dame) finden fich ergreifende Briefe Calvins im dieſer Sammlung. 

**) Bon ihm fol der noch jet übliche Name Mouchard (Polizeifpäher) her— 
fommen. 





Andere Märtyrer, Der Inquiſitor Mouchy. 39 
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main, welche ver vielen Proteftanten wegen, die darin wohnten, das 
feine Genf hieß, kam e8 zu blutigen Auftritten zwifchen den Bürgern 
und den Schergen der Inguifition. Wie man einft in den erften Zeiten 
des Chriſtenthums die Chriften nöthigte ven Gößen zu opfern ober ven 
Bildern der Katfer Weihrauch zu ftrenen, fo wurde auch jetzt Aehnliches 
verjucht. Auf den Straßen wurden von dem Pariſer Pöbel Kreuze und 
Heiligenbilver errichtet und Wachskerzen davor aufgeftelft. Die Borüber- 


gehenden wurden mit Gewalt genöthigt nieberzufnieen und zur Unter 


haltung dieſes Bilverdienftes etwas beizuftenern. Wer fich weigerte, der 
ward ald todeswürbiger Keger behandelt. Alle diefe einzelnen Auftritte 
können wir jedoch nur als Borfpiele zu dem großen allgemeinen bürger— 
lichen Religionskriege betrachten, ver, vielfach in die politifchen In— 
tevefjen Frankreichs verflochten, erfordert, daß wir num auch diefen 
unfre Aufmerkfamteit zuwenden. *) 

Heinrichs II. Gemahlin, Katharina von Medicis, hatte wäh- 
rend der Regierung ihres Gemahls, der, wie ſchon früher bemerkt, fich 
ganz von der Diana von Poitiers leiten ließ, mancherlei Zurüdjegungen 
erlitten, wofür fie fich jegt unter der Regierung ihres an Körper wie 
an Geift gleich fchwachen Sohnes Franz’ IL. zu entſchädigen ſuchte. 
Katharina war die Tochter des Herzogs Lorenzo von Urbino, Nichte des 
Papſtes Clemens VII. Sie wird uns geſchildert als eine Frau von ſel⸗ 
tener Schönheit, von außerordentlichen Geiſtesgaben, einer weitge⸗ 
triebenen Verſtellungskunſt und einem unbegrenzten Ehrgeiz.**) Damals 
fanden fich zwei Parteien im Neiche entgegen, die Partei ver G uiſen 
und die der Bourbonen, wovon die Einen dem alten, die Andern 
dem neuen Glauben zugethan waren. 


*) Ueber die Quellen ſ. Wachler a. a.O. S.4—7. Benutzt wurden von neuern 
Bearbeitungen: P.L. Lacretelle (Prof. der Gefchichte an ver Parifer Afademie) 
Histoire de France pendant les guerres de religion. Paris 1814. IV. Schil⸗ 


ler, Geſchichte der Unruhen in Frankreich, welche der Kegierung Heinrichs IV. vor- 


angingen, bis zum Tode Karls IX. (Sammlung der biftorifchen Abhandlungen im 
7. Band ber Werke). 2. Wachler, Die Parifer Bluthochzeit. Leipzig 1826. Weber, 
Geſchichtliche Darftellung des Calvinismus im Berhältniß zum Staat. Heidelberg 
1836. Ranke, Franzöfiiche Geſchichte J. Stuttgart 1852. Felice, Drion, Soldan, 
Polenz u. ſ. w. 

**), In einem minder grellen Lichte, als fie gemeiniglich geſchildert wird, hat 
Ranke a. a. D. fie dargeftellt; doch auch nach feiner Zeichnung erſcheint fie nichts 
weniger als liebenswürdig. Auch Soldan (I. 384), der ihr „fittlihen Charafter wie 
ftaatsmännifches Genie“ abjpricht, findet dennoch „gute Seiten“ an ihr. „Shre Fehler 
und Berirrungen, zum Theil fogar ihre Verbrechen, werden in milderm Lichte er= 
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Katharina von Medieis. Die Bourbons und die Guiſen. J 41 


Als Häupter der Bourbonen erſcheinen Anton, Herzog von Ven⸗ 


doͤme, Statthalter von Guyenne und Zitularkönig von Navarra, feine 
ihm an Charafter weit überlegene Gattin, Jeanne d'Albret, fein 
Bruder Ludwig von Bourbon, Prinz von Conde. Den Bourbons 
verbunden waren die Chätillons, unter ihnen ver Schwefterfohn des 
Eonnetable von Montmorench, Franz von Coligny, Herr von An- 
delot, Bruder des nachmals berühmten Admirals Cafpar von Coligny, 
auf den wir fpäter zurückkommen werden. Andelot hatte ſich durch fein 
freimüthiges Befenntniß eine längere Gefangenfchaft zugezogen. Er ſaß 
erſt in bifchöflichem Gewahrfam, darauf im Schloßgefängniß zu Melun 
und endlich im Kerker zu Meaux. Er fonnte nur dadurch feine Frei— 
heit fich erfaufen, daß er auf Zureden des Cardinals von Lothringen 
und noch einiger Andern eine Meſſe im Innern des Kerfers leſen ließ, 
der er perfünlich anwohnte; ein Schritt, den nicht nur Calvin auf's 
jtrengjte tadelte, ſondern ven er auch ſelbſt nachher Bitter beveute, 

Das Haus Guife war eine Nebenlinie des herzoglich-[othringifchen 
Stammes. *) — Claude von Guiſe, der zweite Sohn des Herzogs Ne- 
natus von Lothringen, hatte fih) um’s Jahr 1508 in Frankreich nieder- 
gelajjen und fich am Hofe und im Felde Verdienfte erworben. Deßhalb 
ward feine Grafichaft, die er in Frankreich befaß, im Jahr 1527 zum 
Herzogthum erhoben. Bon ſechs Söhnen, die er hinterließ, zeichneten 
fich befonders zwei aus: Herzog Franz von Guiſe, durch viele 
Waffenthaten ausgezeichnet, **) und fein Bruder Carl, ver als Cardinal 
von Lothringen uns bereits als der eifrigjte Verfolger der Proteftanten 
befannt geworden ift. Alle num, die es mit dem Haufe Guiſe hielten, 
waren auch zugleich die entjchievenften Gegner der neuen Lehre. Dieje 


Partei war e8 gewejen, welche befonders auch in der Perjon ver Diana 
von Poitiers, des Connetable von Montmorench und des Marichalls 


von St. Andre bei Heinrichs Lebzeiten auf deſſen Gefinnung gewirkt 


hatte. In der Vermählung des nunmehrigen Königs Franz’ II. mit 


ſcheinen, wenn das Gewicht der Schwierigkeiten erwogen wird, mit welchen Das 


ſchwache Weib zur ringen hatte.” Sie goß (wie d'Aubigni jagt) „bald Del, bald 


Waſſer ins Feuer.“ Vgl. Polenz II. ©. 40. Weit ungünftiger urtheilt iiber fie 


Häuffer, Zeitalter der Reformation. ©. 414 und 418. 
*) Wachler S. 12. Ranke ©. 199 ff. 

**) Bon einer Wunde, die er 1545 bei der Belagerung von Boulogne erhielt, 
führte er den Namen le Balafıe. Denfelben Namen ſcheint jedoch fpäter auch fein 
Sohn Heinrich geführt zu haben von einer Wunde, die er bei Chatenu- Thierry erhalten 
hatte, S. Weber ©. 133. 
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Maria Stuart von Schottland, einer Nichte der Guifen, ſchien diefe 
Partei eine neue Fräftige Stüge zu erhalten. — Das Haus Bourbon 
hatte durch feine Abftammung von Robert Graf von Clermont, dem 
Sohne Ludwigs des Heiligen, gegründete Anfprüche auf die Königsfrone. 
Aber eben dieſen Anfprüchen traten die Guifen mit aller Macht entgegen 
und jo wurde das Feier politifcher Eiferfucht zugleich durch ven Reli— 
gionshaß genäht. 

Dei Katharina überwog die, politifche Berechnung, ver fie den Fa— 
natismus dienſtbar zu machen wußte wie e8 ihr eben bequem war. Sie 
ſchwankte erſt lange zwijchen den beiden Parteien. Erſt war fie 
gegen die Guiſen feindlich gefinnt, bis ihr endlich ihre Politik rieth, 
ſich an diefelben anzufchliegen, um mit ihnen an der Befeitigung ver 
Dourbonen und an der Vernichtung des Proteftantismus zu arbeiten. 
Den Ausbruch der öffentlichen Mißhelligkeiten führte die jogenannte Ver— 
ſchwörung von Amboife herbei. — Johann ve Barıy, Seigneur ve Ia 


Renaudie aus Perigord, hatte, nachdem er, wie Viele behaupten, un- 


ſchuldig als ein Betrüger durch die Gerichte war verurtheilt worden, 
ih nach Genf zurüdgezogen und dort vie Bekanntſchaft Calvins ge- 
macht. Voll Begeiſterung für die Lehre dieſes Reformators kehrte er 
nach Frankreich zurück, und ſuchte überall für die Verbreitung proteſtan⸗ 
tiſcher Grundſätze zu wirken. In dieſen religiöſen Eifer miſchte ſich 
aber auch ein politiſcher Factionsgeiſt, der der guten Sache mehr ſchadete 
als nützte, und jene unheilbringende Vermengung der geiſtlichen und 
weltlichen Intereſſen zur Folge hatte, die, wo ſie nur immer vorkommt, 
ſtets einen düſtern Schatten auf die Geſchichte des Proteſtantismus 
wirft. La Renaudie drang auf Vereinigung aller politiſch Gleichge— 
ſinnten, oder, wie ex ſich ausdrückte, aller guten Sranzofen. Die Stadt 
Nantes wurde zum Orte der Zuſammenkunft beftimmt. Die Ver— 


einigung fand im Februar 1560 jtatt. Es erſchienen an fünfhundert 


Edelleute aus allen Theilen des Reiche. In Blois, wohin der Hof der 
Geſundheit des Königs wegen ſich begeben hatte, jollte ein entjcheidender 
Schlag gegen die Guifen ausgeführt werden; aber durch einen Pro- 
teftanten felbft, den Advofaten d'Avenelles, dem de Barry das Vorhaben 


mitgetheilt hatte und ver ſolche Umtriebe mißbilfigte, weil fie wider das 


Gewiſſen ftreiten, wurde das Complot verrathen. Auch Calvin hatte 
das Unternehmen, von dem er freilich wußte, nicht nur als ein gewagtes, 
ſondern als ein Unheil bringendes bezeichnet; er hatte es nicht nur 
„einem Abenteuer irrender Ritter“ verglichen, ſondern alles Ernſtes von 
dem Vergießen des erſten Tropfen Blutes abgemahnt, weil dieſer ganze 


— 
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Ströme nach fich ziehen würde, bie ganz Europa aberſchwemmten, er 


hatte Renaudie im Namen Gottes vor dem Unternehmen als einem 


frevelhaften und ſündlichen gewarnt, aber umſonſt.*) Als das Complot 


entdeckt war, zog ſich der Hof in das feſte Schloß Amboiſe zurück, wäh- 


rend die Verſchwornen unter der Anführung von Caſtelnau fich des 
Schlojjes Noizai bemächtigten. Es Fam zu einem Gefecht, in welchem 
der Anjtifter des Complots, de Barry de la Nenaudie, um's Leben kam. 
Vergebens wurde ven Uebrigen Ammeftie angeboten, wenn fie die Waffen 
ftredten. Mit dieſen in der Hand zu fterben ſchien ihnen vühmlicher. 
Allein fie wurden befiegt, an zwölfhundert derſelben gefangen und hin- 
gerichtet , die Einen an den Schloßmauern aufgehängt, die Andern in ver 


Loire ertränkt. Achtzehn namhafte Kriegsleute wurden mit dem Schwerte 


umgebracht und ihre Köpfe auf Pfählen aufgeſteckt; unter ihnen das 
Haupt des Anführers, la Renaudie. Ueber vemfelben las man die 
Worte: La Renaudie, dit Laforest, chef des rebelles. Die Königin 


Maria Stuart fo wie Katharina von Medicis und die Prinzen des fönig- 


lichen Haufes ſahen vom Balcon herab dem gräßlichen Schauſpiel dieſer 
Hinrichtungen zu. Auch hier bewieſen viele der Leidenden eine bewun- 
dernswürdige Stanphaftigfeit. So der Edelmann BVBillemangis und der 
Baron von Caftelnau. Durch die Folter wurde von Mehrern das Ge- 
ſtändniß erpreßt, daß der Prinz Conde mit um die Verſchwörung gewußt 
babe, ja „das ftumme Haupt“ derjelben geweſen jei, während von Anz 
dern **) das Gegentheil beftimmt behauptet wird: Condezog fich inzwilchen 
in die ſüdliche Landfchaft des Bearn zurüd und trat dort erft a zum 
proteftantifchen Glauben über. ***) 

Um diefe Zeit erhielt der vielfach bedrohte Staat eine mächtige 
Stütze an dem neu erwählten Kanzler Michael dell Höpital, welcher 
dem verjtorbenen Kanzler Dfivier in feiner Würde folgte. An das Haus 
der Bourbonen ſchien Michael de P’Höpital äußerlich durch den Umftand 
geknüpft, daß fein Vater, ein Arzt, dem Connetable Carl von Bourbon 
in die Verbannung gefolgt war +) und feine treue Anhänglichkeit ihm 
eben dadurch erwiefen hatte. Michael de ’Höpital war geiftreich und ge- 
lehrt. Die feltene Gewandtheit feines Geiftes ließ ihn in verſchiedenen 


*) Bol. den Brief Calvins an Coligny bei Stähelin, Calvin I. ©. 616 ff. 
Weber ©. 61. Ranke ©. 212. 
**) Brantöme bei Lacretelle. 
**x) Wachler ©. 22. 
+) Lacretelle I. p. 371. 


——— —8 ——n " Be * DALE 
en EN * J er HEHE f —— u 3 * ENG m 1 
‘3 — N — EN 


Die —— von Amboiſe. Mist rOopital. EEE 





—— —— — ae Arc N 


44 —. Dritte Vorleſung. — 


—F 
Bahnen ſich verſuchen: er trat als Dichter und Redner, als Rechtsge- 
Tehrter und Staatsmann auf, Chr: und Vaterlandsliebe hatten ven 


Süngling wieder nach Frankreich zurücgeführt, und der Vorwurf der 
Neider, daß er der Sohn eines Geächteten jet, mußte bald vor dem 
Ruhme verftummen, den fich feine ausgezeichneten Talente erwarben. 
Schon unter Franz I. wurde der jeltene Jüngling hervorgezogen und in's 
Parlament gerufen. Hier trat er mit edler Freifinnigfeit dem blinden 
Eifer gegen die Proteftanten entgegen, und widerſetzte fich manchen Miß— 
bräuchen und Willfürlichkeiten in der innern Verwaltung des Staates. 
Nachdem er darauf unter Heinrich II. noch andre Stellen, die eines Prä- 
jiventen der Dberrechnungsfammer und eines Staatsraths, bekleidet 
hatte, trat ev als Kanzler an Dliviers Stelle, deſſen Liebling er gewejen 
war. Sowohl Katharina, die damals noch der Partei ver Guiſen gegen- 
überjtand, als dieſe Partei ſelbſt, namentlich ver Cardinal von Lothringen, 
hofften auf ihn. Aber PHöpital fragte nicht, was er Katharinen, noch 
was er den Guifen, noch was er ven Bourbonen, fondern was er den 
Geſetzen und dem Vaterlande ſchuldig fei. Ohne fich felbft zu ver Reli— 
gion der Proteftanten zu befennen, fuchte er mit weifer Mäßigung und 
nur allmälig eine fchönere Zeit der chriftlichen Duldung herbeizuführen. 
„Denn nicht mit Gewalt“ — das war fein Grundſatz, den er durch’ 
ganze Leben feſthielt — „aſſen die Meinungen ſich ändern, ſondern nur 
durch Gebet und Vernunft.“) Das von ihm vorgefchlagene Edict von 
Romorantin, welches im Mai 1560 erlaffen wurde, hatte den Zweck, 
die jogenannten Ketzer dev weltlichen Gerichtsbarkeit zu entziehen und 
ihre Beurtheilung bloß den Biſchöfen zuzuweifen, während bisher, ſeit 
dem Ediet von Chateaubriand, geiſtliche und weltliche Macht vereint zu 
ihrer Ausrottung gewirkt hatten. Einen weitern Schritt ging er auf der 
Verſammlung der Großen des Reichs zu Fontainebleau (den 21. 
Aug.), auf welcher die Verhältniffe ver Calviniſten bejprochen wurden. 
Zu ihren Gunſten äußerte fich jetst entfehieden der Admiral Coligny, 
und ſelbſt zwei Biſchöfe, Jean de Montlue von Valence **) und Charles 
de Marillac, Erzbiſchof von Vienne, fprachen fich, indem fie die Ver— 
folgungen dev Proteftanten höchft mißbilligten, fir bie Nothwendigkeit 
einer Reformation aus. Sie drangen auf die Zuſammenberufung einer 
franzöſiſchen Kirchenverſammlung, der ſich aber ver Cardinal von Loth⸗ 
ringen auf's nachdrücklichſte widerſetzte. Die gemäßigten Plane lHoͤpitals 
*) VBgl.Villemain, Melanges T. II. p. 9. * 


Der Bruder des Feldherrn, der nachmals bie Proteftanten verfolgte. Ueber 
die Verhandlungen ſ. Felice p. 108 ss. | 
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Der Name „Hugenotten”. . * — 45 
wurden jedoch durch die Dazwiſchenkunft eines ſtörenden Vorfalls ver- 


eitelt. Der Prinz Conde, der, wie ſchon bemerkt, ſich bisher in Bearn 
verborgen gehalten, hatte einen Angriff auf Lyon gewagt, welcher miß- 


lang. Man ſuchte ihn mebft feinem Bruder Anton von Navarra auf 


den Reichstag zu loden, der fich in Orleans verfammelte. Beide er- 
ſchienen. Conde wurde verhaftet und als Meuterer vor ein Gericht 
geftellt. Er wurde zum Tode verurtheilt. Allein noch ehe das Urtheil 
vollzogen werden konnte, führte der unerwartete Tod Franz' II. (ven 
5. December 1560) die Befreiung Condé's und mit ihr auch neue Ver- 
wiclungen herbei. 

Der natürliche Thronerbe, der Bruder des verftorbenen Königs, 


Carl IX., war erjt 11 Iahre alt, und fo trat die Nothwendigkeit einer 


pormundjchaftlichen Regierung ein. Die Regentichaft fiel bei der Unent- 
ſchiedenheit Antons von Navarra in Katharinens Hände. Dieje Zeit der 
weiblichen Regentſchaft führte für die Proteftanten oder Hugenotten (wie 
fie auch genannt wurden) eine neue und zwar fo gewaltige Periode des 
Kampfes herbei, daß fie an blutigen Auftritten ihres Gleichen fucht. 

Es dürfte vielleicht hier am Plage fein, über den Namen Hu ge: 
notten“ einiges einzuschalten. *) 

Am bequemften ließe fich die Benennung auf den König Hugo 
Capet, als den gemeinjamen Stammhalter ver Häufer Valois und 
Bourbon zurüdführen, wenn nicht der Name eher als-ein Spottname 
zu betrachten wäre, den die Gegenpartei erfand. Daher denken Anpere 
- lieber an einen fabelhaften König Hugo (Huguet), von dem die Sage 
ging, daß er Nachts als Gefpenft umherwandle. *) Indem nämlich die 
Protejtanten in frühern Zeiten ihre Verfammlungen im VBerborgenen 
und bei Nacht hielten, wurden fie von ihren Feinden gleichfam als die 
unheimlichen Nachtgefpeniter betrachtet ; worein fich auch noch die Neben- 
idee miſchen mochte, daß folcher Geifterfpuf in Verbindung gedacht 
wurde mit dem Fürften der Finfterniß, den man fo gern als den An- 
jtifter aller Kebereien betrachtete. Dieſer Spigname joll zuerjt (mach 


*) Wie ſchon bemerkt, hießen die Proteftanten in Frankreich Lutheraner. Refor- 
mirte wurden fie erft Später genannt in officiellen Aktenſtücken (la religion pre- 
tendu reformee).. Dieje Benennung ging dann auf die ganze Genofjenfchaft ber 
„Reformirten” (im Gegenjat ſowohl gegen Katholiken als gegen Lutheraner), auch 
außerhalb Frankreichs iiber. In Frankreich hießen die Reformirten auch christaudins 
oder ſchlechtweg religionnaires oder ceux de la religion. Neben dem S ——— 
huguenot hörte man auch den: parpaillot. 

**) ©. Ranke ©. 210. und Grimm, Deutſche Mythologie S. 894. 
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Beza) in Tours entſtanden ſein; ähnliche kamen anderwärts vor, in 
Orleans und in Blois. Außer dieſer durch ihre Einfachheit noch immer 
ſich empfehlenden Ableitung hat in neurer Zeit am meiſten Beifall gefun- 
den die aus dem deutſchen Worte Eidgenoſſen (eitgenos, Hitgenot), indem 
in den Streitigfeiten der ‚Genfer mit dem Biſchof von Sapoyen die 
Feinde des letztern wegen ihrer Verbindung mit den Schweizern diefen 
Parteinamen erhielten. *) Bon Genf wäre dann ver Name nach Frank— 
veich gekommen. Nach einer andern Deutung entftand der Name ver 
Hugenotten erſt bei der Verſchwörung von Amboife. Einer der Ge- 
fangenen, ein junger deutſcher Adlicher, wollte fich vor dem Cardinal von 
Lothringen in einer lateinifchen Rede rechtfertigen. Die Rede begann 
mit den Worten: Huc nos advenimus; der Rebner jtodte aber und 
wußte nur die Anfangsworte Huc nos herauszubringen. Nach ver fran- 
zöſiſchen Ausiprache des Lateiniichen lauten die Worte allerdings hu- 
guenot; aber der Umjtand, daß der Redner gerade ein Deutfcher geweſen 
fein ſoll, macht die Ableitung mehr als verdächtig. Endlich foll auch 
noch der Name Hus in dem Worte Hugenot fteden, und fo wäre die 
Benennung (les guenons de Hus) gleichbedeutend mit Hufiten. Wie- 
der nach Andern ſoll der Name von einem Städtchen in Tours (porte 
du Roi Huguon) herkommen, in deſſen Nähe vie Hugenotten ihre Zu- 
ſammenkünfte hielten. **) Die Gefchichte aller Zeiten ehrt übrigens, 
daß, wo einmal ſolche Necknamen (sobriquets) vorhanden find, die Lei- 
denjchaft immer neue Nahrung aus ihnen zu ziehen weiß, und dieß um 
‚jo mehr, je fabelhafter ver Name klingt und je weniger eine klare Idee 
fi damit verbindet. Es war daher eine gute Meinung des Kanzlers 
lHoͤpital, als ev in der Rede, die er an die verſammelten Stände in 
Orleans hielt, ven Antrag machte, folche gehäffige Namen, wie die der 
Hugenotten, Lutheraner, Papiften, abzufchaffen und fih allein des 
Hriftlichen Namens zu rühmen. Diefem Grundfag gemäß juchte er auch 
alles anzuwenden, um den Proteftanten eine größere Freiheit zu ver- 
Ihaffen. Er wurde hierin fogar anfänglich von der Regentin unterftügt, 

*) Die Gegner des Biſchofs, zugleich Anhänger ver Reformation, hießen Eidge- 
nofjen, die Freunde deſſelben Mamelufen. Vgl. Vorl. Bd. II. ©. 479. Dafür 
dürfte allerdings ſprechen die Schreibart Aignos in einer Guiſiſchen Flugſchrift vom 
Jahr 1562. Nicht allzuweit ab läge auch, wenn der Name aus Genf kommen ſoll, die 
Zurückführung deſſelben auf Besancon Hugues, den Anführer der eidgenöſſiſchen 
Partei. Vgl. Weber, Geſchichte des Calvinismus, S. 44. und Soldan a. a. O. 

**) Vgl. das Weitere bei Henry, Leben Calvins, ©. 48. (nad) Pasquier, 
Bezan.a.); bei Giefeler 8. G. II. ©. 535; bei Soldan I. Beilage II. ©. 609, 
wo fi) noch andere, zum Theil höchſt abentenerliche Etymologien mehr finden. 
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welche die, caloinifegen Prediger in einer Weife begünftigte, ba manfie er 

eine Zeit lang felbft für eine Hugenottin hielt. So ſchöpften denn auch Br 

die Proteftanten neuen Muth und neue Hoffnungen. Prediger wurden ie 

aus Genf, aus dem Waadtlande, von Neuchatel berufen. Eine groß- 

artige Evangelifirung des ganzen Landes ftand in Ausficht. Um fo 

eifriger vegte fich die Gegenpartei. An verſchiedenen Orten kam es zu 

Bedrückungen ımd Verfolgungen. Eine Ericheinung aber, welche dem \ 

Proteftantismus neue Gefahr drohte und zugleich eine ſyſtematiſche Ver— Ne 

folgung defjelben einleitete, war die Bildung des fogenannten Trium- —— 

virates. Der Connetable Annas von Montmorency und der Herzog — 

Franz Guiſe, früher perſönliche Feinde, verſöhnten ſich durch Vermittlung N 

des Marichalls von St. Andre (Jacques d’Alban) am heiligen Ofterfefte 4 

des Jahres 1561 durch den gemeinfchaftlichen Genuß der Sommumnion. A 

Beide Männer mitjammt ihrem Vermittler fchloffen nun einen engen Be: 

Bund zur Aufrechterhaltung des alleinfeligmachenvden katholiſchen Glau— No 

bens, und der bisherigen VBerfaffung ver Monarchie. Das geheime — 

Oberhaupt des Bundes war aber König Philipp II. von Spanien, dem —5 

die Anarchie in Frankreich eben ſo willkommen war, als der Sieg des 
Katholicismus. Indeſſen ſteuerte Hoͤpital unerſchrocken auf fein Ziel 32 
los. Im Yuli des Jahres 1561 wirkte er ein königliches Edict aus (da = 

Juli⸗Edict), welches zwar den Proteftanten alle Zufammenfünfte verbot, * 

allein gleich dem früheren Edict von Romorantin die Religionsproceſſe 

bloß auf die geiſtliche Gerichtsbarkeit, und, was noch mehr war, die über 

die Ketzer zu verhängende Strafe bloß auf Landesverweiſung beſchränkte. 

Von Hinrichtungen und Scheiterhaufen war jetzt nicht mehr die Rede. 

Ein milderer Weg ſollte verſucht werden, den Religionsirrungen ein Ende 

zu machen, ein Weg, der auch in der deutſchen und ſchweizeriſchen Re— 

formation zu verſchiedenen Malen eingeſchlagen worden war, ohne daß 

er jedoch in der Regel zu bedeutenden Reſultaten geführt hätte: nämlich 

die Anſtellung eines öffentlichen Religionsgeſprächs im September des 

Jahres 1561 in der Abtei Poiſſy in der Nähe von Paris. Das Ge— 

ſpräch wurde am neunten des Monats eröffnet. Zwei der berühmteſten 

reformatoriſchen Theologen, Peter Martyr, mit dem Beinamen Ber- 

milio, und Theodor Beza, der Schüler Calvins, wirrden von der Königin 

von Navarra eingeladen, auf dieſem Geſpräch zu erjcheinen. 

Ueber Beza’s Leben bis auf diefen Zeitpunkt erfahren wir Folgendes: 

Theodor de Bize, *) geboren zu Becelay in Burgund den 24. Juli 1519, 

96 (of fer, Leben des Theodor Beza und Peter Martyr. Heidelberg 1809. 

Baum, Theodor Beza. Leipzig 1851. II. 
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| ſtammte aug einer guten adelichen Familie. Sein Vater wohnte als Baillif — 


im dortigen Schloffe. Schon als Kind von drei Jahren kam Theodor mit 


feinem Oheim, der ein fonderliches Wohlgefallen an ihm hatte, nach 
Paris. Die Mutter entließ ihren Liebling mit ſchwerem Herzen. Sie 
folfte ihm nie wiederſehn. Der viel verjprechende Süngling fand Auf- 
nahme in dem Haufe des ſchwäbiſchen Gelehrten Melchior Wolmar, den 
wir bereits aus ver Xebensgefchichte Calvins fennen. Er feierte in der 
Folge ven Tag, da ihn die Vorſehung in dieſes Haus führte, als jenen 


‚zweiten Geburtstag. Nachdem er fich von Wolmar hatte trennen müffen, 


begab er ſich nach Orleans zum Studium der Rechte. Im Sahr 1539 
wurde er Licentiat. Cr hatte die Gabe der Dichtung empfangen. Die 
eriten Proben derſelben legte ex in feinen „Sugenbverfuchen“ (Juvenilia) 
nieder. Auch manches Leichtfertige lief da mit unter. Aber eine ſchwere 
Krankheit, in die ihn Gott fallen ließ, ſtimmte ihn ernfter. Er verließ 
Paris, wohin er fich von Orleans aus wiever begeben hatte und wandte 
ſich nach Genf (1548). Da traf er mit Calvin zufammen. Ein früheres 
Liebesverhältniß, das er in Frankreich angefnüpft, hatte der Tod ge 
trennt. Mit einer zweiten Geliebten hatte er bis dahin in geheimer Che 
gelebt. Jetzt ließ er fich fürmlich trauen. Das Jahr darauf wurde er 
Lehrer ver griechiſchen Sprache an ver Akademie zur Lauſanne. Zehn Jahre 
blieb er da und trug wejentlich dazu bei, ven Ruhm der Akademie zu 
erhöhen. Bon nun an wandte er auch feine Dichtergabe ernſtern Gegen- 
ftänden zu. Er verfaßte ein griechiiches Drama: „das Opfer Abrahams“ 
das er von den Schülern aufführen ließ. Dann ließ er fi) vor allen 
Dingen die Ueberſetzung der Pfalmen angelegen fein, zu der Cle— 
ment Marot den Anfang gemacht hatte. Der ganze Pjalter erjchien 
zuerſt 1552. 

Einen fo trefflichen Arbeiter konnte Calvin auch in Genf brauchen. 
Er z0g den Freumd wieder in feine Nähe, um ihn an die Spite ver 
dortigen neu errichteten Akademie zu ftellen. Sie wurde ven 5. Juni 
1559 eröffnet. Da wirkte nun Beza gemeinfam mit Calvin zur Hevan- 
bilvung junger Theologen für den Dienft der Kirche; er beteiligte fich 
an den dogmatifchen Streitigkeiten und war überhaupt als Schriftjteller 
thätig. Seine treffliche Meberfegung des Neuen Tejtamentes in’s Latei— 
nifche, die zuerft im Sahr 1556 erſchien und dann öfter wieder aufgelegt 
wurde, follte die des Caftellio verdrängen. Das war der Mann, ver 
nach Poiffy gefandt wurde (Peter Martyr traf etwas ipäter ein). — 
enden wir ung nun dem Hergang des Gejprächs ſelbſt zu. 

Ehe noch daffelbe zu Stande gekommen, bald nach Erlaß des Juli— 
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Edictes Hate der Prediger Augnftin —— von Rouen eine Re⸗ 

„die um des Wortes Gottes willen Berfolgten“, Sie legten feierlichen 

Proteſt ein gegen die Beſchuldigung, als feien fie Aufrührer und Häre- 
tifev. „Wir glauben,“ heißt es, „an ven einen lebendigen, breieinigen 

Gott, der uns in Chrifto geoffenbaret ift und halten uns in allen Dingen 
fireng an vie heilige Schrift. Nur das verwerfen wir, was mit ihr 
nicht übereinftimmt. So die Neffe, die nicht von Chrifto eingefegt ift. 

Chriftus ift das alleinige, für immer gültige Opfer. Vom Abendmahl 
befennen wir, daß, wie Brot und Wein Nahrungsmittel des Leibes find, 
ebenſo Chriftus mit der Subftanz feines Leibes und Blutes uns nähre 
zum ewigen Leben, und daß wir mit ihm uns vereinigen. Aber die 
Brotverwandlung leugnen wir eben fo wie ven leiblichen Genuß 
des Leibes und Blutes.“ Auch das Dogma vom Fegfeuer, jo wie der 
Heiligen- und Bilderdienſt wurden in der Zufchrift als ſchriftwidrig ver— 
worfen. Schließlich wird die Königin gebeten ven Proteftanten Gelegen— 
beit zu geben fich zu verantworten. Auch der Adel und der dritte Stand 
traten mit ihren Forderungen hervor. 

Nun wurden bie Anftalten zum Neligionsgefpräch getroffen. Ein 
offener Majeſtätsbrief ward unter'm 25. Juli unter Trompetenfchall 
verfündigt. Jeder Unterthan, der in Sachen dev: Neligion etwas zur 
Sprache bringen wolle, weß Standes er auch ſei, ſoll unter feierlicher 
Zuſage eines friedlichen Geleites in Poiffy erſcheinen, um von der Ver- 
fammlung gehört zu werden. 

In dem hohen Saale der Abtei Poiſſy fand ven 9. September die 
Eröffnung ftatt. Unter einem Thronhimmel faß der königliche Knabe 
Karl IX. Ihm zu beiden Seiten erbliden wir die Königin Mutter, ven 
König von Navarra, umd andere Herren und Damen vom Hofe. Es er- 
ſchienen zwölf Prediger und 22 Abgeordnete, Beza an ihrer Spige. Als 
die Vierunddreißig eintraten, ließ eine Stimme fich vernehmen von der 
geiftlichen Bank her: „Da kommen die Genfer Hunde.“ „Sa wohl,“ 
erwiderte Beza, „tree Hunde thun noth in I Schafhürbe des Herrn, 
um die reißenden Wölfe anzurbellen.“ 

Der zehnjährige König Karl IX. eröffnete vie Verfammlung mit 
einer Rede, welche ſodann der Kanzler (Höpital des weitern ausführte, 
indem er noch vringender, als er e8 bei frühern Gelegenheiten gethan, 
auf die Nothwendigfeit einer kirchlichen Neform drang. „Gott jelbft,“ 
fagte er, „habe die Herzen der verfammelten Fürften zur Abhülfe des 
jämmerlichen Zuftandes bereit gemacht.“ Auch jet ar ſprach er ver 

Hagenbach, Vorleſungen IV. 


50 Dritte Vorleſung. * FL ++ 


Duldung das Wort, und ermahnte zur Demuth, zur Selbftverleitgnung, 
zur Eintracht. Er erinnerte daran, wie ber Chrijtenname beiden ftrei- 
tenden Parteien gemein ſei (denn auch die Gegner feien als Chriften 
getauft), und ermahnte zur Bruderliebe, wodurch allein der Name Chriſti 
geehrt werde. Nach einigen Zwiſchenreden zwiſchen dem Cardinal von 
Tournon, Primas von Gallien, und dem Kanzler erhielt Beza das 
Wort. Allererft fiel der fromme Mann, auf den fchon lange Aller 
Augen gerichtet waren, auf feine Kniee, und bat Gott um Beiftand zu 
dem wichtigen Gefchäfte. Dieſes Gebet, *) womit er feinen Vortrag be- 
gann, umd der ganze fromme Ausdruck des Betenden verfehlten nicht, 
eine tiefe Wirfung auf die Verſammlung auszuüben. Mit Kraft und 
Wahrheit ſchilderte nun der Redner die bisherigen Verfolgungen, bie 
auf dem falfchen Wahne beruhten, als ob die Proteftanten vom wahren 
Glauben abgefallen feien. Dann fette er die ftreitigen Punkte beider 
Parteien mit Klarheit und Ruhe auseinander, und beftritt namentlich die 
Lehre von der Mefje. Ihm gegenüber ließ ſodann ver Cardinal von 
Lothringen feine blendende Gelehrſamkeit fpielen, die jedoch größtentheils 
in ſcholaſtiſchen Beweiſen fich erging. Auch andere Fatholifche Theologen 
mifchten fich in das Gefpräch, das endlich, wie fo viele, damit ſchloß, 
daß jede Partei fich den Sieg zufchrieb. An Leivenjchaftlichkeit fehlte es 
von beiden Seiten nicht. Abfichtlich hatte der Cardinal von Lothringen 
die Lehre vom Abendmahl in den Vordergrund geftellt, weil er nur zu 
gut wußte, wie die Lutheraner hierüber mit ven Calviniften im Streit 
lagen. Die Augsburger Confeffion wurde dabei angerufen als Zeugnik 
gegen bie calvinifche Lehre. Schon in einem vorläufigen Privatgefpräch 
hatte der Kardinal Beza die Behauptung aufgebürvet, als ſei Chriftus im 
Brot nicht anders gegenwärtig als im Koth (in coena sicut in coeno). 
Mit Entrüftung hatte der fromme Mann viefe Blasphemie, die aus dem 
Lager der Gegner ftamme, **) angehört. ALS dann im Laufe des öffent— 


*) Der Anfang diefes Gebete ift die fogenannte „offene Schuld“, wie fie noch bis 
auf dieſen Tag in dem reformirten Kirchengebet hervortritt: „Herr Gott, ewiger, all- 
mächtiger Vater! wir befennen vor deiner allerheiligften Majeftät, daß wir arme 
Sünder find, in Sünden empfangen und geboren, geneigt zum Böſen und untüchtig 
zum Guten, als die wir ohn Ende und Unterlaß deine heiligen Gebote itbertreten, 
wodurch wir nach deinem heiligen Gerichte Verderben und Untergang auf uns laden. 
Aber, o Herr, es ift ung herzlich Leid und reuet uns, daß wir dich beleidigt haben; 
wir verdbammen uns und unſre Webertretung mit wahrhaftiger Reue, und jeufzen 
darnach, daß deine Gnade unferm Elende zu Hülfe fomme.” ©. Baum a. a. O. 
II. ©. 245, 

**) Das unwürdige Wortfpiel wurde jedoch zuerft — man kann eg kaum glauben 
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lichen Gefpräches Beza zu der Behauptung gevrängt wurde, der Leib des 
Herrn fei vom Brot eben fo weit entfernt, als der Himmel von der Erde, 
erhob ſich nur ein Schrei des Entfegens von Seiten der Sorbonniften. 
Blasphemavit, blasphemavit (er hat Gott geläftert) tönte es durch ven 
Saal. Was jedoch Beza gejagt, bezog fich wohlverftanden bloß auf die 
leibliche Gegenwart im Brote; an der geiftigen Gegenwart Chriftt 
im Abendmahl jelbit, an ver innigen Verbindung mit ihm durch das 
Sacrament des Abendmahls zweifelte er eben fo wenig, als fein großer 
Lehrer Calvin. *) 

Unterbeffen war auch der päpftliche Legat eingetroffen. In feinem 
Begleite fand fich der Jeſuitengeneral Lainez, der fich in feinem Eifer 
jo weit hinreißen ließ, die Proteftanten Affen, Füchfe und Ungethüme zu 
ſchelten. Auch der Pöbel ward gegen die Hugenotten aufgehekt, wenn fie 
ihre religiöfen Verſammlungen hielten. Noch wurde der Verſuch ge- 
macht, in kleinern Gefprächen, welche die Königin veranftaltete, zu einer 
Berftändigung zu führen; allein umſonſt. Endlich ward das Geſpräch 
Mitte Octobers abgebrochen. Das Merkwürdigſte war jedoch, daß, 
während bald nach dem Gefpräch der charafterlofe König Anton von 
Navarra zur Fatholifchen Kirche zurücktrat, **) die Negentin dagegen eine 
günftigere Gefinnung für die Kalviniften an den Tag legte. Bei einem 
Charakter, wie dem ihrigen, darf der Grund zu diefer Veränderung 
weniger in einer gründlichen veligiöfen Ueberzeugung, die fie durch das 
Geſpräch erlangt haben ſollte; er muß vielmehr in einer klugen Be— 
rechnung der vorhandenen Streitkräfte gefuccht werden. Jedenfalls ging 


— von dem trefflihen Melanchthon gebraucht im Streit mit Defolampad, um dieſen 
ad absurdum zu führen, ſ. Soldan I. ©. 471. (nach de Thou II. 13.) 

* ‚Wir find weit entfernt,” fagte er in der Folge, „Chriftum vom Abendmahl 
anszujchließen, fordern weniger al8 irgend jemand in der Welt könnten wir eine ſolche 
Öottesläfterung dulden. Aber ein anderes ift es, wenn man jagt, Chriftus ſei im 
beil. Abendmahl gegenwärtig, injofern er uns in demſelben feinen Leib und jein Blut 
wirffich mittheilt, und eim anderes, zu jagen: Chrifti Xeib und Blut jei mit Brot 
und Wein vereinigt. Erſteres habe ich als die Grundwahrheit gefagt und bekannt, 
leteres habe ich gelengnet und verneint, weil e8 nicht allein ber wahren Lehre von der 
menſchlichen Natur des Leibes Chrifti zumiderläuft, jondern auch dem Artikel von der 
Himmelfahrt, wie folcher in ber heil. Schrift gelehrt und von allen alten Lehrern der 
Kirche erklärt und verftanden worden ift.“ Baum II. ©. 268. 

**) Er war jehon früher bearbeitet worden. (Bgl. das Nähere bei Soldan und 
Polenz.) Nun fchloß er fih an das Triumvirat an. Die Proteftanten verglichen 
ihn vem Efau, der das Recht der Erſtgeburt um ein Linfengericht vertaufchte. Sie 
nannten ihn: caillette, qui tourne sa jaquette. Calvin und Beza fahen im ihm 
‚einen zweiten Julian. 

4* 
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daraus eine für ven Augenblid-vortheilhaftere Lage der Protejtanten her- 
vor, indem ihnen num durch das unter'm 17. Januar 1562 erlafjene 
Edict von St. Germain (das fogenannte Januaredict) zuerft das Recht 
eines Öffentlichen Gottesdienftes zugefichert wurde: freilich nur ein ſehr 
bejchränftes echt, da fich die Erlaubniß nur auf die Vorſtädte bezog 
und noch andere hemmende Verfügungen, wie die eigenen Kirchen zu 
bauen, mit fich führte, aber doch immer ein Recht, das ihnen bisher 
(auch in dieſem geringen Umfange) noch nie war zugeftanden worden. Auf 
ven Rath eines Calvin und Beza jo wie der übrigen Prediger unterzogen 
fich die Proteftanten willig diefen Beſchränkungen und danften Gott für 
das jo weit Errungene. Dagegen weigerte fich das Parlament von 
Paris*) lange, das Edict in das Geſetzbuch einzutragen; es fonnte num 
einmal mit dem Gedanken fich nicht vertraut machen, zwei Religionen 
nebeneinander im Staate bejtehen zu laffen. Ein Gott, ein König, ein 
Glaube, ein Geſetz (Un Dieu, un Roi, une foi, une loi) wurde von 
num am der Wahlipruch der Mehrheit, ver Vielen imponirte. Zuletzt 
freilich mußte das Parlament nachgeben. Die Folge des Edicts war, 
daß num auch diejenigen, welche bisher nur aus Furcht in der alten Kirche 
geblieben waren, offen zur neuen übertraten. Dabei konnte indeſſen nicht 
vermieden werden, daß auch viele Neugierige zu ven Berfammlungen fich 
hinzudrängten, und damit wurde der Zunder zu neuen —— gelegt, 
der beim geringften Anlaß Feuer fing. 

Unter anderm war in dem Edict den Proteſtanten verboten, fich 
bewaffnet auf ihren Berfammlungsplägen einzufinden. Die Angriffe des 
Pöbels, denen fie fich ausfegten, mochten fie indeſſen nöthigen das Ver— 
bot zu überjehreiten, und fo tonnte e8 nicht fehlen, daß die mit unfanften 
Reden begonnenen Wortwechjel hie und da in Thätlichfeiten ausarteten ; 
und da die Katholiken die Mehrzahl waren, fo fielen dieſe Thätlichkeiten 
meift zum Unglüd der Proteftanten aus. — In der Stadt Cahors in 
der Guyenne vottete fich auf den Schall der Sturmglode das Bolt zu- 
jammen und umzingelte das Bethaus, in welchen die Hugenotten ver- 
jammelt waren, dann wurde das Haus in Brand geſteckt und die Ver- 
ſammlung zur Flucht genöthigt. Aber die Fliehenden wurden an den 
Kirchthüren überfallen und mit Dolchen und Spießen, mit Karjten und 
Hacken niedergemacht. — Nicht immer bewahrten in folhen Fällen die 
Proteftanten den Geift der Verſöhnlichkeit und der Feindesliebe, den 


*) Die Parlamente von Bordeauxr, Tonloufe, Rouen, Grenoble machten feine 
Schwierigkeit; nur das von Dijon widerſetzte fich. 
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ihnen das Evangelium zur Pflicht machte. Cs fehlte nicht an blutiger 
Wiedervergeltung. So waren es hugenottifche Landlente, welche, um 
die Greuel von Cahors zu rächen, ihren Gutsheren, ven Baron von 
Fumel, auf eine grauſame Weife um’s Leben brachten. Es fchienen fich 
diejelben Scenen zu wiederholen, die im deutſchen Bauernfriege ein fo 
trübes Licht auf das Reformationswerf warfen. Wie aber damals bie 
Grauſamkeit derer, welche die Exceffe beſtrafen follten, noch die ver 
Bauern übertraf, fo war es auch hier. Die Königin beauftragte ven 
Marſchall Blaiſe Montluc mit der Vollziehung der Strafe, welche das 
Geſetz über die Frevler verhängte. Montluc entledigte fich diefes Auf- 
trags mit der ausgeſuchteſten Schadenfreude. Mit eignen Händen er- 
würgte er die Angeklagten, ohne fie zu verhören, oder er übergab fie ven 
Scharfrichtern, die ihn begleiteten und die er fcherzweife feine Lakaien 
nannte, und mit einer eigenen Art von Stolz rühmte er fich noch feiner 
Greuelthaten in den von ihm verfaßten Memoiren. Bald darauf er- 
neuerten fich die blutigen Auftritte von Cahors auch in andern Städten, 
in Toulouſe, Tours, Amiens, Sens und anderwärts. Im der Nähe von 
Paris hatte Beza zu wieverholten Malen, jelbft mitten im Winter unter 
freiem Himmel vor einer zahliofen Menge geprebigt; zuletzt in der Vor- 
ſtadt Popincourt (der heutigen Vorſtadt St. Antoine). Nun ſollte am Tage 
Johannis des Evangeliſten (27. Dec. 1561) eine Nachmittagspredigt in 
dem jogenannten „Patriarchen“ gehalten werben, einem Haus, das nur 
duch ein enges Gäßchen von der Kirche des heil. Medardus getrennt 
war. Die Predigt jollte dießmal nicht Beza ſelbſt, ſondern ſein Gehülfe 
Sean Malot halten. Kaum hatten die Prieſter vom heil. Medardus dieß 
vernommen, als fie den Evangelischen zum Trotze mit allen Glocken zur 
Beiper zu läuten anfingen, und zwar fo gewaltig, daß bei aller An— 


ftrengung des Redenden jedes feiner Worte übertönt wurde, Er prebigte 


gerade über den Tert: Kommt her zu mir alle, die ihr mühjelig und 
beladen fein. — Vergebens verfügte fich ver Diacon Pasquot in die be- 
nachbarte Kirche und bat dem Läuten Einhalt zu thun. Es wurde fort- 
geſtürmt mit allen Gloden. Endlich fam es zu einem Vollsauflauf, in 
welchem der friedfertige Diacon von einer Partifane durchbohrt zu Boden 
fanf. Gleichzeitig vegnete es von Steinen und Bolzen, die aus ven Kir- 
henfenftern gefchleudert wurden, auf die auseinander getviebene Ver— 
ſammlung der Evangelischen. Dieß die fogenannte Pfaffenmeuterei von 
St. Medard, ein Vorfpiel zur Bartholomänsnacht.*) Auf diefe und 


*% Baum II. ©. 473 ff. Polenz II. ©. 83 fi. 
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ähnliche Weiſe wurde das Jänneredict factiſch mit Füßen getreten, und 
der Zuſtand der Proteſtanten war wieder bedenklicher, als je. Dazu Fam 
noch Folgendes. Die Partei ver Guifen, welche nur mit Aerger das 
Emporkommen der Conde'ſchen Partei betrachtete, drang in den Herzog 
Franz von Guiſe, der fich in Lothringen aufhielt, felbft nach Paris zu 
fommen, wo feine Gegenwart erforverlich ſei; und auch die Negentin 
munterte ihm dazu auf. Der Herzog, ver foeben einer Conferenz in 
Elſaß-Zabern beigewohnt hatte, um mit ven deutſchen Lutheranern fich 
(gegen die Calviniſten) zu verftändigen, wobei der Herzog Chriftoph von 
Württemberg als Mittelsperfon diente, *) machte fich auf den Weg. Im 
Vaſſy, einer Heinen Stadt der Champagne, durch welche ihn fein Weg 
führte, machte ex Halt, um die Meffe zu hören. Es war eben Sonntag 
Morgen, der 1. März 1562. Auf dem Wege zur Kirche vernahm er von 
der Vorſtadt her das Geläute ver Proteftanten und machte feinem Aer⸗ 
ger in den Worten Luft: Par la mort-Dieu, on les huguenottera bien 
tantöt d’une autre maniere (man wird fie bald anders hugenottifiren). 
Diele von feinem Gefolge, das aus etwa zweihundert Bewaffneten be- 
jtand, begaben ſich nun fogleich in die Vorſtadt und ftellten fich vor 
der Scheune auf, in welcher die Proteftanten ihren Gottesdienſt hielten, 
an dem etwa fieben bis achthundert Perſonen theilnahmen, fo daß 
ein Theil verjelben vor ven Thüren des Bethauſes ftehen mußte, Hier 
kam es erſt zu gegenfeitigen Beſchimpfungen zwiſchen den Hugenotten 
und den Leuten des Herzogs, und dann zum Handgemenge. Es fielen 
Flinten- und Piſtolenſchüſſe von Seiten der letztern; die Hugenotten 
griffen zu Steinen, um ſich zu wehren. Nun aber ſprengten die Herzog— 
lichen die Thore der Scheune und drangen wüthend in das ärmliche Got— 
teshaus ein. Ein allgemeines Gemetzel begann. Weder Greiſe, noch 
Weiber, noch Kinder wurden verſchont. Jetzt erſt erhielt der Herzog, der 
von der Meſſe zurückkehrte, Kunde von dem Vorfall. Mit entblößtem 
Degen drang er in die Verſammlung. Als er im Getümmel zufällig an 
der Wange verwundet ward, ſo gab dieß einen neuen Grund, mit Wuth 
über die vermeintlichen Thäter herzufallen.*) Auf ven Pfarrer Leonhard 
Morel, der auf der Kanzel auf den Knieen lag ‚und Gott um Beiftand 





*) Bgl. über diefe Verhältniffe Soldan I. S. 588 ff. Polenz II. ©. 109 ff. 

**) Proteftantifche Schriftfteller beſchuldigen ihn, feine Leite aufgemuntert zu ha⸗ 
ber, während Tatholifche das Gegentheil bezeugen, ja ihn als den Angegriffenen be- 
zeichnen. So viel ift gewiß, daß feine Gegenwart dem allgemeinen Blutbade nur 
ne ie that. ©. auch Ranke S. 251. Felice p. 157. Soldan und Polenz 
0.0.0. 
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in dieſer Noth —— ward geſchoſſen. Als er entfliehen wollte, ward 
er mit Säbelhieben bedient. Der Herzog höhnte ihn aus und befahl, ihn 
ſofort zu hängen; doch ward der Befehl nicht vollzogen. An ſechzig Hu— 
genotten ſollen bei dieſem Vorfalle getödtet, an zweihundert verwundet 
worden ſein. Wie die Proteſtanten behaupten, war es ſogar die in der 
Nähe von Vaſſy wohnende Mutter des Herzogs, die ihn aufgefordert 
hatte, dem Scandal des proteſtantiſchen Gottesdienſtes ein Ende zu ma— 
hen. Wenn aber auch der Herzog nicht mit Sicherheit als der geheime 
Anftifter des Aufruhrs bezeichnet werben kann, ſo legte er doch nachher 
deutlich genug feine Öefinnung an den Tag. Er fieß den Commandan- 
ten von Vaſſy vor ſich fordern und machte ihm Vorwürfe darüber, daß 
er proteftantifche Berfammlungen gejtatte, Der Kommandant berief fich 
auf das Jänneredict, welches die Verfammlungen in ven Vorftäbten er- 
laubte. „Verwünſchtes Edict!“ rief ver Herzog, und die Hand an den 
Degen legend fügte er hinzu: „Mit diefem will ich ein Loch drein ma- 
en.“ In Paris wurde der Herzog bei feinem feierlichen prachtuollen 
Einzuge in die Hauptftadt als ein Held der Kirche, als ein Vorfechter 
des allerheiligiten Glaubens empfangen. Die Katholifen nannten ihn 
den neuen Maccabäus, und begrüßten ihn faft als ihren Heiland. 

Anders freilich die tief gekränkten Neformirten, die ihn dem Hero- 
des verglichen. Gleich nach dem Blutbade fandten fie zwei Abgeorpnete 
(Beza war einer derſelben) an den Hof, der in Monceaux fein Lager 
hielt, um im Namen der ganzen Kirche Genugthuung zu verlangen. 
Die Königin verfprach die Sache unterſuchen zu lafjen. Dagegen zeigte 
fih ver abtrünnige König Anton von Navarra nun in feinem wahren 
Lichte. Er warf den Reformirten vor, daß fie, dem Verbote zuwider, 
bewaffnet zur Predigt gingen. Ia, er nannte Franz von Guiſe „feinen 
Bruder“ und drohte, daß, wer ven Herzog nur mit der Fingerſpitze an— 
rühre, es mit ihm zu thun habe. Beza drang abermals auf eine Un- 
terfuchung der Sache und jchloß mit den energijchen Worten: „Site, 
es gebührt zwar ver Kivche Gottes, in deren Namen ich fpreche, Schläge 
zu erleiden und nicht zu geben. Aber mögen Ste bevenfen, daß fie ein 
Ambos ift, welcher viele Hämmer abgenugt hat.“ *) 

In Baris brachen neue Berfolgungen aus. Die Bewohner der Vor- 
ftabt St. Marceaux drohten unter anderm dem Eigenthümer des Hau- 
fes, in welchem die Proteftanten ihre Berfammlungen hielten, ihm 
diefes Haus über dem Kopf anzuzünden, wenn er dieſelben noch län— 


*) Plus me frapper on s’amuse, 
Tant plus de marteaux on y use. 
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ger bei ſich dulde. So wurden denn die Verſammlungen nach der Bor- 
ſtadt St. Jacques verlegt, in den „Garten von Jerufalem“, wie man 
den Ort bezeichnete. Aber auch da wurden bie Gläubigen bald wieder 
vertrieben. Die Kanzel wurde nievergeriffen, Bänke und Stühle zu: 
ſammen auf einen Haufen gethürmt umd unter dent Zubel des Pöbels 
verbrannt. Daſſelbe Schaufpiel wiederholte fih zu Popincourt. Als 
das Maß der Geduld erfchöpft war, ertönte durch die zerftreuten Kir- 
hen der Ruf zur Sammlung: „Israel zu beinen Zelten!“ 

Zwei Männer fehen wir nun an der Spite der evangelischen Heere, 
den Prinzen Ludwig von Condé und ven Admiral Cafpar von 
Coligny. Lange hatte der Iektere fi) geweigert, das Commando zu 
übernehmen. Ihm fchauderte vor dem Gedanken eines Bürgerfrieges. 
Dem Zureden feiner Gemahlin, vie ihn unter Thränen bat, ver menjch- 
lichen Klugheit nicht mehr zu gehorchen, als dem unverfennbaren Rufe 
Gottes, gab er nah. Er ftieg zu Pferde und traf am 27, März in Ge- 
leit feiner Freunde in Menu mit Sonde zufammen. Dort war ver Sam— 
melplag. Nach Berlauf von wenigen Tagen jah fich Conde an ver 
Spitze von 5000 Mann zu Fuß und mehr als 1500 Keitern. Neunhin- 
dert derſelben waren ihm ſchon von Paris aus gefolgt. 

Sehen wir uns einen Augenblick das Heer der verbündeten Strei- 
ter an. 

Ein ſolches war wohl noch nie gefehn worden, wenn mat nicht 
etwa an die erſte Begeifterung ber Kreuzzüge umd die ſtrenge Mönds- 
zucht zurückdenken will, die dort wenigjtens eine Zeit lang die erniter Ge- 
finnten fich auferlegten. Da hörte man fein Gefchrei, Teinen Fluch und 
feinen lärmenden Geſang weltlicher Lieder. Nur vie Palmen wurden 
mit altteftamentlicher Degeifterung gefungen. Da jah man weder Kar— 
ten noch Würfelſpiel, bie fonft vom Soldatenleben unzertvennlich waren. 
Liederliche Weibsperfonen und Marodeure wurden nicht geduldet. Jeder 
hielt ſich ohne Zwang im Zaum und der Adel ging mit gutem Beiſpiel 
voran. Verbrechen kamen ſelten vor, und wo ſie vorkamen, blieb die 
Strafe nicht aus, und dieſe war ſtreng. Früh und ſpät, bei'm Aufziehn 
wie bei der Ablöſung der Wachen wurden eigens dazu beſt immte Gebete 
abgehalten und in das feierliche, Amen“ miſchte ſich das ſchauerliche Ge— 
klirre der Waffen. Die Gegner ſelbſt haben dieſe fromme Haltung des 
Heeres bewundert, oder weil ſie der Bewunderung ſich ſchämten, ſie 
verſpottet als religiöſe Schwärmerei (frönesie religieuse). Freilich hat 
diefe Stimmung nicht lange Zeit vorgehalten. Das Dempralifivende, 
das alle Bürgerkriege mit ſich führen, machte ſich wie mit unerbittlicher 
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Nothwendigkeit auch in diefen Kriegen geltend, und um fo fürchterlicher 
geltend, als der Bürgerkrieg zugleich ein Neligionskrieg war. Gleich als 
juchte der Zwang, den fich die Einzelnen in Abficht auf perſönliche Exceſſe 
anthun mußten, an einem andern Ort wieder ſeine Entſchädigung, kannte 
der hugenottiſche Kriegseifer kein Maß, wo ſich Gelegenheit bot, dem 
„Götzendienſt“, wäre es auch auf die gewaltſamſte Weiſe, den Garaus zu 
machen. Die „Bilder und Altäre Baals zu brechen“ galt dieſen neuen 
Streitern Israels als ein fröhlicher Gottesdienſt, und wehe vollends 
den Klöſtern! dieſen verhaßten „Neſtern“, die von Grund aus zu zer⸗ 
jtören man für nothwendig hielt, „damit die daraus verſcheuchten Vögel 
nicht wieber einflögen“, Nicht weniger waltete im Heere der Guifen, das 
von Spantern fowohl als von Schweizern aus den Kleinen Rantonen 
unterftüßt war, ver Geift eines maßloſen veligiöfen Eifers, der, wo fich 
bie Gelegenheit bot, in den wilveften Fanatismus ausartete. Vor Alfen 
zeichnete fich hier der jchon genannte Marſchall Montluc aus. Nach 
feinem eigenen Geſtändniß bejchloß er, vor feiner Grauſamkeit zurüczu- 
beben, bie ihm gegen die Hugenotten auszuführen möglich werde. Die bei- 
den Scharfrichter, die er, wie fchon früher bemerkt, mit rohem Wit feine 
Lakaien nannte, fanden Arbeit genug, befonvers wo e8 galt den Huge- 
notten ihre Bilderſtürmerei zu vergelten.*) Und doch war der entfeliche 
Mann nach feiner Weife fromm und verrichtete gewifjenhaft täglich feine 
fateinifchen Gebete, durch die er fich jedesmal wunderbar geftärkt fühlte. 
Nehmen wir den Faden der Kriegsgefchichte wieder auf. Den 2. 
April 1562 hielt Condé feinen Einzug in Orleans, das er belagert hatte. 
Er wurde von der Einwohnerfchaft mit dem Gefange der Palmen be- 
grüßt und von den Behörven herzlich bewillfommt. Den 25ften wurde 
felbft eine Nationalſynode der Reformirten gehalten in Anmejenheit der 
beiden Häupter Condé und Coligny. Den VBorfig führte der Prediger 
Anton von Chandieu, der einſtimmig zu diefer Würde war bezeichnet 
worden. Er gehörte, einer edlen Familie entjprungen, zu ven bebeutend- 


*) Es wurden ihm vier Hugenotten vorgeführt, die ein Kreuz umgehauen und vom 
König unehrerbietig geiprochen haben follten. Den Einen derfelben, der ihn um Erbar- 
men gefleht hatte, warf erzu Erde und schrie zum Scharfrichter: „Hauezu, Kerl!“ Wort 
und Hieb waren eins. Die beiden andern ließ er an einem Baum auffnüpfen. Dem 
Bierten, einem jungen Diacon von 18 Jahren, ließ ex fo viele Peitſchenhiebe aufzählen, 
daß er nach zehn Tagen ftarb. Er rühmte ſich, daß er das alles „ohne Sentenz und 
Schrift“ gethan. Sein Grundfag war, den Prozeß mit dev Erecution anzufangen. ° 
Mit wahrem Triumph wies er auf die Vielen hin, die er auf diefe Weile an den Bäu- 
men, den Wegen entlang, hatte aufhängen lafjen. 


58 5 | Dritte Vorleſung. 
ſten Lehrern und Führern der calviniſchen Partei. Schon ſein Name 
Champ de Dieu (Feld Gottes) hatte einen guten Klang und hinter ihm 
lag bereits eine ruhmreiche Vergangenheit. Was die Synode betrifft, fo 
wurden auf ihr Beichlüffe, die Kirchenzucht betreffend, gefaßt. Condé 
erließ ein Manifeft, worin er fich als ven Vertheidiger ver Religions⸗ 
freiheit und der rechtmäßigen königlichen Gewalt ankündigte. Von Eng⸗ 
land ſandte Königin Eliſabeth Hülfe. Von den Deutſchen nahmen nur 
die Heſſen und die Pfalz am Kampfe Theil. Die ſtrengen Lutheraner 
Deutſchlands ſahen in den Hugenotten nicht hülfsbedürftige Glaubens⸗ 
brüder, ſondern ſtrafbare Rebellen, die ihrem Schickſal ſelbſt zu über— 
laſſen ſeien. Als Conde ſich ſtark genug fühlte, rückte er gegen Paris vor. 
Am 28. November ftand er vor der Stadt. Im December jeboch ſah er 
fich genöthigt wieder abzuziehen. Inzwifchen war Rouen, nach langer Be- 
lagerung durch den Herzog von Guife, in vie Hände des Feindes gerathen 
und der Plünberung preisgegeben (Ende Octobers). Der Sieg wurde durch 
zahlreiche Hinvichtungen gefeiert, die Häupter ver Hingerichteten an ver- 
ſchiedenen Orten der Stadt öffentlich aufgefteckt. Unter ven Opfern er- 
blicken wir ben trefflichen Chriften und gewaltigen Prediger Auguftin 
Marlorat.* Er war, wie Luther, aus dem Orden ver Auguftiner 
hervorgegangen. Er hatte fich dem evangelischen Glauben zugewandt, 
in Genf hatten feine Ueberzeugungen im Umgang mit Calvin fich befeftigt. 
In Lauſanne, wo er fih an Beza anſchloß, hatte er fich verheirathet 
und einige Zeit lang vie Waadtländiſchen Pfarreien von Criſſier und 
Vevey verſehen. Dann war er nach Frankreich zurückgekehrt und Pre— 
diger in Rouen geworden. Seines Briefes, worin er den wankend ge- 
worbenen Annas du Boucg aufrichtete, haben wir früher (©. 36) er- 
wähnt. Auch dem Gefpräch von Poiſſh hatte er mit feinem Freunde 
Deza beigewohnt. Während ver Belagerung von Rouen hatte er ſich 
mit Weib und Kindern in einem Thurm verſteckt gehalten, wurde aber 
aus ſeinem Verſtecke hervorgezogen und in den Kerker geworfen. Als der 
Connetable Montmorency dem gefangenen Manne vorwarf, er ſei ein 
Verführer des Volks, antwortete er: Habe ich das Volk verführt, fo hat 
mich Öott zuerft verführt; denn ich habe dem Volke nichts andres ge: 
predigt als das reine Wort Gottes.“ Er wurde verurtheilt vor der Kirche 
Notre Dame, in der er noch kurz zuvor gepredigt hatte, gehenkt zu wer— 
den. Am 31. October wurde das Urtheil vollzogen und ſein Kopf gleich 
den übrigen auf einen Pfahl geſteckt. Seine Frau und ſeine fünf Kin— 





*) DBgl. über ihn Schott, in Herzogs Realene. XX. S. 93 ff. 
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der flüchteten nach England. Nachdem Rouen gefallen, folgten auch an- | 

dere Städte, wie Dieppe, Caen u. ſ. w. | 

Mitten in diefe Ereigniffe fiel ver Top des Königs Anton von Na- 
varra, der zur Fatholifchen Partei zurücigetreten war. Er ftarb zu An— 
delys an.der Geine, in Folge feiner während ver Belagerung von Rouen 
erhaltenen Wunden. Ob er, wie Einige behaupten, vor feinem Hinſchied 
ſich wieder dem Proteftantismus zugewandt habe? — diefe Frage kann 
bei ver Charafterlofigfeit, die der Mann während feines Lebens gezeigt, 
nur von geringem Belang fein. *) 

Endlich Fam e8 zwifchen ven beiden Parteien zu Dreux in der Nor- 
mandie den 18. December 1562 zu einer Schlacht. Auch Theodor Beza 
befand fich mit im Heere. Er ſtärkte die Ölaubensbrüder durch Anrede und 


Gebet. Das Glück ſchien anfangs unentjchieden, doch neigte es fih am - { 


Ende dem Herzog von Guiſe zu. Von der einen Seite gerieth der Con— 
netable von Montmorench , von der andern der Prinz Conde in die Ge- 
fangenfchaft. Beide wurden mit Anftand, im Sinne alter Nitterlichkeit: 
behandelt; eine rühmliche Ausnahme mitten in der Exbitterung des 
Kampfes! Der Marſchall St. Andre verlor in der Schlacht das Leben. 
Das Triumpirat war zerftört. Fünf- nach Andern achttaufend Todte 
von dreißigtaufend Kämpfenden bedeckten das Schlachtfeld, viele waren 
verwundet und gefangen. **) 

5; Ratharina von Medicis zeigte bei diefer Gelegenheit vecht wieder 
ihren leichtfertigen, bloß dem Intereffe des Augenblids ſich zuwendenden 
Sinn. Als ihr erſt die falfche Nachricht vom Siege der Proteftanten ge- 
bracht wurde, antwortete fie, als ob e8 fich um den Wechjel einer Mode 
handele: Wohlan! wir werden ung bequemen müffen, den lieben Gott 
franzöfifeh anzurufen. ***) Sowie aber der Sieg des Herzogs fich bejtä- 
tigte, fo zeigte fie fich wieder ganz als Katholifin und ließ es nicht an 
äußerm Pomp und Glanz fehlen, ven Sieg zu verherrlichen. Mit Öloden- 
geläute und Ilumination, mit Proceffionen auf ber einen, mit Masfe- 
raden auf der andern Seite wurde die Sinnlichkeit des Pöbels aufgeregt, 
und durch Reden und Thaten das Gefühl der Nache genährt. Allein 


*) Er foll feinen Arzt erfucht haben, ihm aus der Bibel vorzuleſen; auch habe 
er unter Thränen das Gelübde gethan, daß, wenn ihn Gott wieder geneſen laffe, er 
das reine Evangelium in feinem Königreiche wolle verfünbigen lafjen, und zwar nad 
der Augsburger Confeſſion. Felice p. 167. Soldan II. ©. 77. 

**) Bol. Ranke ©.258ff. Felice p.168. Soldan II. ©. 89. 

***) Eh bien, nous prierons Dieu en francais. Lacretelle II. p. 122 s. Fe- 


lice p. 168. 
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auch in dieſer Siegesfeier zeigte fich Katharina als Heuchlerin; denn in 
dem Sieger von Dreux hate fie heimlich ihren längft gefürchteten Ne- 
benbuhler, deſſen fie fich gern auf alle Weife entledigt hätte, Geſchah 
es auf ihre eigne geheime Anſtiftung oder kam ihr wirklich der falſche 
Eifer eines hugenottiſchen Schwärmers zuvor, daß Franz von Guiſe, 
als er eben auf dem Gipfel feiner Macht ſich befand, von einer mörderi— 
ſchen Hand aus dem Wege geräumt ward? — Die Sache verhielt fich 
10. Bald nach dem Siege von Dreux warf fich der Herzog, wider den 
Willen der Negentin, vor Orleans, welche Stadt von dAndelot verthei- 
digt ward. Schon war er nahe daran die Stadt zu berennen, alg ihn 
den Vorabend vor dem Sturme ein Bote in’s Lager rief, wo die Herzo= 
gin feiner wartete. Der Herzog ritt in Begleitung dreier Evelleute da— 
hin. Unter dieſen befand fich ein Proteftant, Boltrot de Merey, 
‚der unter der Maske eines Ueberläufers fich feit wenigen Tagen in 
das Zutraun des Herzogs eingefchmeichelt Hatte. Diefer fprengte, unter 
dem Borwande, die Herzogin von der Ankunft ihres Gemahls benach- 
richtigen zu wollen, eine Strede voran, Iauerte aber dann hinter einem 
Gebüfche feinem Herrn auf, und erreichte ihn mit einer, wie man tagt, 
vergifteten Kugel, welche die Schulter des Herzogs traf und bald darauf 
jeinem Leben ein Ende machte. Franz von Guiſe ftarb den 24. Februar 
1563 in einem Alter von 44 Jahren. Einige harte Züge in feinem Be- 
nehmen gegen bie Proteftanten, namentlich fein Benehmen in Bafiy*) 
abgerechnet, kann ihm die unparteiiſche efchichte ven Ruhm eines ehren- 
werthen Kriegers und eines Mannes von höhern als gewöhnlichen Ge- 
finnungen nicht verweigern. Auch fehlt es in feinem Leben nicht an man- 
chen Zügen des Edelmuths und ver Menschlichkeit. Noch vor feinem Ende 
beſchwor er die Regentin, dem Blutvergießen ein Ende zu machen. Sein 
Mörder wurde bald ergriffen. Der Elende half fich mit der Lüge, ex ei 
"vom Admiral Coligny und Theodor Beza gedungen. Die Nichtigkeit 
dieſer Ausſage erwies ſich bald.*) 
Abermals kam es zu einem Friedensſchluſſe, der am 12. März vor 


*) Die Hugenotten nannten ihn den Schlächter (le boucher) von Bafiy. 

**) Hanke (©. 262) macht es indefjen Coligny zum DBorwurf, daß er den 
Mörder nicht abgehalten habe, und erklärt fich dieſe Paffivität, welche den „gerechten 
Gerichten Gottes“ ihren Lauf ließ, aus der veligidfen Idee, hinter welche die Princi= 
pien der Moral zurücktraten; „eine Miſchung von Hingebung und Feindfeligfeit, von 
Religion und Haß bildete fi) aus, die noch nie fo in der Welt geweſen; e8 war wie 
eine religiöſe Blutrache, in der fi) das Befenntniß wie eine Familie betrachtete.“ 
2 2 Rechtfertigung Colignys vgl. auch Soldan II. ©. 96. 97, Polenz II. 
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4 Franz’ von Guiſe Tod. Der Friede von Amboiſe. NE: 


Orrleans gejchloffen, von dem Hofe in Amboiſe ven 19. März 1563 be- 


jtätigt wurde, woher er den Namen des Friedens von Ambotfe hat. Den 
Proteftanten follte VBergefjenheit des Vergangenen und die Gültigkeit 
der frühern Duldungsedicte, jedoch unter mancherlei Beichränfungen, 
zugefichert werden. Im Ganzen war er für ven Adel Frankreichs gün— 
ftiger als für das Volk. Coligny zeigte fich damit höchſt unzufrieden. 
Man habe, äußerte er in Beziehung auf die Beichränfungen, durch 


einen einzigen Federſtrich mehr Kirchen vernichtet, als alle feindlichen 


Streitkräfte in zehn Iahren hätten zerjtören können.“) Aehnlich außer: 
ten fich Beza und Calvin.“) Inzwiſchen war auch diefer Friede nur 
ein vorübergehender, wie die Folge ung zeigen wird. 


*), Soldan II. ©. 104. 105. 
**) Bolenz II. ©. 260. 
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Katharina von Medicis. Karl IX. Zufammenkunft in Bayonne. Zweiter Religiong- 
krieg. Schlacht bei St. Denis. Tod des Montmorency. Friede von Longjumenn. 
Flucht von Conde und Coligny nach Rochelle. Jeanne dAlbret und Heinrich von 
Navarra. Der dritte Religionskrieg. Schlacht von Jarnac und Condes Tod. Schlacht 
von Moncontour. Coligny's chriſtliche Geſinnung. Friede von St. Germain⸗en⸗Laye. 
Bermählung Heinrichs von Navarra mit Margaretha. Tod der Jeanne d'Albret. 
Coligny's Tod und die Bluthochzeit. 


Mir haben von den Religionskriegen, auf deren Schauplat uns die 
Geſchichte geftellt Hat, erft ven einen hinter uns, dem, wie wir gejehen 
haben, der Friede von Amboife ein Ziel fegen follte, Aber wir jtehen 
noch lange nicht am Ende, fondern erſt am Anfang des Endes. 

Schon während diefes erften Religionsfrieges war Frankreichs 
Wohlſtand tief herunter gekommen. Der Ackerbau lag darnieder, Städte 
und Dörfer waren verwüſtet, theilweiſe verbrannt, die Bauern von Haus 
und Hof vertrieben, ihres Viehes und ihrer Fahrhabe beraubt. Auch der 
Handel war in's Stocken gerathen und mit ihm das Handwerk; denn 
Kaufleute und Handwerker verließen ihre Buden und Werkſtätten, um 
ſich in den Harniſch zu werfen. „Kurz,“ ſagt ein fatholifcher Augen- 
zeuge, *) „ver Bürgerkrieg war eine unerfchöpfliche Quelle aller Greuel, 
eine Duelle des Raubes, des Diebftahls, ver Unzucht, des Chebruchg, 
des Vatermords und andrer abjcheulicher Tafter, wie man ſie nur denken 
kann; hierbei gab es weder Zügel noch Strafe. Das Schlimmſte aber 
war, daß in dieſem Kriege die Waffen, die man doch zum Schutze der 
Religion ergriffen hatte, alle Religion und Frömmigkeit vernichteten und, 

gleichwie ein verweſender Leichnam Gewürm und Peſt erzeugt, eine un- 
geheure Menge von Atheiften hervorbrachten; denn die Kirchen waren 


*) Caftelnau bei Soldan II. ©, 108. 
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geplündert und verwüftet, die alten Klöſter zerftört, die Mönche verjagt 
und die Nonnen gejchändet, und was in vierhundert Jahren gebaut 
war, das war in einem einzigen Tage vernichtet, ohne felbft vie Gräber 
der Könige und unfrer Väter zu fchonen.“ 

Nach dem Frieden von Amboife athmeten die Gemüther wieder auf. 
Der Landmann fehrte zu feinem Pflug, der Gefchäftsmann zu feinen 


Geſchäften zurüd, Aber auf wie kurze Zeit! Wie bald wurden die Lei- 


denfchaften aufs neue entfeffelt! Und diefe wurden mehr und mehr ver 
Politik dienftbar. | 


R — Rs f : f et. 
Katharina von Medicis war, wie wir bereits gejehen, eine 


Fran nicht ohne geijtige Bildung und Sinn für Wifjenfchaft. Aber auch) 


darin zeigte fiefich als eine Meediceerin, daß fie, ähnlich wie einft leoX., 


Künfte und Wiſſenſchaften mehr aus Eitelfeit ſchätzte, als aus dem reinen 
innern Triebe zum Schönen und Guten. Und nicht anders hielt fie eg mit 
der Religion. Auch fie war ihr zum Spielball geworden, ben fie je nach 
ihrer Laune bald dieſer Partei, bald jener als Zankapfel zumwarf, während 
fie felbft die berechnende Zufchauerin machte, und, je nachdem das blutige 
Spiel ausfiel, dem Steger mit lächelndem Munde die Hand bot und dem 
Beſiegten ven Rüden fehrte. *) 

Wir würden diefe Frau faljch beurtheilen, wenn wir fie für eine 
im Religionshaß erglühende, finjtere Schwärmerin hielten. Wir wür- 
den dadurch ihrem Verſtande Unrecht thun, wielleicht aber zugleich ihrem 
Herzen damit noch ein befferes Zeugniß geben, als wir der Wahrheit 
gemäß e8 vermögen. 


Wohl ift ver religiöfe Fanatismus eine bedauerliche Verirrung der 


menſchlichen Natur, wenn über einzelnen dormen und Ausdrucksweiſen 


*) Ranfe hat zwar auch ihren beſſern Eigenfhaften alle Gerechtigkeit wider— 
fahren lafjen, allein unheimlich bleibt ihr Bild immerhin, auch bei den zweidentigen 
Streiflichtern einzelner Tugenden. „Niemand traute ihr, fie traute niemand“ 
(S. 317). — „Sittliche Gebote waren für fie nicht da, wenn fie auch an dem Laſter fein 
Bergnügen fand. Menfchenleben galt ihr nichts; fie bekannte fich zu ber italiäniſchen 
Moral, zur Moral ihres Hauſes, daß zur Behauptung der Gewalt alles erlaubt jet“ 
(S. 318). Was braucht e8 weiter Zeugniß? Damit ſtimmen auch die Urtheile der 
Zeitgenofjen bei Soldan und Polenz. „Gewifienhaftigfeit,“ jagt Soldan (©. 325), 


„ift es niemals geweſen, was fie leitete, wenn fie Zufagen und Verträge hielt.“ Häuſſer— 


(Zeitalter der Reformation S. 403) nennt fie eine ehrgeizige, herrſchſüchtige, begabte 
Staltänerin, die mit dem ganzen Stolge des Haufes der Mediceer auf den Thron 
kam, die jedes Mittel für erlaubt hielt, wenn es zum Ziele führte, tief eingetaucht im 
die politiſche Gemiffenlofigfeit der italiäniſchen Schule.“ — „Sie ift der Fluch des 
Haufes Valois geworben.” 
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des Glaubens. die Liebe vergeffen wird, und Haß an die Stelle der 
Milde und Verfühnlichkeit tritt. Aber immerhin ift die Leidenſchaft für 
irgend eine Religion noch ehrenmwerther, als jene eifige, herzlofe Kälte, 
die am Ende feinen andern Fanatismus fennt, als den Fanatismus des 
bevechnenden Eigennußes, der Selbftfucht. Diefer ift von allen der ärgſte 
und ſchrecklichſte, denn er dient dem furchtbarften aller Abgötter, dem fich 
jelbjt vergötternden Ich. Auch find die Verheerungen, die er anrichtet, 
unbevechenbar, weil ex bald diefem, bald jenem Syſtem fich anſchließt 
und feine andere Conſequenz fennt, als die ver Willkür. Die ſem Fa- 
natismus hatte fich zirlegt die fonft von allem veligiöfen Fanatismus 
entfernte Mediceerin in die Arme geworfen, nachdem ſie lange zwiſchen 
den Parteien hin und her geſchwankt; und dieſen Fanatismus hatte ſie 
auch in ihrem Sohne, Karl IX., genährt, in deſſen Regierung wir num 
mit unſerer Gejchichtsbetrachtung eintreten. Im. einem Alter von noch 
nicht vierzehn Sahren wurde Karl IX. von dem Parlament zu Rouen 
(den 17. Auguft 1563) für mündig erklärt. Frühzeitig in ven Ver— 
ſtellungskünſten feiner Mutter geübt, hatte fein Herz nur haffen, aber 
nicht Lieben gelernt. Boshafte Schadenfreude, die auch in den Qualen 
der Thiere ihre Befriedigung fand, foll fich ſchon in die Spiele mit feinen 
Altersgenoſſen gemifcht haben, und ein finftrer Argwohn gegen jeine 
Umgebungen wurde frühe in ihm genährt. Nie wurde er getadelt, wenn 
ev Böſes that, wohl aber, wenn er es mit Ungeſchick that oder es ver 
abſäumte, ver böfen That einen guten Anftrich zu geben. Selbſt die Lob- 
redner feiner Jugend *) wifjen fich nicht anders zu helfen, als daß fie die 
von ihm verübten fchlechten Streiche für ein Zeichen eines frühen Genies 
ausgeben. So zum Heuchler, zum Menfchenhaffer, zum Tyrann er: 
zogen, gelangte ex, ein umveifer Knabe, auf ven Thron von Frankreich. 
Der Haß gegen die Ketzer war ihm frühe eingepflanzt worden; und mehr 
als wahrſcheinlich iſt es, daß, als er bald nach ſeiner Thronerhebung 
mit ſeiner Mutter einen großen Theil von Frankreich bereiste, der oft 
wiederkehrende Anblick verwüſteter Kirchen und Klöſter und verödeter 
Landesſtriche einen tiefen Eindruck auf ſein zur Düſterheit geneigtes Ge— 
müth machte und den Haß in ihm erhöhte gegen eine Secte, der man 
dieſe Verwüſtungen Schuld gab. 
Seine Geſinnung gab Karl IX. bei der Parlamentsverfammlung 
in Rouen (17. Auguft 1563) dahin zu erkennen, daß er nach nunmehr 
angetvetener Großjährigkeit entfchloffen fei, feinen Ungehorfam mehr zu 


*) Brantöme bei Lacretelle II, p. 141 ss. 
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dulden und daß jeder Verlegung des Edicts (von Amboife) ftrenge Be- 
ftrafung auf dem Fuße folgen werde. Das Erict follte indeffen ven 
Frieden nur fo lange verbürgen, bis ein zu verfammelndes National- 
und Generalconcil alle Unterthanen „in der Furcht Gottes“ würde ver- 
einigt haben, oder bis er (der König) etwas andres verordne. Auch das 
Parifer Parlament wurde genöthigt das Edict zu vegiftriven. Schon 
ein Jahr darauf, ven 9. Auguft 1564, erſchien aus Rouſſillon eine Ver- 
fügung (eine authentiiche Erklärung des Edicts von Amboife), nad) 
welcher die Neligionsfreiheit der Proteftanten bedeutend beichränft 
wurde. *) Es wurde ihnen verboten Schulen anzulegen ; ihre Previger 
jollten an feinem andern Orte wohnen dinfen, als wo fie ihr Amt zu 
verrichten hatten; an dem Gottesdienſt der Aolichen in ven Schlöffern 
durfte niemand theilnehmen, als die Familtengliever over die Unterthanen, 
unter Androhung von hohen Gelpftrafen ; verheirathete Briefter, Mönche 
und Nonnen haben ihre Che aufzulöjen oder, wenn fie nicht auswan— 
dern, Oaleeren- und Kerkerjtrafe zu erwarten; die Anftellung von Sy— 
noden und Collecten wurde unterjagt. 

Bergebens reichten Conde und vie Proteftanten von Guyenne ihre 
Beſchwerdeſchriften ein. Es kam, trotz des Friedens, wieder dahin, daß 
Leute verhaftet wurden, welche e8 wagten Pjalmen in ihren Häufern zu 
fingen, oder fich weigerten die fatholifchen Feſte mit zu feiern und ſich 
bei gottespienftlichen Ceremonien als Mithelfer gebrauchen zu lafjen. Es 
fam auch wohl.vor, daß Kinder auf Befehl einzelner Behörden ihren 
Eltern gewaltfam entriffen und fatholifch umgetauft wurden. In alle 
dem hatten die „Guten“, wie die Anhänger des Alten fich nannten, eine 
mächtige Stüte an Spanien. Bon da aus wurde ver Hauptjchlag gegen 
den PBroteftantismus in Frankreich erwartet. Nur mit äußerſter Bejorg- 
niß konnten daher die Hugenotten auf jene reactionäre Conferenz hinſehen, 
welche den 9. Juni 1565 in Bayonne an der fpanifchen Grenze zufam- 
mentrat und ver mehrere ver entjchiedenften und einflußreichiten ihrer 
Gegner beiwohnten. Die Unterredung, welche dort Katharina mit ihrer 
Tochter Eltfabeth, der dritten Gemahlin Philipps II. (Iſabella) und mit 
deffen Abgeordnetem, vem Herzog Alba hielt, ließ jedenfalls nichts Gutes 
erwarten ; denn wenn auch, wie die neuere Geſchichtsforſchung glaubt nach- 
gewiefen zu haben, **) nicht jchon jetzt ein förmliches Complot geſchmiedet 
wurde, das die Bartholomäusnacht ſchon in feinem finjtern Schooße 


*) Felice p. 181. Soldan II. ©. 205. 
**) Soldan II. ©. 219 ff. Polenz II. ©. 332. 
Hagenbach, Borfefungen IV. 5 


66 Bierte Vorleſung. 


trug, fo bleibt doch das als „Thatſache“ ſtehen, daß „Alba in Philipps 
' Namen die Ausrottung des Proteftantismus und die ftrengjte Züchtigung 
der Ungehorjamen verlangte.“) Mit gewohnter Kälte riet) er, vor 
allem der Großen fich zu bemächtigen, an welchen die proteftantifche 
Partei den meiften Halt habe. „Der Kopf eines einzigen Lachjes wiegt 
10,000 Fröſche in den Sümpfen auf.“ Dieß hingeworfene Wort haftete 
tief in der verdorbenen Einbildungsfraft des jungen Königs, der, wie 
die Sage lautet, nicht jatt werden fonnte, es auf der ganzen Reife in 
Gegenwart feiner Mutter zu wiederholen. **) Ob, wie die Tradition 
berichtet, der junge, damals zwölfjährige Heinrich von Navarra, welcher 
als unverbächtiger Ohrenzeuge bei der Unterredung geduldet wurde, 
nahmals das Gehörte feiner Mutter, der Jeanne d'Albret, verrathen 
habe, lafjen wir gleichfall8 dahingeſtellt. 

- Don beiden Seiten wurden die Krieggrüftungen mit Eifer betrieben. 
Die Protejtanten hielten im Jahr 1567 Verfammlungen zu Valery und 
Chatillon. Condé faßte den gewagten Entſchluß, den königlichen Hof 

aufzuheben, der fich im Schloffe Monceau befand; aber der Hof, ge 
warnt, z0g ſich nach, Meaux und von danach Paris zurück. Sechstau- 
jend Schweizer, welche der Oberft Pfyfer von Luzern anführte, bildeten 
die Leibwache des Königs. Jetzt bemächtigte fich Conde der Stadt St. 
Denis und wagte von da Ausfälle in die Vorſtädte ver Hauptftadt. Den 
10. November Fam es zu einer Schlacht. Gegen Achtzehntaufend deg 
königlichen Heeres kämpften gegen eine Anzahl von nicht gar dreitauſend 
Degeifterten, denen e8 jedoch an ver materiellen Waffe des groben ©e- 
ſchützes fehlte. Unter veligiöfen Feierlichkeiten und dem Abfingen geiftlicher 
Lieber begann, dev Kampf. Der Anführer ver Fatholifchen Partei, ver 
greife Sonnetable von Montmorench, fiel, mit Blut bedeckt, verwundet zur 
Erde. Ein proteftantifcher Offizier, Nobert Stuart, ***) ftürzte auf ihn 
[08 und ſchoß fein Piſtol auf ihn ab. Er traf ihn in die linke Schulter, 
Montmoxenchy vaffte feine letste Kraft zuſammen und ftrecte feinen Gegner 
zu Boden, ohne ihm jedoch zu tödten. Er aber hauchte bald darauf feine 
Seele aus. Dem Geiftlichen, der den Connstable in dem legten Augen— 


*) Soldan ©. 226, 

**) ©. Wachler ©. 36; Lacretelle II. p. 166 (nad) Mezeray); Felice p. 182. 
Ranke dagegen ſtellt es auf s beſtimmteſte in Abrede, daß die Königin und der junge 
König mit Alba’s Rathihlägen einverftanden geweſen fein: er nennt e8 fogar „einen 
großen Irrthum“ ©. 270. 

*) Derjelbe war bald nach der Verſchwörung von Amboife als angeblicher Mör- 
der des Pröfidenten Minard verhaftet worden. 
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blicke zur Buße erwecken wollte, antwortete biefer it Stolz: „Laßt 
mich, guter Vater! Es wäre fchmählich, wenn ich nach einem Leben bon 
80 Jahren nicht eine Viertelftunde zu fterben wüßte.“ So war es alfo 
wohl bei ihm nicht die begeifterte Anhänglichkeit für den alten Glauben 
der römiſchen Kirche geweſen, die feinen bewaffneten Arm leitete. Viel— 
mehr jcheint eine gewiffe veligiöfe Gleichgültigkeit, bet einen felbftgevechten 
Bewußtſein bürgerlicher Tugend und milttärifch-politifcher Verdienſte, 
der Grundzug feines fehroffen Charakters gewefen zu fein, eine ber 
jtotfchen vergleichbare Gefinnung, die wir in jener Zeit bei vielen — 
Männern der römiſchen Kirche wiederfinden. *) 

Der Sieg neigte fich zwar auf die Seite ver Katholiken, aber es 
war eim trauriger Sieg. „Weder die Katholiken, noch die Proteftanten, “ 
ſagte einer der Marfchälle, **) „haben die Schlacht gewonnen, ſondern 

der König von Spanien.“ Daß die Hıtgenotten mit der äußerſten An- 
ſtrengung gefochten, diefen Ruhm mußten ihnen auch die Öegner laffen. — 
An die Stelle des gefallenen Connetable von Montmorency trat nun 
der Bruder des Königs, der Herzog von Anjou (dev nachmalige Hein- 
rich UI.), in einem Alter von ſiebzehn Jahren. Dagegen führte ver 
- Prinz Iohann Caſimir, Sohn des Kurfürften Friedrichs TI. von der 
Pfaß, dem Prinzen Condé an zehntaufend Mann deutſcher Hülfstruppen 
zu. Mitten unter diefen neuen Aüftungen aber ward den 27. März 
1568 der Friede von Lonjumeau (auch „Sriede von Chartres“ ge- 
nannt) abgejchloffen, ver jedoch wegen der Kürze feiner Dauer ber 
fleine Friede heißt. Im der That war ver Friede nur ein Fleiner (fur- 
zer), denn obgleich dabei das Edict von Amboife in feiner urſprüng— 
lichen Geftalt und ohne Reſtrictionen gewährleiftet war, fo folgten dem— 
jelben nichts deſto weniger die blutigſten Berfolgungen der Proteftan- 
ten auf dem Fuße nach. ***) In Lyon, DBourges, Trohes, Aurerre. 


*) Das Weitere über feinen Charakter |. bei Lacretelle II. p. 190, nad) den 
Stellen aus Brantöme. 
**) Bielleville (bei Lacretelle), vgl. Felice p. 185. 

***) Es geihahen Greuel auf beiden Seiten. So machte fih zu Nimes am 
30. September 1567 die lang verhaltene Wuth der unterbrücten Proteftanten in 
einem ſchauderhaften Blutbad Luft durch Ermordung von 120 fatholifchen Kriegsge- 
fangenen, die man in Kleinen Abtheilungen nad) dem biſchöflichen Palaft ſchleppte, fie 
ohne weiteres niedermetzelte und die Leichname in einen Brummen warf. Die Unthat 
ift unter dem Namen der Michelade“ befannt, weil fie unmittelbar nach dem Michaelig- 
feſte (29. September) ) vorfiel. Ein Gegenftück dazu bildet Die kannibaliſche Scene nad) 
dem Treffen von de La Roche⸗la Belle in Limoufin (24. Juni) 1569. Nachdem das 
Schloß Bloffet, das von den Hugenotten bejett war, an die Feinde war übergeben 

5* 


= 


68 —— Vierte Vorlefung. Fr 
| —— 

Rouen, Orleans, Amiens wurden eine Menge Hugenotten niedergemacht. 
An vielen Orten rottete ſich das von den Geiſtlichen aufgeregte Landvolk 
zuſammen und lauerte aus Hinterhalten den in größern Geſellſchaften 
reiſenden Proteſtanten auf. Die Verkündigung des Friedensedictes ſelbſt 
ſtieß an verſchiedenen Orten auf den härteſten Widerſtand. In Rouen 
wurde es in den Straßenkoth getreten. Das Parlament von Toulouſe 
ſchritt nur gezwungen zur Negiftrirung veffelben. Kegergerichte wurden 
aus dem Volke nievergejegt und die Richter waren die Scharfrichter zu- 
gleih. Wenn auch die Zahl von zehntaufend gefallenen Schlachtopfern 
übertrieben ſein mag, welche die proteſtantiſchen Schriftſteller angeben, 
ſo kam doch die Menge derſelben mitten in dem ſogenannten Frieden den 
Opfern eines verheerenden Krieges gleich. Dazu kamen auf die An— 
reizungen des päpſtlichen Stuhles und Spaniens hin noch andere feind— 
ſelige Handlungen von Seiten des Hofes. Der Admiral Coligny und 
der Prinz Conde hatten fich, der eine nach Chatillon, der andere nach 
Noyers in Auxerrois zurüdgezogen. Auf vie Gefangennehmung ver 
beiden Männer hatte es Katharina abgefehen, vem Rathe Alba’s gemäß, 
ven fie in Bayonne erhalten ; aber ihr Anfchlag wurde vereitelt. Der 
ſonſt durch feinen Kegerhaß ausgezeichnete Feldherr Tavannes fchien 
ſeiner Geſinnung nach ganz dazu geeignet die Königin in ihrem Plan 
zu unterſtützen, indem er den Auftrag erhielt, ſich der beiden Prinzen zu 
bemächtigen. Aber ſein ritterliches Ehrgefühl ſchien ſich gegen das ihm 
übertragene Schergenamt zu ſträuben, oder eine augenblickliche Anwand— 
lung von Großmuth machte die Ausführung des Plans zunichte. Ge— 
nug, Tavannes gab den Verfolgten einen Wink und ließ ſie mit ihren 
Familien entwiſchen. Ste flohen beide nach Rochelle. Eine gefahrvolle 
Reiſe von hundert und zwanzig Stunden legten ſie mitten durch die 
feindlichen Poſten und auf Umwegen zurück. Da bie DBrüden der Loire 
überall bejegt waren, jo mußten fie froh fein bei Saumur eine Furth 
zu treffen, über die fie ſetzen konnten. Condé trug feinen zweijährigen 
Knaben in ven Armen über ven Fuß. Kaum hatten die Fliehenden das 
jenfeitige Ufer erreicht, als ein feindlicher Reitertrupp im Galopp auf ſie 
anſprengte. Aber wie durch ein Wunder häufte ſich die Fluth, als die 
nachſetzenden Reiter dem Strome ſich näherten; die Verfolgten entkamen 





worden, wurden die, welche ſich nicht durch Flucht retten konnten, niedergehauen, 
Einzelne aber einem martervollen Tode aufbewahrt. So der reiche Korn händler 
Etienne Coeur-de-Roi (Cordiregius), der von dem raſenden Pöbel buchſtäblich zer- 
fleiſcht wurde. Das Herz wınde an einem Kohlenfener gexöftet, um, wie die Sage 
lautet, ſodann verjpeist zu werben, 
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glücklich ber Gefahr, und —— endlich nach vielen Zu den 
15. September 1568 in Rochelle an. 

Eine andere feinpfelige Handlung des Hofes war die Entfernung 
des Kanzlers l'Hoͤpital. Obwohl verfelbe, wie ſchon früher bemerkt, 
äußerlich mit den Formen der Staatskirche im Zufammenhange blieb, fo 
fonnte ex durch fein gemäßigtes Betragen doch dem Vorwurf nicht ent- 
gehen, ex halte es heimlich mit den Hugenotten. Sein Katholicismus 
war jo verdächtig geworben, daß es zum Sprüchwort ward in Frankreich: 
„Gott bewahre uns vor ver Mefje des Kanzlers.“ Immer weiter aber 
gingen die Verdächtigungen. Er, ver allein auf das Gemüth des jungen 
Königs noch einen fegensreichen Einfluß hätte üben können, ward feinem 
Herzen mehr und mehr entfremdet, und endlich von feiner Stelle ver- 
drängt. Nach feiner Abberufung z0g er fich mit feiner Familie auf ven 
ſtillen Landſitz von Vignay zurüd. Ihm folgte Johann Morvilliers i im 
Amte mit dem Titel eines Großſiegelbewahrers. 

Die Feſtung Rochelle mit ihrem wohlgelegenen Hafen am atlanti- 
ſchen Meere wurde jet ein Sammelplat der bedrängten Häupter des 
Proteftantismus. Da fie das alte Vorrecht bejaß, *) Feine Eönigliche 
Beſatzung anders als mit Zuftimmung der Bürgerfchaft in fich aufneh- 
men zu müfjen, diefe Bürgerichaft aber in hohem Grade proteftantiich 
gefinnt war, fo eignete fie fich zu einer feften Burg, zu einem Bollwerk 
der hugenottiſchen Macht. Jetzt Fam dahin auch noch eine Frau, die für 
diefe Macht von- großer Bereutung war. — Jeanne d’Albret, bie 
Wittwe des verjtorbenen Königs Anton von Navarra, Fam mit ihren 
Kindern, mit ihrem funfzehnjährigen Sohne Heinrich, dem Prinzen von 
Bearn, und ihrer breizehnjährigen Tochter Katharina, im Geleite von 

dreitauſend Mann nach Rochelle. Diefe auferorventliche Frau und ihr 

ſchon damals hoffnungswoller Sohn verbienen es, daß wir einen Augen- 
blick bei ihnen verweilen: **) bilden fie doch ein erfreuliches Gegenftüd 
‚zu Katharina und ihrem Sohn Karl IX. 

Zeanne v’Albret, die Tochter Heinrichs II. von Albret und 
jener Margaretha von Balois, welche wir ſchon früher als eine Gönne— 
vin der PBroteftanten kennen gelernt haben, war geboren 1531. Schon 
in ſehr früher Jugend wurde fie wider ihren Willen aus bloßer Politif 


*% ©. Wachler ©. 39. 

**) Ausführlich ift die Gefchichte der Erftern bejchrieben von Madame Vau- 
villiers, Histoire de Jeanne d’Albret, reine de Navarre, in drei Bänden. 
Paris 1818; Türzer in dem Musee des Protestans celebres. Paris 1821. 
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Franz' I. an den Herzog Wilhelm II. von Eleve verheiratet; fpäter 
aber wurde die Che als aufgelöst erklärt, und fie heicathete Anton, König 
von Navarra, im Jahr 1548. Dem Reize weltlicher Bergnügungen hin- 
gegeben, ſchien die junge Königin erft wenig Luft zu bezeigen, dem büftern 
und freudenleeren Proteftantismus ihr jugendliches Leben zum Opfer zu 
bringen, noch viel weniger fich Entbehrungen und Gefahren ver Religion 
wegen auszufegen. Später aber gewann fie eine Religion aus Ueber: 
zeugung lieb, ver ihr Gatte mit allem Eifer zugethan fchien. Sa, fie be- 
Ihämte biefen in der Folge durch ihre größere Stanvhaftigfeit und 
treuere Anhänglichfeit an das einmal aus Ueberzeugung Ergriffene ; 
denn nachdem Anton, in Folge des Geſprächs von Poiſſy, wieder zum 
Katholicismus zurückgekehrt war, blieb fie nicht nur der Sache des Evan— 
geliums getreu, fondern wankte auch dann nicht, als fie ebendeßhalb 
manche Kränfungen umd die empfindlichiten Zurüdjegungen von ihrem 
Öatten zu erleiden hatte, Nach dem Tode defjelben wurde fie die Seele 
der Hugenotten. Man nannte fie die calviniiche Debora. Mit einer 
großartigen, das Liebfte opfernden Geſinnung verband fie, wie fo manche 
edle Frauen jener Zeit, eine tiefere Einficht in die theologiſchen Wiſſen— 
Ihaften und Kenntniß der alten Sprachen. AS eine Schülerin Calvins 
vertheitigte fie deſſen Grundſätze mit allen Waffen der Dialektif gegen 
die römiſche Curie. Im ihrem Gebiete Ihaffte fie die Meſſe ab, und 
hielt ftandhaft die Stürme aus, die ſich wider fie erhoben. Ein von 
mehrern Landesbiſchöfen gemachter Verſuch, fie nebjt ihrem Sohn Hein- 
rich in Bearn zu überfallen und fie den Händen der Iuquifition zu über- 
liefern, jchlug fehl, indem Eliſabeth, die Gemahlin Philipps IL, ven 
Anſchlag verrieth. In Rochelle angelangt, war Iohanna bereit, alle 
ihre Schäße und Kleinodien hinzugeben, um die Macht der Proteftanten 
aus eignen Kräften zu unterftüten. Aber ber größte Schag, den fie 
bieten fonnte, war ihr Sohn Heinrich, der Prinz von Bearn, Diefer, 
jest ein funfzehnjähriger Jüngling, hatte eine dem männlichen Geiſte 
feiner Mutter angemeffene Erziehung erhalten. Fern von. aller Ver— 
weichlichung einer höfifchen Lebensart hatte ex in den Bergen feines Ge— 
burtslandes baarfuß auf den Felſen mit den jungen Hirten um die 
Wette geklettert und ihre ländliche Nahrung mit ihnen getheilt, *, Aber 
auch in den Wiffenfchaften die einen König zieren war er nicht ver- 
nachläffigt worden, damit im gefunden Leibe auch eine gefunde, gekräf⸗ 
tigte Seele wohne. In den Schriften der Griechen und Römer war er 








! 
*) Rad) Boltaire (in der hiſtoriſchen Einleitung zur Henriade.) 
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wohl unterrichtet, *) und bie Lebensbeſchreibungen des Ptng hatten in 
feiner jugendlichen Seele einen tiefen Eindruck zurüdgelaffen. So ftand 


er, ein lebensfräftiger Knabe, an ven Stufen des Jünglingsalters, und 
auf diefen ſchnell zum Manne reifenden Süngling, den Sohn einer fo 
trefflichen Mutter, fetten die Proteftanten ihre Hoffnung, ſoweit fie 
auf Dienfchen bauten. 

Im Jahr 1568 brach der dritte Bürgerfrieg in Frankreich aus, 
ver grauſamſte und blutigſte von allen. Von beiden Seiten hatte fich 
der Haß auf's höchfte gefteigert, won beiden wurden bie Anftrengungen 
aufs äußerſte getrieben. Das katholiſche Heer hatte fich bis auf 26,000 
Dann verftärkt, das proteftantifche zählte nur noch 15,000, als es ven 
16. März 1569 zur entfcheidenden Schlacht von Iarnac an den Ufern 
der Charente fam. Conde, fchon fehwer verwundet, ftürzte ſich in bie 
dichteften Neihen ver Feinde mit ven Worten: „Süß tft die Gefahr für 
Ehriftus und das Vaterland!” Sein Pferd ſank unter ihm, das Heer 
gerieth in Unordnung, er felbft in Gefangenſchaft. Aber als er eben 
gefungen und verwundet in einiger Entfernung vom Schlachtgetümmel - 
unter einem Baume lag, rannte ein Hauptmann der Anjon’fchen Leib— 
wache, Montesquiou, auf ihn heran und jagte ihm eine Kugel durch 
den Kopf; denn alfo war es befohlen, daß man feinen ver Hugenot- 
tenanführer follte am Leben laffen. So ftarb Condé im 39.**) Jahre 
jeines Lebens. Sein Tod war ein unerjeglicher Verluſt für die proteftan- 
tiſche Partei in Frankreich; aber. eine um fo größere Freude verbreitete 
die Nachricht deffelben im Heere des Herzogs von Anjou. Diefer, in 
feinem übermüthigen Stegesraufche, benahm fich auf eine wahrhaft ent: 
pörende Weiſe. Er ließ ven Leichnam des großen Feldherrn an den Schweif 
einer alten Efelin binden und dem Gefpätt der Soldaten und des Pö— 
bels preisgeben. Erſt auf die Vorftellungen ver beffer Gefinnten ward 
der entjeelten Hülle ein anftändiges Begräbniß geftattet.***) „Dieß war,“ 
fagt ver Gefchichtfchreiber de Thou, ) „das Ende Ludwigs von Bourbon- 
Eonde, eines Prinzen, der durch den Glanz feiner Geburt und mehr 
noch durch eigene Seelengröße und Mannhaftigfeit ausgezeichnet war: 
an Tapferkeit, Charakterfeftigkeit, Berftand, Gewandtheit, Erfahrung, 
Leutſeligkeit, Wohlvevenheit und Freigebigfeit, lauter Tugenden, bie er 


*) Hatte er ſich doch in einer Ueberſetzung des Cäſar (de bello gallico) verfucht, 
welche von den Gelehrten der Zeit gelobt wurde. 
**) Nach Andern im 32. Lebensjahre. 
— Sie wurde zu Bendöme beigeſetzt, mo auch Die Ahnen Condé's ruhten. 
+) II. 718. bei Soldan II. S. 351. 
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in ſeltenem Grade in ſich vereinigte, hatte er wenige ſeines Gleichen, 
und ſelbſt nach ſeiner Feinde Geſtändniß hat ihn kein einziger unter 
‚feinen Zeitgenoſſen darin übertroffen.“ Zur Verherrlichung des Sieges von 
Jarnac ordnete Karl IX. jährliche Proceffionen an, und auch ver Papſt 
(Pins V.) umd der König von Spanien ließen ihren Triumph laut wer- 
den. Der Papft fügte feinem Glückwunſch vie dringende Aufforderung 
bei, die Ketzer bis auf ven legten Mann auszurotten, und auch die Ge- 
fangenen hinzuvichten, indem er jede Nachficht mit Gottes Zorn bedrohte. 
Den gejunfenen Muth ber Protejtanten vichtete aber vie Königin von 
Navarra, Jeanne d'Albret, wieder auf. Im Einverſtändniß mit Coligny 
erſchien fie vor dem verfammelten Heere, an der einen Hand ihren Sohn 
Heinrich, an ver andern den jungen Prinzen Conde führend. „Hier, 
meine Freunde,“ fagte fie, „giebt euch Öott zwei neue Führer und zwei 
Waiſen, die ich euch mit Vertrauen übergebe.“ Nun ſchwor das ganze 
Heer Treue feinen jungen Führern und Schug ven Waifen. Coligny 
ſtellte fich als ihren gemeinfamen Vater dar, und führte von nun an in 
ihrem Namen den Dberbefehl, während die Prinzen jelbft ſich in ven 
Waffen übten und auf ihren hohen Beruf fich vorbereiteten. Das Heer 
ber Proteftanten erhielt neue Verſtärkung durch den Herzog Wolfgang 
von Zweibrüden, der fich im Juni 1569 mit 13,000 Mann an ver 
Vienne einfand und fich mit Coligny vereinigte. Der Herzog felbft ſtarb 
bald nach feiner Ankunft in Volge der Kriegsbefchwerden. Der Bruder 
Coligny's, d'Andelot, ſtarb gleichfalls plötzlich, und wie man vermuthet, 
on Gift. So blieb Coligny allein an der Spitze des Heeres. Ex benukte 

aber geſchickt die Uneinigfeiten, die auf der Seite der Gegner ausge 
brochen waren, um fich in ven Defit der Städte im Süden und Weiten 
zu ſetzen. Neue Hoffnung des Siegs befeelte die glaubensmuthigen Krie- 
ger, aber in ihren Eifer mifchte ih auch das Gefühl der Rache gegen 
die Sieger von Jarnac, Ohne Barmherzigkeit wurden „die Knechte des 
Antichriftg“ niedergemacht. So hieken in ver Sprade der Hugenotten 
des Papftes Söldner und die Truppen des Königs. — Coligny's Stre- 
ben ging nun dahin, ſich den Weg nach Baris zu Öffnen. Er warf jich 
vor Poitiers, das Heinrich von Guife, der Sohn des verftorbenen Her: 
3098 von Guiſe, vertheidigte. Dieſer, welcher in Coligny noch immer 
den Mörder feines Vaters zu ſehen glaubte,*) wehrte fich gegen den per- 
ſönlichen Feind mit alfer Leidenschaft eines Rache fordernden Sohnes, 
Coligny fah fich genöthigt die Delagerung aufzuheben, nachdem bereits 


*) Lacretelle p. 237, 
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drinnen die Noth auf's höchſte geftiegen war. Nun aber wich auch zu 
derjelben Zeit die alte Begeifterung aus dem Heere ver verbündeten Pro- 
teſtanten. Die deutfchen Hülfstruppen forderten mit Ungeſtüm ven Solo, 
- der ihnen mehrere Monate nicht bezahlt worden war. Der Mangel an 
Zucht nahm mehr und mehr überhand, und fo fah ſich Coligny gend- 
thigt, um einem Aufftand im eigenen Heere zuworzufommen , vaffelbe 
in offene Felpfchlacht zu führen. Diefe Schlacht wurde in den Ebenen 
von Moncontour gefchlagen. Das Treffen dauerte nur ?/, Stunden 
und war im eigentlichen Sinne vernichtend. Von 25,000 Streitern 
blieben nıtr 6- bis 8000. Ohne Schonung wurden die um Pardon Fle- 
henden nievergemacht. Beſonders grimmig zeigten fich die katholiſchen 
Schweizer. Da fiel mancher Söloner, der bei ven Hugenotten gedient 
hatte, ihnen zu Füßen und rief mit ven Worten: bon papiste, bon 
papiste moi ihre Gnade an: aber umfonft. Indeſſen dienten auch re— 
formirte Schweizer im päpftlichen Heere, während die Hugenotten wie: 
ver Katholiken unter ihren Kämpfern zählten. Das Söldnerweſen fennt 
feine Religion.) Es ift als ob die Gejchichte den Worten Luthers mit 
biutigem Griffel hätte wollen allen Nachdruck geben, daß das Schwert 
es nicht ausrichten dürfe in Sachen des Ölaubens, fondern einzig und 
allein das Wort. — Faſt alle Schlachten in den Religionskriegen — 
das ift eine Bemerkung, die fich uns unwillkürlich aufdrängt — fielen 
unglüdlich für die Proteftanten aus. Man denke nur an die Kappeler 
Schlacht in der Schweiz, an die unglücliche Schlacht bei Mühlberg im 
ichmalfalvifchen Kriege, an Dreur, St. Denis, Jarnac und Moncon- 
tour; und auch die Folge wird uns noch andere Beispiele vorhalten. 
Leicht mag da die römische Kirche diefen Umstand benugen, um ſich und 
Andere zu überreden, wie der Gott der alten Kirche, der auch ver Gott 
der Schlachten ift, mit feinen Schaaren fer, wie er ihr Banner führe 
u. dergl.m. Wir wollen ihr diefe Sprache gönnen und ung wohl hüten, 
eine ähnliche va zur führen, wo wir zur Seltenheit das Glück dev Waf- 
fen auch ven Proteftanten fich zuwenden fehen. Allerdings fteht auch 
das Waffenglüd in Gottes Hand, und ihm gebührt ver Dank, wenn 
er der gerechten Sache ven Sieg verleiht. Aber fein Wille ift es nicht, 
daß des Fleiſches Arm entjcheide in Sachen des Geiftes und ber 
höhern Ueberzeugung; und wenn auch einft bie Israeliten auf dem 
Standpunkt des alten Bundes Jehovah fennen lernten als ven Herrn 
der Heerfchaaren, ver, die Ölaubensfeinde vertilgend, dem Heer ber 
Gläubigen voranzieht, fo ift eine ſolche Anficht (die fich freilich auch 
wieder in den Kreuzzügen des Mittelalters wiederholte) der veinern 
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chriſtlichen und fomit der wahrhaft proteftantifchen Anficht fremd, 
wenngleich auch die damaligen Proteftanten und namentlich die Calvi⸗— 
niften Frankreichs, deren Muth und Tapferkeit wir darum nicht ge- 
ringſchätzen, fich diefer Anſchauung Hingaben. Das ächte evangeliſche 
Chriftenthum weiß nur fo viel, daß Gott feine Sache wunderbar hinaus- 
führt und daß wir durch Leiden und Trübfale mehr als durch rauſchende 
Triumphzüge in das Neich Gottes eingehen müffen. Darum haben auch 
bon je vie Märtyrer, die der Gewalt unterlagen, größere Siege davon— 
getragen und der guten Sache mehr genützt, als die, welche im Namen 
Gottes Städte eroberten und dabei auch nicht felten einen Theil ver Beute 
für ji) nahmen, und wenn die alte, heivnifche Weisheit von einem 
Cato zu rühmen weiß, daß, während den Göttern die fiegreiche Sache 
gefiel, er die befiegte Sache vorgezogen, jo unterfcheivet fich eben da— 
durch der Chriften Gott von den alten Weltgöttern, daß auch er nicht 
jelten an ver befiegten Sache fein Wohlgefallen hat. Darum, fo 
jehr wir auch die Condes, die Colignys, die la Noue und andere Feld— 
herren der Hugenotten vom menschlichen Standpunkt aus erheben mögen, 
fo fteht uns doch in der refigiöfen Bedeutung, die fie für die Kirchen⸗ 
geſchichte haben, noch höher ihr chriſtlicher Charakter und ihre tiefreligiöſe 
Geſinnung, die ſie unter dem Wechſel des Kriegsglücks zu bewahren 
wußten, und die auch in den weniger glänzenden Momenten ihres äu⸗ 
ßern Lebens, ja noch in ihrem Tode ſich an den Tag legte. In dieſer 
Beziehung iſt beſonders der edle Coligny ausgezeichnet, und ſo mag denn 
hier noch ein ſchöner Zug ſeines gottergebenen Sinnes Platz finden, den 
uns die Geſchichte des ebengenannten Treffens von Moncontour aufbe⸗ 
wahrt hat.*) — Coligny wurde in demfelben jchwer verwundet. Man 
trug ihn bei Seite in einer Sänfte. In einiger Entfernung davon wurde 
gleichfalls in einer Sänfte ver alte Krieger l'Eſtrange verwundet vorbei: 
getragen. Diefer ließ fich zu ver Sänfte des Admirals binzutragen und 
veichte ihm durch den Schlag hindurch die Hand mit ven Worten: „Unfer 
Gott ift doch ein guter Gott!“ Mehr konnte er nicht fagen. Ein ftum- 
mes Lebewohl trennte beide Verwundete von einander. Aber Coligny 
äußerte fich in der Folge gegen feine Vertrauten, daß diejes Freundes: 
wort in trüber Stunde ihn mächtig aufgerichtet und ihm als Stern auf 
jeiner Bahn geleuchtet habe. Es Ihien in ver That alles über ihn aus- 
brechen zu wollen. Ex hatte feinen Bruder d'Andelot verloren. Das 
Parifer Parlament erklärte ihn in die Acht; fein Schloß ward von wü— 


*) Bei Lacretelle p. 240, nad) Tavannes. Felice p. 191, 
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thenden Banden verbrannt. Pins V. ſchleuderte den Bann auf ihn und 
bezeichnete ihm als ven Verworfenſten aller Menfchentinver, In dieſer 
Berlaffenheit jchrieb er, 13 Tage nach dem Treffen von Moncontour, 
an jeine Kinder: „Wir müffen uns nicht auf das verlaffen, was man 
Güter nennt, fondern unfer Vertrauen auf anderes ſetzen als auf Ir- 
diſches, umd nach andern Hülfsmitteln ung umfehn, als nach denen, 

- bie man mit Augen jehen und mit Händen greifen kann. Jeſu, unferem 
Haupte, müffen wir nachfolgen, ver ung vovangegangen. Die Menfchen 
haben uns geraußt, was fie vauben konnten, und ift es anders Gottes 
Wille, jo werden wir glüclich und unfere Lage eine gute fein, da dieſes 
Unglüd uns nicht betroffen hat als Vergeltung von Unbilden, die ihr 
den Urhebern deſſelben zugefügt hättet, ſondern Lediglich weil fie mich 
haffen, darum daß Gott mich gewürdigt hat, ihm als Werkeug zu 
dienen bei jeiner Kirche. Einftweilen genügt e8 mir, euch zu ermahnen 
und zıt bejchwören bei dem Namen Gottes, daß ihr muthig ausharret 
im Streben nach der Tugend. *) 

So ungünſtig jedoch das Kriegsglüd ven Protejtanten bisher ge- 
wejen war, jo fchien e8 fich num Doch wieder denjelben zuwenden zu 
wollen. Coligny, der durch kein Mißgeſchick fich entmuthigen ließ, ge- 
langte endlich durch feine glücklichen Operationen dahin, Paris in 
Schreden zu ſetzen und die Eönigliche Partei zu einem den Proteftanten 
günftigen; Frieden zu nöthigen. Dies ift ver Friede von St. Germain: 
en-Laye, welcher ven 15. Aug. 1570 zu Stande kam. Diefem Frieden 
zufolge wurde den Proteftanten vollkommene Amneftie und Gewiffens- 
freiheit zugefichert. Sie wurden ämterfähig erklärt und ihre Befigungen 
follten ihnen zurückgegeben werden. Zu ven öffentlichen Schulen und 
den Anftalten ver Wohlthätigfeit ſollten Katholifen und Proteftanten, 
ohne Rückſicht auf Religion, gleichen Zutritt erhalten. Alle frühern 
gegen die Hugenotten erlaffenen Edicte follten aufgehoben fein. Eine 
große Anzahl von Städten wurde ven Proteftanten angewieſen, um 
ihren Gottesdienſt darin zu halten; beſonders aber wurben bie vier 


*) Felice p. 192. Ueber jeine Charaftergröße ift überhaupt nır eine Stimme. 
Der Benetianer Aluiſo Contarini verglih ihn mit Hannibal. Ranke (S. 301) Yäßt 
ihn das Wort eines alten Griechen auf fi anwenden: „Wir waren verloren, wenn wir 
nicht verloren waren“, und fährt dann fort: „Wie jpäter Wilhelm II. und Waſhing⸗ 
ton, ſo ſtand auch Coligny nach einem erlittenen Verluſte um ſo feſter wieder auf den 
Süßen.“ Mehreres über ihn giebt E. Stähelin im ben „proteftantifchen Monats- 
blättern“ 1858, und die Biographie von Maylan, Vie de Gaspard de Coligny. 
Paris 1862; vgl. auch den Artikel von Schott in Herzogs Realene. XIX. ©. 331 ff. 


— Vierte Vorleſung. u — 
wichtigen Feſtungen des ſüdlichen Frankreichs la Rochelle, Montauban 
Cognac und la Charite den Proteſtanten als Sicherheitspläge überge— 
ben, und noch manches andere in Deziehung auf Kriegskoften, Aus- 
[fung der Gefangenen u. ſ. w. wurde auf eine für vie letztern vortheil⸗ 
hafte Weiſe in's Reine gebracht. Von beiden Seiten ſchien man des 
langen verheerenden Krieges müde, und Coligny, der fo manche trau- 
tige Erfahrung in demfelben gemacht Hatte, äußerte ſich unter anderem, 
daß er Lieber wollte fich blutend durch die Straßen von Paris fchlep- 
pen lafjen, als wieder einen Dürgerfrieg beginnen. *) So fchien ver 
wackre Krieger am Ende feiner Thaten zu berjelben Einficht gelangt zu 
ſein, die wir fo eben alg vie chriftliche, vie wahrhaft proteftantifche be- 
zeichnet haben. 

Wenn irgend ein heller Himmel nach vielen Stürmen ven Pro- 
teftanten zu leuchten ſchien, jo war es jeßt. Aber wie oft am Saume 
eines ſcheinbar heitern Himmels fchon die Ihwarzen Gewitterwolfen nur 
um jo ernfter fich fammeln, um in nächtlicher Stunde ihre furchtbare 
Zerſtörungskraft zu entladen, der Angſtruf des Wächters, das Heulen 
der Sturmglocke plötzlich die Schlummernden weckt, um ihnen den Him- 
mel in der Gluth der eben entjtandenen Feuersbrunſt zur zeigen, fo barg 
ſich hinter die forglofen Träume eines füßen Friedens und die in diefem 
Frieden gefchloffenen Pläne menschlicher Glückſeligkeit vie Ihwarze, blu— 
tige Schredensgeftalt einer alles verichlingenden Mordnacht. 

An dem fcheinbar hellen Himmel jollte dem verwirrten Reiche ein 
freundlicher Stern aufgehn in einer Verbindung, welche den bisherigen 
Wirren auf immer ein Ende zu machen fchien. Man trug fich längere 
Zeit mit dem Gedanken, daß eine Verbindung ver jüngften Schweſter 
des Königs, Margaretha, nit dem Sohne der Jeanne d'Albret, mit 
Heinrich, dem Prinzen von Bearn, zur Befräftigung des politischen und 
firchlichen Friedens nicht wenig beitragen dürfte. Eine folche Verbin— 
dung zwifchen einem in den protejtantifchen Grundfäten erzogenen Prin- 
zen und einer Tochter ver Katharina von Medici hatte freilich etwas 
Auffallendes; doch wenn man weiß, wie die Letztere die Religion immer 
nur zum Deckmantel ihrer perſönlichen Abſichten machte, ſo wird ein 
ſolches friedliches Entgegenkommen von ihrer Seite eben ſo erklärlich, 
als ihre frühere Feindſeligkeit, mit der ſie die Proteſtanten verfolgte. 
Anders freilich, ſollte man denken, hätte Jeanne d'Albret die Sache be— 
urtheilen ſollen; und wirklich finden wir, daß ihr der Schritt ſehr ſchwer 


*) Lacretelle p. 153. Anm. had) den M&moires von La Noue. 
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fiel. Schon der Gedanke an eine gemifchte Ehe mußte ihr Bedenken er- 

vegen.*) Sie befprach fich deßhalb mit ihren Previgern. Einige Beru- 

higung gab ihr die Kunde, daß Margaretha fleikig in der Bibel leſe, ja 

jogar zuweilen calviniſcher Gebete bei ihren Anvachten fich bediene. Daß 

fie fich weniger Gutes von den Gefinnungen ver fünftigen Schwieger- 

mutter, ver Katharina von Medicis, verſprach, geht aus einem Briefe 

an ihren Sohn hervor, ven fie ihm kurz wor der Hochzeit fchrieb,**) in 

welchem ſie fich über deren hochfahrendes Weſen, über ihre Intriguen, 

über den Hohn beklagt, mit dem fie ihr am Hof begegnete. Von ver 

jungen Braut aber, die Heinrich noch nicht gefehen hatte, macht fie ihm 

folgende Schilderung: „Sie tft hübſch, wohl unterrichtet und von gutem 

Benehmen, aber freilich in den verruchteften Umgebungen auferzogen 

die man fich denken fann. Eben deßhalb,“ fett fie bedeutungsvoll Hinzu, 

„wünsche ich Dich mit ihr zu verheirathen, damit Du und beine Fünftige 

Frau Euch bei Zeiten aus diefer Verderbniß retten Eönnet; denn fo groß 

ic) mix dieſelbe dachte, jo fan ich fie doch noch viel ärger. Du würdeſt 
ohne bejondre Gnade Gottes hier nicht durchkommen.“ — Der ganze 

Drief athmet überhaupt eine tiefe mütterliche Beſorgniß und ift voll 

ſchwerer, ſchmerzlicher Ahnungen. „Schon aus meinen erften Reden haft | 
Du wahrnehmen können, mein Sohn!“ fagt fie unter anderm, „daß man 
alles darauf anlegt, Dich Gott und Deiner Mutter abtrünnig zu machen. 
Du wirft dieß noch mehr aus diefem Brieferabnehmen und der Beküm— 
merniß, die ich um Deinetwillen leide.“ 

Ein politifcher Grund mag denn freilich auch. noch mitgewirkt haben, 
die Königin von Navarra zur Einwilligungin dieſe Verbindung zu beme- 
gen, Es wurde ihr Hoffnung gemacht, ihr altes Königreich wieder zu ge- 
winnen, das Spanien inne hatte und das ihr Sohn mit ven Waffen erobern 
ſollte im Dienfte Frankreichs. Coligny, den man aus ſeinem Zufluchts- 
orte la Rochelle an den Hof geladen und mit Sreundihaftsbezeigungen 
überhäuft hatte, ließ fich fowohl für feine eigene Perſon bethören, ala 
er auch Andere mit fich fortriß. Er rieth zur Heirath. Aber auch mitten 


*) Diefelben Bedenken erhoben fi begreiflich auch katholiſcher Seite. Papft 
Pius V. warnte den König Karl IX. in einem Briefe vom 25. Januar 1572 und 
verweigerte hartnädig bie Dispenfation. Auch fein Nachfolger Gregor XII. wollte 
die Verbindung nur unter der Bedingung zugeben, daß ber Bräutigam (wenn au) 
am Ende nur heimlich) zur römijchen Kirche libertrete. Der König aber erklärte, daß, 
wenn der Bapft nicht nachgebe, er die Trauung von einem hugenottiſchen Pfarrer 
werde vollziehen laffen. Vgl. Polenz II. ©. 451. 456. 

**) Abgebrudt bei Lacretelle p. 306. 
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unter den Vorbereitungen zur VBermählungsfeier konnte das mütterliche 
Herz Johanna's nicht froh werden, und nur mit einem halben Ber- 
trauen, ja mit bangem Zagen und Schreden ſah fie dem Zage ber Hoch⸗ 
zeit entgegen. Sie verfügte fich indeffen nach der Refidenz, um der 
Feſtlichkeit beizuwohnen. Bald wurde fie jedoch von einer Unpäßlichkeit 
überfallen, die nach fünf Tagen ihrem Leben ein Ende machte. An dem—⸗ 
jelben Zage, an dem fie erkrankte, Hatte ihr ein Staliäner ein Baar 
wohlriechende Handſchuhe verfauft, die, wie man vermuthete, vergiftet 
waren. Dieſe Bermuthung hat fich jedoch nicht bewährt. Unparteiiſche 
Aerzte erklärten ven Tod als einen natürlichen. Johanna ftarb mit 
großer Ergebung in einem Alter von 44 Jahren. Noch auf vem Tod— 
bette befahl fie ihrem Sohne Heinrich die Sache der Reformation, fie 
warnte ihn wor Schmeichlern, und ermahnte ihn, treu zu bleiben dem 
Ölauben an das Evangelium. „Seanne d’Albret,“ jagt Lacretelle, *) 
„it faſt die einzige Frau, welche die Geſchichte dieſes gräulichen Zeit- 
raums mit Ehren nennt. Sie erhob fich über ihr Geſchlecht durch die 
Stärfe ihrer Seele und ihres Geiftes. Selbft die Schriftiteller, welche 
am leidenſchaftlichſten gegen die Reber eingenommen find,, wiffen ihr 
nichts Horzuwerfen, als daß es ihr an verſöhnlichem Sinne und an 
Menſchlichkeit gefehlt habe; aber auch abgejehen davon, daß fie dieſe 
Ihwere Beſchuldigung auf feine Thatjache gründen: wie follte man 
zweifeln, daß im ver Exzieherin Heinrichs IV. ein veicher Schatz von 
Herzensgüte gewohnt habe” Wir möchten hinzufegen, daß eben jener 
Mangel an Gefchmeidigfeit und Nachgiebigkeit, den die Feinde ihr als 
Unmenjchlichkeit auslegten, ver veutlichjte Beweis ihres durchdringenden, 
die Berhältniffe durchſchauenden Verftandes und ihres männlichen, wahr: 
haft proteftantiichen Charakters war. Wie edel erjcheint grade dieſe 
Feſtigkeit gegenüber ver Charafterlofigfeit einer Mevicis ! 

Mit Iohanna hatten vie Proteftanten ihre mächtigfte Stüte verlo— 
ven, da dev Richter lHoͤpital, trotz ver freundlichen Zugeftändiffe des 
Hofes, noch immer in feiner Verbannung blieb, Coligny aber bereits dem 
Schickſal entgegenging, dag vie Arglift dem im Nege dev Intrigue ſchuld⸗ 
los Verſtrickten zu bereiten im Begriff ſtand. Heinrich, der nun nach dent 
Tode feiner Mutter den Titel eineg Königs von Navarra führte, war über 
den herben Verluſt tief betrübt. Die Dermählungsfeier ward aufgeſchoben 
und fand erſt den 18, Auguſt ftatt. Sie wurde durch den Cardinal von 
Bourbon mit großem Gepränge in der Kirche Notre Dame vollzogen, 
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ohne daß der Bräutigam genöthigt war der Meſſe beizuwohnen. Wäh— 


vend der Feier derſelben gingen die anweſenden Proteftanten im Schiff 
der Kirche und in den Vorplätzen auf und ab, jedoch ohne Störung. 
Alles verlief in Ruhe. Die Feftlichfeiten (Turniere, Maskeraden u. f. m.) 
dauerten nach damaliger Sitte mehrere Tage und Nächte hindurch. 
Den 22. Auguft (an einem Freitag) hatte Coligny mit dem König, 


der fich im Ballhauſe (am Louvre) befand, ‚eine Unterredung wegen des 


beabfichtigten flandriſchen Feldzuges. Es war um Mittagszeit, als er 
ſich im Begleit von einigen Edelleuten nach Haufe begab. Da fiel 
plöglich aus einem vergitterten Fenfter ein Schuß auf ihn. Als viefer 
fehlte, fiel ein zweiter, der ihm den Zeigefinger ver rechten Hand zer- 
ſchmetterte, und darauf ein dritter, der ven linken Oberarm verwundete. 
Der Mörder (Montravel) hatte die Flucht ergriffen. Das Haus, aus 
dem der Schuß gefallen, gehörte einem Vertrauten der Guifen, und das 
Pferd, auf dem ver Mörder floh, war aus des Herzogs Marſtall. Bei— 
des auffallend genug! Auf Guiſe fiel auch ver Verdacht Coligny's. 
Karl IX. zeigte fich über diefen Vorfall höchſt aufgebracht und ſchwur 
hoch und theuer, den Frevel nach aller Strenge der Geſetze zu beftrafen. 
Der König befuchte ven Berwundeten, der mit großer Stanphaftigkeit die 
fchmerzhafte und überdieß ungefchiefte Operation des Wundarztes über- 
ftanden hatte. Der Admiral empfing ihn mit Chrerbietung. Im des 
Königs Geleit fanden fich auch die Königin Mutter und Anjou. Coligny 
aber wünſchte den König allein zu fprechen. Katharina fuchte dieſe 
Unterredung zu verhindern, unter dem Vorwand, daß folches ven ver- 
wundeten Admiral zu ſehr angreife. Die Unterrevung fand dennoch 
jtatt. Unter vier Augen hatte Coligny den König gewarnt, fich nicht 
von Andern bevormunden zur laffen. So wenigitens äußerte fich der 
König über den Inhalt des Geſprächs, als von Katharina in ihn ge 
drungen wurde ihr venfelben zu vertrauen. Unter ven Hugenotten war 
fein Zweifel, daß der Streich von ven Guiſen ausgegangen ſei und man 
berieth fich beveits, wie man den Admiral weitern Nachjtellungen ent 
ziehen foll. Der König aber beftand darauf, daß er in Paris bleibe und 
zeigte fich bereit, ihm im Louvre eine Wohnung herrichten zu laffen. Er 
zeigte fich in jeder Weife um ihm beforgt. Er gewährte auch dem Ad 
miral eine Leibwache von 50 Schügen, die feine Thür hüteten. Nun 
aber lag alles daran von Seiten Katharina’8 und der Guiſen den König 
umzuftimmen, indem man ihm die Nothwendigkeit vorftellte, daß Coligny 
dem Frieden des Reichs, der an feinen Tod gebunden fei, zum Opfer 
falle. Der unglüdliche König ließ fich bethören. Er ſtimmte mit in 
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den Blutrath. Der Top des Admirals mußte auch den Tod noch Vieler 
nach fich ziehen. Wie vieler? fonnte niemand zum Voraus wiſſen. „Es 
joltte,“ fo ſoll Karl gefchworen haben, „feiner übrig bleiben, der vie be- 
gangene Frevelthat hinterher ihm vorwerfen fünnte.“ Katharina nahm 
dagegen, wie man fie nachmals jagen ließ, nur das Blut von ſechs 
Schlachtopfern auf ihr Gewiſſen. 

Unterdeffen wurden am Vorabend auf den 24. Auguft (St. Bar- 
tholomäus) die Anftalten zur Ausführung des Frevels getroffen, bie 
Straßen durch Ketten gefchloffen und mit Pechfadeln erleuchtet. Die 
Wachen waren unter Tavannes’ Befehl geftellt, um jeven, ver durch 
Flucht ſich vetten wollte, anzuhalten. Da gab um Mitternacht ein . 
Piftolenfhuß in dev Nähe des Louvre und das Läuten ver Gloden von 
St. Germain lAuxerrois das Signal zum allgemeinen Gemetzel. Rich⸗ 
ten wir zuerſt unſre Blicke nach dem Louvre. Von dort zieht eine Schaar 
von etwa dreihundert Bewaffneten, an ihrer Spitze der Herzog Heinrich 
von Guiſe, nach der nicht weit entfernten Wohnung des Admirals. 
„Woher dieſer Lärm?“ fragt Coligny.“) „Mein Herr, Gott iſt e8, 
der euch abforbert,“ antwortet ihm einer jeiner Leute, der eben herein- 
tritt. „Ich verftehe Dich,“ eriwieverte ver Admiral; „Freunde flieht ! 
Ih aber, ich bin längft auf ven Tod bereit; ich befehle mich ver 
Barmherzigkeit Gottes.” Hatte doch Coligny allzeit „wie ein Mann gelebt, 
der. da weiß, daß er jeven Tag fterben kann.“ Und fo war ihm der Too 
nur der Abjchluß eines ſtets dem Tode geweihten Lebens. Die Diener 
flohen insgefammt. Nun ward die Thür von den Einpringenden ge- 
jprengt, mit ven Worten: Im Namen des Königs! Der an ver 
Thür Wache haltende Schweizer wurde niedergeftoßen. Guiſe blieb unten 
im Hofe und wartete, bis das Schredllichite gefchehen war. Aber in's 
Schlafgemach des Admirals dringen die Mörder, Bine, **) ein beutfcher 
Adlicher, an ihrer Spite. „Bit du Colignhy?“ brülfte viefer dem frommen 
Helden entgegen, ver fich betend an vie Wand gelehnt hatte. „Sch bin es,” 
erwiederte Coligny: „Süngling! du jolteft Achtung haben vor meinen 


*) Er joll gerade kurz vor feiner Ermordung den Kommentar Calvins iiber den 
Hiob gelefen haben, oder durch den Prediger Merlin ſich haben vorlefen laffen. Vgl. 
‚Weber ©. 86 nad) Varillas, Histoire de Charles IX. T. III. P. 425. Es ift na— 
türlich ſchwer, für die Wahrheit aller einzelnen Züge einzuſtehen, womit die Seene 
ausgeſchmückt worden iſt. 

Oder Besma, Böhm, angeblich ein Württemberger; nach Andern war er 
ein Böhme von Geburt und hieß eigentlich Dianowicz. Vgl. Bayle, Dictionnaire 
u. d. W. Beme; und Wachler, S. 73. Der Cardinal von Lothringen belohnte ihn 
dafür mit der Hand einer ſeiner natürlichen Töchter; Felice p. 208. 
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grauen Haaren, aber thue, wie dur willft.” — Da ftieß ihm Bene ven 
Dolch in die Bruft und gab ihm noch einige Kreuzhiebe über's Geficht. 
Die Schandthat voll zu machen, warf man die Leiche zum Fenſter hinaus 
den unten Harrenden vor vie Füße. Guiſe wifchte das Blut aus des Er- 
mordeten Angeficht und überzeugte fich, daß Beme den Nechten ge- 
troffen. Das Haupt warb vom Rumpfe getrennt und, wie Einige fagen, 
den Anftiftern des Blutbades überreicht. *) Noch an dem Rumpfe übte 
der Pöbel feine ſchändliche Luſt. — 

Nun ward das Morven allgemein. Alle Hugenotten wurden aus 
ihren Häufern, aus ihren Betten aufgefchredt; viele flohen auf die Dächer: 
auch dahin folgten ihnen die Mörder. Kein Alter und fein Gefchlecht 
ward verichont. Kinder würgten ihre Gefpielen, Fatholifche die Hugenot- 
tenfinder. Barmherzigkeit gegen Ketzer galt ſelbſt für Ketzerei, und wenn 
im-Dunfel der Nacht, im allgemeinen Getümmel, auch ein Unfchulviger _ 
d.h. ein guter Katholik ermordet ward, fo tröftete man fich damit, 
daß man einem Gerechten um fo fchneller in den Himmel geholfen habe. 
Mitten unter dem wilden Gebrüll ver Mörder, unter dem Angftgefchrei 
ver Fliehenden, unter dem Seufzen ber Verwundeten und Sterbenden 
erfchollen heilige Litaneien zur Ehre Gottes und der heiligen Jungfrau. 
Der PBrivathaß der Einzelnen deckte fich mit dem fchauerlichen Mantel 
ves Fanatismus und übte ungeftraft Rache an frühern Beleivigern, 
an Nebenbuhlern, an Gläubigern, an Verwandten und Berufsgenofjen. 
Selbft wiffenichaftliche Streitigkeiten ſuchten jegt ihre Ausgleihung durch 
Gewaltthat. So wurde unter andern der berühmte Gelehrte Peter 
Ramıus von Meuchelmörvdern, die fein Gegner Charpentier gedungen 
hatte, in einem Keller erichlagen, in den er fich geflüchtet hatte, und 
von rohen Schülern noch als Leiche mighandelt. Die Raubluſt geſellte 
fich zur Morobegier, und die ſchändlichſten Begierden fanden ihren freien 
Lauf. Manch werthes Haupt fiel unter ven Händen ver Wüthenden und 
nur wenigen, wie dem edlen Sully, gelang es, fich durch Flucht zu ret- 
ten.**) Mit eigner königlicher Hand foll Karl IX. im gefteigerten Wahn- 
finn vom Balcon herab unter dem Gefchrei: tuez! tuez! auf die flüch- 
tigen Opfer gefchoffen haben.***) — Das Aergjte war noch der grin- 
fende Spott, der das Verbrechen würzen half. Mit bluttriefenden 


*) Nach den Einen der Katharina, nad) den Andern dem Bapfte, nah Mézeray 
ift es eine Fabel der Proteftanten. 
**) Er erzählt dieß jeldft in feinen Memoiren. 
Hk) Die Sage wird von Andern ftark bezweifelt; fiche inbeffen Polenz II. ©. 498 
und ©. 718 (Beilage 9). 
Hagenbach, Vorleſungen IV. 
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Händen ſtürmte der fürchterliche Tavannes durch die raſende Menge und 
munterte fie mit den Worten auf: „Nur frifch zu mit ver Aderläſſe! Die 
Aerzte jagen, daß fie im Auguft fo gefund fei, als im Monat Mai.“ 
Ein Goldſchmidt, Namens Eruce, *) rühmte fih, mehr als 500 Huge- 
notten erwürgt zu haben, und ward bald darauf Einfiedler zur Ehre 
Gottes. Aber auch als ſolcher noch übte er das Mordhandwerk. Und 
jener Tavannes verband mit dem gräßlichen Spotte zugleich einen ſol— 
hen fanatiſchen Wahnglauben, daß ev bei feiner letzten Beichte in der 
Todesſtunde fich auf die Helventhaten in ber Bartholomäusnacht berief, 
als auf ein Verdienft, das ihm in ven Himmel helfe. Der ganze fol- 
gende Tag wurde noch mit dent Erfchlagen ver Hugenotten zugebracht; 
und als die Mordluft fich gefühlt hatte, da zeigte fich erft recht die Grau— 
ſamkeit in ben rohen Freveln, die an den Leichen verübt wurden. Auch 
der kraſſeſte Aberglaube mifchte fich in das blutige Spiel. Ein Apotheker 
hatte fich und Andere überredet, daß man aus dem Fette der Erfchlage- 
nen Gold machen könne, Und jo wurden denn die fetten Körper aufge- 
Ihnitten und ihnen das Fett herausgenommen und um gutes Geld ver- 
fauft. Das konnte um fo eher geſchehn, va die Mönche die Bejtattung 
der Leichen auf dem Kirchhofe verweigerten umd fie jo als freie Beute 
umber lagen. 

Mitten unter dem allgemeinen Blutbade, dag in unaufhaltſamen 
Strömen bis in das Innere des Louvre ſich fortgewälzt hatte, wurden 
Heinrich von Navarra und der Prinz von Conde vor den König gerufen. 
Hier wurde den Jünglingen die Wahl gelaffen zwischen Meffe, Baſtille 
und Tod. — Conde zeigte ſich erſt beherzter, als ſein junger Freund 
Heinrich. Er berief ſich auf das den Hugenotten gegebene königliche 
Wort, das doch der König nicht werde brechen wollen, und auf die 
Treue, die er ſelbſt dem König ſtets erwieſen. Er erklärte ſich bereit, 
Leib und Gut für ſeinen Glauben zu laſſen, den er für den einzig wah— 
ren halte. Der König ſchalt ihn einen Rebellen und drohte, ihm den 
Kopf abſchlagen zu laſſen, wenn er nicht binnen drei Tagen ſich eines 
Beſſern beſinne. Aber erſt vierzehn Tage nachher drang der König mit 
dem Degen in dev Hand auf Condé ein mit den Worten: „Meſſe, Tod 
ober Baftilfe.“ Auch jetzt erwiderte ver Prinz : „Gott bewahre mich, daß 
ich die exftere wähle; was aber vie beiden letztern anbelangt, fo jteht 
die Entſcheidung bei Eurer Mojeftät, umd ich bitte Gott, daß er Sie 
mit jeiner Vorfehung gnädig lenke.“ Nun fehritt der inzwiſchen befänf- 


*) Siehe Lacretelle a. a. O. p. 345, 
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Die prinzen Heinrich von Navarra und Conde. ‚88 
tigte König zu einem andern, minder bintigen Mittel. Ex bebiente fich 
eines hugenottifchen Predigers, du Rofier (Hugo Sureau), ver felbft 
in der Herzensangſt feinen Glauben abgefchworen Hatte, um durch diefen 
Apoftaten in den beiden Prinzen, die er ihm als feine Katechumenen 
übergab, eine Umftimmung zu bewirken. Auch diefes Mittel wollte erſt 
bei Condé nicht verfangen; aber endlich wich er ver Beredſamkeit des 
Geiftlichen.*) Oder war es die Ausficht auf die Baſtille, in ver ſchon 
eine Zelle fir ihn hergerichtet wurde, die feinen Trotz brach? Genug, 
der Uebertritt der beiden Prinzen gejchah jegt in aller Form. Demü— 
thige Unterwerfungsfchreiben gingen in ihrem Namen an den Papft, der 
nun auch nachträglich die immer noch aufgejchobene Heirathsdispenfation 
an Heinrich ertheilte.**) 

Auch ſonſt hatten, wie in den erjten Chriftenverfolgungen jo auch 
bier, Mehrere ihren Glauben abgejchiworen. Andern war e8 gelungen, 
durch die Flucht fich zu retten.. Sie wandten fich nach Deutſchland, Eng- 
land, nach Genf und auch nach Bafel. Die Söhne des gemorbeten 
Coligny, auch d Andelots Sohn, Graf Laval und andre Erle Franf- 
reihs wohnten ein Jahr lang daſelbſt. Bald darauf bildete fich in 
Bafel der erjte Kern einer franzöfifchen Gemeinde, die erft im einem 
Privathaufe, dann in einem Zimmer des obern Collegiums fich verſam— 
melte, bis ihnen endlich 1614 die Predigerfirche eingeräumt ward.***) 

Den zweiten Tag nach der entjeglichen Nacht hatte fich die Mord— 
luft etwas gelegt,. obwohl feineswegs vollfommen geftillt. Da jchürte 
der Aberglaube die ſchon verglimmende Gluth auf's nee an. Auf dent 
Gottesacker der unſchuldigen Kindlein ſah man einen Weißdorn blühen. 
Diefe Naturerfheinung Ende Augufts wurde als ein Wunder betrachtet 
und als ein Wunder gedeutet. Was anders erfannte man barin, als ein 
ficheres Zeichen des göttlichen Wohlgefallens am Tode der Keger? Wie 
der Weißdorn, fo follte die reine Kirche Gottes wieder neue Blüthen 
treiben. Alſobald fand eine feierliche Broceffion des Königs, ver Köni— 
gin- Mutter und des ganzen Hofes zu dem wunderbaren Weißdorn tatt. 
Man fchnitt fich heilige Zweige davon als Reliquien ab, und vertheilte 


*) Dur Rofier, dem es gelungen war nach Deutſchland zu entfommen, nahm ine 
deſſen fpäter ſelbſt wieder feine bloß in der Angft geſchehene Abſchwörung zurüd. 
Er ftarb in Frankfurt als Eorrector einer dortigen Buchdruckerei. 

**) Soldan II. ©. 455. 473 ff. und die dort angeführten Quellen. Außer Hein- 
rich waren auch feine Schweſter Katharina und Conde's Gemahlin, Maria von Cleve 
nebft der Schwiegermutter, Franeisca won Orleans, übergetreten. 

ri. Och s, Geſchichte von Baſel. Bb. VI. ©. 264. 
6* 
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84 Bierte Vorlefung. | — 
ſie als Siegeszeichen unter die, welche ſich am meiſten ausgezeichnet hatten 
bei'm Morde der Proteſtanten. 
Als endlich das Blutbad in Paris, nachdem es vier Tage gedauert, 
zu fließen aufhörte, da ergoß es ſich ſtromweiſe in die Provinzen. In 
Meaux, Orleans, Angers, Bourges, Lyon, Rouen, Bordeaux, Tou— 
louſe fielen die meiſten Schlachtopfer. Zu dieſen zählen wir in Lyon 
Claude Goudimel, der die von Marot und Beza überſetzten Pſalmen in 
Muſik geſetzt hatte. Doch fehlte es auch mitten unter den Ausbrüchen 
des Fanatismus nicht an ſchönen und würdigen Zügen der Menſchlich— 
keit. Nicht nur weltlichen Beamten, wie dem Vicomte von Orte, ſelbſt 
einzelnen römiſch-katholiſchen Biſchöfen*) muß es zu ihrer Ehre nacdh- 
gejagt werden, daß fie fich den Blutbefehlen widerſetzten. — „Meine 
Herren!“ jo vebete dev Gouverneur von Dieppe die Bürgerverfamm- 
lung, unter ver fich ſowohl Proteftanten als Katholiken befanden, an, 
„sie Eönigliche Verordnung fann nur den Calviniſten gelten, die ſich 
durch Aufruhr ftrafbar machen. Gott fei Dank haben wir deren Feine 
unter ung. Wir lefen im Evangelium, daß die Liebe Gottes und des 
Nächjten das vornehmfte Gebot fei für ven Chrijten, umd daß an ihm 
das Geſetz und die Propheten bangen. Laßt uns dieſe ſchöne Lehre wohl 
zu Herzen nehmen, die ung von Jeſus Chriftus felbft gegeben it. Kin— 
dev eines Gottes laßt uns als Brüder leben und gegemfeitig an einander 
die Barınherzigfeit des Samariters üben. Das find meine Gefühle: 
ih hoffe, daß ihr fie theilt, und diefen Gefühlen zufolge kann ich 
nicht finden, daß einer unter ung ſei, dev dag Leben verwirkt habe.“ — 
Sogar ver Scharfrichter Charles von Troyes wies den Befehl, vie ge: 
fangenen Proteftanten zu würgen, mit dev Erklärung zurück, feine 
Hände ſeien nur gewohnt, im Dienfte der Gerechtigkeit zu arbeiten. **) 
Im Uebrigen gab fich nur die Bevölkerung der Städte viefem 
Fanatismus Hin. Auf dem platten Lande blieb es im Ganzen ruhig. 
Auch in den Provinzen Saintonge und Nieder-Languedoc, wo e8 fonft 
viele Proteftanten gab, blieben fie unangetaftet; daher erklärt es fich, 
daß auch nach ver Bluthochzeit jich noch eine beträchtliche Anzahl am 
“ Leben befanden. Nächſt Paris zeichnete jich Lyon durch die Menge ver 
Schlachtopfer aus. Man trieb fie in die Gefangenfchaften der Klöfter 
md würgte fie mit altem Blute dahin. Die Leichen wurden in bie 


*) So Jean Hennuyer, Bilhof von Liſieur: j..Maimbourg, Hist. de 
Calvin p. 481; Lacretelle Il. p. 361; Felice p. 211, welcher letztere noch An- 
dere nennt, die ihre Hände vom Blute der Hugenotten rein erhalten. 

Wachler ©. 78. Felice p. 212214. 
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f Rhone — und as: in ſolcher Zahl, daß die Einwohner eine Zeit 

lang weder das Waſſer des Fluſſes trinken, noch deſſen Fiſche eſſen 
wollten. Die Städte der Provence ſahen in Schaaren die Leichen auf 
dem von Blut gerötheten Fuß daher ſchwimmen.*) — In Toulouſe 
wurden zwei⸗ bis dreihundert Gefangene, unter ihnen einige Parlaments- 
räthe, in ven Kerkern erwürgt. 

Es ift fehwer, die Zahl ver Opfer zu beftimmen, die während ver 
Bluthochzeit in ganz Frankreich gefallen find, fo wie es überhaupt ſchwer 
iſt, die Richtigkeit jeder einzelnen Ueberlieferung über allen Zweifel zu 
erheben. Schriftſteller, die nicht befchuldigt werden können, aus Partei— 
eifer das Gräßliche übertrieben zu haben, geben die Zahl auf bierzig bis 
funfzig Tauſend an. **) Doc, was thut die größere oder geringere 
Zahl zur Sache? Gfeich groß bleibt das Verbrechen, und bie Schuld 
gleich groß. 

Aber weſſen iſt denn die Schuld? Darüber iſt viel geftritten wor- _ 
den. Der König ſelbſt fuchte die Schuld erft auf die Guiſen zur werfen. 
Nachher aber erklärte er in dem Parlamente, das er ven 26. Auguft 
halten ließ, ausprüdlich, daß alles auf feinen Befehl geſchehen fet, und 
zwar deßhalb, weil Coligny fich wider ihn verfchworen habe und es alfo 
feine Pflicht gewejen, dem Ausbruch ver Verfchwörung zuvor zu kommen. 
Nicht die Religion, fondern die verruchte Verſchwörung fer der Grund 
des erlaffenen Mordbefehls. Neben dieſer officiellen Lüge nahm fich 
dann bie Verficherung, daß die Proteftanten nach wie vor unter dem 
Schutze des Frievengedictes leben jollten, als eine bittere Ironie aus. 

Ob aber ver König ſchon längere Zeit zuvor die allgemeine Ermor— 
dung der Proteftanten mit altem Blut vorausbejtimmt, ob ev nament- 
lich die VBermählung Heinrichs von Navarra mit feiner Schweiter eben 
dazu angeordnet habe, um die Bluthochzeit herbeizuführen, oder ob er 
fich exft aus einer Art von Verzweiflung in die Greuel verfelben geftürzt 
habe? darüber zeigten fich ſchon die frühern Geſchichtſchreiber uneinig.***) 


*) Das Weitere über die Verfolgungen in Lyon (unter Mandelot) im dem bon 
der Societe de l’histoire du protestantisme frangais herausgegebenen Bulletin. 
Juli u. Sept. 1869. 

**) Lacretelle II. p. 359. Wadler ©. 79. ‚Nah den gemäßigten Berech— 
nungen,“ jagt Ranke S. 333), „jollen in Paris bei 2000, in Frankreich bei 20,000 
mafjacrirt worden fein.“ Bon den franzöfifhen Gefhichtiehreibern geben La Popeli- 
niere 20,000, de Thou die Zahl 30,000, Sully 70,000, der Biichof Perefire 
(offenbar übertrieben) 100,000. In Paris allein fielen nach Papirius Maffon 2000, 
nach Brantöne 4000 Menfchen. Vgl. Felice p. 215. Soldan II. ©. 471. 

***) De Thou behauptet das Letztere, die Proteftanten umd viele Italiener das 
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. Rad) den neuern parteilofen Forſchungen hat ſich nun wohl als ziemlich 
fiher herausgeſtellt, daß an ein prämebitirtes Verbrechen nicht wohl zu 
denken ift, d. h. an ein folches, wozu ſchon in Bayonne die Fäden follen 
angefponnen worden fein und wozu die Bermählungsfeierlichfeiten, wo- 
hin bie Opfer gelockt wurden, nur den erwünschten Anlaß gegeben hätten. 
Daß es aber gleich nach dem Eintreffen ver Säfte von Seiten der Guifen 
und Katharina’ auf den Tod Coligny's und ver Häupter des Hugenotten- 
thums abgefehen war, das ift außer Zweifel. Der harakterlofe Karl IX. 
wurde erjt zum DBerbrechen hingebrängt, als für ihn Fein Ausweg mehr 
blieb, und da gebärbete er fich denn auch wie ein Wahnfinniger, Was 
aber dann die ungeheuern Dimenfionen betrifft, welche die Metzelei fofort 
annahm, fo mögen biefe immer auf Rechnung der einmal entfeffelten 
Volkswuth kommen. Wer follte den Blutſtrom aufhalten, der fich, einmal 
losgelaſſen, unaufhaltfam fort und fort wälzte? Aber wer will auch nach 
drei Jahrhunderten die Gedanken ver damals Lebenden vollfommen er- 
gründen? wer das Unberechenbare berechnen ? wer die Schuld jedes Ein- 
zelnen abwägen? Die Gefchichte moöglichſt aufzuhellen ift allerdings 
unſre Pflicht. Und darin ift namentlich in neuerer Zeit von Seiten der 
deutſchen Wiffenfchaft viel gethan worden.*) Das Weltgericht zu üben 
fteht aber feinem Sterblichen zu, und jo wollen wir auch hier uns des 
weitern Richtens enthalten. Auch daß König Philipp II, von Spanien 
den Tag der Bluthochzeit als einen ver wenigen glücklichen Tage feines 
Lebens pries, daß Papſt Gregor XII. vor Freude die Kanonen Löfen, 
ein Ze Deum anftimmen und eine Denkmünze prägen ließ, worin er bie 
Ermordung Coligny's mit feinem hohenpriefterlichen Anfehen bilfigte, 
ſoll nicht darum herausgehoben werden, damit dieſer oder jener Einzelne 
noch ſchwärzer erſcheine in ſeiner Leidenſchaft. Noch viel weniger möch- 
tem wir, wie oft geſchieht, den Katholicismus als folchen für die Greuel 
der Bluthochzeit veranfwortlich machen. Nicht diefe oder jene hiſtoriſch 
ausgeprägte Glaubensform, fondern die in dem Menſchen wohnende 


Erftere, vgl. befonders Wachler S. 85 ff. und Weber ©. 81. Kante ſucht zu zeigen, 
daß fogar der Katharina die That unerwartet gelommen (©. 334). Dagegen trägt 
Felice (p. 199) fein Bedenken, Katharina als Mitihuldige zu nennen, neben dem 
Papft und dem König Philipp. Außer diefen bezeichnet er noch den Kardinal Karl 
von Lothringen umd feinen Neffen Heinrich von Guife, ferner den Florentiner Albert 
von Gondi, den Mailänder Renatus Birago und den Herzog von Nevers, Gonzague 
aus Mantua. 

*) Bejonders hervorzuheben ift im dieſer Sinficht die Abhandlung von Soldan 
im biftorifchen Taſchenbuch des Jahres 1854 und deſſen öfter angeführte Geſchichte 
des Proteſtantismus in Frankreich. 
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Selbſtſucht/ die Macht der Leidenſchaft, die Macht der Sünde, die Macht 
des Unglaubens, der den Aberglauben nur zu ſeinem Diener gebraucht, 
wo er ihm bequem iſt, ihn aber mitſammt dem ächten Glauben wieder 
von ſich ſtößt, wo er unbequem zu werden droht, nur ſie iſt zu allen 
Zeiten die Quelle alles Unheils. Wollen wir daher die Bartholomäus— 
nacht ſo wie alle ähnliche Verfolgungen, welche von der katholiſchen 
Kirche gegen die Proteſtanten ausgingen, unſrer Aufgabe zufolge aus 
dem Geſichtspunkte des evangeliſchen Proteſtantismus betrachten und 
beurtheilen, jo müſſen wir uns vor allem hüten, die Sache fo darzu— 
ftelfen, als ob jchon der äußere Zuſammenhang mit ver Tatholifchen 
Kirche einerjeits zum Fanatismus, der äußere Zufammenhang aber mit 
der proteftantifchen Kirche zur ächten Duldung führe. Ich habe foeben 
Beiſpiele einer milden chriftlichen Gefinnung aus dem Munde fatho- 
liſcher Beamten angeführt. Leicht ließen fich auch Beifpiele eines wil- 
den Fanatismus von einzelnen Hugenotten erzählen. Sp prangte doh 
Einer der legtern mit einem Siegeskranze, den er fich in einer ber 
Schlachten gegen die Katholiken von lauter abgehauenen Mönchsohren 
zuvecht gemacht hatte! *) abgerechnet den vielen Unfug, welchen die 
Hugenotten in Kirchen und Klöftern verübten. Und auch die fpätere Ge- 
ſchichte des Bilderſturms in den Niederlanden, fo wie die der Purritaner 
in England und Schottland wird ung zeigen, wie die protejtantifche 
Kirche von ähnlichen Exceſſen der tolfften Schwärmerei nicht frei blieb. 
Das aber vürfen wir behaupten, daß der wahre enangelifche Proteftan- 
tismus, der fich felbft verfteht, niemals zu diefen Verirrungen kommen 
kann, und daß in ihm eine größere Gewähr liegt gegen jede Ausartung 
in's Fanatiſche, als im fatholifchen Syſteme. Der Grund. liegt darin, 
daß fein blinder Gehorjam gegen irgend eine menjchliche Macht in 
Sachen des Glaubens dem Gewiffen des Proteftanten eine ſchiefe Rich— 
tung geben kann, fondern daß er allein gewiejen ift an das Wort Gottes, 
welches, nach ver Regel des Evangeliums Jeſu Chriſti aus— 
gelegt, **) jeve Gewaltthat verfchmäht. Dieſe Gewähr liegt ferner 
darin, daß der Proteftantismus nicht auf die bloße Menge feiner Be- 
fenner fieht, und daß er es feinen Grundſätzen zufolge für etwas ſchlech— 
terdings Unmögliches halten muß, jemand zum Ölauben zu zwingen. 


* Schiller führt dieſes Beifpiel an; woher? weiß ich nicht, 

**) Dief ift nicht zu überſehen; denn wer das Verfahren der Israeliten gegen Die 
Anhänger fremder Culte zur Norm feines Handelns und Denkens machen wollte, 
der würde freilich auch mit dem Wort Gottes in der Hand einen Beweis fr das Ge— 
gentheil führen können. 
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Wo alſo immer die Intoleranz in der proteftantifchen Kirche Platz 
gegriffen, da ift es Mißverftand, ja es ift die grelfe Umkehrung des 
proteftantifchen Principe, während hingegen ber Fanatismus in ber 
fatholiichen Kirche nicht als eigentlicher Mißverſtand und Verkehrung 
des Katholicismus (wir meinen des vömifchen), fonvern höchſtens als 
defjen Ueberſpannung, als eine zu weit getriebene Conſequenz deſſelben 
betrachtet werden muß. Leichter kann ſich die römiſch-katholiſche Lehre 
bei der Maſſe zum Deckmantel des Verbrechens mißbrauchen laſſen, als 
die evangeliſche. Das müſſen wir nach unbefangener Prüfung geſtehen, 
wenn wir gleich nicht leugnen wollen, daß auch das Letztere geſchehen 
könne, noch behaupten wollen, daß das Erſtere nothwendig geſchehen 
müſſe. 

Noch wird etwa die Frage aufgeworfen, ob je ſolche Zeiten wie die 
der Bluthochzeit wieder kommen werden. Wer will da eine entſcheidende 
Antwort geben? Es wäre mehr als vorlaut, zu behaupten, ber fortge- 
ſchrittene Zeitgeift ſei deſſen unter feiner Bedingung mehr fähig. Wir 
wollen ven Segen der fortgefchrittenen Bildung gewiß nicht unterſchätzen 
und halten es auch für unwahrſcheinlich, daß die gleichen Scenen in 
gleicher Weiſe ſich wiederholen. Aber der Geiſt der Welt, in ſeinem 
Unterſchiede vom Geiſte Gottes, iſt ſich zu allen Zeiten gleich geblieben. 
Das menſchliche Herz iſt ein trotziges und verzagtes Ding, wer will es 
ergründen? Wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt ein Todtſchläger, und ob 
er ihn auch haſſet um Gottes und des Glaubens willen. Aber der geſagt 
hat: Ich habe die Welt überwunden, der iſt es, der ſie noch immer 
überwindet mit der Kraft ſeines Geiſtes. Sein Reich komme, das Reich 
der Wahrheit und Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens. 


Fünfte Borlefung. 


Eindrud der Bartholomäusnaht im Ausland. LHopitals letzte Tage und Top. 
Wiederausbruch des Kriegs. La Rochelle, Sancerre, Sommieres und andere fefte Pläke. 
Die Politiker. Karla IX. Tod. Nachträgliches aus feinem Leben. Heinrich III. Neuer 
Friede und Friedensbruch. Die Ligue. Die Ständeverfammlung zu Blois. Krieg 
ber drei Heinriche. Schlacht von Coutras. Heinrichs von Navarra Demithigung 
vor dem Heere. Scchözehmerherrfchaft in Paris. Die Barricaden. Der Tod der 
Guiſen und der Katharina von Medicis. Haß gegen Heinrich und Ermordung deffel- 
‚ben. Schlacht bei Jvry. Belagerung von Paris. Allgemeine Aufregung. Hungers- 
noth. Ständeverfammlung von Paris. Anerfennung Heinrichs IV. unter der 
Bedingung des Uebertritts. 


($3 ltegt in der menfchlichen Natur, daß, wie das Große und Erhabene | 
der Geſchichte unſre Blide mit wundervollem Zauber an die hohen und 
edlen Gejtalten feſſelt, in welchen es fich abipiegelt, auch das Schreckliche 
und Entjegliche unfre Phantafie mit ungewöhnlicher Stärfe ergreift, 
und fie anreizt immer tiefer in den Abgrund Hineinzufchauen, aus wel- 
chem die dämoniſchen Mächte ihr furchtbares Haupt erheben. 

Diefer Reiz, auch vem menschlichen Verbrechen bis in feine Tiefe 
zu folgen, und auch die gräßlichften Thaten, die man fich eher verhüllen 
folfte, in ein tragiſches Gemälde zufammenzuftellen, darf, wie mich 
dünkt, nicht allein auf das in ung wohnende Böfe, auf eine ververbte 
Neigung der Einbildungskraft over gar auf eine geheime Luft am Ver— 
brechen zurücgeführt werden, ſondern fie hat auch einen tiefern und 
befjern Grund. 

Allerdings bemächtigt fich nicht felten die Rohheit einer mißleiteten, 
vom göttlichen Geifte verlaffenen Phantafie mit Vorliebe des Gräßlichen 
und Schauerlichen, und ſchon in der Jugend fpricht ſich dieſe Vorliebe 
für Mord- und Ränbergefchichten auf eine gefährliche Weiſe aus. 

Aber da nun einmal das Böſe in der Welt ift, fo ift e8 auch für 
uns. da, und wenn die einfeitige Vorliebe für die Gefchichte des Verbre— 
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RATEN, 
chens auf Rohheit deutet, fo ift das fünftliche Verhüllen veffelben, das 
ſcheue Abwenden des Angeficht8 von dem gähnenden Abgrunde der 
menjchlichen Leidenschaften, eben fo fehr ein Zeichen von Verweichlichung 
des Sinnes und von einer faljchen Sentimentalität, welche fich überre- 
den möchte, es ſei Sriede, wo fein Friede ift. Nein, wir follen von 
Zeit zu Zeit hineinfchauen in den ſchwarzen Sündenpfuhl, in welchem vie 
Verſchuldungen der Menfchheit von den Tagen Adams her fich gehäuft . 
haben bis auf viefen Tag, damit wir auch das Wefen der Sünde, mit 
dem wir e8 oft fo leicht nehmen, in feinen vollen, gräßlichen Wirkungen 
eriennen. Auch die Heilige Gefchichte ftellt ung ja nicht bloß dag reine, 
unbefledte Bild des Erlöſers zur ftillen Erbauung dar, fondern fie führt 
uns hinein mitten in ven Blutvath, welchen die Verblendeten wider ven 
Menſchenſohn gehalten haben, und ftellt uns in Judas Sicharioth das 
Bild der Berzweiflung auf. Aber nicht follen wir einzig ven Blick auf 
das Böſe in der Welt richten, nicht troftlos hineinftarren in die Tiefe, 
noch weniger das Auge weiden an blutigen Wunden, welche die Menfch- 
heit in raſender Verwirrung fich felber Ihlägt. Wir follen ven Blick 
auch wieder erheben aus der Tiefe zu dem reinen, ewig Haren Himmel, 
der nach jedem Ungewitter fich wieder mit neuer Milde über uns auf- 
thut und feine Strahlen auch über die bluttriefende Erde verbreitet. Mit 
andern Worten, und in beſtimmter, chriftlicher Faſſung gefprochen: Die 
Sünde mit allen ihren Folgen und ihren Wehen, fie hat für ven Chriften 
nur Bedeutung im Zufammenhange mit ver Erlöfung. Das ſichere und 
fiegreiche Gefühl, daß das Böfe bereits überwunden ift durch die Er— 
ſcheinung Jeſu Chrifti im Fleiſche, daß dem göttlichen Geiſte eine blei— 
bende Wohnung bereitet iſt in der Menſchheit, und daß alle Ausbrüche 
des Döfen nur vorübergehende Krifen find in dem großen organiſch 
angelegten Körper derſelben, ſoll uns aufrecht erhalten bei'm Blick in 
die verhängnißvollen Tiefen und uns vor dem Schwindel bewahren, 
der die betrachtende Seele mit hinabziehen möchte in den ſchauerlichen 
Abgrund. 

Dieſe Bemerkungen glaubte ich vorausſchicken zu ſollen, ehe wir 
den Faden der Geſchichte wieder aufnehmen, den wir bei der gräuli— 
chen Bartholomäusnacht haben fallen laſſen. Nehmen wir ihn jetzt 
wieder auf. | 

Wir haben fehon bemerkt, daß Kart IX., nachdem er erft vergeblich 
verjucht hatte die Schuld von fich abzuwälzen, fie endlich auf fich nahm 
und den Gewaltſtreich ausführte, das Andenken des edlen Coligny und 
jeiner Genoffen mit ewiger Schmach zu beveden, Wir haben bereits er- 
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zählt, daß die beiden Zünglinge der König Heinrich von Navarra und 
der Prinz von Conde, gendthigt wurden ihren Glauben abzufchwören, 
und wir fügen nun noch hinzu, daß den 3. November 1572 eine Ver- 
ordnung erlafjen wurde, kraft welcher alle frühern Duldungsedicte auf- 
gehoben und ſomit die Proteftanten als außer dem Gefeß erklärt wurden. 
Wenn außer den genannten Prinzen noch Andere aus Furcht in den 
Schooß der katholiſchen Kirche zurückkehrten, fo war doch der Eindrud, 
den die Bluthochzeit auf die Gemüther machte, bei Andern umgefehrt. 
Sie fühlten fich bewogen, eine Kivche zu verlaſſen, die ſolche Ungeheuer 
in ihrem Schooße berge, und wurden Proteftanten. Aber auch nicht 
alle katholiſchen Mächte ver Chriftenheit bezeugten vie Freude, welche 
Philipp II. und der Papft äußerten. Selbſt ver Letztere foll*) mitten 
unter dem Dankfeſt, das er zur Verherrlichung ver Greuelthat anorb- 
nete, die Thränen nicht haben verbergen, und die Frage nicht Haben 
unterbrüden können: Wer weiß, ob nicht auch viele Unfchuldige mit um- 
gefommen find? — Kaiſer Maximilian IL.**) nannte die Bluthochzeit 
einen unauslöfchlichen Flecken in der Regierung feines Eidams, Karls IX. 
(Karl hatte die Tochter des deutſchen Kaifers, Eliſabeth, zur Ehe). 
Welchen Eindruck aber die Nachrichten von der Mordthat in protejtan- 
tiſchen Ländern und an protejtantifchen Höfen herworbrachte, läßt fich 
venfen. Die Königin Elifabeth vergoß bittere Thränen und äußerte, 
fie wollte 300,000 Thaler geben, wenn dieß Unglüc nicht eingetreten 
wäre;***) fie legte Trauer an mit ihrem ganzen Hofe, alg der franzöfiihe 
Gejandte, Lamothe Fenelon , die Botſchaft nach England brachte; ver 
Audienzjaal war mit ſchwarzem Tuche ausgefchlagen und eine von feinen 
Gruß begleitete feierliche Todtenftille, die zur Erde geſenkten Blicke gaben 
dem Gefandten ven Abfcheu vor einer That zu erkennen, die er jelbft 
mißbilligte und der er fich als Franzoſe ſchämte. Vielfach mußte aber 
bejonders Heinrich von Anjou, als ev durch Deutſchland nach Polen 
reiste, um dort von der Krone Befit zu nehmen, die man ihm angebo- 
ten hatte, die Mißftimmung der deutſchen Höfe erfahren. Kurfürſt 
Friedrich IN. von der Pfalz bereitete ihm unter andern eine empfindliche 
Demüthigung. Er empfing zwar den Füniglichen Saft mit aller Ehr- 
furcht, die feinem Rang gebührte. Aber nach der Mahlzeit führte er ihn 
in den Bilverfaal und ftellte ihm das wohlgetroffene Bildniß Coligny's un- 
ter die Augen. Heinrich wandte den Blick ab; aber ver Kurfürft fuhr 


*) Nach Lacretelle II. p. 353. 
**) Siehe Wachler ©. 80. 
***x) Raumer, Beiträge zur neuern Geſchichte J. ©. 598. 
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fort, indem ev das Bild mit ſichtbarer Rührung betrachtete: „Das war 
ein großer Mann, nie war ein Franzofe mit veinerm Eifer für fein Va— 
terland befeelt, wie diefer. In ihm bat Frankreich alles verloren.“ 
Vergebens ſuchte Heinrich in dem mit dem Kurfürften gehaltenen Ge- 
ſpräch“) fich über ven Mord Coligny's zu rechtfertigen. Von Sewif- 
ſensangſt gefoltert legte ev in Krakau feinem Leibarzte Miron ein Be- 
kenntniß feiner Schuld ab. — 

Wie nach einem Anker, fo ſehen wir ung mitten in ven Berwüftun- 
gen des allgemeinen Sturmes nach einem Manne um, ver fo lange ver- 
gebens diefen Sturm zu befchwichtigen gefucht und ver, als er deſſen 
Ausbruch nicht mehr verhindern konnte, das Ruder des wankenden Schif—⸗ 
fes mit ſeltner Klugheit und Mäßigung geführt hatte, bis er endlich, 
gleichjam auf ein Eiland verfchlagen, nur von weiten dag Fahrzeug 
ſehen fonnte, wie es den Trümmern entgegen eilte. 

Michael de l'Hoͤpital lebte noch immer in Ländlicher Ver— 
borgenheit auf feinen Gütern zu Vignay, unweit Etampes in Isle ve 
France. Aehnlich ven großen Vorbilvern des Alterthums, welche vom 
Undank ihrer Mitbürger verfolgt in vie ländliche Einſamkeit fich zu: 
rückgezogen hatten, theilte ex feine Zeit zwifchen dem Landbau und ven 
eblern Beichäftigungen des Geiftes. Sein ehrwürdiges Aeußere, ein 
Ichneeweißer Bart, über dem ein ernftes bleiches Geficht mit freundlich 
wohlwollendem Blicke hervorragte, gab ihm das Anſehn eines alten 
Weiſen oder eines heiligen Kirchenvaters. *) Er lebte feinem Gott, feiner 
Familie und den Wiſſenſchaften. In den lateiniſchen Gedichten, die er 
verfertigte, legte er den reichen Schatz ſeiner Erfahrungen und ſeiner 
Menſchenkenntniß nieder, und in frommer Betrachtung der göttlichen 
Dinge ſtärkte er ſeinen Glauben an Gott und die Menſchheit und ſeine 
reine Liebe zu beiden. Der Unterricht ſeiner kleinern Kinder war ihm 
ſeine ſüßeſte Erholung, und darüber vergaß er den Undank der Welt. 
Defters hatten zwar die einſichtsvollern Freunde des Vaterlandes ſeine 
Rückkehr gewünſcht, aber vergebens. Auch zu den Zeiten des erheuchel⸗ 
ten Friedens hatte man ihn abfichtlich nicht zurückberufen; aber weniger 
ſchmerzte ihn bie perjönliche Zurüdjegung und jogar der Mangel, dem 
man ihn preis gab, als die gemeinſame Noth des VBaterlandes. 





*) Siehe Anhang 2 zu Wachler. — Ueber die Schritte, welche Frankreich zu 
feiner Rechtfertigung that, und über die darin erlaſſenen Schriften ſiehe Weber 
©. 80. 


**) Brantöme vergleicht ihm mit dem heiligen Hieronymus. 
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Dei de allgemeinen Blutſtrom, der ſich nach der Bartholomäus- 
nacht durch die Gefilde von Frankreich wälzte, blieb das einfame Schloß, 
auf das fich der Weife zurücigezogen hatte, nicht umerfchüttert. Eines 
Zages nahte fich eine wüthende Schaar dem ftillen Zufluchtsorte. Die 
Pachtersleute wurden gefangen und gefnebelt. Mit Gewalt fuchten vie 
Mörder in des Kanzlers Wohnung einzubringen. Als man UHöpital 
von der Gefahr benachrichtigte, in ver fein Leben ſchwebe, antwortete 
er: „Laßt fie nur immer herein, und wenn bie Heine Thür zu eng ift, 
jo macht das große Thor auf!” Schon lange hatte er feine Rechnung 
mit dem Himmel abgefchloffen, und war auf fein Ende gefaßt. Die Ge- 
fahr ging indeſſen vorüber. Eine Reiterfchaar, die herbeigefprengt kam, 
gab jich als eine Schutzwache der Katharina von Medicis zu erkennen, 
und er mußte fich dazu verſtehen, diefelbe in fein Haus aufzunehmen. 
So ehrte jelbft die Frau, der jonft nichts heilig war, die grauen Haare 
des Mannes, der ihr in frühern Zeiten fo viel gegolten hatte. Ebenfo 
wurde auch die Herzogin von Guiſe die Netterin feiner Tochter. Diefe 
war während der Schredenstage der Bluthochzeit in Paris. Welche 
Angft der beforgte, kaum der eignen Gefahr entronnene Vater für fie 
ausftand, läßt fich denken. Sie kehrte indeſſen wohlbehalten in bie 
Arme ihres Vaters zurück, indem die franfe Herzogin freundichaftlich 
für fie geforgt und fie ven Nachftellungen der Mörder entzogen hatte; 
doch wurde fie gendthigt dev Mefje beizuwohnen. Die im Haufe 
wohnende Schuewache machte invefjen je länger je mehr des Kanzlers 
Wohnung zu feinen eignen Gefängniß, und bie Leiden des Vaterlandes 
brücften den Gebeugten vollends zu Boden. Wie tief mußte es ihn _ 
ichmerzen, als er vernahm, daß fein bisheriger Freund, der Präſident 
de Thon, ver Vater des großen Gefchichtichreibers, aus Menfchenfurcht 
die Ermordung Coligny's gebilligt und den Proceß gegen feine Familie 
geleitet Habe! — Und wenn er dann die Tage der Gegenwart verglich 
mit den frühern Zeiten, bie er erlebt hatte, dann pries er Gott für bie 
Erfahrungen, in denen er ihn ergrauen ließ. 

Nur ſechs Monate überlebte P’Höpital die Bartholomäusnacht, 
und wenn er auch nicht unter ven zahlreichen Opfern genannt werben 
fan, welche vem Beil des Henfers und ver Wuth des Pöbels verfallen 
waren, fo darf man doch, ohne ven Vorwurf allzugroßer Kühnheit zu 
verdienen, behaupten, daß eben jene ſchauerliche Nacht auch ihm ben 
Todesftoß gegeben habe. Er ftarb in einem Alter von 68 Jahren ven 
15. März 1573. Er wurde bei Nacht und in der Stille beerbigt. 

Noch kurz vor feinem Ende hatte ev einen Brief an den König ge- 
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richtet, worin er ihm unter anderm ſchreibt:) „Sire, ich Bitte Gott, 
Euch gnädiglich in allen Angelegenheiten an feiner Hand zu führen, 
und daß Ihr das große und ſchöne Königreich, welches er Euch über- 
geben hat, in aller Milve und Sanftmuth gegen Eure Unterthanen regie- 
ven möget, Ihn nachahmend, dev da gut ift, geduldig unſre Beleidigungen 
erträgt und unſre Fehler erläßt und verzeiht.“ 
Wenn es zu unſrer Aufgabe gehört, die Männer beſonders zu be⸗ 
zeichnen, in welchen der proteſtantiſche Charakter ſich auf die eine oder 
andere Weiſe ausgeprägt hat, ſo dürfen wir gewiß nicht anſtehen, das 
Bild l'Hoͤpitals mit als eines der eriten in biefer Gallerie norzüglicher 
Männer aufzuführen. CHöpital war zwar Katholif und blieb bis an 
jein Ende der Religion feiner Väter zugethan, und wir haben auch fei- 
nen Grund zu zweifeln, daß er es mit Heberzeugung war. Die fchroffen 
Sormen, in welchen fich der caloinifche Proteftantismus der Hugenotten 
hie und da varftelfte, mochten leicht etwas Abſtoßendes für ihn haben; 
zudem mochte ev als redlicher Staatsmann auch die Aufrechterhaltung 
der wahren Staatsreligion, wie fie in den Formen der freiern gallicani- 
ſchen Kirche fich darſtellte, für eine würdige Aufgabe halten. Aber in- 
dem er bieß nur auf dem Wege ver ruhigen Ueberzeugung, „auf dem 
Wege des Gebets und ver Vernunft“, wie er fich ausdrückte, und nicht 
auf dem ber Gewalt exrftreben wollte, indem er fich ven Derfolgungen 
der Andersdenkenden mit allem Nachdruck widerſetzte, fo huldigte er in 
dieſer praktiſchen Beziehung dennoch dem proteſtantiſchen Princip. Auch 
war, wie ſein geiſtreicher Biograph, Villemain,**) bemerkt, feine Duld— 
ſamkeit nicht eine Frucht des Unglaubens und der Gleichgültigkeit, fon- 
dern eine Frucht des wahren Glaubens, der wahren Religioſität. 
Darin ſteht er höher als manche Andere, die zwar auch gleich ihm 
die Mißbräuche der katholiſchen Kirche erkannten, ohne ſich von ihr 
zu trennen, die es aber aus minder eblen Beweggründen taten. Was 
Erasmus zu feiner Zeit war aus menjchlicher Klugheit, aus Veinheit und 
Berechnung, das war l Hoͤpital in einem weit edlern Sinne, aus Grund— 
ſatz und Meberzeugung. 
Der fromme Wunſch, den [Höpital in jeinem legten Briefe an 
den König ausgefprochen, ging indeffen nicht fo bald in Erfüllung. Aus 
der blutigen Saat konnte nur eine neue blutige Ernte reifen. Sehsund- 





*) Eiche Raumers Briefe aus Paris I. S. 301. und Villemain, Me- 
langes II. p. 169. 


**) Melanges II. p. 171. 
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zwanzig Jahre des Unglücks und des Entſetzens waren, nach Sully's 


Ausdrucke, ) erforderlich, um dem rächenden Himmel die Blutſchuld 


abzutragen, die Frankreich auf fich gehäuft hatte. 


Die Feindfeligkeiten brachen von neuem aus in dem vierten Re— 
Itgionsfriege. Die wenigen der im Lande zurücigebliebenen Broteftan- 
ten jammelten fichin ihren feften Blägen. Die Bollwerke ver Broteftanten, 
Rochelle und Sancerre, leifteten Eräftigen Wiverftand. Selbft Frauen 
und Kinder fah man auf ven Wällen. Erſt nach vielem Blutvergießen 
wurde ein neuer Friede, der Friede von Bonlogne (Juli 1573), geſchloſſen 
und die zurückgenommenen Duldungsediete wieder beftätigt. La NRochelle, 
Montauban und Nimes erhielten die Erlaubniß, ihren Gottesbienft 
Öffentlich abzuhalten, Das tapfere Sancerre aber war in den Vertrag 
nicht eingefchloffen. Noch zwei Meonate hielt es eine harte Belagerung 
aus. Die Hungersnoth war auf's Höchfte geftiegen. Glücklich, wer 
noch ein Stüd Brot oder als Befizer eines Gartens etwas Kraut er- 
hafchen konnte. Als das Korn ausging, wurden Leinſamen, Strohu. |. w. 
zu Mehl gefnetet. Trommelfelle und Lederzeug, Pferdehufe und Ochjen- 
hörner, ſelbſt alte Bücherbedel wurden zu Nahrungsmitteln verarbeitet, 
Ein Quadratfuß Ochfen- over Kalbshaut wurde theuer bezahlt. Cijels- 
ohren galten für Leckerbiſſen. Im der Stadt wurden oft an einem Tage - 
preißig Verhungerte beerdigt. „Ach Herr,“ jo jtöhnten die abgezehrten 
Geftalten, „befreie ung von dieſen Geißeln und Ruthen des Hungers 
und des Krieges, mit welchen beine Gerechtigkeit wegen unſrer Sünden 
uns fchlägt und züchtigt. Iſt es aber dein Wille, daß wir alfo fterben, 
jo verleih uns deine Gnade, daß wir bis zum legten Seufzer auf dich 
hoffen.“ Den 19. Auguft fam die Capitulation zu Stande: Sancerre 
erhielt zwar freie Religionsübung, nachdem es fich mit 40,000 Livres 
von der Plünderung losgefauft hatte, die nichts deſto weniger erfolgte. 
Die Stadt wurde gefchleift, die Thore und Mauern niebergeriffen, bie 
Sloden und Thurmuhren weggenommen. Das Schiefal Sancerre's wurde 
in der Gefchichte dem von Sagunt und Jeruſalem gleichgeftellt.**) San- 
eerre fteht indeffen neben Rochelle und Sommtieres, das Aehnliches erbul: 
bete, nicht allein da. Außer diefen Hauptpunften verbienenauch noch ein- 


*) M&moires de Sully I. 62. 

**) Die Einzelheiten der Belagerung von Sancerre hat ein Augenzeitge Jean de 
Lery ausführlich befchrieben. Vgl. Felice p. 221. Weber ©. 93. Soldan II. 
©. 540 ff. Polenz II. ©. 633. Unter anderm fam e8 fo weit, daß der Vater bie Teiche 
feines vor Hunger geftorbenen Tächterchens aus dem Sarge nahm, um es zu kochen 
und zu verzehren. 
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zelne Schlöſſer und Burgen Erwähnung, wenn es ſich darum handelt, 
Beiſpiele von Heldenmuth aufzuführen, die während der franzöſiſchen 
Religionskriege zu Tage getreten find. 

In Poitou finden wir das Schloß Lufignan. Der Herzog von 
Montpenfier, dev fich bereits zum Herrn ber Landſchaft gemacht hatte, 
übernahm die Belagerung dieſes Schloffes im Detober 1574. Der 
Baron von Frontenay (fpäter Herr von Rohan) hatte fich mit 60 Evel- 
leuten und 600 auserfefenen Kriegern in dag Schloß geworfen. Bier 
Prediger gehörten mit zur Befagung. Sie begaben fich Morgens und 
Abends auf die Wachpoften zu Verrichtung der Gebete; außerdem pre⸗ 
digten ſie fleißig. Auch Frauen ſtellten ſich zum Kriegsdienſte ein, um 
Säcke mit Erde oder Granaten mit Pulber zu füllen. Der Herzog be— 
ſchloß, nachdem mehrere Stürme waren abgeſchlagen worden, die Veſte 
auszuhungern. Er verrechnete ſich aber, wenn er glaubte, die Frauen 
würden ſolches nicht aushalten und die Männer deſto eher zur Uebergabe 
bereden. Endlich ging es an die Erſtürmung des Schloſſes. Frontenay, 
den ſeine Schweſter brieflich zur Uebergabe beſtimmen wollte, ließ ihr 
die Antwort zugehen, er würde ſich für den unglücklichſten Edelmann 
von der Welt halten, wenn er dieſen Rath befolgte: um nichts in der 
Welt wollte er die Tapfern verlaſſen, mit denen er gelobt hätte zu leben 
und zu ſterben. Der edle General la Noue, der den Oberbefehl führte, 
ermunterte die Belagerten zur Ausdauer. Sie beſchloſſen einen Aus— 
fall auf die feindlichen Laufgräben. Da begegnete es einem ihrer Pre— 
diger (Marey), daß ihm eine Kanonenkugel das Obere des Hutes ſo 
wegnahm, als ob daſſelbe mit einem Meſſer abgeſchnitten wäre, ohne 
ihn im Geringſten zu beſchädigen. Wohl mit Recht wandte er, nachdem 
er ſich von ſeinem Staunen erholt, die Stelle aus Pſalm 91 auf ſich an: 
„Du wirſt nicht erſchrecken vor dem Grauen des Nachts, noch vor 
dem Pfeil, der des Tages: fliegt; ob taufend fallen zu deiner Seite und 
sehntanfend zu deiner Rechten, fo wird es dich nicht treffen.“ Weder die 
Edelleute noch die gemeinen Soldaten wollten etwas von Kapitulation 
wilfen. Und doch war auch hier, gleich wie in Sancerre, die Hungers- 
noth aufs Höchite gejtiegen, fo daß Kasten und Ratten als Wildpret, 

Pafteten aus Pfervefleifch als auserleſene Leckerbiſſen galten. 
In Miremont, einem Schloß in Limouſin, war es eine Frau, 
die Wittwe Magdalena von Senneterre, welche in den Jahren 1575/76 
mit fechzig jungen Edelleuten die Defenfive gegen ven Lieutenant des 
Königs in der Provinz, Gilles de Montal, leitete. Sie war von aus: 
gezeichneter Schönheit und ein Mufter von Sittſamkeit, Klugheit und 
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87. — Bei br Kunde von ihren Waffentäaten ſoll Seitrich von 


Navarra ausgerufen haben: Ventre-saint gris, wenn ich nicht König 
wäre, jo möchte ich Magdalena von Senneterve fein. *) 

Nach diefer Abſchweifung, mit der wir um ein Ban Sahre unfrer 
Erzählung vorgegriffen haben, Eehren wir zum weitern Berlauf der. Ge- 
ſchichte zurück. 

Wenn von Anfang an die Politik in die religiöſen Händel mit ver— 
ſchlungen erſcheint, ſo tritt ſie, nachdem der religiöſe Fanatismus ſich 
einigermaßen gelegt, immermehr in den Vordergrund, und zwar von 
beiden Seiten, von katholiſcher wie von proteſtantiſcher. In den huge— 
nottiſchen Lagern wich allmälig jene ſtrenge Zucht, die wir anfänglich 
zu rühmen Gelegenheit hatten, und machte hie und da ſogar der ſolda— 
tiſchen Ausgelaſſenheit Platz. Mit Coligny's Tod ſchien der höhere 
religiöſe Genius aus dem Heere gewichen, wenn auch einzelne Helden⸗ 
thaten, wie die zuvor berichteten, noch an die frühere heroiſche Zeit erin- 
nern. Es bildete fich nach und nach auch im Hugenottifchen Kabinet ven 
ſtrengen „Sonfiftorialen“ gegenüber die religiös nüchterne Partei ver „Po- 
litifer“. Sie nannten ſich die Thuenden (faiseurs) ; während fie auf die 
Andern als auf die Redenden (diseurs) mit Geringſchätzung herabfahen. 
Und wie bet den Proteftanten, jo bei ven Katholifen. Auch da gab es 
Solche, die zwar äußerlich katholiſch blieben, im Grunde aber veligiöfe 
Indifferentiften waren und zugleich entſchiedene Gegner der Regierung. 


Diefe politiſch Unzufriednen bildeten den Tiers-Parti, veffen Beftvebungen 


mit denen ber calwiniftischen Politiker nur allzunahe fich berührten und 
zu gefährlichen Coalitionen verleiteten. An ver Spite der Fatholifchen 
Politiker jtand nächſt Wilhelm von Thoré, dem jüngften- Bruder der 
Montmorench, der jüngfte Bruder des Königs, Tranz, Herzog von 
Alencon, der fi mit dem König von Navarra und Conde wider bie 
Guiſen verband. Als der ältere Bruder, der Herzog von Anjou, die 
Krone von Polen angenommen und nach diefen Lande abgereist war, 
um von ihr Befit zu nehmen, da ging dAlençon mit dem Gedanken um, 
durch Anſchluß an die Niederländer feine Macht zu erhöhen und aus ber 
allgemeinen Verwirrung Vortheil zu ziehen. Aber jein Plan (das foge- 
nannte „Baftnachtsattentat“) mißlang. Er und der König von Navarra 
wurden gefangen geſetzt. Condé entfloh nach Deutjchland. — 

Karl IX. ftarb an einem Blutfluſſe ven 30. Mai des Jahres 1574, 
in einem Alter von 24 Jahren, nachdem er 131%, Jahre den Namen 


*) Polenz IV. ©. 624—29. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 
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eines Königs getragen. Es wird erzählt, daß feit der Mordnacht des 
24. Aug. 1572 das aufgejchreckte Gewiſſen ihm feine Ruhe mehr ieh. 
Ueberall glaubte ex fich von den Manen ver Erichlagenen verfolgt, oft 
fuhr ev zuſammengeſchreckt aus dem Schlaf auf, die Ruhe war von ihm 
gewichen nach Leib und Seele. Seine Amme, eine Protejtantin, welche 
dem Blutbade ver Bartholomäusnacht entronnen war, war Zeuge feiner 
Seelengualen. Vergebens fuchte fie ihn aufzurichten und ihm auf die 
Barmherzigkeit Gottes hinzuweiſen, welche, wie fie fich ausdrückte, „mit 
dem Mantel ver Gerechtigkeit Chriſti feine Sünden bedecken werde, wenn 
ex fie bereue.“) Er hatte fein Ohr mehr für diefen Troft, nur Thränen, 
womit er das Tuch voll weinte, das ihm die Amme darbot. Und doch 
haben niedrige Schmeichler behauptet, ex fei wie Sofrates, ja wie ein 
Märtyrer Chrifti geftorben. **) 

In ben legten Zeiten feiner Kegierung hatte ſich Karl noch mit 
feiner Mutter entzweit, bie von jeher feinem Bruder, ihrem Schooffinde, 
den Vorzug gegeben hatte. Aus ven Worten, die fie zu dem letztern 
ſprach, als er nach Polen abreiste: „Gehe hin, mein Sohn! Du wirft 
nicht lange dort bleiben,“ — haben Viele gefchloffen, daß Katharina zu 
den vielen Verbrechen auch noch den Sohnes - und Königemord gehäuft, 
daß fie Karl IX. vergiftet habe, damit er feinem Bruder Heinvich Platz 
mache. Karl ſelbſt warf in trüben Stunden diefen Argwohn auf feine 
Mutter. Wir wollen dieß nicht entſcheiden. Ein Mord fällt ihr ge- 
wiß zur Laſt im Betreff ihres Sohnes, ver Seelenmord, durch den fie 
von früher Jugend am alles Beſſere in ihm erſtickt und ihn zu dem er- 
zogen hatte, was er war. — Ohne indefjen weder fie, noch ihm zu rich— 
ten, wollen wir bloß, ehe wir dieſen unglücklichen Fürſten verlaſſen, 
noch Einiges über ſeine Perſönlichkeit nachholen, das entweder über 





*) Bgl. über dieſe ganze Unterredung Chatea ubriand, Etudes et dis- 
cours historiques T. IV. p. 81. Felice P. 226. — „Es mochte acht Tage nad) dem 
Blutbade fein,“ erzählt Ranke (©. 333), „als Karl IX. einft in der Nacht feinen 
Schwager Heinrich rufen ließ. Der fand ihn aus dem Bett aufgefprungen, weil ihm 
ein wildes Getdfe verwirrter Stimmen den Schlaf raubte. Auch Heinrich glaubte dieſe 
Stimmen zu vernehmen, als ob eg in ber Ferne jchreie und heule, tobe, fluche und 
ſeufze, wie am Tage der Maſſaere. Man ſchickte in die Stadt, um zu fragen, ob keine 
neue Unordnung ausgebrochen ſei; die Antwort war, in der Stadt ſei alles ruhig, die 
Verwirrung ſei in der Luft. Heinrich hat dieſer Geſchichte nicht gedenken können, 
ohne daß ſich ihm die Haare ſträubten.“ 

**) Vgl. Archives curieuses ou U'histoire de France par Cimber et Dau- 
Jou, T. VII, im Semeur vom 23. Nov. 1836, 
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ſeine — Licht geben, oder uns das Bild des Sarien ver⸗ 


vollſtändigen wird. *) 

Karl IX. war feiner Lelbebeſchaffenheit nach groß, aber von 
ſchwachen, zu ſeiner Geſtalt nicht paſſenden Beinen; er war mager, 
hatte einen ſchiefen Hals und ging gekrümmt; ſein Angeſicht war bleich, 
ſeine Naſe gebogen, finſter und wild ſeine Augen, und doch fehlte es 
nicht an Schmeichlern, welche ſogar ſein Aeußeres liebenswürdig fanden 
und feine braunen Haare ven Haaren des Heilands verglichen. **) Er 
war von Natur übereilt, ungeduldig und zornmüthig; doch wird feine 
Vreigebigfeit gelobt. Er fügte oft: „Ein König muß im Geben leicht 
jein; denn die Völker gleichen Flüffen, welche ihre Waſſer unabläffig 
dem Deean d. h. dem Fiscus zufenden.“*** Er hatte ein ficheres Ge- 
dächtnig und war Meifter in der Verſtellungskunſt. Als Kind hatte er 
ſich mit den Wiffenfchaften befchäftigt; jobald er aber König ward, 
unterließ er alle Studien als eines Herrfchers unwürdig; doch liebte er 
Gefang und Dichtkunſt, und machte felbft Gedichte in franzöfifcher 
Sprache. Wenn ihm die Dichter ihre Werke vorlafen, hörte er aufmerk— 
fam zu und gab ihnen Gefchenfe, jedoch feine großen, damit fie aus 
Geldmangel bald wiederfehren und etwas Neues mitbringen möchten. 


„Die Dichter,“ jagfe er, „find edlen Pferden ähnlich, die man ernähren, 


aber nicht mäften muß.“ +) Er aß mäßig, trank meift nur Waffer oder 
gemijchten Wein, und fchlief wenig; der Wolluſt war ev nicht mehr er- 
geben, als die meiften Fürften und Großen feiner Zeit. Ueber alles 
leidenschaftlich Tiebte er die Leibesbewegungen. Dieſe bejtanden in 
Springen, Ballfchlagen, Pfervezureiten und Fakten, welches er, ſelbſt 
mit vier Pferden, fehr wohl verftand. Außerdem ſchmiedete er Waffen, 
goß Kanonen, fifchte und jagte. ++) Insbefondere war er der Jagd von 
Kindesbeinen an bis zum Wahnfinm ergeben. Tag und Nacht ſchweifte 
er in den Wäldern umher, uneingedenk der Nahrung und des Schlaf, 


*) Bol. Raumer in feinen Briefen aus Paris Bd. I. ©. 281 ff. mad) Berichten 
von Zeitgenoffen) ; Wachler &. 51 und 52, und die angeführten Archives, aus— 
züglich im Semeur mitgetheilt. 

**) So der Prediger Sorbin. Siehe Semeur p. 371. 
*5*) Diefe Freigebigfeit verſchaffte ihm bei denen, welchen fie zu gute kam, den 
Namen Karls des Gütigen (Charles le debonnaire). Siehe Semeura a. O. 

+) Umter den Dichtern, die er beglückte, war befonders Ronſard, der auch ſei⸗ 
nen Tod in einem Sonnet feierte, worin er ihn als den Ueberwinder der Hölle dar⸗ 
ſtellte. (Siehe Semeur a. a. DO. und Wachler ©. 51; vgl. auch Ranke ©. 338 ff.) 

++) Auch im Falſchmünzen ſoll er ſich gelibt haben. Siehe Wachler ©. 52, 


nad) Brantöme. 
7* 
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fofern er nur diefer Leidenſchaft nachhängen konnte. *) Diefes tägliche 
Berfolgen der Thiere (und das ift merkwürdig zur Beurthetlung feines 
Charakters) machte ihn graufam gegen diefelben und nicht minder gegen 
die Menfchen. Pferde töntete er mit eigner Hand, und wenn er Ejeln . 
begegnete, fchlug ex ihnen oft ven Kopf herunter und zahlte ihren Eigen- 
0 thümern den Kaufpreis. In Gegenwart der Hofleute fchlachtete er 
— Schweine und wühlte mit blutigen Händen in den Eingeweiden wie ein 
gemeiner Metzgerknecht. 
So fanatiſch Karl IX. die Proteſtanten verfolgte, ſo war er übri— 
gens keineswegs ein gehorſamer Sohn der Kirche. Wir haben es an 
den Hugenotten getadelt, wenn ſie im Drang ihres religiöſen Eifers die 
heiligen Gefäße der Kirche entweihten. Was aber dieſe aus religiöſem 
Eifer thaten, das that Karl IX. mit dem kälteſten Blute aus purem 
Eigennutz und wider fein Gewiffen. Ex ließ aus heiligen Gefäßen Mün— 
zen prägen, und bie firchlichen Würden gab er, wie frühere nichtswür- 
dige Könige gethan hatten, an Soldaten, Rinder und Weiber. Er ent- 
wendete der Kirche das Ihre, und verkaufte fr zwei Milfionen geiftliche 
Güter. Auf feine Neigungen und Handlungen hatte ein Italiener, 
Albert de Gondi, der Marſchall von Ne, ven größten Einfluß, ein 
Menſch, ven die Zeitgenoffen als ein wahres jittliches Ungeheuer be- 
Ihreiben, und der die böfen Anlagen des Königs zur Virtuoſität aug- 
bildete. So lebte, regierte und ftarb Karl IX, von Frankreich. — Ohne 
alles Gepränge ward er in St. Denis beigefegt. Er hinterließ feinen 


*) Ueber die Jagdgeräthe, den Aufenthalt und die Schlupfwinfel der Thiere, 
jo wie über jede Art fie zu fangen, hat er jogar ein Buch gejchrieben. Raumer.) — 
Eine zwar fingivte, aber in ihren Hauptzügen nach dem Leben gezeichnete Jagd⸗ 
jeene, im welcher der König mit eignen Händen einen Hirſch erlegt, auf den er zu: 
glei den Haß gegen die Hugenotten überträgt mit den Worten „Tiens, Par- 
paillot!““ (indem er ihm den Fang giebt) findet fi) in der Chronique du rögne de 
Charles IX. par l’auteur du theätre, de Clara Gazul (Merimee), Paris 1832, 
p. 156 ss. Derſelbe Autor ſchildert Karl IX. p. 135 ss. folgendermaßen: Figurez 
vous un jeune homme assez bien fait, la tete un peu enfoncee dans les &pau- 
les; il tend le cou et presente gauchement le front en avant; le nez est un 
peu gros, il a les levres minces, longues et la superieure tr&s avancee; son 
teint est blafard et ses gros yeux verts ne regardent jamais la personne avec 
laquelle il S’entretient. Au reste on ne lit pas Ecrit dans ses yeux: SAINT 
BARTHELEMI, ni rien de semblable. Point: seulement son expression est 
plütot stupide et inquiete, que dure et farouche u. ſ. w. Ueberhaupt enthält 
das Buch mandes Charafteriftifche, wenngleich mehr im Tone des Romans, als 
der Geſchichte gehalten, und nicht überall am den Ernſt der Begebenheiten hinan- 
reichend. 
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Qeibeserben: ; ja er freute fich in feitien trüben Shinben Weihe Sohn zu 
haben, damit dieſer nicht in gleiches Unglüc, wie er, fich ftürze. Und fo 
fiel die Krone an feinen Bruder Heinrich, den neuen König der Polen. 


Heinrich eilte nach dem Tode feines Bruders nach Frankreich und 
trat als König Heinrich II. die Regierung des furchtbar zerrütteten Lan _ 
des an. Es fehlte ihm zwar nicht an Herrichergaben, aber an alfer und 
jeder Harmonie des Geiftes, fo daß er bald als ein Frömmler im Ver— 
fehr mit Capuzinern und Sefuiten erfchien und felbft ſich Büßungen auf- 
erlegte, bald wieder den frivolften Vergnügungen und Liehabereien fich 
hingab.*) Auch unter ihm dauerte ver Einfluß dev Mutter fort. Zu— 
gleich war er ein Spielball der Parteien und ein Sklave der lafter- 
hafteſten Menjchen, feiner Lieblinge, die unter dem Namen der le 
befannt find. 


Unter Heinrich In. brach der fünfte Bet ers teier aus; das 
Dauphine, Languedoc, Saintonge bildeten das Kriegstheater. Bon ver- 
Ichiedenen Seiten hatte man dem König zum Frieden gerathen. Diefer 
wurde ihm enplich abgenöthigt vurch d'Alençon, ber feiner Haft ent- 
flohen war und Condé, ver fich bei vem Pfakgrafen Johann Eafimir 
um neue Kriegsvölfer beworben hatte. In dieſem Frieden, im Mat 1576 
zu Beaulieu bei Loches in der Touraine geſchloſſen (auch Friede Mon— 
ſieur genannt) wurde ven „jogeheißenen Neformirten” freie Neligions- 
übung im ganzen Reich ohne alle Einfchränfung eingeräumt. Bloß vier 
Meilen um Baris durfte fein veformirter Gottesdienft ftattfinden. Zu 
Aemtern und Staatspienften follten die Proteftanten zuläßlich fein. Alle 
frühern Evicte gegen die Märtyrer des Proteftantismus (mit Einſchluß 
der Familie Coligny's) follten aufgehoben und die Bamilien verjelben in 
ihr Vermögen wieder eingefetst werden. Auch wurden außer Rochelle, 
Nimes und Montanban noch acht andere Städte zur Oarantie des Frie- 
dens herausgegeben. **) 

Um nun auch für die Zukunft den Proteſtanten ihre Rechte zu wah- 
ren, follten Kammern errichtet werden, zur Hälfte aus Katholiken, zur 


*) So beichäftigte er fh gern damit, Heine Hunde aufzufilttern, oder die Heili- 
genbilver aus den Gebetbüchern zu ſchneiden und an die Wand zu Heben. Bisweilen 
machte er fih den Spaß, fi in Frauenkleidern zu zeigen; vgl. Polenz IV. ©. 24. 
Auch that er ſich viel zu gut auf jeine ſchönen Hände, die er auch während der Schlaf- 
zeit mit Handſchuhen verfah. (Voltaire zur Henriade). 

**) Schrödh II. S. 313. Weber ©. 101. Polenz IV. ©. 56, 
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Hälfte aus Proteſtanten beſtehend (chambres mi-parties), die über Re⸗ 
ligionsſachen zu entfcheiden hätten, Ja, der König ging fo weit, dag An- 
denken Coligny's der auf ihm liegenden Schmach zu entheben umd die 
ihm geranbte Ehre wieberherzuftellen. Auch die jährliche Proceffion zum 
Andenken an die Bartholomäusnacht follte hinfort unterbleiben. Aber 
wie oft haben wir fchon in ver traurigen Gefchichte diefer Religions⸗ 
kriege Frieden ſchließen und Frieden brechen ſehen! Wie oft hat der 
Verrath eben dieſen Frieden benutzt, um hinter dem Rücken der ſich 
ſicher glaubenden Proteſtanten ihnen eine neue Falle zu bereiten! Was 
Wunder alſo, wenn die noch immer mächtige Partei der Guiſen jeden 
Anlaß benutzte, ihren politiſchen Einfluß, den ſie durch das beſtehende Kö⸗ 
nigthum beſchränkt ſah, mit Lift und Gewalt durchzufegen, und wenn da- 
her auch ver Friede, den man einen „unwiderruflichen und ewigen Frieden“ 
(perpetuel et irr&vocable) genannt, gleichwohl bald wieder gebrochen 
wurde. Schon im September veffelben Jahres kam es in Baris an zwei 
aufeinander folgenden Sonntagen zu neuen Verfolgungen der Proteſtan⸗ 
ten, indem die vom Gottesdienſt zurückkehrenden Reformirten mit Stein- 
würfen und Degenftichen empfangen wurden. Es fam von beiden Sei- 
ten zu Verwundungen und Tödtungen. Der Friede, den der König den 
Proteftanten bewilligt hatte, wurde ihm als Schwäche, als falſche Nach- 
giebigfeit geveutet. Man müſſe, hieß es, durch kräftiges Zufammen- 
treten den Schaden abzuwenden ſuchen, den des Königs Nachgiebigkeit 
für das Reich und die katholiſche Kirche herbeiführe. Dazu ward von 
den Helden der Bartholomäusnacht ein geheimer Bund geſchloſſen, der 
meiſt aus Adlichen und hohen Geiſtlichen Frankreichs beſtand, und der 
in der Geſchichte dieſes Landes den Namen der Ligue führt. An der 
Spite diefes Bündniſſes ftand der Mörder Coligny's, Heinrich von 
Guiſe, im Hintergrunde der Papft und Philipp IL. Im Namen der hei- 
ligen Dreieinigfeit verbanden ſich die Liguiſten „das Geſetz Gottes“ duh. 
den römiſch⸗katholiſchen Gottesdienſt völlig und ganz wiederherzuſtellen, 
dem König Heinrich Gehorſam zu verſchaffen und mit Gut und Blut 
dafür einzuſtehn. Alle guten Katholiken zu Stadt und zu Land wurden 
ermahnt, dieſem Bündniß beizutreten. Wer den Beitritt verweigert, 
wird als Feind angeſehn. Der Schwur des Beitritts lautete: „Sch 
ſchwöre zu Gott dem Schöpfer mit Handauflegung auf das Evangelium 
und bei Strafe der Exeommunication und ewiger Verdammung, daß ich 
in dieſe heilige fatholifche Verbindung nach der Form der Akte, die mir 
vorgeleſen worden ift, loyal und aufrichtig getreten bin, fei es num, um 
in derſelben zu befehlen oder zu gehorchen und zu dienen, und ver: 
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ſpreche, bei meinem Leben und⸗ bei meiner Ehre, in derſelben bis sum, 


legten Blutstropfen zu verharren. *) 

Auf dem am Schluffe des Jahres 1576 gehaltenen Neichstage zu 
Blois wurde, ganz im Geifte der Ligue, ver Beſchluß gefaßt, alfe Unter: 
thanen zur Einigkeit in der Fatholifchen Religion mit Gewalt zurückzu— 
führen. Scheinbar machte fich zwar die Ligue auch die Aufrechterhaf- 
tung des Königthums zur Pflicht; allein mit dem leßtern Punkte nahm 
man es weniger genau, und Heinrich II. hatte alle Urfache, wor ver 
Ligue eben fo jehr zu zittern, als er die Proteftanten hafte. 

An der Spite dieſer letztern ſtand nun als Protector der zum Manne 
gereifte Heinrich von Navarra. Er hatte fchon im Februar 1576, nach- 
dern e8 ihm gelungen war aus Paris, wo er am Hofe wie ein Gefangener 
gehalten wurde, zu entkommen, ver Mefje entjagt und fich wieder dem 
veformirten Glauben zugewendet. Nochelle hatte ihm im Juni deſſelben 
Sahres jeine Thore geöffnet und da war er, nach abgelegtem Sünden— 
befenntniß über feinen Abfall, wieder in die hugenottifche Religionsge— 
meinfchaft aufgenommen. — Im April 1577 brach ein neuer Reli— 
gionsfrieg aus, ver mindeft blutige von allen, dem durch ven Frieden 
von Bergerac und Poitiers bald ein Ziel gejetst wurde.**) Allein die 
Bevrüdungen nahmen bald auf's neue überhand, fo daß im Jahr 1580 
wieder alles gegeneinander in Waffen ſtand. — Es brach der bevüchtigte 
Krieg der Verliebten aus (guerre des amoureux), dem ein abermaliger 
Friede, der Friede von Fleix (Tlex) im December 1580 ein Ende machte, 
im Grunde nur eine Bejtätigung des Friedens von Bergerac - Poitiers. 
Heinrich I. Fam je länger je mehr in die Klemme zwifchen ven fich be- 
ftreitenven Parteien. Wir haben von nun an außer ven Hleinern Neben- 
parteien vorzugsweiſe drei Parteien zu unterſcheiden, deren Interejjen 
fich vielfach durchkreuzten, und an der Spitze jever dieſer Parteien fteht 
einer der genannten Heinriche: Heinrich von Guiſe an der Spitze ber 
Ligue, Heinrich von Navarra an der Spige der Proteftanten, und 
Heinrich I. am der Spitze des erfchütterten Königreich und von bei 
pen Seiten bevrängt. Nicht unpaffend ift der Krieg, der daraus fich 
entwicelte, der Krieg der drei Heinriche genannt worden. — Der alte 
Streit zwifchen dem Haus der Guifen und der Bourbonen wurde indeß 
zu neuer Gluth angefacht, und erhielt eine um jo wichtigere Bedeutung, 


*) Bolenz IV. ©, 77. 

**) Weber deſſen Inhalt ſ. Weber ©. 107 ff. Polenz IV. ©. 103 ff. Die Zäh— 
fung der Religionskriege wird von nun am eine ſchwankende. Wir laſſen fie lieber 
fallen, indem wir die Hauptbegebenheiten ſummariſch zufammenfafjen. 
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da es ſich jetzt, weil Heinrich III. keine Kinder hatte und ſein jüngrer 
Bruder, der Herzog v’Alencon, *) im Jahr 1584 geſtorben war, um 
die unmittelbare Thronfolge handelte bei dem Erlöfchen des Haufes 
Valois. An dem Sieg der einen oder der andern politifchen Partei hing 
. aber auch allem Anfcheine nach der Sieg der einen oder der andern Reli- 
gtonspartei im Reiche, Mit den Bourbonen ſchien der Proteftantismus, 
mit den Guiſen dev Katholieismus für immer feine Stüge an dem Throne 
Frankreichs zu erhalten. 

Ich übergehe die vielen einzelnen Verbrechen und Unthaten, welche 
dieſe Zeit der äußerſten Zerrüttung, die Zeit der Ligue, mit ſich führte, 
und die vielen Züge der Ruchloſigkeit und Schändlichkeit, durch welche 
Heinrichs III. Regierung auch im Privatleben ſich auszeichnete.*) Es. 
war, als ob die einmal entfeffelte Blutgier ſich auch an ver Bluthochzeit 
ſelbſt noch nicht fatt getrunfen hätte, als ob der ungeſtillte Durft ver 
aufgeregten Fieberhige nach immer neuen Opfern lechzte. — Bergiftun- 
gen, Erdolchungen waren an ver Tagesordnung, das Mordhanpwerf 
ein fürmlicher Beruf geworden , zu dem feile Menfchen fich ohne wei- 
teres dingen ließen. In wilder bacchantifcher Luft verbanden fich die 
furchtbarſten Exceffe der Grauſamkeit mit denen der ſchamloſeſten Frech— 
heit. Dieſelben Hände, welche das Blut der Proteſtanten vergoſſen, be— 
fleckten ſich mit Kirchenraub, und heuchleriſche Büßungen, Aufzüge von 
Geißelbrüdern, an deren Spitze der König voranzog, ſollten die Frevel 
wieder gut machen, womit die Geſetze der Sittlichkeit zu Boden getreten 
wurden; aber doppelt ward dadurch das Heilige verhöhnt. Das waren 

die Nachwehen ver Bluthochzeit. | 
Ich übergehe ferner die ränkevollen Künfte, welche von ven Ligui— 
jten angewandt wurden, um ihrer Partei ven Sieg zur verichaffen, und 
die politifchen Berechnungen, auf ie fie jich gründeten, Die Rückficht 
auf unfre Aufgabe gebietet, nur vie Hauptmomente herauszuheben, 
an welche die fernern Schickſale des Proteſtantismus in Frankreich ge— 
knüpft ſind. Es genüge alſo zu bemerken, daß durch die immer ent- 
ſchiednere Theilnahme Roms und Spaniens an der Ligue dieſelbe mehr 
und mehr erſtarkte, und daß dem König endlich nichts mehr übrig blieb, 
als auf ven Rath feiner Mutter den Guiſen neue Freundſchaft zu heu— 
cheln und dem Bunde ſich anzuſchließen, um deſto erfolgreicher die pro— 





*) Später führte er den Titel Herzog von Anjon. 
**) Eine Schilderung davon bei Felice p 227 ss. Seine Politik beftand darin, 
ſich durch feine Feinde an feinen Feinden zu rächen. Ebendaf. p. 241. 
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teftantifihe Partei zu bekampfen Dieſe ſtand jetzt auf er allein ver⸗ 


wieſen, und Heinrich von Navarra hatte ver vereinten Macht des Königs 


und der Ligue Troß zu bieten. In ver Schlacht von Coutras in 

Guyenne im Detober des Jahres 1587 follte fich das Schieffal der Par 
teien entjcheiven. Diefe Echlacht ift merkwürdig durch manche einzelne 
Züge, die uns aus ihr aufbewahrt find.* Nur Einen will ich mit- 

theilen. Heinrich von Navarra hatte in Nochelle Ausſchweifungen be- 

gangen, wie fie in ter damaligen Zeit von den Großen gar leicht ge- 

nommen zu werben pflegten, und nım wollte, als die Krieger zu gemein- 

ſchaftlichem Gebet fich auf die Kniee niederließen, auch er, der Anführer, 

niederfnieen und feine Hände zu Gott emporheben. Da traten ihm mit 
hohem Ernſte der edle du Pleffis Mornay und mit ihm zugleich der 
evangeliſche Prediger Chandieu entgegen, hielten ihm feine Sünden vor 

und hießen ihm im Angeficht des ganzen Heeres Buße thun, ehe er das 

heilige Werf angreife. Heinrich unterwarf fich willig der Buße; und als 

einige Höflinge dieſe Demüthigung ihm erfparen wollten, ſprach er: 

„Man kann fich nie genug vor Gott demüthigen, nie genug aber ben 

Menjchen die Stivne bieten.“**) Nun erſt begann das gemeinfame Ge- 

bet. — Jo yeuſe, der Anführer ver Feinde, hielt das Niederfnieen ver 
Proteftanten für ein Zeichen der Furcht, aber ein andrer Felboberfter, 

Lavardin, bemerkte ihm, daß er die Proteftanten nie furchtbarer gefehen 

habe im Kampfe, als wenn fie fich vom Gebet erhoben hätten. Unter 

Anftimmung eines Pfalms: „Die ift ver Tag des Heil, wo Gott 
feine Auserwählten krönt!“ ftürzten fie fich in die Reihen ver Feinde. 

Auch die Geiftlichen legten jett ihr geiftliches Gewand ab, und zogen die 

Rüſtung des Krieges an. Die Erinnerungen an die glorreichen Siege 
des Volkes Israel über die abgättifchen Völker traten mit aller Macht 
der Einbildungskraft. vor vie Seele der gottergebenen, gottbegeifterten 

Streiter. „Ergebt euch, ihr Philifter!* erſcholl pas von Heinrich ange: 

ftimmte Lofungswort durch vie Echlachtreihen. Lange ſchwankte ver 
Kampf; aber endlich ward ver Sieg den Proteftanten zu Theil, und mit 
venfelben Worten des Pſalms, womit der Kampf begonnen ward, be 

grüßte jett der Prediger Chandien die ſchwer erfämpfte Siegesſtunde: 

„Dieß ift ver Tag des Heils, wo Gott feine Auserwählten Frönt.“ 

Ich habe fchon zu verſchiedenen malen die Bemerkung gemacht, daß 


*) Ausführlic hat Lacretelle die Schlacht beſchrieben III. p. 210—222. 
**) »On ne peut trop s’humilier devant Dieu, ni trop braver les hommes.« 


Chateaubriand a.a.D. 
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es nicht im Sinne des Proteſtantismus liegen könne, die Wahrheit des 
Glaubens vom äußern Glück ver Waffen abhängig zu machen, und ich 
habe auf die Niederlagen hingewiefen, welche die Broteftanten häufig zu 
ihrer Demüthigung erfuhren. Iſt diefe Bemerkung richtig, fo dürfen 
wir auch auf den Sieg von Coutras nicht jenen einfeitigen Nachdruck 
legen, welchen die katholiſche Kirche auf ihre Siege zu legen pflegt. 
Aber daß, wo nun einmal der äußere Kampf nothwendig geworden iſt, 
ſich in demſelben auch eine wahrhaft fromme Geſinnung offenbaren 
könne, und daß durch diefe allein ver Sieg, ven Gott giebt, auf eine 
hriftliche Weife verherrficht werde, das haben wir gleichfalls anerkannt, 
und das müffen wir auch jett anerkennen bei ver Schlacht von Coutras. 
Bon dem hohen veligiöfen Ernſte, der die Krieger befeelte, haben wir 
zuvor gejprochen. Beſonders wird fich aber auch bie hriftliche Gefin- 
nung in der Milde gegen die überwundenen Feinde zeigen, im Gegen- 
jaB gegen jene unchriftliche Barbarei, vie in dem Niedermachen der 
Wehrlofen Gott einen Dienft zu leiſten glaubt. Daß auch die Prote- 
ftanten in ven Neligionskriegen nicht immer biefe Mäßigung bewiefen 
haben, welche das Evangelium, zu dem fie ich befannten, von ihnen 
forderte, mußten wir gleichfals bei frühern Anläffen zugejtehen; aber 
eben ber Sieg von Coutras ift 8, der in biefer Beziehung den Prote- 
Ntanten zum Ruhme gereicht. Während die Feine fich durch einen fürm- 
lichen Eid verfchworen hatten fein Quartier zu geben, ſondern alles 
niederzumachen, was ihnen in die Hände falle, zeigten fich die prote- 
ftantifchen Steger, und namentlich Heinrich von Navarra, von einer viel 
menfchlicheven Seite. Im Anblick der erſchlagenen Feldherren, die auf 
der Seite ver Katholifchen gefallen waren (auch Joyeuſe's Leiche lag un— 
ter ihnen), ſprach Heinrich: „Das ift ein Anblick der Thränen auch für 
den Sieger. “ *) 

Die Kguiſten ließen fich durch die Niederlage von Coutras nicht 
entmuthigen ; vielmehr boten fie alles auf, ven König von Navarra an 
dem Berfolge feines Sieges zu hindern. Aber auch des ſchwachen und 
wanfelmüthigen Königs von Frankreich los zu werden, war jetst ihr ge: 
heimes, bald aber offner an ven Tag tretendes Beftreben. Ein Ausſchuß 
von Sech s zehn leitete die Geſchäfte, und unterhielt in den ſechszehn 
Quartieren der Hauptſtadt fortwährend den Zunder der Empörung. — 
Geiſtliche ſuchten auf den Kanzeln das Volk wider den König aufzu— 

Die erbeuteten Fahnen ſoll der galante Sieger zu den Füßen ſeiner Ge— 


liebten, der Gräfin von Grammont, niedergelegt haben; Weber S. 122 (nad) 
d'Aubignẽ). 
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wiegeln, der jetzt immer offner als ein geheimer Verbündeter der Huge— 
notten geſcholten ward. Lange wurde ver König vergebens auf vie dro⸗ 
hende Gefahr aufmerkfam gemacht. Als er fich endlich ermannen und 
mit Waffengewalt einfchreiten wollte, da war e8 zu ſpät. Der könig— 
lichen Schweizergarde, welche ver König nach Paris zog, war ein furcht- 
barer Empfang bereitet durch die Barricaden, welche dem entjchei- 
denden Tage des 12. Mai 1588 feinen Namen in der Gefchichte gegeben 
haben (journee des barricades). — Eine gewaltige Bewegung zu Gun- 
jten der heiligen Ligue und des Fatholifchen Volkes theilte fich in wenigen 
Stunden der Eimvohnerfchaft von Paris mit. Der Ton der Sturm: 
gloden jchien eine Nachfeier ver Bartholomäusnacht zu verkünden. Alles 
war auf den Beinen, die Stadt vor dem Einfchritte ver föniglichen Macht 
zu fichern. — Mönche, Weiber, Kinder, Perfonen aller Stände ftreng- 
ten ihre Kräfte an, um Fäffer und Balken und alle die Gegenftände 
heranzuwäßen und aufzuthürmen, aus denen das Bollwerk der Noth 
erbaut ward. Frauen ſah man an den Fenftern mit glühenden Kohlen- 
pfannen, die fie auf die Truppen des Königs auszufchütten bereit wa- 
ven. Vergebens fuchten diefe die Barricaden zu ftürmen. Auch den Zlie- 
henden wurde nachgefegt, und ohne Schonung, ohne Rüdficht auf ihren 
Glauben wurden auch die Katholifen niedergemacht, ſobald erwie— 
jen war, daß fie für ven König die Waffen erhoben. Den Schwei- 
zern ging es beſonders übel. Vergebens ftredten dieſe Söldlinge des 
Königs ihren Verfolgern die Roſenkränze entgegen mit dem Rufe: „Wir 
find gute Ratholifen.“ Sechszig bis achtzig derſelben erlagen den Strei- 
chen ihrer Mörder. Ueberall, wo der Herzog von Guiſe, der einfach mit 
einem Stabe bewaffnet umherging, fich zeigte, ward er mit lautem Froh— 
Ioden empfangen. „Sonft waren wir nur Fliegen,“ vief ihm einer aus 
der Menge zu, „durch Eure Gegenwart find wir Löwen.“*) Ein Prebi- 
ger jagte von dev Kanzel herab: jo wie die Juden ein Feſt ver Yaubhütten 
hätten, jo müffe Frankreich hinfüro ein Feft ver Barricaden feiern. **) 
Und in der That wieverholte ſich das Barricadenfeft vrittehalb Jahr— 
hunderte nachher in ver franzöfifchen Gejchichte, doch in einem andern 
Sinne, als der Mönch e8 gemeint hatte. So wechfelten die Zeiten und 
die Launen des Volkes. — Auch damals trieben die Barricaden den 
König aus Paris. Er wurde erft im Louvre gefangen gehalten; jpäter 
gelang e8 ihm aber, verkleidet nach Chartres zu entfliehen. Auf Zuveden 


*) Siehe Raumers Briefe l. ©. 321. 
**) Ehendaf. 
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ſeiner Mutter ließ er ſich dann endlich in einen Vergleich mit der Ligue 
ein und bewilligte ihre Forderungen, unter welche beſonders auch eine 
nachdrücklichere Verfolgung ver Proteſtanten gehörte.“) Aber auch dieß 
war nur ein Heuchelfriede. Auf dem zweiten Reichstage zu Blois, im 
Herbſt des Jahres 1088, da brach endlich dag gräßliche Geſchwür aus, 
das den König ſchon lange gevrüdt hatte. Er machte fich mit dem Dolche 
Luft durch die Ermordung der Guifen. Heinrich von Guife, ver Mör- 
der Coligny's, ſank, ein Opfer ver Nemefis, wie einft fein edlerer Vater 
Franz von Guiſe, unter ven Händen eines Mörvers (23. December). 
Tags darauf ward auch fein Bruder, ver Carvinal von Guife, Ludwig, 
aus dem Wege geräumt. Aber mit dem Blute ver Guiſen hatte ver un- 
gluückliche König fein eignes Todesurtheil unterzeichnet. Ihr Top ward 
das Signal und der Freibrief zum Königsmorde. Als heilige Märtyrer 
der guten Sache ſchienen ihre Schatten die gevechte Rache herbeizumin- 
fen. Katharina von Medicis ſtarb mitten in ver fürchterlichen Kata— 
ftrophe. Aber niemand kümmerte fich um ihren Tod. **) Sie hatte ihre 
Rolle ausgefpielt. Alle Gemüther waren nur erfüllt von dem Verluſte 
der Guiſen, und der allgemeine Haß entlud ſich in furchtbaren Verwün— 
ſchungen auf Heinrichs III. Haupt. Ein Fürſt, der ſeine Macht miß⸗ 
brauchte, die heiligen Säulen der Kirche aus dem Wege zu räumen, ſollte 
der noch Anſpruch haben auf die fromme Scheu des Volkes, der das 
Leben des Königs heilig iſt? Das Verbrechen, das, ſolange es gegen 
die Proteſtanten wüthete, das Verdienſt der Könige in den Augen des 
Pöbels zu erhöhen fchien, ward jett in feiner ganzen Gräßlichkeit als 
Verbrechen erkannt, da es fich wider vie Häupter ver katholiſchen Fac- 
tion entladen hatte. Heinrich war von nun an ein Kind der Hölle, 
dem Satan ımd feinen finftern Mächten verfallen, und an ihm des Him- 
mels Rache zu vollziehen war Verdienft. Dffen gab fich diefer Abfchen 
gegen ven König ***) in den Kirchen und ſelbſt auf Kanzel und Altar zu 
erkennen. Der Pfarrer von St. Barthelemy in Paris forderte feine 
Öläubigen in einer Predigt auf, bis zum legten Heller in der Tafche und 
bis zum legten Blutstropfen in den Adern den Tod ver Guiſen, nament- 


*) Edict der Union ; Weber ©. 131. Er machte fich anheifchig, den Proteftanten 
gegenüber, à leur faire la guerre à toute outrance et A ne pas mettre les armes 
bas, qu'ils ne soient detruits jusqu'au dernier. 

*%) Lon n’en fit pas plus compte, que d’une chevre morte, jagt d’Estoile. 
) In Orleans erhob man zuerſt die Fahne der Empörung, Chartres folgte dem 
Beifpiel Orleans’, und dann der größte Theil Frankreichs dem Beifpiel von Paris ; 
fiehe Weber ©. 134 ff, 
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* fi A des Cardinals zu rachen „Schwört es,“ rief er, —— es alle 

mit mie und hebt zum Zeichen eures Eides vie Hände auf.“ Er nannte 
Heinrich II. einen ſchändlichen Herodes, einen Giftmifcher und Mörder, 

dem man feinen Gehorſam mehr leiften dürfe. Die Predigt wirkte. Das 

Volk eilte zum Portal der Kicche, riß das königliche Wappen herunter 
und trat es mit Füßen. *) Mean jtellte Wachsfiguven auf das Heilig. 
tum, ven König varftellend im Gefolge von Teufen, und ftach mit 
Nadeln nach diefen Figuren. **) Eine Procejfion von Kintern zog mit 
brennenden Kerzen umher, die fie unter ihren Füßen auslöfchten, be 
gleitet von dem Fluche ver Priefter, daß alfo erlöfchen möge ver Glanz 
des Haufes Balois. *** So war das Panier des Aufruhrs allenthalben 
aufgepflanzt. Eine Stavt nach der andern fiel ab, jo daß dem König 
faft nur noch Blois, Tours und einige wenige feſte Pläge blieben. 

Mit dem Tode ver beiden Guifen war die Ligue feineswegs ge— 
Iprengt. An vie Stelle ver Ermordeten trat der dritte Bruder, der Her- 
zog Karlvon Mayenne, den die Ligue als Neichsftatthalter aner- 
kannte. Don der Kirche gebannt, von feinem Volke verlaffen, von Allen 
gehaßt und verachtet, wußte der König in feiner Noth fich nicht mehr 
anders zu helfen, als daß er fich num dem erklärten Feinde der Guiſen, 
dem König Heinrih von Navarra, in die Arme warf, und von 
nun an die Sache der Brotejtanten wenigjtens fcheinbar mit verfechten 
half, die er als Herzog von Anjou in ver Bartholomäusnacht vom Erd— 
boden zu vertilgen-gejucht hatte. — Die Zuſammenkunft der beiden Hein- 
riche gejchah im Schloffe Pleſſis-les-Tours, ven 30. April 1589. Die 
beiten Schwäger hatten fich feit vierzehn Jahren perfönlich nicht wieder: 
gejehn. Navarra fiel König Heinrich II. zu Füßen. Diefer hob ihn 
auf, umarmte ihn und nannte ihn feinen Bruder. Aller Haß fehien 
nunmehr befeitigt. Die Verbindung von „Royalismus und Toleranz“ 
ſchien hergeftellt. +) Beide verbündete Könige zogen jet vor Paris. 
Ratholifen und Proteftanten jah man ſeit langer Zeit wieder in demſelben 
Heere vereinigt, einen gemeinfamen Feind zu befümpfen. Noch war bie 
Stadt in ver heftigften Aufregung. Sechs Monate waren feit dem Tode 
der beiden Guifen verfloffen, aber viefelbe Entrüftung der Gemüther 


*) Bolenz IV. ©. 584. 
*%*) Lacretelle III. 313. 

***) Chateaubriand p. 328. Nah Lacretelle wurde die Ceremonie von den 
Prieftern felbft vorgenommen. Die Sorbonne verordnete, den Namen des Königs 
aus dem Meßkanon zu ftreihen, |. Weber ©. 138. 

+) Ranke I. ©. 460. 
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herrſchte gegen den König, wie am erſten Tage. Die) Kirchen waren 
jammtlih ſchwarz ausgefchlagen. Proceffionen von Büßenden durch 
zogen die Straßen. Alle Sünden wurden vergeben, wenn nur dem 
König geflucht ward. Ya, die heiligen Stätten felbft wurden mißbraucht, 
um von ihnen herab ven Königemord als eine heilige Pflicht darzuſtellen 
und zur Erfüllung verjelben zu ermuntern. Befonders zeichneten ſich in 
diefer Hinficht die Prediger Boucher und Linceftre, ein geborner Schotte, 
aus. „Soll ich heute das tägliche Evangelium euch verfündigen 4 
' fragte der Tettere feine Gemeinde. „Sch denke wohl nicht,“ fuhr er 
fort, „jeder von euch kennt es hinlänglich. Aber was nicht jeder ge⸗ 
nug kennt, das iſt die ſchlechte Aufführung Heinrichs von Valois, dieſes 
neuen Herodes.“ Und nun begann er eine Schilderung derſelben, worin 
er nichts verſchwieg, was der Leidenſchaft des Pöbels neue Nahrung 
geben konnte. Einſt warf der nämliche Geiſtliche geradezu die Frage 
auf, ob es erlaubt ſei, Heinrich von Valois zu ermorden. „Was mich 
betrifft,“ erklärte er dann, „ſo bin ich jeden Augenblick dazu bereit, die 
Tage ausgenommen, wo ich den Leib des Herrn weihe.“ 

Eine Frau war es auch hier, welche, unterſtützt von dem Fanatis— 
mus der Prieſter, auf ähnliche Weiſe jede zartere Tugend ihres Geſchlechts 
verleugnete, wie einſt Katharina von Medicis. Es war dieß die Tochter 
des Franz von Guiſe, die Herzogin von Montpenſier. Sie wird 
beſchuldigt den Mörder gedungen zu haben, der endlich dem elenden 
Leben König Heinrichs II. ein Endermachte. 

Jacob Element, ein Jafobiner- over Dominicanermönch, war 
das Werkzeug, deffen fie fich bediente. Eigene Schwärmerei, die in der 
allgemeinen Stimmung hinlängliche Nahrung erhielt, Hatte diefen Mönch 
auf den Gedanken gebracht, daß ihn ver Himmel dazu auserjehen habe, 
Frankreich von feinem unwürdigen König zu befreien. Er erzählte feine 
Vifionen der Herzogin von Montpenfier, die ihn im feinem Gedanken 
beſtärkte. Auch ein Ordensbruder, den er bevieth, fagte ihm, daß wenn 
er die Mordthat nicht aus Rachbegierde oder aus Eigennutz, ſondern le— 
diglich aus heiligem Eifer für die Religion und die gute Sache verübe, 
er damit nicht nur feine Sünde begehe, fondern damit den Himmel 
verdiene. *) Es war den 1. Auguft des Jahres 1589, als diefer Mönch 
in St. Cloud königliche Audienz begehrte. Er wurde vorgelaffen, über- 


*) Gieſeler III. J ©. 544 (nach de Thou und Capefigue). „Dergleichen Lehren 
wurden in dem Jeſuitencollegio in Paris laut verfündet, und die Jeſuiten Petrus 
Ribadeneira und Johann Mariana lobten die That des Clement in ihren Schriften.“ 
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reichte dann dem König ein Schreiben und ftieß ihm in demſelben Au— 


genblie ein Meffer in den Unterleib. Auf das Gefehrei des Königs 
eilten feine Leute herbei und tödteten den Verbrecher, ftatt ihn zu ver- 
haften. *) Die Wunde des Königs ward erft nicht für gefährlich ge- 
halten; aber es zeigte fich, daß das Meffer vergiftet war. Noch den— 
jelben Abend gab Heinrich III. feinen Geift auf. Welche Kette von 
Mordthaten, **) von denen nicht jelten die eine vergeltend auf die andere 
folgt, ſchlingt fich durch die finftere Gefchichte des Religions- und Bür- 
gerkrieges! und welche Ausbrüche des Fanatismus wiederholen fich bet 
einem Volke, das, nachdem es am Keterblute fich erfättigt, nun auch 
am Königsblute fich erfreute! Clement wurde als ein Heiliger ver- 
ehrt, und der Papſt Sixtus V. erhob ihn nicht nur in den Rang einer 
Judith und ver Maccabäer, ſondern ftellte feine That ven heiligen That- 
jachen der Menſchwerdung und ver Auferftehung Jeſu Chrifti gleich. ***) 
Sein Bildniß ward von der jubelnden Volksmenge in die Hauptkirche 
getragen, und die Fürbitte des neuen Heiligen erfleht. Auch der Mutter 
des Mörders, einer armen Bäuerin, ward alle Ehre erwiefen, und aus 
dem Munde der Priejter erhoben fi) Stimmen, welche auf läfterliche 
Weiſe die Worte der Schrift auf fie anwandten: „Selig ift der Xeib, der _ 
dich getragen, und die Brüfte, die dich geſäugt haben.“ 

Mit Heinrichs III. Tode war die Linie der Valeſier erlofchen, und 
jomit jener fürchterliche Bannfluch ver Kiguiftifchen Priefter in Erfüllung 
gegangen. Die Krone fiel nun an das Haus Bourbon, und Heinrich 
von Navarra ward von den Freunden diefes Haufes, ja von Heinrich IM. 
jelbft noch in der Tovdesftunde als vechtmäßiger Nachfolger anerkannt. 
Nicht jo aber von ver Ligue. Diefe wandte alles auf, zu verhindern, 
daß ein Keker, ein Hugenotte, ven Thron der Capetinger beflede. 

Ein Gegenkönig ward gewählt in der Perſon des bereits fieben- 
undjechzigjähtigen Cardinals Karl von Bourbon, der fich Karl X. nannte. 
Er war ver Oheim Heinrichs, der einzige fatholifche Bourbon , ver aber 


*) ‚Nur ein Mönch,“ jagt de Thon, „Lonnte den mißtrauiſchen König tödten: 
denn Mönche waren ihm ans Herz gewachſen.“ Weber ©. 140. 

**) Den höchft tragifhen Stoff, den dieſer ganze Abjchnitt der franzöſiſchen Ge- 
ſchichte darbietet, hat 2. Bitet aufgegriffen und in einer hiſtoriſch bramatifchen Tri- 
logie durchgeführt: 

1. Les Barricades, scenes historiques en Mai 1588. Paris 1826. 

2. Les Etats de Blois ou la mort de Mr. de Guise, scenes historiques. 
Ib. 1827. 

3. La mort de Henri III. Aoüt 1589. Ib. 1826. 

***) Felice p. 251. (nad) de Thou u. A.) 
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in feiner Weife der hohen Stelle gewachfen war und zu dem die unter 
ſich getrennten Parteien ſelbſt nur ein halbes Vertrauen hatten. Hein— 
rich fah fich genöthigt, mit ven Waffen in der Hand fich den Weg zum 
Throne zu bahnen. Er fchritt fiegveich vorwärts und war glücfich in 
mehrern Treffen, wie namentlich bei dem Flecken Ar ques im Septem- 
ber 1589. Vollends entfcheivend war die Schlacht von Jvry den 
14. März 1590, Die Armee der Ligue, unterſtützt von fpanifchen Hülfg- 
truppen, bejtand aus 13,000 Mann Fußvolf und 4000 Reitern; Hein- 


rich dem IV. (fo nennen wir ihn nun als König von Frankreich) ftan- 
den nur 8000 Mann zu Fuß und 2000 zu Pferde zu Gebote, und nur 


ſchwach war fein Gefchüt bedient. Aber groß war die Begeiſterung in 
jeinem Heere, und des Königs eigner Muth leuchtete Allen voran. Mit 
dem Ruf: „Es lebe der König!“ ward jever Angriff begleitet; ver 
deind ward geworfen, und eine Menge von Fahnen und Gepäd blieb 
in den Händen ver Sieger. Aber viele Opfer hatte ver Sieg gefojtet, 
und noch war Heinrich nicht in Paris. Vielmehr bot diefe Stadt, over 
(wenn wir lieber wollen) der Ausſchuß ver Sechszehner,*) der die Stadt 
regierte, alles auf, dem König ven Eingang zu verfperren. Durch die 
anwejenden Geſandten von Spanien und Ron, durch eine Menge frem- 
der und einheimifcher Geiftlichen ward ver Fanatismus der Hohen und 
Niedern vege erhalten. Von ven Kirchen begab man fich auf die Wälfe, 
und von den Wällen wieder in vie Kirchen. Proceffionen wurden wie 
früher gehalten und ver heilige Clement, ver Mörder Heinrichs III., um 
jenen Schuß angefleht. Waren vie religiöjen Feierlichkeiten vorüber, 
dann warfen die Mönche die Banzer über die Kutten und übten ſich in 
den Waffen, und die lächerlichiten Aufzüge **) wechjelten mit den Scenen 
des Jammers, welche die immer weiter um ſich greifende Hungersnoth 
herporrief. Man trieb an 3- bis 4000 Menfchen aus der Stadt, damit 
der Verzehrenden weniger würden, und diefe fuchten ihr Brot im Lager 
des Königs. Es war um die Zeit der Ernte, Die Felder jtanden voll 
Korn, aber niemand konnte hinaus, um zu meiden. Dafür ward dag 
Gras, welches in den Strafen ver Borjtadt wuchs, mit Gier verſchlun⸗ 
gen.* Vergebens ſuchte der ſpaniſche Geſandte, wenn ſein Wagen 


*) Außer dieſem hatte ſich noch ein Rath der Vierzig gebildet, der in der Folge 
den Sechszehnern das Gegengewicht hielt. 
**) Siche die Stelle aus Davila bei Weber ©. 145. 
*) Aber auch dieſes Troſtes wurden die Einwohner beraubt, als das königliche 


Heer den 25. Juli die Vorſtädte eroberte und die Belagerungslinien noch enger zu⸗ 
ſammenzog; Weber a. a. O. 
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Die Belagerung von Paris, — lan: 


durch die öden Straßen rolite, bie Menge durch Geld zu beſchwichtigen, 


das er in reichem Maße unter ſie werfen ließ. „Gebt uns Brot!“ war 
die Antwort der Verzweifelnden. Nun verbreitete ſich das Gerücht, daß 
in den Klöſtern noch genug Lebensmittel vorhanden ſeien, und als man 
nachforſchte, fand man die Vermuthung beſtätigt. Die Jeſuiten hatten 
noch auf ein Jahr Vorrath, und auch die Capuziner waren noch reichlich 
verſehen. Man theilte den Ueberfluß an das Volk aus. Aber dieſes 
ſah nun gar zu wohl ein, wie ernſt es die meinten, die durch ihre Pre— 
digten zu Opfern aufforderten, während ſie ſelbſt keine zu bringen ver— 
möchten. Als nun auch die Vorräthe der Klöſter nicht mehr hinreichten, 
da wurden die heiligen Gefäße eingeſchmolzen, um den Kriegern wenigſtens 
den Sold zu bezahlen, wenn man ihnen auch fein Brot ſchaffen konnte, 
Bald reichte auch das Pferdefleifch nicht mehr hin, und das Fleiſch der 
Hunde und Kasten blieb ven Tafeln der Reichen vorbehalten. Selbft die 
Leichen wurden ausgegraben und ihre Gebeine zu Knochenmehl und einer 
Art von Gallert (gelee) verarbeitet; aber daran aßen fich mehrere Tau- 
fende ven Tod.*) Und wehe dem, der mitten unter diefen Drangfalen ven 
Seufzer nach Frieden über feine Lippen ließ. Der Tod durch ven Henker 
war fein fichrer Lohn. Da jammerte Heinvich IV. feines Volkes. Er 
hatte fich bereits der Vorſtädte bemächtigt, er bot vem Herzog von Ne— 
mours Unterhandlungen an; und als diefer fie mit Stolz zurüchvies, 
ließ er dennoch den Parifern einige Nahrungsmittel zufließen, indem 
er einige Milderung in ver Strenge der Sperre eintreten ließ. Er wollte 
fich feinem Volke nicht als feindlicher Eroberer, er wollte fich ihm als 
Bater zeigen. — Die Annäherung des Herzogs von Parma bewog ihn 
endlich, die Belagerung von Paris aufzuheben.**) Die Nachricht von 
dem Entjage von Paris brachte neues Feohloden in die Gemüther ver 
Nievergefchlagenen. Aber die politifchen Factionen ließen die Stadt nicht 
zur Ruhe kommen. Der Scheinfönig Karl X. war während der Bela— 
gerung geftorben, und mit feinem Tode trat die Anarchie, die thatfächlich 
ihon lange geherzfcht, im aller Form zu Tage. Während bald dieſer 
bald jener Anfpruch an die Krone machte (namentlich von dem Herzog 


‚von Mahenne war die Rede), wollten andere eine Republik. Immer be- 


denklicher war der Einfluß der fpanifchen Politik auf die Angelegenheiten 
des zerrütteten Reiches. Noch faft drei Jahre dauerte der Krieg und bie 


*) Lacretelle III. p. 384 nennt 15,000! nach Voltaire zur Henriabe. 
**) Derfelbe Feldherr entjetste auch Später Nouen, als e8 der König belagerte. 
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innere Verwirrung fort.*) Endlich ſchrieb die Ligue im Januar 1593 
eine Generalverfammlung der Stände nach Paris aus, deren Aufgabe. 
jein follte, Frankreich wieder einen König zu geben; und fiehe, die Un- 
terhandlungen fielen endlich dahin aus, daß Heinrich von Navarra unter 
dem Namen Heinrich IV. als König von Frankreich anerfannt wurde. 
Aber eine Bedingung war es, unter welcher allein dieſe Anerfen- 
nung jtattfinden follte: die abermalige Rückkehr des Königs in die rö— 
mifch-Fatholifche Kirche. Diefer Schritt, welchen der große Herricher dem 
Srieden und feinem Volke zu Liebe thun zu müffen glaubte, bedarf je- 
doch einer nähern Beleuchtung, die wir unfrer nächften Vorlefung vor- 


behalten. 


*) Ein havakteriftifches Gemälde derjelben giebt die menippeiiche Satire (Satyre 
Menippeej, über deren Berfaffer die Meinungen verſchieden find.- 


Sechste Borlefung. 


Einige Gebanfen über dem Uebertritt Heinrichs IV. zur katholiſchen Kirche. Du 

Plejfis Mornay. Sein und Sullys Urtheil iiber Heinrichs Uebertritt. Abſchwð⸗ 

rung in St. Denis. Johann Chatel und die Jeſuiten. Heinrichs Abſolution durch 

den Papſt. Friede von Vervins. Edict von Nantes. Zuſtand der proteſtantiſchen 

Kirche von Frankreich um dieſe Zeit. Heinrichs IV. Tod. Die Zeiten Ludwigs XII. 
Mornay’s Tod und Glaube. 


Der entfcheidende Wendepunkt des franzöfifchen Religions- und Bür— 
gerfrieges, den wir am Schluffe der letzten Vorlefung angedeutet haben, 
nämlich der Rücktritt Heinrichs IV. in den Schooß der römifch-Fatholi- 
Ichen Kirche, ift für den Zweck unſrer Vorlefungen, welche die Gefchichte 
des Broteftantismus vor allem in's Auge faſſen follen, von folcher 
Wichtigkeit, daß wir nicht fo fhnelf darüber weggehn dürfen, als dieje— 
nigen Hiftorifer es thun, die mehr den politifchen als den Eirchlichen 
Gefichtspunft berüdfichtigen. *) 

Wir haben feiner Zeit gefunden, daß Neligionskriege dem Geifte 
des Proteftantismus in jo weit zuwider find, als die Sache des Evange— 
ums fich nicht mit dem Schwerte, nicht mit äußerer Gewalt verthei- 
digen läßt: und fo könnten wir denn auch geneigt fein zu glauben, es 
jei der befjere Genius geweſen, der mildere Geift des Evangeliums, 
welcher Heinrich von Bourbon die Worte zurief: „Stede dein Schwert 
in die Scheide.“ Und in der That, wen follte es nicht freuen, dem ſchau— 
verhaften Bürgerfriege endlich ein Ende gemacht zu ſehen? Wirklich 
haben auch die meiſten Schriftteller beider Parteien das Auskunftsmittel, 

7) So ſchlüpft namentlich Zacretelle ſchnell darüber hin. In neuerer Zeit ift 
jedoch die wichtige Kataſtrophe Gegenſtand eingehender Unterſuchungen geworden. 
Erſchöpfend iſt das Thema behandelt von Dr. Ernſt Stähelin, Der Uebertritt 
König Heinrichs IV. von Frankreich zur römiſch-katholiſchen Kirche und der Einfluß 
dieſes Fürſten auf Das Geſchick der franzöfifchen Reformation, von dem Zeitpunkte der 
Bartholomäusnadht an bis zum Erlafje des Edietes von Nantes, eine reformationg- 


geihichtliche Studie. Bafel 1856; vgl. Polenz IV. 693 ff. 
8 * 
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welches Heinrich traf, um die Gemüther der Franzoſen mit ſich ſelbſt 
und unter einander zu verſöhnen, als eine Nothwendigkeit betrachtet, zu 
der er habe ſeine Zuflucht nehmen müſſen; ſie haben die Klugheit, mit 
der er den Umſtänden nachzugeben, mit der er ſeine Privatüberzeugung 
dem herrſchenden Glauben ſeines Volkes unterzuordnen wußte, gelobt 
und es auch wohl ausgeſprochen, daß Heinrich in dieſer Beziehung hoch 
über ſeiner Zeit geſtanden habe, indem er ſich nicht kehrte an die äußere 
Form, ſondern dieſe dem Weſentlichen preisgab, welches Weſentliche doch 
eben der Friede ſei. Auch wir ſind weit entfernt, in Heinrich einen 
treuloſen Apoſtaten, einen Menſchen ohne Gewiſſen, ohne Glauben zu. 
jehen und feine Handlung gradewegs zu verdammen. Ein jever lege die 
Hand auf das Herz, und frage fich, ob er in ähnlichem Falle vielleicht 
nicht ähnlich gehandelt, oder wenigftens die Verfuchung gehabt hätte, es 
zu thun? Man vergegenwärtige fich noch einmal die Reihe von Schlach- 
ten und Treffen, aber was noch mehr ift, die Reihe von geheimen Ver— 
brechen, von DBergiftungen und Ervolchungen; man vergegenmwärtige 
ſich lebhaft wieder die Bartholomäusnacht, die Tage ver Barricaven und 
die Schredensherrfchaft der Ligue, die Hungersnoth und die Anarchie 
in Paris; man bedenke, wie e8 nahe daran war, daß das blutdürſtige 
Spanien endlich ſeine Hand über das ſchöne Frankreich ausſtreckte, um 
es mit hinzureißen in die Dumpfheit des Geiſtes, die allein einem Philipp 
und ſeinen Geiſtesverwandten genügen konnte; man vergleiche damit 
ferner die edle Duldung, welche Heinrich den Proteſtanten auch nach 
ſeinem Uebertritt zur katholiſchen Religion angedeihen ließ; ja man 
denfe, wie er jelbft höchft wahrjcheinlich als Märtyrer diefer Duldung 
fiel: und man wird fich hüten, über einen folhen Mann und jein Be- 
nehmen ven Stab zu brechen. *) 

Das Wort, welches Luther zu Worms fprach, es fei nicht gut, 
etwas wider das Gewiſſen zu thun, welches ganz gleichlautet 
mit dem Worte des Apoftels: Was nicht aus dem Glauben kommt, ift 
Sünde — wird die Norm bleiben, nach der wir alle ähnliche Handlungen 
zu betrachten und zu beurtheilen haben, jolange das Evangelium felbft 
unſre höchjte Norm bleibt. 

So wenig das wohlverftandene Shriftenthum den Krieg will, wo 
es fich um die innere Ueberzeugung handelt, jo wenig will e8 den Frie- 


*) Bgl. Ranke ©. 493. Dennoch jagt derſelbe Geſchichtſchreiber ©. 566: „Es 
wird noch heute Fein proteftantifch überzeugtes Herz geben, das bei dem Gedanken, 
daß es dem König Heinrich gelungen wäre, ohne Uebertritt zu einem andern Glauben 
fich bei der franzöftfchen Krone zu behaupten, nicht höher ſchlüge.“ 
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den auf Koſten diefer Ueberzeugung erfaufen. Im dieſer Beziehung gilt 
das Wort des Herrn, er fei nicht gekommen, ven Frieden zu bringen, 
ſondern das Schwert; over es gilt das Wort des Apoftels: Wir dürfen 
nie Uebles thun, damit Gutes daraus komme. Der äußere Erfolg kann 
niemals eine Handlung gut machen, und auch die ſogenannte gute Ab— 
ſicht entſchuldigt nicht, wenn die innerſte Geſinnung nicht damit überein— 
ſtimmt. 
Es bleibt ſomit in der Handlungsweiſe Heinrichs, wenn wir ſie 
auf das mildeſte beurtheilen, immer etwas zurück, was wir nicht mit 
den ſtrengen Grundſätzen des Evangeliums reimen, was wir nicht mit 
gutem Gewiſſen als Norm für Andere aufſtellen und zur Nachahmung 
in ähnlichen Fällen empfehlen dürfen. Freilich, wenn wir bloß die Ver— 
knüpfung der äußern Umſtände betrachten und uns fragen, wie es denn 
gekommen wäre, wenn Heinrich auf ſeinem proteſtantiſchen Bekenntniſſe 
beharrt hätte, ſo zeigt ſich unſerm kurzſichtigen Blicke nicht viel anderes, 
als Verwirrung und vielleicht noch ärgeres Blutvergießen: und wenn 
wir ſomit die Erwägung dieſer Umſtände und die kluge Wendung, die 
ihnen der menſchliche Verſtand giebt, Politik nennen wollen, ſo wür— 
den wir allerdings ſagen müſſen, die Politik rieth zu dieſem Schritte; 
und das iſt auch der gewöhnliche Ausdruck, womit man das Benehmen 
Heinrichs zu rechtfertigen ſucht. Aber wir fragen: Dürfen Politik und 
Moral, Politik und Religion je in Zwieſpalt gerathen? oder dürfen wir 
ſagen, die Religion der Politik ſei eine andere, als die Religion des Pri— 
vatmanns, die öffentliche Moral des Staates eine andere, als die des 
Bürgers? Es iſt dieß ſchon oft behauptet worden und wird beſonders in 
unſern Tagen häufig behauptet; aber ob mit Recht, iſt eine andere 
Frage. Wenigſtens ſcheint ein ſolcher Unterſchied von öffentlicher und 
Privatmoral dem Geiſte des Chriſtenthums nicht ganz angemeſſen, am 
wenigſten dem offnen Geiſte des Proteſtantismus. Auch das hat man 
wohl ſchon behauptet, es gebe Zeiten, in denen auch der Tugendhafteſte 
nicht durchkommen könne, ohne ſeinen Tribut der menſchlichen Schwäche 
zu entrichten, ohne ſelbſt einen Theil der Pflicht dem allgemeinen Ver— 
derben zum Opfer zu bringen. Wenn es je eine ſolche Zeit gab, jo war 
e8 die, in welche Heinvichs IV. Uebertritt füllt. Aber ich zweifle auch 
hier an der Nichtigkeit jenes Grundſatzes. Wie? follte je ein folcher 
Streit der Pflichten ftattfinden® Nur eins kann unſre Pflicht fein im 
gegebnen Falle, und diefe dürfen wir nie zum Opfer bringen, wenn wir 
auch alles andre opfern. Etwas anderes, was das Benehmen Hein- 
richs uns erklärlich machen kann, und ihn felbjt, wie mich dünkt, am 
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meiſten entſchuldigt, iſt die Frage nach dem Grade der Erkenntniß, den 
er ſelbſt bei ſeinem Uebertritt hatte. Es fragt ſich, ob ſeine Einſicht 
in das Weſen des Proteſtantismus ſo klar war, daß er ſich den Rücktritt 
wirklich für Sünde anrechnete. Und das führt uns auf den Charakter 
des Bearners ſelbſt, den wir etwas näher in's Auge faſſen müſſen. 
Heinrich von Navarra war unftreitig eine edel angelegte Natur. Er 
war (nach dem Urteil der Zeitgenoffen) „aus dem Stoff gebildet, aus 
dem Könige‘, aber allerdings nicht aus dem, aus dem die Märtyrer ge- 
‘ macht werden. Es fehlte ihm nicht an diplomatifcher Schlaubeit ; ein 
Zeitgenoffe (d'Aubigni) hat ihn ven „piiffigiten und ſchalkhaft liſtigſten“ 
Fürſten genannt (le plus ruse et le plus madre) ; aber damit verband 
ex wieder eine große Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit, die in natür- 
lichem Wohlwollen ihren Grund hatte. Was ihm jedoch durchaus fehlte 
war jene ftrenge fittliche Zucht, wie fie nicht nur der Rigorismus der 
hugenottifchen Prediger (ver fogenannten Confiftorialen), fondern wie 
fie jelbjt die gewöhnliche Moral fordert. Seine Galanterie gegen bie 
Srauenwelt (am berühmteſten ift fein Verhältniß zur ſchönen Gabriele 
v’Eftree) überftiegen weit das Maß des Crlaubten und durch die allge- 
meine Sitte Entſchuldbaren.*) Mit ver Yeichtfertigfeit feines Weſens 
und feiner Verſchwendungsluſt verband er dag gefährliche Talent, mit 
der naivſten Dreiftigfeit Schulden zu machen, ev wußte, daß man ihın 
nichts abfchlagen konnte. Wie viele gutmüthige Weltkinder, konnte ex 
dann auch wieder bie Strafpredigten feiner Seelforger ohne alle Er: 
bitterung hinnehmen. Es fehlte ihm an nachhaltiger Willenskraft, an 
fittliher Energie. Gute Vorſätze zu faſſen fiel ihm weniger fchwer, 
als ihnen in ver Stunde ver Verfuchung treu zu bleiben. Mit der Re— 
ligion meinte ev e8 gewiß aufrichtig. Heuchelei (im groben Sinne des 
Wortes) lag ihm eben fo fern, als Verſtockung gegen heilfame Kegungen 
des Gewiſſens. Seine Danfgebete, die er im Drang der Schlachten 
mehr als einmal gen Himmel Ihickte, gingen gewiß aus dem innerſten 
Drang des Herzens hervor. Aber eine tiefer gehende, den ganzen Menſchen 
in jedem Moment beherrſchende Frömmigkeit dürfen wir bei ihm nicht 
ſuchen. Er hatte das Chriſtenthum in der ſtrengen Form des Calvinis— 
mus kennen gelernt; aber für ihn war das die zufällige Form. Sie ab— 
*) Er hinterließ 17 uneheliche Kinder, von denen nur ſechs legitimirt wurden. 

Noch in einem Alter von 56 Jahren war er in die ſechszehnjährige Tochter des Con— 
netable Montmoreney ſterblich verliebt. Polenz V. S. 153. Eines aber muß ihm 
ee werben, daß er niemals den Maitreſſen Einfluß auf die Regierung ge- 
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zuſtreifen koſtete ihn, den leicht Beweglichen, weniger Ueberwindung, als 
ſie Einen würde gekoſtet haben, der gerade in dieſer Form das einzige 
Heil gefunden. Gewiſſe Aeußerungen laſſen darauf ſchließen, daß er 
ſchon früher ſich mit einem Witzworte half, wo ihn ſein Glaube im 
Stich ließ. So das Wort der Verzweiflung, das er bei der Nachricht 
von Tod Conde's fallen ließ: „Wenn ich nicht Hugenot wäre, fo möchte 
ich ein Türke werden.“*) Und fo können wir ihm auch jenes berühmte 
Wort nicht zu hoch anrechnen: „Paris fei wohl noch einer Meffe werth“, 
weder dieß eine noch das andere, daß er nun endlich ven „Sprung“ ge— 
wagt, um den es fich handelte. Das Confeffionelle, das Proteftantiiche 
als jolches war ihm num einmal nicht das Entſcheidende. Er hatte ja in 
jeinem wechjelvollen Leben das Chriftenthum auch nach dem katholiſchen 
Bekenntniß nicht nur in der abſchreckenden Form des Fanatismus Fennen 
gelernt, wie es in der Bartholomänsnacht fich kundgab, ſondern auch) 
edleve Vertreter deffelben, wie ein (Hopital mochten feinem Geifte vor- 
ichweben, wenn er, im Blick auf das was der Zuftand Frankreichs gebot, 
an die Möglichkeit eines Webertrittes dachte. Daß er indeffen nicht fo 
bald an diefe Möglichkeit glaubte, daß ihn der „Sprung“ doch einige 
Veberwindung Eoftete, zeigen frühere Aeußerungen, in denen er ber- 
artige Zumuthungen entfchieden zurüchwies, freilich nicht ohne im Stillen 
eine Hinterthür fich offen zu halten. **) 

Es waren nun auch hier die beiden Parteien der Confiftorialen und 
der Politiker, der Strengen und der Laxen, welche, die Einen vom 
Standpunkt des religiöfen Gewiffens, die Andern von dem der ſtaats— 
männifchen Klugheit aus, fich in den Einfluß auf des Königs Willens- 
beftimmung theilten. Als Vertreter der Erftern erjcheint ung zunächſt 
du Pleſſis Mornay, ein Mann, der aus ver Fluth des allgemeinen 
Verderbens fich in jener Zeit heraushebt wie ein Fels im Meere, an den 
die Wellen anftürmen, ohme ihn zu erjchüttern, und dev, wenn er auch 
in mancher Beziehung hinter dem gewandtern Sully zurüditand, doch 
gerade feines ausgezeichneten proteftanttichen Charakters wegen verbient, 
daß wir ihm eine genauere Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Ehe wir daher das Gefchichtliche von Heinrichs Uebertritt weiter 
verfolgen, wollen wir das Bild des Mannes näher betrachten, der als 
ein wahrer Schußengel dem jungen König bis dahin zur Seite gejtan- 


*) Bei Polenz IV. ©. 540. (Si je n’estois huguenot, je me ferois Turc.) 
*) Bol. den Brief aus Nerac an Karl von Bourbon (6. März 1583) bei Polenz 
IV. ©. 289 und die Antwort an die fatholifchen Großen bei Stähelin ©. 42 und 
Polenz IV. ©. 652, 
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den, ihn im Guten beftärkt, dor zweideutigen Schritten ihn gewarnt, 


und da, wo er ftrauchelte, ihm mit dem ftrafenden Ernſt eines Apojtels 


und Propheten entgegengetreten war. 

Philipp Mornay (Herr von Pleffis*) ift geboren auf dem 
Schloſſe Buhi im Vexin frangais (einem Theil der Normandie) den 
9. November 1549. Sein Bater war Katholif, die Mutter aber hing 


ber proteftantifchen Lehre an. Mornah wurde in der Neligion feines 


Vaters erzogen, aber frühe trieb ihn die eigne Neigung des Geiftes und 
Herzens zum ſelbſtſtändigen Forfchen in der Schrift, worin feine Lehrer 
bereits einen gefährlichen Weg erfannten. **) Er ſollte fich dem geiftlichen 
Stande widmen, und fein Oheim, der Biſchof von Nantes, hätte ihm zu 
guten Stelfen behülflich fein Eönnen, wenn Meornay e8 über fich hätte 
bringen können, der Fatholifchen Kirche feine Dienfte zur weihen. Aber 
was den Mann von Anfang feiner Laufbahn an auszeichnete und ihn 
bis ans Ende verjelben begleitete, war eine ſtrenge Gewiffenhaftigkeit 
und eine Uneigennügigfeit, die ihm jeve glänzende Lage, ja das Noth- 
wendigjte entbehrlich machte, wenn nur jein Gewiffen vein blieb. Die 


Prüfungen, welche die Gemeinden ver Proteftanten in Frankreich zu be- 


jtehen hatten, fielen in Mornay’s Jugendzeit. Ex nahm lebhaften An- 
theil an ihnen und trat felbft, nachdem er fich freiwilfig zu ihrer Religion 
befannt hatte, mit in die Reihen der hugenottifchen Kämpfer. Er diente 
in Eonde’s Armee; ein Fall vom Pferde brach ihm das Bein. Die Zeit 
der Heilung brachte er mit Düchern zu, aus denen ex jeinen Wiffens- 
durſt befriedigte und feine Ölaubensanfichten berichtigte. Aber nicht aus 
Büchern allein levnte er das Leben Fennen. Mehrfache Reifen brachten 
ihn in Verbindung mit ven ausgezeichnetiten Proteftanten ver verſchie⸗ 
denſten Länder. Er ſah Genf, Italien und Deutſchland, England und 
die Niederlande, Ungarn und Böhmen, und kehrte mit vielfachen Kennt— 





*) Siehe die Biographie von Matter im Musee des Protestants eelöbres. 
Paris 1824, Bd. 5. S. 39 ff. und Biographie universelle. v. Polenz, in Her- 
5098 Realenc. III. Mornay wurde von allen Parteien hochgehalten. Boltaire nennt 
ihn den Zugendhafteften und Größten aller Proteftanten und bezeichnet ihn im feinem 
Verhältniß zur Heinrich IV. fo: 

Mornay, son confident, mais jamais son flatteur, 

Trop vertueux soutien du parti de !erreur; 

Qui, signalant toujours'son zele et sa prudence, 

Servit egalement son eglise et la France, 

Censeur des courtisans, mais A la cour aime, 

Fier ennemi de Rome, et de Rome estime. 

Henriade I. 

**) Beifpiele feiner Selbftftändigkeit bei Felice p2 253, 
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= niffen bereichert kurz vor der Bartholomausnacht nach Paris zurück. In 
diefer ward er gerettet, und begab fich abermals nach England. Ver: 
gebens bot ihm der neue König von Polen feine Dienfte an. „Nie 
werde er,“ das war feine Antwort, „in die Dienfte derer tre- 
ten, die das Blut feiner Brüder vergoffen.“ Aber fo feft 
auch Mornay bei feinen proteftantifchen Gefinnungen verharrte, fo fehr 
mißfiel ihm von Anfang an die falfche Verbindung ver Religion mit ver 
Politik ; und als nun gar jener Bund der Politiker fich unter dem Herzog 
von Alencon gebildet hatte, an welchem Heinrich von Navarra und Conde 
theilnahmen, werhehlte er nicht fein Mikfallen an ver Sache. Mornay 
begab fih nah Sedan, wohin fich viele Broteftanten an ven dortigen 
Heinen Hof des Grafen von Bouillon zurüdgezogen hatten. Hier lebte 
er den Studien, und hier verband er fich mit feiner Gattin, der Tochter 
‚einer geflüchteten Proteftantin. Bald nach diefer Zeit trat Mornay in 
die Dienjte des jungen Königs von Navarra, und machte fich demſelben 
bald fo unentbehrlich als fein Gewand. *) Er wurde von ihm zu einer 
wichtigen Geſandtſchaft nach England gebraucht, und in den Niederlan- 
den bediente fich der Prinz von Dranien feines Raths. Aber mitten in 
allen diefen vielen Gejchäften verfäumte Mornay nicht, das Wohl feiner 
Slaubensgenoffen aus eignem Antrieb zu fördern. Er diente ver Sache 
der Proteftanten mit der Feder ebenfowohl als mit vem Schwerte, und 
legte in theologifchen Schriften (wie fie damals öfter auch von Staats— 
männern verfaßt wurden) den Grund zu einer weitern Ausbiloung der 
reformirten Lehre. Sein Werk über die Wahrheit der chriftlichen Reli— 
gion, das ev um dieſe Zeit verfaßte, begleitete er mit einer Zueignungs- 
fchrift an Heinvich IV., damals noch König von Navarra. Er legt in 
verfelben ven Hauptinhalt feines Glaubens und der Gründe auseinan- 
der, woranf diefer Glaube fich jtügt, und fpricht dann die Hoffnungen 
aus, bie er in diefer Beziehung auf feinen königlichen Freund fett. Hö— 
ven wir ihn darüber ſelbſt. **) 

„Sn diefen betrübten Zeiten, Sire, in welchen die Gottlofigfeit, die 
fonft nur zwifchen den Zähnen murmelte, es gewagt hat fich auf den 
Lehrſtuhl zu fegen und ſich in Läfterungen gegen Gott und jein Evan- 
gelium zu ergießen, unternehme ich ein Wer, das zwar nad) dem Ur— 
theil der Meiften von großer Schwierigkeit ift, worin ich aber mächtige 
Helfer Habe, die mich unterſtützen: dieſe Helfer find die Welt, der Menſch 

*) Mörtlich als fein Hemde (sa chemise) nach Heinrichs eignem Ausdrucke. 
**8) Wir theilen ben Brief mit aus dem Archives du Christianisme, Liv. 50. 
am 6. Mai 1823; doc) haben wir ung einige Abkürzungen erlaubt. 
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und der Schauplak aller Jahrhunderte; mit einem Worte, e8 ift Gott 
ſelbſt, wie er fich in ver Schöpfung und Regierung des Weltalls offen- 
bart. Die Welt ift ja ein Schatten vom Abglanze Gottes, und ver 
Menſch ift Gottes Ebenbild ; und wenn e8 wahr ift, was fchon die Phi- 
loſophen Lehren, daß diefe Welt für den Menfchen gefchaffen fei, was 
ift dann unſre Verpflichtung gegen den Schöpfer? worin befteht dann 
die Würde des Gejchöpfes? was ift dann fein legter Zweck, fein höchſtes 
Gut anders, als ihm gänzlich anzugehören? Ia wahrlich der, für ven 
die Welt gemacht ift, ift auch für mehr als für diefe Welt gemacht. Der, 
_ für den eine fo fefte und dauerhafte Sache vorhanden ift, wie die Welt, 
dev muß zu einem höhern als dieſem vergänglichen und elenden Leben be- 
ſtimmt fein, beftimmt zu einem ewigen Leben. Das, das ift die Grumd- 
lage aller Religion. Die Religion ift eigentlich nichts anderes als vie 
Schule, in der wir die Verbinpfichkeit des Menfchen gegen Gott lernen, 
und das Nittel, mit ihm aufs innigjte vereint zu werben. Noch mehr. 
Wir jehen in diefer Welt alle Gefchöpfe eine fejte und beftändige Ordnung 
beobachten, jedes an feinem Ort und in feiner Stellung zum Ganzen. 
Der Menſch allein ift abtrünnig geworben feiner Pflicht, Hat fich won 
Gott entfernt umd fich in feinem eignen Ich verivrt. Erift Schuloner 
geworden vor Gott umd ein Knecht ver nichtigften aller Dinge. Die 
Jahrbücher aller Jahrhunderte find eben fo viele Proceßacten gegen das 
menjchliche Gefchlecht, und zeugen von feiner Undankbarkeit gegen Gott, 
von Mord des Nächten, won Verlegung der Natur, von Feindfchaft 
wider fich felbft. Wer ſchämt fich nicht bilfig diefer Schulo wer kann 
bejtehen vor dem allgevechten Richter? und was bleibt ſomit übrig ſo— 
wohl für die Ehre Gottes als für des Menfchen Heil, als daß der Ge- 
vechtigfeit genuggethan werde durch einen Act der Gnade? Und jo ift 
es denn die Pflicht dev wahren Religion, ung einerfeits der Sünde zur 
überweifen durch das Geſetz, uns aber auch andrerſeits zu vechtfertigen 
durch die Gnade; uns unſre Krankheit fühlen zu laffen, aber auch uns 
zugleich das vechte Heilmittel darzubieten. — Diefe Gnade kommt ung 
allein durch Chriftum, den Sohn Gottes. — Aber darin liegt dev Miß— 
brauch dev Menfchen, daß wir dag unvergleichliche Werk unfers Schöpfers 
und Erlöfers nur in Bruchftücen betrachten (jei e8 aus Umwiffenheit 
over aus Leichtſinn): umd fo urtheilen wir denn davon wie Einer, ver aus 
ber Nacht allein over nur aug einer Jahreszeit, aus einem Elemente 
die Welt, wie Einer, der aus einem Eeftein ein Gebäude, aus einigen 
Silben eine ganze Rede beurtheilen wollte.“ (Und nun entfaltet er vor 
den Augen des Königs das große, veiche Gemälde der göttlichen Heils- 
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anſtalt, wie es offen darliegt in ven bibliſchen Schriften: — er zeigt, 
wie das, was von den Propheten des A. T. geweißagt, in Chrifto 
jeinen Lichtpunft gefunden, und wie e8 von da aus fich weiter verbreitet 
habe durch die Weltgefchichte, wie die Heilsboten es für ihren höchſten 
Triumph geachtet haben, zu fterben für einen Geftorbenen, fich Ereuzigen 
zu laſſen für einen Gekveizigten.) „Und warum dieß alles (fährt ex 
fort), als um es mehr und mehr inne zu werden, daß ihre Tugend komme 
von ihm, und daß fie nichts find, als durch ihn und in ihm.“ 

„Das ift (jo fchließt er feine Zufchrift an den König) in wenigen 
Worten der Zweck meines Buches. Zwei Urfachen aber find es, die 
mich bejtimmt haben, es Ew. Maj. zu widmen: die eine, daß Gott Euch 
nicht nur hat als Chriften, fondern als einen chriftlichen Fürſten geboren 
werden laffen, dem es vor Allen ziemt, für ſich und Andere zu wiffen 
was chrijtliche Religion jei; denn dann erft werdet Ihr Euch beeifern, 
ihr nach Kräften Vorſchub zu leiften, wenn Ihr Euch überzeugt habt, 
daß fie nicht auf menjchlicher Eingebung beruht, ſondern das Geſetz und 
die Wahrheit Gottes ift. Die andere Urfache ift die, daß, nachdem Gott 
mich an Eure Seite gerufen, um Euch beizuftehen in dem erlauchten 
Werke, das er in diefen Tagen zu feiner Ehre bereitet, und für welches 
er Euch in's Herz gegeben hat Euer Leben einzufegen, ich es billig er- 
achte, daß die Früchte meiner Arbeit und meiner Muße die Euern feien, 
da ja auc das Feld (auf welchem dieſe Früchte gewachfen) das Eurige 
ift, ohne daß es in meiner Macht ftünde, anders darüber zu verfügen. 
Sch bitte ven Allmächtigen, Sire, daß er Euch von Tag zu Tag den 
Reichthum feiner Gnade mehre, daß er Euch jeinen Geijt verleihe, fein 
Werk zu fürdern, und mir, fo gering ich bin, Euch darin mein Yeben 
lang zu dienen.“ 

Solche Hoffnungen hatte vu Pleſſis auf feinen Herrn geſetzt. Und 
diefe jollten ihm jegt vereitelt werden, Mornay du Plefjis verftand 
die Kunft des Schmeichelns nie und wollte fich auch jetzt nicht dazu ver- 
ftehen. Schon bei andern Gelegenheiten war ev dem König mit edlem 
Ernte unter das Angeficht getreten und hatte ihn das Gewicht der Ver— 
ſchuldungen fühlen laffen, von deren Befledung fich der Wandel Hein- 
richs nicht immer frei erhielt. Wie er ihn vor der Schlacht bei Coutras 
zur Buße ermahnte, ift ſchon früher erzählt worden. Ein Aehnliches 
that er vor Paris. Als Heinrich einft über einen mißlungenen Angriff 
auf die Stadt ſich nievergefchlagen zeigte und den tapfern Mornay 
fragte, ob denn Gott ihn ganz verlaffen habe, erwiberte dieſer: „Laßt 
ung, Sire, eher darüber nachdenken, ob nicht wir ihn verlaffen haben, 
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Wie gering haben wir feinen Dienft geachtet! Welches ärgerliche, zügel- 
loſe Leben haben wir geführt während dieſer Belagerung !” — Der Kö— 
nig ward nachdenfend und ging in fich. Beide Krieger liegen fich nun 
auf ihre Kniee nieder und fprachen mit einander den 91. Pſalm, welcher 
beginnt: „Wer unter dem Schirm des Höchſten fit und unter dem 
Schatten des Allmächtigen bleibet, ver Tpricht zu dem Herrin: Meine 
Zuverficht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.“ Mit Necht 
nennt dev franzöftfche Gelehrte,*) welcher unferm Mornay ein wirdiges 
Denkmal in dem Musee des Protestants eelöbres gejegt hat, diefen Zug 
einen der chönften und rührenpften Züge in ber Gefchichte des Chriften- 
thums. 

Es läßt fich nun ſchon zum Voraus denken, wie ein Mann, der 
diefe fittfiche Gewalt über das Herz eines gutmüthigen, in vielen Bezie- 
hungen trefflichen, aber oft ſchwachen Königs übte, den wichtigen Schritt 
beurtheilt haben werde, von dem jo vieles abhing. 

Mornay ſah zwar auch ein, daß vie Fortſetzung des blutigen Krie- 
ges zu nichts Gutem führen würde ; auch ev wünfchte Frieden, ja auch 
der Gedanke einer gegenfeitigen Annäherung der beiden Keligionspar- 
teien ſchien ihm nicht unmöglich. Aber offen ſollte man dabei zu Werke 
gehn, Feine Verſtellung, feine Künfte brauchen. Er verſprach ſich noch 
immer einigen Erfolg von einem Religionsgeſpräch, weil ev die Ueber- 
zeugung hatte, daß, wenn dieſes in der Ordnung gehalten werde, die 
Wahrheit an ven Tag fommen müſſe. Er mag fich in diefer Hoffnung 
getäuscht Haben; aber ver Vorſchlag zeugt für die Redlichkeit feiner Ab- 
fichten. Als mehrere Hofleute dem Mornay Vorwürfe machten, daß er es 
fei, welcher ven König an dem jo nöthigen Schritte ver. Klugheit hin— 
dere, antwotete ev: „Ihr wollt, daß ich ihm vathe in die Meſſe zu gehn? 
Mit welchen Gewiffen fönnte ich ihm diefen Rath ertheilen, wenn ich 
nicht der Erfte bin, ver auch hingeht? und was für eine Keligion wäre 
dieß, die man wie ein Hemde an- und ausziehen könnte?" — Selbft Be- 
ſtechungen blieben nicht unverfucht bei dem unbeftechlichen Manne. Der 
Herzog von Florenz **) bot ihm 20,000 Thaler jährlicher Einkünfte, 
wenn er dem König viethe Eatholifch zu werden. Aber Mornay ant- 
wortete: „Mein Gewiffen ift mix fo wenig feil, als das meines Königs.“ 
So hatte derſelbe Mann ſchon früher Heinvich IIL., ver ihm treffliche 
Stellen anbot, auf den Fall bin, daß er die Yandesteligion befenne, ge- 


“ 





*) Matter a. a. O. 
**) Wenig abweichend erzählt dieß auch Felice. 
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. antwortet: „Sch bin bon Fleiſch und Blut, wie jeder Andere, und nicht 


ohme Ehrgeiz, und ich hätte wohl gewünfcht, mein Gewiffen beſchwichti⸗ 
gen zu können, um auch der Güter und Ehren theilhaft zu werden, die 
Ihr ausſpendet, und von denen mein Glaube mich ausſchließt; aber nie 
hat es mir an Mitteln gefehlt, meinen Glauben zu ſtärken, und ſo hat 
die Welt dem Gewiſſen weichen müſſen.“ 

Ein ſolcher Mann war unbeweglich und um fo unbeweglicher, je 
unreiner die Mittel waren, die man anwandte, ihn auf andere Gedanken 
zu bringen. Aber wohl fah er, daß feine Stimme nicht geachtet wurde, 
Vergebens ftellte ev dem König die noch immer bevvängte Lage feiner 
Ölaubensgenofjen vor, die zum Lohne ihrer Treue noch nichts erhalten 
hätten, als daß fie noch immer gleichfam „mit dem Strick am Halſe“ ihr 
Dlut für ven König verfprigten. Als Mornay ſah, daß er in ver Nähe 
des Hofes nichts mehr ausrichten konnte, z0g er fih nad) Saumur zurüd, 
mit dejjen Statthalterfchaft der König ihn ſchon früher beehrt hatte. 
Dort wirkte er auf feine Weife zur Erhaltung des Proteftantismus 
mitten in einer fo ſchwankenden und gefährlichen Zeit; und durch was. 
fonnte ex bejfer wirken, als durch die Gründung einer Pflanzichule für 
junge Geiftliche, in welcher der Same des lebendigen Chriftenthums 
ſollte ausgeftreut werden, damit er ben künftigen Gefchlechtern Frucht 
bringe? Philipp Mornay ift der Stifter der Afademie von Saumur, die 
längere Zeit hindurch eine treffliche theologische Schule für die veformirte 
Kirche Frankreichs war. Aber Heinrichen war Mornay unentbehrlich 
geworben; er z0g ihn wieder auf den Schauplat des Krieges und der 
Staatsgejchäfte, ja noch einmal z0g er ihn zu Rathe wegen feines Ueber- 
tritts. Als Mornay den König nicht mehr davon abwendig machen 
fonnte, fich in der Fatholifchen Religion unterrichten zu laffen, und als 
auch die Zufammenberufung ver evangelifchen Pfarrer zu einer Confe- 
renz fin Nantes) fich bald als eine bloße Förmlichkeit herausſtellte, der 
ſich Heinrich aus Achtung für feine frühern Glaubensgenoſſen unterwarf, 
da konnte fich freilich des treuen Dieners Thätigfeit hinfort nur darauf 
beſchränken, den König zu bitten, daß er wenigjtens die Proteftanten 
ungekränkt bei ihren Nechten laffe und fie dabei ſchütze. Aber das alte 
Berhältniß zwifchen dem König und feinem väterlichen Freunde war auf 
immer getrübt, und auch die Auszeichnungen, mit denen ev ihu ſpäter 
bedachte, waren nur ein fchlechter Balfam für die einmal feinem Herzen 
gejchlagene Wunde. | 

Neben du Pleffis Mornay war es Theodor Beza, der ven Kö— 
nig vom MWebertritt abmahnte. Unter den neuern Gejchichtichreibern 
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hatte zwar längere Zeit die Meinung geherrſcht, als habe Beza zum 
Mebertritt gerathen, weil er darin dag einzige Mittel erblickt habe, die 
Wunden des zerriffenen Frankreichs zu heilen. Seit num aber durch 
einen glüdlichen Fund auf der Genfer Bibliothek (im Jahr 1852) ein 
Brief des großen Theologen an Heinrich entdeckt worden ift, worin er 
ihm alles Ernſtes das Gewifjen fchärfte, ift dieſe Borausjegung für 
immer durch die Thatfache widerlegt worden. *) Der Brief ift vom 
Juni 1593 und lautet in feinen wejentlichen Stellen fo: „Sie, was 
der große lebendige Gott bisher für Sie gethan hat, um vor den Augen 
der ganzen Welt jeine unendliche Macht und die Zuverläffigfeit feiner 
Verheißungen zu beftätigen, ift ung eine folche Bürgschaft der Kraft und 
Tüchtigkeit, die ev Ihnen bis an das Ende ſchenken wird, daß es ung nicht 
möglich ift, ven allzu unwürdigen Gerüchten, die man über Sie aus- 
freut, Glauben beizumefjen ; fondern daß wir im Gegentheil der uner- 
Ihütterlichen Hoffnung leben, Sie durch das Beharren bis an’s Ende 
por tt und den Menfchen mit einer noch köſtlichern Krone geſchmückt 
zu ſehen, als die beiden, die er, obgleich Sie noch nicht in deren 
vollem und ungetheiltem Beſitz ſind, auf Ihr Haupt gelegt hat. Dahin 
zielen auch unſre unabläſſigen Gebete vor Gottes Thron, deren ernſtes 
Anliegen ſich noch verdoppelt hat, ſeit wir von der Verſammlung hörten, 


die auf den 10ten des nächſten Monats einberufen iſt.) Wir zwei⸗ 


feln nicht, daß bei dieſer Gelegenheit Ew. Maj. härter werde beftürmt 
werben, als je zuvor, von der Rechten durch große Berheißungen und 
Ausfichten, die fogar Ihre treiteften Anhänger Ihnen vorhalten, um 
Sie zu ihrer Partei hinüber zu ziehen, von ver Linken durch mannig- 
fache Drohungen, wenn Sie dem Rathe Ihrer Dränger nicht folgen. 
Uber der Geift Gottes, davon bin ich feſt überzeugt, wird Ihnen an- 
derſeits nur um fo kräftiger beiftehen ; ex wird Ihre alte Erfenntniß und 
Erfahrung lebendig machen in Ihrem Herzen, er wird Ihnen durch das 
Organ feiner Diener, die Sie umgeben, alles in Erinnerung bringen, 
was in folder Noth erforverlich ift. Und jo wollen denn auch wir un- 
jere Pflicht nicht verfäumen, wir wollen Ihnen vorlegen, was Ihnen 


* Schloffer war es, der in feinem Leben Beza's (©. 272) jene Hypotheſe auf- 
geftellt hatte, und ihm find auch Andere gefolgt. Die Entdeckung des genannten Briefs 
verdanken wir Jules Bonnet (Bulletin de la societe de l'histoire du protestan- 
tisme francais. 1852, Nr. 1 u. 2) deutſch in Gehzers prot. Monatsblättern 1853, 
(Januar ©. 140 ff.). Erlanger reformirte Kichen-Zeitung. 1853. ©. 72, dgl. Stähe- 
fin a. a. O. ©. 556ff. Polenz IV. ©. 696 ff. und Beilage 3. ©. 875. 

) Es war eine folche nach Mantes an der Seine berufen worden. 
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das Gemiffen wach rufen kann, Gott und der Kirche gegenüber, und 
bitten Ew. Maj. es mit wohlwollendem Herzen aufzımehmen ; denn es 
fommt von Ihrem treueſten und ergebenſten Diener.“ 

Nachdem dann Beza den König gewarnt, fich auf den ihm angebo- 
tenen Unterricht einzulaſſen, fährt er fort: 

„Bon Ihrer Anordnung und Leitung der Sache hängt es ab, ob 
e8 dem Nügengeift, der in Ihrer Perjon die ganze Kirche belauert, mit 
feinen Plänen gelingen ſoll over nicht. Thun Sie daher was Ihre Pflicht 
iſt; umgeben Sie fih mit Männern, welche die Wahrheit gegen Ihre 
neuen (Ffatholifchen) Religionslehrer zu vertreten im Stande find, be- 
ſtimmen Ste die Waffen, deren man ſich im Kampfe zu bedienen habe, 
Dieſe Waffen find längſt geſchmiedet und ſcharf genug, es kommt nur darauf 
an, daß man fie in die rechten Hände lege, Es find die heiligen fanont- 
ſchen Schriften ver Propheten und Apoſtel, die einzig gültigen Schieds— 
tichter in Sachen der Religion... . Man wird Ihnen wohl fchöne 
Worte vorfagen vom Alter der Kirche, den Concilien und den Vätern, 
aber laſſen Sie fich dadurch nicht blenden; prüfen Ste alles an dem 
großen Prüffteine ver Wahrheit, halten Sie jeden Sat, der aus alter 
oder neuer Zeit Ihnen entgegengebracht wird, mit dem Schrifttert zu— 
ſammen, deffen Inbegriff im apoftoliichen Symbol enthalten ift, und wo 
ſich Lüge findet, da fprechen Sie fühn mit dem Apoſtel das Anathem. 

Unter anderm erinnerte Beza den König an ein Wort, das er einft 
ſelbſt geſprochen: „Wenn es Gottes Wille tft, daß ich König fer, jo 
werde ich es fein, was auch die Menfchen dawider thun mögen ; ift e8 
aber nicht fein Wille, fo ift es auch nicht der meinige.“ 

Noch erwähnen wir neben Beza eines andern damals hochgefeier- 
ten caloiniftiichen Predigers, des Gabriel dAmour: 

„Ew. Maj.,“ fo jehreibt er an Heinrich, „ich wage e8, mir die Fret- 
heit zu nehmen, wie Gott e8 mir auftrug und Sie e8 mir geftatten, 
Ihnen die Segnungen in Erinnerung zu bringen, die der Herr auf 
meinen Dienst bei Ihrer Perfon gelegt hat.” Und num erinnert er ihn 
an all die einzelnen Momente feines Lebens, am denen er entjcheivend 
auf des Königs Gefinnung gewirkt hat, wie bort in der Schlacht von 
Coutras und bei andern Gelegenheiten; er ruft ihm die verſchiedenen 
Stellen feiner Predigten in's Gedächtniß zurück, im denen ev ihn, ben 
König, mit Iofua verglichen, ver das Volk Gottes über den Jordan 
führen und ihm den Befik von Canaan zuwenden foll. „Und nun — 
nachdem Gott fo viele Wunder für Sie gethan, nun ftehn Sie bereit, 
einem Salomo nachzufolgen, der, von Weibern verführt, zu den Götzen 
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abfiel. Man jagt: Sie hätten verfprochen, zum Meffe zu gehn; ich will 
es nicht glauben, und wenn man mich auch deßhalb zum Zweifampf 
herausforderte. Wie? der größte Kriegsmann der Welt follte ſolch eine 
Memme geworden fein, um aus Menfchenfurcht feine Ueberzeugung 
in's Angeficht zu fchlagen. Wo wäre da der alte Edelmuth, wo jener fel- 
tene Ölaube, den ich jo oft wahrnehmen durfte, wenn die Menfchen 
dafür hielten, Sie feien am Rande ver Verzweiflung... . . Sie wollen 
ſich durch Biſchöfe der römischen Kirche unterrichten laſſen? D, Ihre 
Maj., Sie find fein König, der des Unterrichtes bedarf, Sie find ein 
beſſerer Theolog als ich, ver ich doch Ihr Geiftlicher bin. Was I hnen 
fehlt, Sire, iſt nicht das Wiſſen, ſondern ein höheres Maß 
von Gewiſſen.“ (Damit hatte er ven Nagel auf ven Kopf getroffen.) 
„Beten Sie,“ fuhr er fort, „beten Sie; wir wollen unaufhörlich für Sie 
auf den Knieen liegen . .. Ia nicht mur mit Gebeten vor Gott jtreite 
ich für Sie, fondern ich vertheidige auch Ihren Namen vor Allen, die 
übel von Ihnen veven. Zwar wenn ich zu Ihnen fomme, werde ich 
Ihnen perjönlich meine Meinung fagen, aber vor Andern joll man Sie 
nicht ſchmähen, nicht verächtlich machen durch Hohn und Anklage. Sa, 
jelbft wenn Sie fich fo weit herabwürbigten, vielleicht in die Meſſe zu 
gehn, was Öott verhüte (denn feine Strafe würde auf dem Fuße fol- 
gen), jo würde ich doch nicht ablaſſen, Ihnen nachzufolgen und Ihnen 
zu dienen, wo nicht mehr als Ihr Geiftlicher, jo doch als Ihr Kriegs— 
mann; ich bin ja auf dem Schlachtfelde nie von Ihrer Seite gewichen, 
wenn Sie das Schwert zogen, umd es blutgeröthet wieder einfteckten. 
Ich werde meinem (geiftlichen) Sohne nachgehen, wohin er fich wendet. 
Solange noch eine Seele in diefem Körper lebt, ſoll mein Gut und Blut 
und alles was an mir ift zu Ihrem Dienfte fein; auch ver Herr wird 
gewiß fein verirrtes Schaaf wieder juchen. Aber heute, heute, da Sie 
feine Stimme hören, verſtocken Sie Ihr Herz nicht, denn ſchrecklich it 
es in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen, der ein verzehrendes 
Feuer und eine ewige Gluth ift. O ftimmen Sie in das Gebet Davids 
ein: „Schaffe in mir Gott ein reines Herz und gieb mir einen neuen ge: 
wifjen Geift. Verwirf mich nicht von deinem Angeficht und nimm deinen 
heiligen Geift nicht von mic,“ Ich aber will viefe Ermahnung mit dem 
Gebetswunfche des Apoftels Paulus an die Epheſer fchließen: Dem 
aber, der überfchwenglich thun kann über alles, das wir bitten oder ver— 
jtehen, nach der Kraft, die da in ung wirkt, dem jet Ehre in ver Ge- 


meine, bie in Chriſto Jeſu ift, zu aller Zeit von Ewigfeit zu Ewigteit. 
Amen!“ 
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Aehnliche, auch anonyme Zufchriften gelangten noch von anderen 
Seiten an den König. So wurde ihm unter anderm dag Wort vorge⸗ 
halten, daß wer von Gott ſich entfernt, von dem werde er ſich auch entfernen. 
Glauben Sie doch ja nicht,” hieß es weiter, „daß Ihre Gleichgültigkeit 
gegen unfere Religion Ihnen die Achtung Ihrer Feinde erwerbe. Die 
Srömmigfeit, die Gottes- und Menfchenliebe ftehen überall in Ehren 
als die Zeichen eines edlen Herzens. An einem Türken und Heiden liebt 
man die Tugend und beurtheilt einen Menfchen, befonders einen Fürjten 
darnach. So trachten denn auch Sie vor allem nad) dem Reiche Gottes 
und feiner Gerechtigkeit, jo wird Ihnen das Uebrige zufallen, Gott 
jelbft wird dann Ihre Sache in die Hand nehmen, Ihren Stant befeſti⸗ 
gen und Sie mit Ruhm und Ehre krönen.“ 

So die Stimmen der Conſiſtorialen. Es herrſcht in ihnen der 
ächte „Hugenottenſtil“, wie Ranke ihn nennt, der, wenn man will, 
„etwas eintönige”, aber dennoch „gebanfenvolle, marfige, gebrungene, 
Tcharffeitige, (mitunter auch) bittere“. 

Aus einem andern Tone num freilich ließ fich ein anderer damals 
noch) jüngerer Mann vernehmen, veffen Name mit dem Heinrichs innig 
verbunden tft und den man als das Mufter eines gewandten und ein- 
ſichtsvollen Staatsmannes zu betrachten gewohnt ift, deſſen Einficht in 
die rveligiöfen Dinge aber uns, bei aller fcheinbaren Weitherzigfeit, 
doch oberflächlicher erfcheinen muß, als die der genannten Kernmänner 
des evangeliichen Glaubens. Es ift ver weltkluge Marquis von Rosni, 
befannter unter vem Namen Sully. 

In feinen Memoiren“) fucht er den Schritt feines Monarchen 
nicht. nur als einen durchaus nothwendigen, durch die Umftände gebo- 
tenen, fondern fogar als einen Schritt darzuftellen, den Heinrich aus 
eigenfter Heberzeugung gethan habe, weil er die Fatholifche Religion für 
die fichrere hielt; auch bezeugt er, daß eine große Zahl der veformirten 
Prediger ſelbſt befannt hätten, man könne in der Fatholifchen Religion 
eben fo felig werben, als im der proteftantifchen. Auf diefen Grundſatz 
geftütt hatte auch Sully, obwohl er für feine Perfon Proteftant blieb, 
dem König zum Uebertritt gerathen. Weniger Theolog, als Mornay, 
glaubte er, e8 komme in jeder Religion nur auf die Hauptſachen an, und 
dieſe faßte er in Folgendes zufammen: daß man bie zehn Gebote bis an 
feinen Tod beobachte, das apoftolifche Glaubensbekenntniß annehme,**) 


*) T. II. p. 228 ss. Me: 
**) Auf das apoftolifche Belenntniß hatte (ſ. ©. 127) auch Beza hingewieſen, aber 
unter andern Vorausſetzungen als Sully. 
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Gott und den Nächften von Herzen liebe und feine Seligfeit allein von 
der Barmherzigkeit Gottes durch das Verdienſt Jeſu Chrifti Hoffe. 

Wir zweifeln nicht an der guten Gefinnung Sully's, und in ver 
That dürfte, nur vielleicht mit etwas andern Worten ausgedrückt, die 


Hauptſache des Chriftenthums in ven genannten Punkten beftehen. Aber 


mit jolchen allgemeinen Sägen ift dem tiefern religiöfen Bedürfniß nicht 
geholfen. Es fragte ſich denn doch wieder: Wie hält man vie zehn Ge- 
bote? wie muß ber Glaube befchaffen fein, ven das apoftolifche Be— 
kenntniß doch nur in den alfgemeinften Grundzügen giebt? Und da ftieß 
man denn, ſowie man etwas tiefer eingehen wollte, von felbft wieder auf 
die Schwierigkeiten, welche die beiten Kirchen damals trennten, Unge— 
recht bleibt e3 daher immer, wenn in der damaligen Zeit Sully die Miß- 
ſtimmung ber ftrengen Proteftanten bei'm Uebertritt des Königs (wohl 
nicht ohne Seitenblid auf Mornay) bloß ihrem Eigenfinne zufchreibt. 
Wem das Verſtändniß für die tiefern Gewifjensfragen eines religiöfen 
Charakters abgeht, ift nur zu bald mit dem Vorwurf des Eigenfinns 
bereit. Es giebt num einmal eine Ueberzeugumgstreue, die nur dem 
oberflächlichen Blide als Eigenſinn erfcheint, dem tiefern Beobachter 
aber Achtung abnöthigt; und wenn wir alfo, ftatt ein eignes Urtheil 
über Heinrichs Schritt uns anzumaßen, die Stimmen der Zeit ſelbſt 
haben zu uns reden hören, ſo iſt unter dieſen Mornay's Stimme gewiß 
nicht bie legte, die eine folche Achtung verdient. 

Außer Sully und der ſchönen Gabriele v’Ejtree, die nicht unter- 
ließ auch ihren Einfluß geltend zu machen, fo wie einer Anzahl höfiſch 
gefinnter Geiftlicher (Ministres courtisans) hatte ferner noch, und zwar 
von Fatholifcher Seite, der Biſchof vu Perron auf Heinrichs Entſchluß 
den meiften Einfluß geübt, wofür er denn auch das Bisthum Evreux 
und ſpäter den Cardinalshut erhielt. Dieſem gewandten Geiſtlichen ge- 
lang es endlich, die Zuſicherung des Königs zu erhalten, wornach 
derſelbe öffentlich in der Kirche von St. Denis zu ſeiner eignen Sicher- 
heit und zur Beruhigung ver Gemüther jeiner Unterthanen in die fatho- 
liche Kicchengemeinfchaft zurückzukehren fi) verbindlich machte, Zum 
Scheine hatte er fich zuvor in dem fatholiichen Glauben unterrichten 
laſſen“) und den 22. und 23. Juli eine Unterredung mit dem Exzbifchof 
bon Bourges und einigen fatholifchen Theologen gehalten, indem er fich 
einige Erläuterungen von ihnen ausbat, während er fchon längft mit 
fih im Keinen und zu dem Schritte entſchloſſen mar. „Sch lege heute, 


*) Ueber das Einzelne diefeg Unterrichts |. Stähelin S. 591 ff. 
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jo endete ver König diefe Verhandlungen, indem ex ſich an die Prälaten 
wandte, „ich lege heute meine Seele in Ihre Hände. Ich bitte Sie, ach— 
ten Sie darauf; denn von da an, wo Sie mich einzugehn veranlafien, 
werde ich nur durch den Tod ausgehen. Das ſchwöre und betheure ich 
Ihnen.“ Indem er dieß fprach, traten ihm die Thränen in die Augen. 
Als er von Prebigern fich verabfchievete, bat er fie gleichfalls unter 
Thränen, für ihn zu beten. 

Die Feierlichkeit des Uebertritts felbft fand ven 25. Juli 1593 
ftatt. Der König zog in einem weißen Atlasrod, mit einem ſchwarzen 
Mantel bevedt, unter einem zahlreichen Gefolge und unter dem lauten 
Jubel der Parifer nach der Abtei St. Denis. Mit thränenden Augen 
betrachteten die rauen den reuigen Sünder, ver num in ven Schooß 
der katholiſchen Kicche zurücfehrte, um als Vater feines Volkes zu ve- 
gieren. Dev Erzbijchof von Bourges im Hohenpriefterlichen Drnate, der 
Cardinal von Bourbon und mehrere andere franzöfiihe Biſchöfe nebit 
den Prälaten der Abtei empfingen den König am Portal der Kirche mit 
dem Erucifir, dem heiligen Evangelienbuche und dem Weihwafjer. Als 
der König herantrat, fragte ihn ver Erzbischof: „Wer bift du?“ worauf 
Heinrich antwortete: „Ich bin der König.“ „Was begehrt du?“ Ant- 
wort: „Ich begehre aufgenommen zu werben in den Schooß ber heiligen 
fatholifchen, apoftolifchen und römischen Kirche.“ „Begehrſt vu dieſes 
aufrichtig?“ fragte wieder der Erzbifchof. „Ja,“ antwortete der König, 
„ch will es, und verlange es;“ und indem er fich auf die Kniee niever- 
ließ, ſprach er Folgendes: „Ich bezeuge und beſchwöre im Angeficht des 
Allmächtigen, zu leben umd zu jterben in der Fatholifchen, apoftoliichen 
und römischen Kirche, fie mit Gut und Blut zu fchüten und zu verthei— 
digen, und allen Kegereien zu entfagen, welche wider diefelbe find." Dann 
überreichte er dem Erzbifchof ein Papier, auf welchem dieſelbe Formel 
gejchrieben ftand mit feiner Unterfchrift, *) worauf der Erzbifchof ihn 
aufftehn und feinen Ring küffen hieß, num erft folgte die feierliche Abfo- 
lution und der Segen. Erzbiſchof und König umarnıten fich zum Zei- 
chen des Friedens. In der Kirche jelbft wurde ein feierliches Te Deum 
gefungen, dann aber mit weltlichen Luſtbarkeiten, ganz im Geifte der 
katholiſchen Kirche, die Ceremonie beendet. Ein allgemeiner Jubel ver- 
breitete fich durch Paris, während die Liguiften ihre fein geſponnenen 
Plane mit einemmal zertrümmert fahen. Durch ven Hebertritt Heinrichs 


*) Daß Heinrich die Formel nicht felbft gejhrieben, fondern fie von einem Ans 
dern bat ſchreiben laſſen — dieß änderte in Mornay’s Augen jo wenig etwas, als in 


den Augen jedes Unbefangenen. 
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zur katholiſchen Kirche war ihnen nun aller Einfluß abgefchnitten; das 
Bolt ſah hinfort in Heinrich von Navarra den allerchriftlichiten König, 
den Vertheibiger des Glaubens, und war nicht mehr empfänglich für bie 
Einflüfterungen der ſpaniſchen und italieniſchen Priefter, welche fo lange 
feinen Fanatismus unterhalten hatten, als Heinrich auf der Seite der 
Proteftanten war. Den Gegnern des Königs blieb indeſſen als lebte 
Zuflucht übrig, die Aufrichtigfeit feines Schrittes in Zweifel zu ziehn, 
und Heinrich als einen geheimen Freund der Hugenotten zu verbächtigen. 
Auch daß die Abfolution nur von der franzöfifchen Geiftlichkeit und nicht 
dom Papfte gejchehen war, wurde von den Römlingen benugt, dieſelbe 
als ungültig darzuftellen. Es fehlte auch nicht an geheimen Umtrieben, 
der Perjon des Königs fich zu entledigen. Noch waren die Dolche ge- 
ſchliffen, deren der Fanatismus fich gegen Heinrich II. bedient hatte, 
und noch fehlte e8 nicht am Prebigern, welche den Königsmord recht— 
fertigten, wenn das gewaltfame Mittel zu einem heilſamen Zweck führe. 
In der Schule der Jeſuiten wurden diefe Grundfäße mit mehr ober 
weniger Deutlichkeit gelehrt; wenigſtens ſchien ein Jeſuitenſchüler vie 
Lehre feiner Meifter alfo verftanden zu haben, daß er fih in feinem 
Innern aufgeregt fand, in die Fußtapfen des heiligen Clement zu treten. 
Johann Chatel, ver Sohn eines Tuchhändlers von Baris und ein 
Zögling der Väter Jeſu, war es, welcher ten 27. Dec. 1594 *) fih in 
den Saal des Königs zu fehleichen und fo weit an feine Perfon ſich hin- 
anzubrängen wußte, daß er ihn mit einem. Meſſer nerwundete. Obwohl 
der König den bethörten Jüngling freigeben wollte, fo ward er doch 
durch den Beſchluß des Parlaments auf grauſame Weife hingerichtet 
und mehrere Glieder des Ordens mit in ben Proceß verwicelt. Das 
Parlament erflärte das Iefuitencollegium, in welchem der Süngling er- 
zogen worden war, fo wie alle andere Anftalten des Ordens in Frank— 
reich für aufgehoben. Alle Sefuiten jollten binnen drei Tagen Paris, 
binnen vierzehn Tagen Frankreich verlaffen. **) Aber noch ehe diefer 
Zeitraum vorüber war, ließ der Pöhel ſowohl am Gebäude als an den 
Perfonen des Ordens feine Wuth aus, während er den geretteten König 
mit Jubelgrüßen empfing und ihm Blumen auf den Weg ftreute, als er 
in die Kirche Notre Dame zog, um Gott für die gnädige Rettung feines 
Lebens zu danken. Auch an die ehemaligen Glaubensgenoſſen erinnerte 
fich Heinvich bei diefem Anlaffe. Auch fie wurden aufgefordert für ven 

*) Schon das Jahr zuvor hatte ein gewiffer Barriere Aehnliches verfucht. 


**) Später wurden fte jedoch wieder zurücberufen unter ber Regierung Hein- 
richs IV. ſelbſt. 
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König zu beten, und du Pleſſis Mornay ermahnte den König mit alter 
Treue, die Warnung des Himmels nicht leicht zu nehmen. Einmal Herr 
von Paris, juchte num Heinvich auch die übrigen Städte, welche noch 
der Ligue anhingen, zu bewältigen und zum Gehorfam gegen die fönig- 
liche Macht zurüdzuführen. Um aber die Gemüther über die Gültigkeit 
feiner Abſolution vollends zu beruhigen, entfchloß er fich fogar zu dem 
Schritte, zu dem fich 500 Jahre früher fchon ein Heinrich IV. (dev 
deutiche Kaifer diefes Namens) entfchloffen Hatte, feine Abfolution beim 
Papſte jelbft, an den Schwellen des apoftolifchen Stuhles nachzufuchen ; 
doch war die Form dieſer Abfolution nicht jo ftveng, wie jene. Die 
Zeiten Gregors VII. waren auch für die Fatholifche Kirche vorüber, und 
der jegige Papjt Clemens VIII. mußte fich mit einem geringeren Tribute 
begnügen als dem, welchen ver deutſche Heinrich por dem Schloffe zu 
Canofja barfuß und im Büßerhemde gebracht hatte. Zwar zeigte Cle— 
mens anfänglich einige Sprödigkeit dem König und der Geiftlichfeit der 
Franzoſen gegenüber. Noch ruhte ver Bann auf Heinrich von Sirtus V. 
her, und die Ceremonie in St. Denis, durch einen bloßen Erzbiſchof 
verſehen, hatte in des Bapftes Augen feine Macht jenen Bann zu löfen, 
ja fie war fogar ein Eingriff in die Rechte des heiligen Stuhles. Cle- 
mens VII. wies daher den Geſandten Frankreichs, den Herzog von 
Nevers, zurüd, und auch die beiden neuen Gejandten, die geiftlichen 
Herren du Perron und dOſſat erhielten erft nur Falten Beſcheid. Aber 
endlich gab denn doch der Bapft den dringenden Vorftellungen ver fran- 
zöſiſchen Geiftlichkeit nah, und veranftaltete ein Firchliches Schaufpiel, 
das die Abfolution des Königs vorjtellen und die Hoheitsrechte des römi— 
ſchen Stuhles dem Zeitalter wieder in's Andenken rufen follte. 

Den 16. September 1595 fand die Feierlichfeit in der Peterskirche 
ftatt. Eine große Menge Zuſchauer füllte die Räume verjelben. Auf 
einem hohen Throne mit goldenen Teppichen behangen ſaß der Statt- 
halter Chrifti in feinem hohenpriefterlichen Ornate; rings um ihn auf 
ihren Stühlen die Carbinäle, die Biſchöfe, die Beifiger der heiligen In— 
quifition. Die Cardinäle du Perron und dOſſat, welche die Perſon des 
Königs vorftellten (denn diefer fand nicht für gut, in eigner Perſon deu 
Weg über die Alpen anzutreten), wurden eingeführt und nach vielen de— 
müthigen Verbeugungen wurde ihnen geftattet, das lateiniſch gejchriebene 
Glaubensbefenntniß ihres Herrn vorzutragen. Der Papſt begann da— 
mit, daß er die in St. Denis geſchehne Abſolution für nichtig erklärte 
und dem König nur unter der Bedingung die Verzeihung verfprach, daß 
er fich den Kirchenftrafen unterziehe, die er ihm auferlegen werde. Die 
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Strafe beftant darin, daß die geiftlichen Abgeorpneten des Königs wäh- 
rend des feierlichen Gefangs des Miſerere von der Hand des Papites 
einige ſchwache Authenftreiche auf ihren Naden zu Handen ihres Mon— 
archen empfangen mußten, *) und dann folgte ein dreimaliges Gebet des 
Papſtes. Im der erjten Gebetsformel wurde Heinrich als vom Banne 
entbunden erklärt, in der zweiten als König von Frankreich, in der dritten 
als allerchriftlichfter König, welcher Titel ven Königen von Frank— 
reich befanntlich feit dem erſten chriftlichen Sranfenfönig Chlodwig her 
gebührte. Nun wurde unter Trompetenfchall, unter Kanonendonner und 
dem Beifallsjauchzen der Menge das Schaufpiel beendet, und durch 
biefen neuen Jubel die Erinnerung an die alten Freudenfeſte hervorge— 
rufen, welche Bapft Gregor XII. 23 Jahre zuvor bei ver Nachricht von 
der Bartholomäusnacht veranftaltet hatte. **) 

Auch Heinrich von Conde wurde in demfelben Jahre 1595 nach 
Paris gelodt. Er hatte in Straßburg fich wieder dem evangelifchen 
Glauben zugewandt, ven er in der Bartholomäusnacht hatte abſchwören 
müffen. Nun aber trat auch ev wieder in die römifche Kirche zurück und 
warb ſogar Proselpten für fie. So erhielt jever aus feiner Dienerfchaft 
15 Sous, jo oft er ihm einen Schein vorweifen fonnte, daß er die Beichte 
bejucht. — Bloß ein einziges Glied des Bourbon’ichen Haufes, die 
Schweſter Heinrichs IV., Katharina von Navarra, blieb der mütterlichen 
Religion getreu. Sie ward an den Herzog von Bar, einen Sefuiten- 
freund, verheirathet, und war höchit unglücklich in dieſer Che. Seit 
ihrem Tode (1604) hat fich fein Bourbon mehr zum reformirten Glau— 
ben gehalten. 

Don nun an war in den Herzen alfer Katholiken, die es ehrlich 
meinten und feine politifchen Abfichten hinter dem Mantel es Keligiong- 
eifers verſteckten, jede fernere Bevenklichkeit gehoben. Nur die extremen 
Fanatiker fuhren mit ihren Verfolgungen fort. Der heilige Vater hatte 
aber dem Fatholifchen Glauben des Königs fein apoftoliiches Siegel auf: 
gedrückt, und alle weiteren Einwendungen der Ligue waren damit zu 
Boden gefchlagen. Ja der Papſt ſelbſt warf fich zuletst zum Vermittler 
zwiſchen Srankreich und Spanien auf, fo daß endlich im Jahr 1598 ver 
Friede von Vervins zu Stande kam, der den frühern Frieden von Chateau⸗ 

*) Die Figuranten des Königs, die im ganzen Handel eine traurigefomifche 
Rolle fpielten, fpürten nad) ihrer eigenen Ausfage nicht mehr von den Streichen, „als 
ob eine Fliege Über ihre Kleider gezogen wäre“ (que si une mousche nous eust 
passe par dessus nos vestements). 

**) Felice p. 2755. 
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Sambrefis bejtätigte und ven langen Ins bfutigen Wirren ein freilich nur 
ſehr zweifelhaftes Ziel ſetzte. 

Um dieſelbe Zeit war es, kurz vor Abſchluß dieſes Sriebens, daß 
Heinrich aus dev Stadt Nantes jene Verordnung zu Gunften ver Pro- 
tejtanten erließ, welche unter dem Namen des Edicts von Nantes 
berühmt ift. 

Während nämlich Heinrich von der einen Seite ſich gleichfam kör— 
perlih an die Gemeinschaft der Katholifen anfchloß, fuchte er dagegen: 
auf der andern feinem Herzen zu genügen und feine alten Glaubensbrü- 
der, die den Uebertritt ihm verargten, dadurch zufrieden zu ftellen, daß 
er ihnen jene Nechte wieder ficherte, die ihnen im verſchiedenen Frie— 
densschlüffen zugeftanden, aber immer wieder aufs neue waren entriffen 
worden. Nach mehrern Vorarbeiten, welche ver König durch gemäßigte 
Katholiten mit Zuziehung proteftantifcher Staatsmänner hatte veran- 
italten laſſen, erſchien das Edict unter'm 13. April 1598 mit folgenden 
Beitimmungen. *) 

„Der König gejtattet ven Reformirten die öffentliche Ausübung 
ihres Gottespienjtes in allen den Städten, welche das frühere Edict von 
Poitiers bezeichnet hatte, unter der Bedingung jedoch, den Gottesdienſt 
der Katholiken nicht zu ftören. In den Städten aber, wo fie früher noch 
feinen Gottesdienst hatten, bleibt derſelbe unterfagt. **) Auch dürfen fie 
an folhen Drten weder Bücher drucken noch verkaufen. Die Reformirten 
find gehalten, fich im bürgerlichen Leben an die Einrichtungen der Fatho- 
liſchen Kirche zu halten, 3.8. in Beobachtung ver Feiertage und in Ehe- 
ſachen. Dagegen find fie aber auch im Genuß aller bürgerlichen Rechte 
und werben zu allen, auch den höchſten Staatsämtern zugelaffen. Den 
Eid dürfen fie auf ihre Weife leiften, ohne auf die Heiligen zu ſchwören. 


*) Es findet ſich abgebrudt in Benoit, Histoire de l’edit de Nantes, T. I. 
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Schriftfteller über die franzöfiichen Neligionskriege und über Heinrich IV. — Das 
Ediet an fich ift auch verschieden beurtheilt. Nach den Einen hat e8 zur viel, nach den 
Andern zu wenig, wieder nad) Andern zu viel und zu wenig zugleich gethan. Man 
darf aber nicht wergeffen, daß hier nicht eine abftracte Theorie, ſondern die Macht der 
Berhältniffe den Ausfchlag gab und geben mußte. Es blieb im Ganzen doch ein un: 
ſchätzbares Document der Toleranz. 

**) So auch in Paris. Die dortigen Proteftanten waren genöthigt, 5 Stunden 
weit nad) dem Dorfe Ablon zum Gottespienft zu gehen. Dieß mar mit mancherlet 
Beihwerlichkeiten verbunden. Als jogar einige Kinder, die man zur Taufe brachte, 
auf dem weiten Kirchwege dahin ftarben, räumte der König aus Mitleiden darüber 
feinen ehemaligen Glaubensgenoffen die Stadt Charenton ein, die ihnen bis zum 
Widerruf des Ediets verblieb. Felice p. 284. 


Pr ng MEETS EEE ET u re A 
en  11E EEE u PEN Te ae a le Ka N a a ee VENEN EEE Fe Fi 3; 
v . . t — Due — 


136 | Sechste Vorleſung. 
Ihre Kranken werden in die öffentlichen Spitäler aufgenommen ſo gut 
als die der Katholiken, und die ihnen entzogenen Begräbnißplätze ſollen 
ihnen zurückgegeben werden. Es iſt verboten, Kinder ihren Eltern zu 
rauben und ihnen die katholiſche Taufe aufzunöthigen. Aber dieſelbe 
Gewaltthat iſt auch umgekehrt den Proteſtanten unterſagt in Beziehung 
auf katholiſche Kinder. In den Parlamenten ſoll eine gleiche Anzahl von 

katholiſchen und proteſtantiſchen Richtern niedergeſetzt werden, um über 
die Beſchwerden der einen oder der andern Partei zu richten, und überdieß 

ſoll eine eigne Kammer des Edicts beſtehen, um über der Aufrechterhal⸗ 
tung dieſes Edicts zu wachen. Der König geſtattet den reformirten Pre⸗ 
digern allgemeine Zuſammenkünfte (Synoden); er giebt einen Beitrag 
zu ihrer Beſoldung, und geſtattet überdieß den Proteſtanten, unter ſich 
Abgaben zur Beſtreitung ihrer kirchlichen Bedürfniſſe zu fixiren.“ End— 
lich räumt er ihnen auf acht Jahre mehrere Sicherheitsplätze ein, unter 
ihnen die wichtigſten Rochelle und Montauban. 
Es läßt ſich denken, daß dieſes Edict, welches den Proteſtanten 
immer noch zu viele Beſchränkungen zu enthalten ſchien, im Gegentheil 
von den eifrigen Katholiken, namentlich von den Anhängern der nun 
aufgelösten Ligue als ein neuer Beweis von den fegerifchen Gefinnungen 
des Königs betrachtet wurde. Auf ven Kanzeln wurde dagegen geeifert 
und eine geiftliche Deputation machte Vorſtellungen gegen daſſelbe. 
Einige Biſchöfe ließen ſogar öffentliche Gebete anſtellen, um die An- 
nahme des Edicts zu verhindern, Längere Zeit weigerte fich auch wirk- 
lich das Parlament, das Edict in das große Gefegbuch einzutragen, und 
erſt nach einigen Verftändigungen zwiſchen dem König und dem Parla- 
mente, wobei jedoch der exftere feine königliche Winde mit allem Nach⸗ 
druck behauptete, *) fand die Einvegiftrirung des Edicts mit geringen 

Abänderungen ftatt, ven 25. Februar 1599. 

So hatten num die Broteftanten in Frankreich nach einem langen 
und blutigen Kampfe zuerft einen geſetzlich friedlichen Zuſtand erlangt, 
ähnlich dem, welchen bie Deutſchen durch den Religionsfrieden in Augs- 
burg fchon im Jahr 1555 erhalten Hatten, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bei der monarchiſchen Verfaſſung Frankreichs alles abhing von dem 
feſten Willen des Alleinherrſchers, während in Deutſchland die einzelnen 
Fürſten und Stände als die ſouveränen Vertreter der kirchlichen Rechte 
dieſelben auf den Reichstagen geltend machen konnten. **) Heinrich IV. 
hielt das gegebene Wort und befiegelte es am Ende mit feinen Blute. 


*) Sully, Me&moires III. 367. 
**) Auch war die Anzahl der Neformirten in Frankreich im Vergleich zu den 
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Min die Zeit des Edicts *) von Nantes zählten die Reformirten 
in Frankreich über 760 Kirchen, nicht mit eingerechnet die Hleinern Ge- 
meinden, die Feine beſondern Kirchen hatten, fondern mit ven größern 


zufammenhielten. Sie hatten auch ihre eignen Univerfitäten,, auf wel-⸗ 


hen ihre Theologen fich bilveten: im Jahr 1603 werden uns Mon- 
tauban, das vorhin erwähnte Saum, Montpellier und Séedan ge: 
nannt. Sie hielten von nun an ihre regelmäßigen Synoden. ** In 
ihrer Kirchenverfaſſung fchloffen fie ſich an die calvinifche Form ver 
Presbpterien an, und in ihrer Kirchenzucht bewahrten fie eine große 


Strenge. Diejelbe Strenge machte fich bei vielen auch in der Glaubens— 


anficht geltend, und mehrere unter ihnen konnten es, bei allen Vergün— 
ftigungen, welche ihnen das Edict von Nantes gewährte, dem König nicht 
verzeihen, daß er der Sache des Proteftantismus untreu geworden. Auch 
machte wohl bie und da einer am umzeitigen Orte feinen Religionseifer 
Luft. So geihah es unter anderm auf einer Verfammlung ver Prote- 
ftanten zu Gap in der Normandie im Jahr 1603, daß in das dort ver- 
faßte Olaubensbefenntniß der harte, aber damals jehr gewöhnliche Aus- 
druck mit aufgenommen wurde, ver Papft fei der Antichrift, was unter den 


Katholiken im Lande viel geringer, als die Zahl der Proteftanten in Deutſchland. 
Sie wurden deßhalb im Berhältniß zum Staat fortwährend als eine Secte betrachtet, 
„die aus Gnade und Rückſicht der Klugheit geduldet werde, die mar aber verfolgen 
und fränfen dürfe, jobald es ohne Nachtheil geſchehen könne.“ Weber S. 214. Eine 
Ausnahme bildete freilich das eigene Geburtsland Heinrichs Die Landſchaft Bearn, in 
welcher der Proteftantismus bis dahin, wenn auch möglicherweife nicht numerifch, 
doch factifch Die Oberhand hatte. Die reformirten Bearner fanden ſich Daher auch 
durch das Edict von Nantes keineswegs beglüct, und es koſtete längere Zeit, bis fie 
fi darein fügten. Um das Gleichgewicht herzuftellen, wurde dann fagar im Jahr 
‚ 1599 das Ediet von Fontainebleau exlaffen, welches für die Katholiken des Bearn 
im Kleinen fein jollte, was das Edict von Nantes für die Proteftanten in Frankreich 
im Großen. Die beiden katholiſchen Biſchöfe wurden neu eingeſetzt und auf einen 
Theil der Landeseinfünfte angewiefen. An 12 Orten mußte Die Meſſe wieder her- 
geftellt werben u. a. m. Auch die Iefuiten erhielten, nachdem fie 1598 aus dem 
Lande vertrieben worden, im Jahr 1608 wieder die Bewilligung, fich dafelbft nieder— 
zulaffen. Beide Kirchen beftritten fich gegenfeitig Das Hausrecht, indem jede von ihnen 
die rechtmäßige Sarah fein wollte, und die Gegnerin als die Hagar bezeichnete, welche 
von Rechtswegen müſſe ausgeftoßen werden. Daraus entftanden denn allerlei Ver— 
widlungen, die (1617—20) mit der Annexion Bearns an die franzöſiſche Krone noch 
feineswegs endeten. Das Weitere bei Polenz V. ©. 133 ff. 
*) Schrödh II. 344 (nad Benpit). 

**) Bol. Ebrard, Das Symnodalleben der reformirten Kirche in Frankreich 
von 1598—1685, im deſſen reformirter Kirchenzeitung, Jahrgang 1853, Nr. 2 ff. 
und Felice p. 278 ss. 
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jegigen Verhältniſſen vielen Anftoß erregte und dem König ein nicht ge- 
ringes Mißvergnügen verurfachte. Auch Hier fuchte Mornay durch 
jeine Klugheit, die ev neben feiner Feftigfeit bewahrte, das Nergerniß zu 
heben, ohne darum den Wahrheiten, die das Bekenntniß enthielt, etwas 
zu entziehen. 

Weniger glüdlich war Mornay etwas früher gewejen, als er bald 


nach dem Edict von Nantes eine Schrift über das Abenpmahl heraus- 


gab, worin er die Meſſe ver Katholiken angriff. In einer Disputation, 
die er deßhalb mit dem Bifchof du Perron von Evreux zu Fontainebleau 
hielt, unterlag er der Gewandtheit feines Gegners und verwirrte fich in 
feinen Behauptungen, was ver römifchen Partei einen füßen Triumph, 
ihm aber den Spott des Hofes einbrachte. Heinrich IV., ver diefe Ver— 
fegenheit dem alten Freunde hätte erfpaven Fönnen, *) überließ ihn ver- 
jelben mit einiger Schadenfreude, und Mornay ſelbſt machte ihm den 
Vorwurf, daß er hier feine befjere Natur verleugnet habe. 

Die einzelnen Reibungen der beiden Religionsparteien abgerechnet, 
an denen es nicht fehlen fonnte, war der Zuftand der Proteftanten 
unter dem Schutze des Edicts von Nantes immerhin ein erträglicher 
zu nennen. 

Aber mit dem töbtlichen Meffer, mit welchem Ravaillac den 14. 
Mat 1610 den Lebensfaden des Königs durchfchnitt, wurden auch die 
Hoffnungen der Proteftanten wie mit einemmal abgeschnitten. 

Noch Liegt ein Dunkel auf ver gräßlichen That, welche die Reihe 
der zahlreichen Ermordungen in dem evbitterten Religionskampfe be- 
ihließt. Aber daß die That mit die ſem unter ver Aſche fortglimmen- 
den Kampfe in Verbindung und der Königsmörder in der Meinung 
jtand, die Welt von einem Feßerifchen König zu befreien, iſt mehr als 
wahrjheinlich. Navaillac, aus Angouleme gebürtig, früher ein Mit- 
glied des Ordens der Feuillants, **) überfiel den Wagen des Königs, 
als diefer eben in der Strafe St. Honore mit einigen andern Wagen 
in's Gedränge gekommen war, und ftieß dem König den Dolch in's Herz. 
Eine Nonne ſoll fein Schickſal prophegeit, ex ſelbſt e8 voraus geahnt und 
Gott um feine Gnade angefleht Haben. Man brachte ihn von dem Wagen 
auf ein Bett. Da habe ihn, fo heifit eg, ver Tönigliche Wundarzt er- 
mahnt: Sive, denken Sie an Gott und jagen Sie in Ihrem Herzen: 





*) Alles war vielmehr darauf abgejehen, dem würdigen Manne dieſe Verlegen⸗ 
heit zu bereiten, ja ihm recht eigentlich eine Falle zu legen; vgl. Felice p. 280 ss. 
**) Ueber die Feuillanten f. unten (in der tatholiichen Mönchsgeichichte). 
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„Seins, du Sohn Gottes, el meiner.“*) Eine allgemeine Trauer 

verbreitete fich bei diefer Nachricht durch ganz Paris, ja durch ganz 

Frankreich, das in dem Gemordeten einen Vater beweinte. Paniſcher 
Schreden ergriff die Proteftanten: fie fürchteten nichts Geringeres, als 

die Wiederkehr einer Bartholomänsnacht. Mehrere verliehen fofort 

Paris. Im den Provinzen hatte man hie und da wieber die Hand am 

Schwert, auf das Aeuperfte gefaßt; denn die Billigen unter ven Pro- 

tejtanten ſahen e8 wohl ein, wie vielen Schuß fie ihrem ehemaligen 

Glaubensgenoſſen auch dann noch zu verdanken hatten, als er fich von - 
ihnen losgefagt. Bange Ahnungen ver wieverfehrenden Religionskriege 

durchbebten die Gemüther, und nur die im Dunkeln lauernde Bosheit 

feierte einen ftillen Triumph. Ungefähr neun Jahre vor feinem Tode, 
im Jahr 1601, Hatte Heinrich die Freude erlebt, einen Thronfolger in 
der Geburt des Dauphins zu erhalten. Ueber diefen minderjährigen 
Sohn, nahmals Ludwig XIII., führte nun abermals eine Medicis, 
Maria, vie zweite Gemahlin Heinrichs IV., die vormundfchaftliche Re— 
gierung. **) 

Immer fchwanfender wurden unter biefer Regierung die Verhält- 
nijfe der Proteftanten. Sully verlor mehr und mehr feinen Einfluß 
und wurde endlich entfernt. Aber auch du Pleffis Mornay ſuchte ver- 
gebens den Ausbruch eines neuen Bürgerfrieges abzuhalten, der jet 
durch die Ansprüche des mißvergnügten Prinzen von Condé herbeigeführt 
wurde. Jetzt wurde ſogar Mornay's Weigerung am Kriege theilzut- 
nehmen als Verrath an ver guten Sache bezeichnet. Aber Mornah zeigte 
fich auch hierin als ächten Proteftanten, daß er die Forderungen des po- 
litiſchen Eigennutzes nicht zur Sache ver Religion machen und beide In— 
tereffen nicht vermengen wollte, und wie er früher ven Vorwurf zır 
großer Strenge hingenommen, fo jetzt den ver Nachgiebigfeit, der Feig— 
heit und der falfchen Frievensliebe. Durch fein redliches Betragen, das 
mit einem politifchen Aufruhr nichts zu thun haben wollte, nöthigte 
Mornay der Regentin Achtung ab, ohne darum dem Hofe zu jchmeicheln. 
Er, der von fich fagen konnte, er habe, folange er im Dienfte Hein- 
richs geftanden, nicht fo wiel erworben, um fein Dach mit Schiefer zu 
decken, er ſuchte auch jetzt nichts für feine Perjon ; und Doch ward er der 


*) Bolenz IV. ©. 839—40. 

**) Heinrichs Ehe mit Margaretha von Valois war durch Sully's Vermittlung 
mit Zuftimmung des Papftes getrennt worden. Maria war bie Tochter Franz II. von 
Medici, Großherzogs von Toscana. Die Ehe war feine glüdlihe und Heinrich dachte 
ſogar mehr als einmal auf abermalige Scheidung. 
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Achtung wegen, die er bei'm Hofe genoß, ein Gegenſtand des Neides 
derer, für bie er feine ganze Exiſtenz geopfert hatte. Es ging ihm hierin 
wie Luthern, der fich auch mußte gefallen laffen, ein Fürftenfnecht zu 
heißen, weil er bie geiftliche Freiheit nicht mißbrauchen wollte zur 
Geltendmachung weltlicher Ansprüche. 

Auch als der ftreng Tatholifche Ludwig XIII. zur Regierung ge- 
fommen war, fehlte e8 nicht an mannigfachen Bebrüdungen*) ver Bro- 
tejtanten, was befonders durch die Verſchmelzung der Heinen Landſchaft 
Dearn mit dem großen Königreich geſchah (1617). In dieſem kleinen 
Landftriche hatten die Proteftanten **) feit den Zeiten ver Sohanne DAL 
bret eine Hauptzuflucht gefunden, und manches auf ihren Fuß einge- 
richtet. Dieſe Einrichtungen wurden jett größtentheils zerftört, bie 


Kirchen mit ihren Gütern den Reformirten genommen und ven Katho- 


Iifen gegeben, und auch Mornay, ver mit feinen Glaubensbrüdern ſich 
dieſen Gewaltthätigkeiten widerſetzte, ward auf eine treuloſe Weiſe aus 
dem Beſitze von Saumur verdrängt. Er wollte Frankreich ſelbſt ver— 
laſſen, um ſich in fremdem Lande ein Grab zu ſuchen; doch wurde 
ſein Vorſatz vereitelt. Er ſtarb in den Armen der Seinigen auf dem 
Schloſſe la Foret fur Sevre in Poitou den 11. November 1623, in 
einem Alter von 74 Jahren. Big auf den legten Augenblic behielt er 
jeine Geifteskräfte. Ex fegnete feine Verwandten und Freunde, die 
Kirche und Schule von Saum, und tröftete jie mit Sprüchen ver 
heiligen Schrift und ver Philofophen des Alterthums. Auch feine Gegner 
mußten ihm das Zeugniß geben, **) daß man ihm Keinen andern Vorwurf 
machen könne als den, er fei Proteftant geweſen. Se unerquiclicher von 
num an die Gefchichte des Proteftantismus in Frankreich wird, befon- 
ders umter der Regierung Richelieu's, der die alte Politik Franz' I. 
wieder befolgte, die Proteftanten auswärts zu bejchügen, während er im 
Lande felber fie bedrückte und verfolgte: deſto erhebender dürfte e8 fein, 
ehe wir dieſe Gefchichte verlaffen, um fie fpäter wieder aufzunehmen, 
noch einen Augenblick bei dem Bilde Mornay’s zu verweilen, das 
uns ein jchönes Gegenbild giebt zu dem Bilde "Höpitals, an dem wir 
uns früherhin erbaut haben. Sole Männer find ja die Säulen, auf 
denen die Kirche Gottes ruht, während alles auf fie einftürmt von außen, 





*) Ueber Die politifchen Zuftände, auf Die wir hier nicht näher eingehen können, 
Weber a. a, O. und Polenz im 5. Bd. 
**) Sie bildeten wenigftens %4 der Bevölkerung. Andere geben fogar das Ber: 
bältniß an wie 9:10, 
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. amd auch von innen fo manches gefchieht, fie zu untergraben. Beide 


Männer haben in ihrem Schieffale manches Gemeinfame. Beide ftan- 
den auf Hohen Stantsftellen zu einer Zeit, wo biefe Höhe gefährlich war, 
und beide bejchloffen ihre Tage in der DVerborgenheit, nachbem fie ven - 
Undank der Welt und des Glückes Wechfel in reichen Maße erfahren. 
Wenn wir aber in !’Höpital mehr den humanen Katholiken kennen Iern- 
ten, der übrigens das koſtbare Gut der Gewiffensfreiheit in proteſtanti—⸗ 
ihem Sinne ſchützte, fo ftellt uns du Pleffis Mornay das Bild eines 
Proteftanten dar von jenem fchärfern Gepräge eines Calvin und feiner 
Öeiftesverwandten. Der Spott der Gegner nannte Mornay ven Bapft 
der Proteftanten. So wurde ja auch Calvin der Papft von Genf ge- 
nannt. Was liegt aber in diefem Namen anderes, als die Anerkenntniß 
ber Geiſtesüberlegenheit ſolcher Männer und ver fittlichen Kraft, die von 
ihnen ausgeht? Urſprünglich hatte ja auch das Papſtthum diefe Bedeu— 
tung, und jolange die Beherrichung ver Gewiffen in nichts anderm be- 
jteht, als in der Geltendmachung der ewigen Gefege der Sittlichkeit 
gegenüber der Rohheit und Weichlichkeit der Welt und des Zeitalters, fo 
lange hat diefe Herrichaft (wir mögen fie num eine päpftliche Gewalt 
nennen, oder eine bifchöfliche, oder eine apoftolifche, oder eine prophe- 
tifche) eine hohe Bedeutung in der Gefchichte ver Menjchheit, und wo 
einmal diejes Gefchleht von Päpſten ausjtürbe, da wäre e8 um das 
Salz der Erde gejchehen. Nur die Herrichaft über die Gewiffen, die 
aus falſcher Anmaßung entjteht und die leibliche Mittel gebraucht 
und fleifchliche Waffen ftatt geiftiger, tft eine verwerfliche; und fie ift eg, 
die das römische Papſtthum verächtlich gemacht und gejtürzt, aber auch 
feider den. Proteftantismus aus der Bahn geworfen hat. In dieſem 
Sinne aber hatte Mornay nichts Bäpftliches an fih.*) Wo die Macht 
der Rebe und der Ueberzeugung nicht mehr ausreichte, da zog er fich zu— 
rüd, und äußere Gewalt in Sachen ver Religion lag ihm eben fo fern, 
als dem edlen !’Höpital. 

Mornay's Glaube war ein rein enangelifcher Glaube, und wenn 
auch hie und da gewiffe fchroffere Auffaffungen veffelben, wie fie die da- 
malige Polemik gegen die Katholiken faſt nothwendig machte, auch ihm 
eigen waren, fo ging doch der Kern des Chriſtenthums ihm nicht ver- 
Ioren über ver Schale. | 

Mornay hat mehrere Schriften hinterlaffen, die vielleicht jet nicht 
mehr für Alle genießbar find; aber an ein Kleines Büchlein von ihm 


*) Weniger Päpftliches fogar als z. B. Calvin. 
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möchte ich noch erinnern, das immer feinen Werth behalten wird, fo- 
fange ber Gegenftand felbft, ven es behandelt, der große Gegenftand aller 
menſchlichen Gejchichte und alles menfchlichen Denkens und Strebens 
bleibt: es ift fein Tractat über das Leben und ven Tod (discours de 
la vie et de la mort), eine Schrift, die er bald nach feiner Verlobung 
ſchrieb und feiner Braut winmete, deren Inhalt er felbft in feinem ganzen 
Leben als Wahrheit erprobte, und die auch uns als Refultat aller Ge- 
ſchichte fich herausſtellt, nämlich die Nichtigkeit aller irdiſchen Größe und 
die einzig fichere Glückſeligkeit in Gott. 

Wir brechen hier einftweilen die Reformationsgefchichte Frankreichs 
und der damit verbundenen Religionskriege ab, um fpäter noch einmal 
darauf zurückzukommen (in der Zeit des dreißigjährigen Krieges). Die 
nächte Borlefung führt uns nach Spanien und ven Niederlanden. 


Siebente Borlefung. 


Spanien und die Inguifition. Reformatoriiche Verſuche daſelbſt. Proteftantismus 

in dem Niederlanden. Zuftand deſſelben unter ver Statthalterin Margaretha. Gran: 

nella. Wilhelm von Dranien. Egmont und Horn. Berfolguingen der Proteftanten 

Der Genjenbund. Bilderſturm im Antwerpen. Spaniens Bertilgungsplar. Un— 
einigfeit Der Gegenpartei. Vorſpiel zu Alba's Verwüftungen. 


Mir dem Tode des edlen Mornay, jener fejten Granitſäule des Pro- 
teftantismus in Frankreich haben wir unfre letzte Vorleſung geſchloſſen. 
Wenden wir nun unfereBlide auf jene beiven Nachbarländer, welche, 
. unter dem gewaltjamen Scepter Bhilipps II. vereint, mit eben ver Kraft 
der Degeifterung, wenn auch mit verfchievenem Glücke, ihre Glaubens- 
kämpfe durchfochten, jo daß, während in dem einen Lande ver Proteftan- 
tismus dem fehmählichften Drucke unterlag, er in dem andern einen 
glorreichen Sieg davontrug. Spanien und die Niederlande find 
der Schauplat umnferer Gefchichte geworden. Reden wir zuerft von 
Spanien. 

Auch in diejes durch Natur und Gefchichte gleich merkwürdige Land 
war die belebende Kunde gedrungen von dem großen Religionsfampf in 
Deutſchland. Hatte doch Karl V. ſelbſt inmitten dieſes Kampfes feinen 
Sit großentheils in Spanien und erließ nicht felten von hier aus feine 
Befehle in Betreff Luthers und feiner Anhänger. Ebenjo fand fpäterhin 
von der Landſchaft Bearn aus, die durch den Wall ver Phrenäen von 
dem benachbarten Aragonien getrennt wird, neben dem Verkehr des Han- 
dels auch der Verkehr ver Ideen ftatt, fo daß diefen Ideen von beiden 
Seiten, von ber veutfch-Lutherifchen wie von der franzöfifch-veformirten, 
der Zufluß offen ftand, wenn nicht jofort dem Eindringen derſelben ein 
fefterer Damm entgegengefet wurde, als die Natur ihn durch vie Ab- 
gefchlofjenheit des Landes gefetzt zu haben ſchien. Mehrere ver ſpaniſchen 
Umgebungen des Kaifers hatten Gelegenheit, mit ver Lehre Luthers ge- 
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* 
nauer befannt zu werden. So ber kaiſerliche Geheimſchreiber Alfonſo 
Valdez, der vertraute Zuſammenkünfte mit Melanchthon hatte, und 
dem Kaiſer eine beſſere Meinung von den Proteſtanten beizubringen 
ſuchte. Auch ein andrer Spanier, Francisco de Angelis, Provin— 
cial des Angeli-Ordens in Spanien, kam nach Beendigung des Wormſer 
Reichstages in einer der Reformation günſtigen Stimmung nach Baſel, 
wo er ſich mit Conrad Pellican über Luthers Lehre unterhielt und ihr 
größtentheils ſeinen Beifall gab. Ja der ſpaniſche Geſandte in Rom 
ſelbſt, Don Juan de Manuel, ſprach ſich in ſeinen Briefen an den Kaiſer 
zu Gunſten Luthers aus. Aber bei alle dem ſollte die Verbreitung der 
Schriften dieſes Ketzers in Spanien auf alle Weiſe verhindert werden. 
Man vergegenwärtige ſich nur die Anſtalt der Inquiſition, mit welcher 
das Land unter Ferdinands Regierung beſchenkt worden, und die ſchon 
vor dem Auftreten Luthers in Deutſchland an 13,000 Perjonen der 
Kegerei wegen verbrannt hatte, **) nicht gerechnet die vielen Tauſende, 
welche entweder in den Kerfern verfchmachteten, oder ihres Vermögens, 
ihrer Ehre, ihrer Geſundheit auf Lebenslang beraubt worden waren: 
und man wird leicht begreifen, welcher Muth dazu gehörte, nur Luthers 
Namen auf die Zunge zu nehmen, geſchweige denn ſeine Lehre zu be- 
fennen. Dennoch fehlte es nicht an Einzelnen, welche mitten unter den 
Argusaugen diefes furchtbaren Gerichtshofes ihrer beffern Ueberzengung 
Luft machten. Dahin gehörte Juan de Avila, der Apoftel von Anz 
daluſien. Diefer ehrwürdige Mann hielt fich in feinen Predigten, wel- 
chen feine eigne mufterhafte Srömmigfeit den beften Eingang in die Ge- 
müther verfchaffte, an das einfache Wort der Schrift, und ſchon dieß 
war hinlänglich, ihn ver lutheriſchen Ketzerei verdächtig zu machen. Er 
‚ wurde 1525 der Inguifition angezeigt, und wenn eg auch feinen Freun- 
den gelang, ihn zu retten, fo wurden doch feine Schriften verboten. 

Auch andere, Pedro de Lerma, Profeffor der Theologie und 
Kanzler der Univerfität von Alcala, und jein Neffe Louis de Cadena 


fielen in denfelben Verdacht, und vetteten ſich allein durch ihre Flucht nach 


‚Paris. Andere wurden in den Sefängnifjen herumgefchleppt, bis fie 
endlich die Ketzerei abſchworen und ſich den ihnen auferlegten Büßungen 
unterzogen. Selbſt der Hofcaplan Kaiſer Karls V., Alfonfo de Vir— 
des, unterlag dieſem Schickſal. Hören wir, was diefer Mann jelbft 


*) Siehe über ihn umd die ganze ſpaniſche Reformationsgeſchichte M'Crie, 
Geſchichte der Reformation in Spanien, überſetzt von Guſtav Plieninger. Stutt- 
gart 1835. ©. 139 ff. 

*) MCrie ©. 110. 
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über das Berfahren ber! Sngnifition in jenen ‚Zeiten uns melbet : *) 
„Manche,“ jagt er, „haben fich ven Grundſatz angeeignet, daß es erlaubt 
ſei, einen Keger durch Wort und Schrift zu befchimpfen, wenn man ihn 
nicht töbten oder foltern könne. Fällt ein armer Mann, ven fie unge- 
ſtraft mißhandeln fünnen, in ihre Hände, fo fprechen fie ein entehrenves 
Urtheil über ihn aus, fo daß er, wenn er auch feine Unſchuld beweist 
und feine Losfprechung erhält, dennoch auf Lebenszeit als Verbrecher 
gebrandmarkt ift. Iſt aber ver Unglückliche aus Unachtfamfeit oder 
durch den Umgang mit Andern wirklich in einen Irrthum verfallen , fo 
juchen feine Richter nicht durch Auseinanderfegung der Schriftlehre, durch 
janften Zufpruch und väterlichen Rath ihn von demſelben zu befreien, 
jondern nehmen, im ſchneidendſten Gegenfate zu dem Charakter ver 
Bäter, auf welche fie fich berufen, zum Gefängniffe, zur Folter, zu Feffeln 
und zum Beil ihre Zuflucht. Und was ift die Wirkung diefer furcht- 
baren Mittel? Alle jene dem Leibe zugefügten Qualen vermögen nicht 
die geringfte Aenderung in den VBorftellungen der Seele hervorzubringen, 
die nur durch das Wort Gottes zur Wahrheit zurückgeführt werden kann, 
welches lebendig und Träftig ift, und fchärfer denn ein zweifchneibig 
Schwert.“ — 

Unter den Männern, — der reinern evangeliſchen Geſinnung 
in Spanien Eingang zu verſchaffen ſuchten, wird uns auch ein Laie, 
Rodrigo de Valer, genannt, der, nachdem er zuvor einer üppigen 
Lebensweiſe gefröhnt hatte, ſich allmälig in das innere Gebiet der from— 
men Betrachtung zurückzog, und, nachdem er ſeinen Geiſt an den Wahr— 
heiten ver hriftlichen Offenbarung gefättigt, fich berufen fand, dieſelben 
auch Andern mitzuteilen. Erſt beraubte ihn die Inquifition feines Ver— 
mögens; als er aber auch durch dieſe Strafe fich nicht abhalten ließ, 
jeine Grundſätze weiter zu verbreiten, wurde er zum zweiten Mal verklagt. 
Er ward zu Iebenslänglicher Gefangenschaft und zum Tragen des San- 
benito **) verurteilt. Auch nach feinem Tode wurde dieſes Schmachger 
wand in der Metropolitanfirche zu Sevilla aufgehängt und mit einer 
Warnungstafel für Andere verfehen. Die Aufjchrift lautete: Rodrigo 
Baler, Bürger von Lebrira und Sevilla, Apojtat und faljcher Apoftel, 
der von Gott gefandt zu fein vorgab. ***) — Dennoch fehlte e8 dem 


*) M'Crie ©. 143. 

**) Der Sanbenito oder Sacco benito war ein Bußgewand von feuergelber 
Farbe, mit einem Kreuz auf der Bruſt oder auf dem Rücken, und mit Teufelsfiguren 
verſehen. 

*xx) M'Crie ©. 160. 


Sagenbach, Vorleſungen IV. 10 
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Rodrigo de Baler nicht an Schülern und Anhängern. Unter diefen war 
der ausgezeichnete Iuan Gil, gewöhnlich Doctor Egidius genannt, 
aus Aragonien. Diefer verband fich in der Folge mit einigen gleichge- 
finnten Freunden zur Verbreitung reinerer Religionsgrundfäße, richtete 
aber dadurch das Auge dev Inquifition auf fih. Karl V. ſchützte ihn 
jedoch und übertrug ihm fogar 1550 das Bisthum Tortofa. Aber nur 
um fo mehr wurde dadurch der Haß ver Feinde angefacht. Es ward ein 
Proceß gegen den ketzeriſchen Bifchof eingeleitet, ver noch fehr gelinde da— 
mit endete, daß Doctor Egidius feines Amtes entjest, auf einige Jahre 
eingeſperrt und ihm alles fernere Lehren und Schreiben unterfagt wurde, 
bei Strafe des Scheiterhaufens. Die Gefundheit des Mannes unterlag 
den Anftvengungen feines Geiftes und ven Stüvmen, die über ihn er- 
gingen. Er ſtarb bald nach der überftandenen Gefangenfchaft. Als fich 
aber das Gerücht verbreitete, ex jei im Bekenntniß des lutheriſchen Glau- 
bens gejtorben, jo wurden auf den Spruch der Inguifition bin feine 
ihon beerdigten Gebeine ausgegraben und ven Flammen übergeben. 
Sein Vermögen wurde eingezogen, fein Name ehrlos erklärt. 

Bon ven bisher Genannten war noch feiner unmittelbar mit dem 
Tode beftraft worden. Aber dieß Schickſal, das in Frankreich, ven Nie- 
derlanden und anderwärts jo manche muthige Bekenner betroffen, es 
konnte nun in Spanien nicht ausbleiben für vie, welche jich durch die 
bisherigen Vorgänge nicht abjchreden ließen, in vie Fußtapfen der ver- 

folgten Olaubenslehre zu treten. 
Francisco San-Roman,*) aus Burgos gebürtig, ift der 
erjte ſpaniſche Blutzeuge in ver Gefchichte der dortigen Reformation. 
Er war aus einer anjehnlichen Familie, Handelsgejchäfte führten ihn 
nach den Niederlanden, wo ev mit der Lehre ver Reformation und mit 
Männern befannt wurde, die an dieje Yehre fich anfchloffen. Nachdem 
er ſchon in Antwerpen war gefangen gehalten, dann auf dem Reichstag 
zu Regensburg, wo er die Verwendung des Kaifers vergebens nach: 
juchte, auf neue war zur Haft gebracht und als Gefangener im Gefolge 
des Kaiſers nach Italien und Afrika war gejchleppt worden, wurde er 
endlich nach der unglüclichen Expedition des Kaiſers gegen Algier in 
Spanien wieder an's Land geſetzt und der Inguifition zu Valladolid über- 
geben. Sein Proceß war kurz. Als er vor die Inquiſitoren gebracht 
wurde, gejtand er offen feinen Glauben an vie Hauptlehre ver Reforma- 
tion, Wonach die Rechtfertigung nicht aus den Werken, fondern aus der 





*) Vgl. außer M’Erie noch die Histoire des Martyrs p. 146 b. 
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Gnade Gottes komme durch die Vermittlung Chrifti. Dabei unterließ 
er nicht, die Meſſe, die Ohrenbeichte, das Fegfeuer und ähnliche Irr— 
thümer, als dem Worte Gottes zuwider, zu beftteiten. Er wurde ge 
jangen gejegt und trug feine Strafe mit großer Geduld. Vergebens 

- juchten die Mönche, die ihn befuchten, ihn von feinem Glauben abzit- 
bringen, und auch als das Todesurtheil wider ihn gefprschen war und 
er auf den Richtplag geführt wurde, weigerte er ſich, dem Priefter zu 
beichten und ich dor dem Crucifix zu neigen, das man ihm vorhielt. 
Als er an ven Pfahl befeftigt war und vie Flammen ihn ſchon erreichten, 
machte er eine unwillfürliche Bewegung mit dem Kopfe. Die Mönche 
glaubten darin ein Zeichen feiner Reue zu erfennen. Er wide aus dem 
Feuer gebracht; aber als er wieder Athem fand, bfidte er ſeinen Pei- 
nigern ruhig in's Geficht und fragte fie: „Beneidet ihr mich um mein 
Glück?“ worauf er in die Flammen zurüdgeftoßen und von dieſen ver- 
zehrt ward. Allen Gläubigen ward verboten, für feine verdammte Seele 
zu beten. Aber Einige von dev fatjerlichen Leibwache ſammelten feine 
Aſche, und der englifche Geſandte, welcher fich damals in Valladolid be- 
fand, verjchaffte fich einen Theil ver Gebeine, um fie als Religuie anf- 
zubewahren. Diejes Ereigniß fand.im Jahr 1544 ftatt. In Valladolid 
waren damals ziemlich viele Befenner ver evangelifchen Lehre, und weit 
entfernt, daß das Schiefal San-Romans fie abgejchredt hätte, traten 
fie vielmehr nach feinem Tode zu einer Gemeinde zuſammen, die fich 
zwar insgeheim, aber vegelmäßig zum Zwecke chriſtlicher Erbauung ver 
jammelte. 

Auch außer Sandes zeichneten fich einige Spanier durch ihr freies 
Bekenntniß aus. Jayme Enzinas ftarb 1546 in Rom ven Martyrtod, 
und Iuan Diaz aus Cuenca, ein Freund Bucers, wurde mit Hülfe 
jeines eignen Bruders Alfonfo zu Neuburg an der Donau meuchleriſch 
ermordet. 

Das große Mittel, wodurch die Reformation in allen Ländern (vor 
allem fveilich in Deutjchland) befördert ward, die Weberjegung der Bibel 
in die Landessprache, blieb auch in Spanien nicht unverſucht. Fran— 
cisco Enzinas, mit dem griechifchen Namen Dryander, dev Bruder 
des hingerichteten Jayme, unternahm, aufgemuntert von Melanchthon 
und andern Freunden, eine Meberjegung des Neuen Teftaments im den 
caſtiliſchen Dialekt. Aber auch dieß Unternehmen galt für Ketzerei. 
Schon der Titel des Buches: „Das Nene Teſtament, d. i. der neue 
Bund unfers alleinigen Erlöfers und Seligmachers Jeſu Ehrifti,* 
gab ven Genforen vielen Anftoß; denn die Ausdrücke „neuer Bund“ und 
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„alleiniger Seligmacher“ vochen nach dem Luthertfum. Man begnügte 
fich nicht damit, die Worte auf dem Zitel zu jtreichen, fondern der Ueber- 
jeger jelbft, da er auch noch eine Schrift Luthers überſetzt hatte, wurde 
eingefevfert, und feine Bibelüberjegung, jo wie einige andere, welche um 
diefe Zeit entftanden, durch eine Bulle Papft Julius' IT. um's Jahr 
1550 verboten. 

Unterdeſſen hatten ſich die Anhänger der Reformation in Spanien 
mit jedem Jahre gemehrt, und als endlich 1555 ein Schüler des vorhin 


genannten Egidius, Conftantine Bonce de la Fuente, von feiner 


Reife in die Niederlande nach Sevilla zurücigefehtt war, fand er vie Ge- 
müther jchon hinlänglich vorbereitet, um für die weitere Verbreitung 


der reinen Lehre in Spanien zu wirken. 


Sonach waren e8 vor allen die beiden Städte Sevilla im jüdlichen, 
Valladolid im nördlichen Theile Spaniens, welche fich für die neue 
Lehre empfänglich zeigten und derſelben einen Anhaltpunft verichafften. 
Es waren bejonders auch die Klöfter in ver Umgegend dieſer Städte, 
welche in ihrem Innern heilfame Derbefferungen vornahmen ; und auch 
unter dem höhern Adel fanden Luthers Lehren Eingang und eine ziemliche 
Verbreitung. Sp ftanden die Sachen in Spanien, als Philipp II. feine 


Regierung antrat. Man ift fo jehr gewohnt, Philipp II. und die In— 


guifition als zufammengehörige Begriffe zu betrachten, daß es wohl hier 
der Ort jein dürfte, über dieſes finchtbare Inftitut, das Philipp auch 
auf den Boden anderer Länder zu verpflanzen fuchte, einige Nachricht zu 
geben. *) 

Die Inguifition Hat ihren Urſprung im Mittelalter und zwar im 
ſüdlichen Frankreich. Hier war eg, wo man zuerjt nöthig fand, wegen 
der überhanpnehmenden Secten ver Albigenfer und anderer den päpjt- 
lichen Stuhl bedrohender Neligionsgefellichaften ein eigenes Tribunal 
miederzufegen, das die Aufſpürung umd Beſtrafung der Ketzer zur feiner 
eigenften Aufgabe machen follte. Bis dahin hatten die Landesbiſchöfe 
jelbft die Pflicht gehabt, ven aufkommenden Srrlehren zu ftenern ; allein 
da man dieſe zu fäumig fand, und da der römiſche Stuhl die Leitung der 
Kirche durch feine, ihm beſonders ergebenen Werkzeuge auf Koſten der 
biſchöflichen echte betreiben ließ, jo waren es auch hier die Bettef- 
mönche, in deren Hände das heilige Strafamt ver Kirche gelegt wurde. 

*) Das Ausführlichere dariiber in Llorente, Kritifche Gefehichte der ſpaniſchen 


Inquiſition, überſetzt von Höck, 4 Bde. Gmünd 1819. Bgl. auch den 2. Bd. unfrer 
Borkfungen, S. 632, 


Re 
fi 


Die ſpaniſche Inguifttion. * 119° 


Die Päpjte Innocenz II. und Gregor IX. betrieben die Inguifition. mit 

befondevem @fer, und Toulouſe wurde zunächſt der Sit des höchſten 
Gerichtshofes derfelben für Frankreich. Aehnliche Gerichte wurden in 
Italien und Sieilien niedergefegt, und auch in Deutfehland wurde vie 
Einführung derſelben, doch nicht eben mit großem Glück, verfucht. Vor 
allen aber war Spanien das Land, in welchem diefe peinfiche Juſtiz ver 
Kirche eine fo ausgebilvete Geftalt erhielt, wie fonft nirgends, fo daß bie 
ſpaniſche Inquiſition die berüchtigtfte geworben ift in den Jahr— 
büchern der Gefchichte. Schon im 13. Jahrhundert war in Aragonien 
die Inquiſition eingeführt worden. Bei der Bermählung aber Ferdinands 
von Aragonien mit Iſabella von Caftilien, welche die Vereinigung der 
beiden Königreiche zur Folge hatte, wurde im Jahr 1477 der exfte Ver— 

ſuch gemacht zur Einführung eines Inquifitionsgerichts für das ganze 
nunmehr vereinigte Königreich. Der Papft Sirtus IV. beftätigte das 
Unternehmen durch eine Bulle, und der Erzbifchof Petro Gonzalez de 
Mendoza, fo wie der Cardinal Ximenes gaben dem Gerichtshofe feine 
Einrichtung. An die Spite befjelben trat im Jahr 1478 Thomas de 
Torquemada, Prior des Dominicanerklofters von Segovia, mit dem 
Titel eines Generalinguifitors, der durch feine blutigen Verheerungen 
jich einen der furchtbarjten Namen in der Gefchichte bereitet hat. Aus- 

ſpürung und Beitrafung der Ketzer — das waren nächſt der Vertilgung der 
Mauren und der Juden die beiden Hauptaufgaben der ſpaniſchen Inqui- 

ſition, und dazu bediente fie fich aller möglichen Mittel. Schon Inno- 

cenz III. hatte e8 jedem Tatholifchen Chriften zur heiligften Gewiffens- 

jache gemacht, jeden anzugeben, der ver Irrlehre verdächtig jei. Ver— 

heimlichung der Keßerei eines Andern galt für ein Verbrechen, Aber mit 
ven zufälligen Angaben begnügte fich der Gerichtshof nicht. Er hatte 
eine Unzahl von Beamten und gedungenen Spähern, und häufig ward ver 
Beichtſtuhl die Gewiffensfolter, welche die Geftänpniffe erpreßte, die man 
haben wollte. Unter ver Anbietung einer gnabenreichen VBerzeihung wur- 

den von Zeitzu Zeit Taufende gelockt, fich als reuige Sünder vor dem &e- 

richtshofe einzufinden ; aber ftatt der gehofften Verzeihung warteten ihrer 
die Qualen der Folter, Bande und Kerfer, Einziehung des Vermögens, 

öffentliche Schande, Ausſchließung von allen Aemtern und am Ende doc) 
noch der Feuertod, wenn fie nicht vollfommen fich zu reinigen im Stande 
waren. Und wie war diefes möglich, da zu jeder Zeit der Proceß wieder 
nen konnte aufgenommen werden, und da die Mittel der Vertheibigung 
nah Willkür abgefehnitten wurden? Welcher verworfenen Mittel man 
ſich bebiente, Kinder gegen ihre Eltern, Verwandte gegen Berwandte, 
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Dienſtboten gegen ihre Herrſchaften zeugen zu laſſen und die Angeklagten 


ſelbſt in ihren Verhören zu verwickeln; welchen willkommnen Anlaß vie 
Inquiſition ſowohl dem politiſchen Despotismus, als der Privatrache 
der Einzelnen darbot: das geht aus den nähern Beſchreibungen ver Pro⸗ 
ceſſe hervor, bei denen wir uns jedoch nicht länger aufhalten können. 

Es läßt ſich denken, daß bei der Verbreitung der lutheriſchen Lehren 
in Spanien die Thätigfeit dev Inquifition einen neuen Spielraum er: 
hieft, und namentlich war es Philipp IT., ver im Einverftänpniffe mit 
Papft Paul IV. und dem damaligen Genevalinguifitor Valdez alles auf- 
bot, die Keger in ihren Schlupfwinfeln aufzufpiven und fie dem heiligen 
Officium (fo nannte man auch die Inquifition) zu überantwworten. Das 
Perfonal des Gerichtshofes wurde vermehrt, die Strafen gefchärft, und 
nichts gefpart, um das ganze Land in einem fortwährenden Schveden zu 
erhalten. Die Gemeinden von. Sevilla und Valladolid wurden aus- 
einandergefprengt und ihre Mitglieder zu Humderten verhaftet. Der 


‚ausgezeichnete Prediger Conftantine Ponce de la Fuente ftarb an den 
Folgen der erlittenen Mißhandlungen, aber fein Bildniß und feine Ge- 


beine wurden im December 1560 bei einem in Sevilla gefeierten Auto 
da Be Öffentlich ausgeftellt. Auch früher ſchon, den 21. Mai 1559, 
als am Sonntage Trinitatis, hatte das erſte Öffentliche Auto da Fe gegen 
die Protejtanten ftattgefunden. Zur Vervollſtändigung unfers Bildes 
der Inquiſition muß ich noch die nähere Deichreibung eines Auto da Fe 
vorausſchicken. Das Wort „Auto da Fe“ ift ſpaniſch und heißt eine 
Ölanbenshandlung, ein Act der glänbigen Kirche gegen die ungläubigen 
Keger. Es gab größere und Kleinere Autos da Fe, wovon Die lektern 
(Autillo genannt) nur in ven Hallen der Inquiſition ſelbſt, die exftern 
aber mit großer Deffentlichfeit und unter feierlichen Formen abgehalten 
wurden. Sie jollten ein Abbild des jüngſten Gevichtes fein und ſchon 
durch ihre ſchreckenden Formen die Gemüther der Menge mit Abſcheu 
gegen die Ketzerei erfüllen. Sie wurden daher gemeiniglich auf Sonn— 
und Feſttage verlegt und in der geräumigſten Kirche der Stadt, noch 
häufiger ober auf freien Plätzen gehalten. In allen Kirchen und Klöftern 
der Nahbarichaft wurde eine folche Glaubenshandlung zuvor angekün⸗ 
digt, und allen denen ein vierzigtägiger Ablaß verſprochen, die am ver 
Ceremonie theilnehmen würden. Dieſe fand auf folgende Weife ftatt. 
Mit Anbruch des Tages, der zum Auto da Fe beftimmt war, verkün— 
beten alle Glocken der Stadt die Feier dejjelben. Die Officialen der In— 
quiſition begaben fich in die Gefängniffe, in welchen die augerjehenen 


Opfer ſchmachteten. Nicht allein die zum Tode Berurtheilten, fondern 
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— die, welche Verzeihung erhielten, aber zu Büßungen verurtheilt war 


ver, mußten erſcheinen. Diefe letztern trugen entweder ein weißes Kleid, 


wenn ihre Verſchuldung leicht war, oder, wenn fie fehwerer war, ven 
ſchon erwähnten Sanbenito. Auf dem Sanbenito der zum Feuer Ver— 


urtheilten aber fah man aufwärts lodernde Flammen, von Teufeln um- 
gaukelt; auch trugen fie noch eine papierene Mütze, Coroza genannt, auf - 
ver ähnliche Bilder angebracht waren. Bei denen, welche die Gnade 
genofjen, vorher erbroffelt zut werden, waren die Flammen abwärts ge- 
fehrt. Nachdem die Gefangenen von ven Offieialen auf den Gefängniß- 
hof herausgeführt worden, jegte fich ver Zug in Bewegung. Hinter 
einer Abtheilung Soldaten, welche Bahıı machten, fchritt ein Priefter- 
chor in feierlichem Drnate, begleitet von der Schuljugend unter dem Ge- 
jange der Yitaneien. Nun folgten die Gefangenen ſelbſt, nach ven Gra- 
ven ihrer angeblichen Verſchuldung im verſchiedene Haufen getheilt : die 
Schuldigſten famen zulegt mit einem Strid um ven Hals und einem 
Kreuz in ven Händen. Jeder Öefangene wurde von zwei Gerichtspienern 
dev Inguifition (Samiliaren) bewacht, außerdem waren ven zum Tode 
Berurtheilten Mönche beigegeben , welche fie noch in ver legten Stunde 
bearbeiten und ihnen die Schveden ver Hölle vorhalten follten. Nach 
den Gefangenen kamen die hohen Behörden, die Richter und Staatsbe⸗ 
amten, nebſt einer Schaar Adlicher zu Pferde. Nun erſt erſchien der ge— 
ſammte Klerus, ſowohl die Ordens- als die Weltgeiſtlichen, und in. 
einiger Entfernung bewegten ſich die Mitglieder des heiligen Officiums 
ſelbſt in langſam feierlichem Schritte vorwärts. Voran dieſem Zuge 
wurde eine rothe ſeidene Fahne getragen, worauf die Inſignien Papſt 
Sirtus’IV. und Ferdinand des Katholiſchen prangten zur Verherrlichung 
der Stifter oder wenigjtens dev Beförverer und Wiederherfteller der In— 
quiſition; über denſelben erhob fich ein vergolvetes Crucifix von ge: 
diegenem Silber, das von dem Volfe mit ver höchften Verehrung be- 
trachtet ward. Endlich famen die Familiaren zu Pferde, welche die 
Leibwache bildeten, woran fich noch ein langer Zug von Perjonen aus 
den höhern Ständen anfchloß, die den heiligen Glaubensact mit ihver 
Gegenwart beehren und ihren Gehorfam gegen die Kivche dadurch an 
ven Tag legen wollten. Eine unzählige Menge Volks bildete, durch feine 
weitere Ordnung zuſammengehalten, ven Schluß des düftern Aufzugs. 
Auf dem Plage angelangt bejtiegen die Inquiſitoren eine für fie errichtete 
Bühne. Diefer gegenüber erhob fich eine andere, auf welcher die Ge— 
fangenen jtanden, ihr Urtheil zu vernehmen. Jetzt hielt einer aus ber 
hohen Geiftlichkeit eine Nede zur Eröffnung der Feierlichkeit, und dann 
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(a8 ber Schreiber des Tribunals die Urtheile vor. Die Bußfertigen, 
d.h. die, welche bereit waren ihre Keterei abzufchwören, erlangten num, 
nachdem fie auf den Knieen und die Hände auf das Meßbuch gelegt ihr 
Ölaubensbefenntniß hergefagt hatten, vie Abſolution, die ihnen von dem 
Vorjtande des Tribunals am Altar ertheilt wurde, immerhin jedoch auf 


die Bedingung, den über fie verhängten Kirchenſtrafen fich willig zu 


unterwerfen. Dieſe beftanden gewöhnlich in Berbannung oder in kör— 
perlichen Züchtigungen, in Kerker und harter Fronarbeit. Darauf 
wurde der ganzen Verſammlung ein Eid abgenommen, daß fie Zeitlebens 
im Ölauben der römiſchen Kicche verharren und einft in biefem Glauben 
jterben, ja daß fie die Heilige Inguifition in alfen ihren Handlungen un- 
terjtügen und fie aufrecht erhalten wolle. Während diefer Eivesabnahme 
lag alles Bolf auf ven Knieen. Nun fam es an die zum Tode Ber: 
uvtheilten. Diejenigen unter ihnen, welche dem geiftlichen Stande an- 
gehörten, wurden Stüc fir Stück ihrer priefterlichen Auszeichnungen 
bevaubt und ber weltlichen Behörde zur Beftrafung überantwortet. Der 
alte kirchliche Gemeinplatz, „daß bie Kirche nicht nach Blut dürfte“ und 
auch Fein Blut vergieße, wurde jetzt auf eine Weife in Anwendung ge: 
bracht, daß er einer fchamlofen Sative ver Kirche auf fich ſelbſt ähnlich 
ſah. Scheinbar dem Grundſatz der Menſchlichkeit getreu baten jetzt die 
Inquiſitoren mit heuchleriſcher Miene die weltlichen Richter, die Ver— 
urtheilten mit Milde zu behandeln, während ſie doch von ſich aus ſchon 


alle Anſtalten zur Hinrichtung getroffen Hatten und jeden weltlichen 


Richter ſelbſt vor ihr Tribunal gezogen haben würden, ver es auch nur 
von ferne gewagt hätte, ihrer "Bitte zu willfahren. Diefe Bitte blieb 
alſo und follte bleiben ein frevelhaftes Poffenfpiel, womit der Menfch- 
lichkeit Hohn gefprochen wurde im Angeficht der leichtgläubigen Menge. 
Bar diefe Heuchelfeene vorüber, dann fand die graufame Hinrichtung 
ſelbſt ftatt, zwar gleichfalls öffentlich, doch nicht auf dem Plate, auf 
welchem das Auto da Fi gehalten wurde, jondern außerhalb der Stadt. 
Dei dem exften öffentlichen Proteftanten-Auto da Fe, welches den 
21. Mai 1559 zu Valladolid in Gegenwart des viezehnjährigen Don 
Carlos, feiner Tante Johanna und vieler Großen und Beamten des 
Reichs gehalten wurde , ließen fich 16 wieder mit ver Kirche verſöhnen, 
14 aber wurden dem Arme der weltlichen Gerechtigkeit überliefert. 9 
Von den letztern wurden zwei lebendig verbrannt, die übrigen aus 


* Naumer, Geſchichte Europa’s II. S. 17. (nad) Sapulveda, Historia 
Philippi, und elorente), vgl, M'Crie S. 290. 
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! Paket Gnade vorher erdroſſelt. Aber auch hier wurden die vom 
Tode Freigeſprochenen entweder verbannt oder zum Tragen des Sanbe— 
nito verurtheilt. Es waren unter ihnen viele vom höchſten Adel und 
Leute, welche Karl V. ausgezeichnet hatte. Unter den Hingerichteten 
verdient neben Auguſtin von Cacalla auch noch beſonders Anto- ä 
nio Herezuelo genannt zu werben, ein Nechtsgelehrter aus ver Stadt 
Zoro. Muthig hatte ev die Qualen ver Folter ertragen und ging feften 
Schrittes feinem Tod entgegen. Das Einzige, was ihn betrübte, war 
der Anblic feiner Frau, die er am Tage des Auto da Fe im Kleid einer 
Bußfertigen, d. h. einer folchen erblickte, vie auf ihr reuiges Bekenntniß 
hin freigefprochen worden war. Leonora war erſt 22 Iahre alt, als fie 
in die Gefängniffe ver Ingquifition gebracht wurde. Ungewiß über das 
Schickſal ihres Gatten hatte fie endlich vem Zureden der Mönche nach- 
gegeben und fich zu einem Widerruf ihrer Keterei bewegen laſſen. Aber 
jest nach dem Anblick ihres Gatten, der zur Nichtftätte geführt wurde, 
fieß ihr das Gewiſſen feine Ruhe mehr. Sein feheidenver und ſchneiden— 
der Blick ſchwebte ihr ftets vor Augen. Sie raffte fich endlich zufammen, 
verwarf die Büßungen, die man ihr zumuthete und gab fich offen als 
eine Befennerin deſſelben Glaubens dar, für den ihr Mann geftorben 
war. Noch acht Jahre wurde fie in den Kerkern herumgefchleppt, bis fie 
endlich 1568 auf dieſelbe Weife endete wie ihr Gemahl. 

Ein zweites Auto da Te fand bald darauf im Detober 1559 ftatt, 
welchem Philipp IL. felbft beiwohnte, begleitet von feinem Sohne Don 
Carlos, feiner Schweiter und einem reichen Gefolge. *) Er felbft ſchwor 
dem Großinguifitor Valdez einen feierlichen Eid auf fein Schwert, daj- 
jelbe ftet8 zur Unterftügung des heiligen Officiums und zur-Vertilgung 
der Ketzer zu gebrauchen. Unter ven Opfern, die dieſes Auto da Se for- 
derte, wird ung Don Carlos de Sefo genannt, ein Evelmann aus 
Berona gebürtig, der wegen feiner großen Talente und feines trefflichen 
Charakters von Karl V. in großen Ehren war gehalten worden. Er 
ſtarb nicht nur felbft muthig den Feuertod, fondern mumterte auch feine 
Freunde durch fein ſtandhaftes Benehmen auf. Bei viefem Anlaß war 
e8, wo ver unbewegliche Philipp das Wort foll gefprochen haben: „er 
felbft würde bereit fein, das Holz hevbeizutvagen, um feinen eigenen 
Sohn zu verbrennen, wenn er ein folcher Keber wäre, wie diefe. en) 
Ich ſchweige von ven ähnlichen Auftritten bei den Autos da Fé in 


*) MeErie ©. 301. 
**) MErie ©. 305. 
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Sevilla und Madrid und anderen Städten, und von den Märtyrern, die 
dort dem Tode geweiht wurden, und unter welchen Frauen und Fung- 
frauen, ſelbſt Greife auf ihren Stab gebüct, ven Scheiterhaufen be- 
jtiegen. Auch die übrigen zahlreichen Berfolgungen im Einzelnen durch⸗ 
zuführen halte ich für überflüſſig, da das Bisherige hinreichen wird, 
uns ein anſchauliches Bild zu geben von der Art, wie Philipp im eignen 
Mutterlande die Rechtgläubigkeit der Kirche handhabte. 

Wir wenden uns jetzt jenem andern Lande zu, in welchem er und 
ſeine Schreckensmänner vorzüglich ihre Namen verewigt haben, einem 
Lande, das ſeiner natürlichen Lage und Beſchaffenheit ſo wie dem Cha⸗ 
rakter ſeiner Bewohner nach himmelweit von dem ſpaniſchen verſchieden 
iſt, und das eben deßhalb von der Vorſehung dazu berufen ſchien, frü- 
her zu einem freiern politiſchen und religiöſen Daſein zu gelangen, als 
das unglückliche Spanien. Es ſind das die hochgeſegneten Niederlande, 
von denen berechnet worden iſt, daß ſie allein der ſpaniſchen Schatz⸗ 
kammer viermal fo viel eintrugen, als die Gold- und Silbergruben von 


Mexico und Peru. *) 


Die fiebzehn Provinzen ver Niederlande, welche vie Völkerſchaften 
der Belgen, der Frieſen und der Bataven umfaßten, waren im Jahr 
1477 durch Vermählung der Herzogin Maria von Burgund mit dem 
damaligen Erzherzog Marimilian von Deftreich unter die Botmäßig- 
feit des kaiſerlichen Hauſes gekommen, jedoch unter ver Bedingung, 
daß ihre eigenthümlichen Rechte und Freiheiten ihnen aufrecht erhalten 
würden. Allein ſchon unter Maximilians Regierung hatte ſich die Unzu— 
friedenheit geregt, welche einſt die Gefangennehmung deſſelben in der 
Stadt Brügge zur Folge hatte. Als nun aber Maximilians Enkel 
Karl V. durch die pragmatiſche Sanction 1548 die Niederlande zugleich 
als ein mit Spanien unzertvennlich verfnüpftes Land bezeichnet hatte, 
mußte bei ver völligen Verſchiedenheit ver Nationalität, und bei dem 
Einfluß, welchen die Spanier auf das wohlhabende und betriebfame Land 
zu üben begannen, fich ein Gefühl des Mißbehagens erzeugen, das durch 
Karls „geichiefte und maßvolle Verwaltung“ und feine perjönliche Yeut- 
jeligfeit zwar darniedergehalten, aber nicht völfig befeitigt werden fonnte, 
und das nunmehr unter Philipps deſpotiſcher Regierung vollends in 
eine zur Empörung geveifte feindjelige Stimmung des Volkes umfchlug. 
Zu biefer politifchen Bewegung gefelkte ſich num die veligiöfe, die mit ihr 
Hand in Hand ging, weßhalb auch hier, wie anderwärts, die beiden 
Intereſſen häufig vermifcht und mit einander verwechjelt wurden. 

*) Häuffer, Zeitalter der Ref. ©. 321. 
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— — Reformation der Niederlande. a N 155-0 
A Diefer Doppelfampf der Niederlande um ihre politifche und veli- 
giöje Unabhängigkeit bietet in dem Gemälde ver Zeit einen ver interej- 
ſanteſten Punkte dav.*) Was nun vor allem die veligiöfen Bewegungen 
betrifft, jo darf vorerſt nicht vergeffen werden, daß fchon in den Zeiten 
por der Reformation in den Niederlanden fid) Männer hervorgethan hat- 
ten, welche der Glaubensverbeſſerung in mehrfacher Hinficht ven Weg 
bereiteten. Ich erinnere nur an Gerhard Groot, an Thomas von Kem- 
pis, an Zohan Weſſel von Gröningen, und an den berühmten Erasmus 
von Rotterdam. Als nun im 16. Yahrhundert Luthers Lehre von 
Deutſchland aus fich weiter verbreitete, fand fie vorzüglich Anklang un- 
ter den Mitgliedern des Auguſtinerordens in Antwerpen. Zwei diefer 
Mönche, Heinrich Voes und Iohann Eſch, ftarben ſogar als die erften 
Blutzeugen dev Reformation auf dem Scheiterhaufen. Sie wurden 1523 
zu Brüffel verbrannt, und Luther befang ihren Tod in einem fehönen 
Liede. Bald traten viele Einwohner von Holland, Seeland und Flan- 
dern zur neuen Yehre über; doch blieben auch die Verfolgungen nicht 
aus, und die an jenen Mönchen ftatuirten Beifpiele wiederholten fich von 
Zeit zu Zeit. So wurde auch im Jahr 1525 der Neformator Jo— 
hann de Bader (Biftorius) verbrannt, weil er fich verehelicht und 
der Lehre des Papftes widerfprochen hatte. Heberhaupt wurden unter 
Karl V. mehrere Tauſend Menfchen — Grotius redet in vhetorifcher 
Uebertreibung von 100,000! — wegen ihres Abfall von der römischen 
Kirche enthauptet, verbrannt oder auf andere Weife vom Leben zum 
Tode gebracht. Zur diefem graufamen Verfahren mochte freilich auch mit- 
wirken, daß viele Wiedertäufer, feit ihrer Vertreibung aus den veutfchen 
Landen, fich in Friesland niedergelaffen und ihr tolles Wefen dajelbit 
getrieben. hatten. Aus Frankreich her fanden ſich dann auch bald, na- 
mentlich in den fünlichen Provinzen und landen, viele Ealviniften 
oder NReformirte ein, die neben den Anhängern Luthers und den Wiever- 
taͤufern als eine dritte Secte erfcheinen mußten. **) DiefeBerfchiedenheit 
*) Wir werben indeffen auch hier das Politiſche nur jo weit berückſichtigen, ale 
es der Betrachtung der religiöſen Kämpfe zur nothwendigen Unterlage dient. Allzu- 
bekannt ift Schillers ſchön gefchriebene, aber unvollendete und in manchem Ein 
zelnen nicht mehrlhaltbare Darſtellung, als daß ich an ſie zu erinnern brauchte. Als 
weitere Hülfsmittel können die Fortſetzung des Schiller ſchen Werkes von Curth, 
und die Geſchichte der Niederlande von van der Vynckt (3 Bde. Zürich 1793) ge— 
nannt merbeit, fo. wie auch dev & Band vom Raumers Geſchichte Europa's, ©. 11 
— 155. und Häuffers Zeitalter der Reformation S. 327 ff. (Bon ältern Schrift- 
ftellern‘find Meteyen und. Grotius benutzt wouden.) 
**) Die Reformirten erhielten: nach, und nach die Oberhand: über die Lutheraner, 
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der Bekenntniſſe trug nicht wenig zu den Verwickelungen bei: das Ein- 
zige, worin fich Alle begegneten, war der Haß gegen das Papſtthum 


und das ſpaniſche Shftem ; aber ein gemeinfchaftlicher Haß gegen einen 


Dritten erfegt noch nicht die gemeinfchaftliche Liebe, die Alle in einem 


| Geifte verbindet. 


Wodurch Philipp gleich bei feinem Negierungsantritte den Niever- 
(ändern, und zwar ven katholiſchen faft noch mehr als ven proteftanti- 
ichen, fich verhaßt machte, war die Einführung neuer Bisthümer*) und 
die Art, wie er die Befchlüffe des Triventinifchen Concils der Kirche auf- 
zubringen ſuchte. Hatte dev argwöhniſche Herrſcher gehofft, durch bie 
Vermehrung der Bisthümer dem Umfichgreifen der Irrlehre Einhalt 
zu thun, weil die Bifchöfe nach den alten Einrichtungen ver Kirche die 
Pflicht hatten, über die Reinheit des Glaubens zu wachen, fo mußte er 
ſich bald überzeugen, daß dieß Mittel allein nicht ausreiche, und daß ein 
unmittelbares Eingreifen der Inquiſition in die Fivchlichen Angelegenhei- 
ten noch gar viel erfolgreicher fein werde. Aber eben damit erbitterte er 
die Gemüther nur noch mehr. Zwei Berfonen waren es, denen Philipp 
befonders die Bändigung ver Keker in den Nieverlanden übertrug : feine 
Schweiter, die Statthalterin Margaretha von Deftreich (von Parma), 
eine begeifterte und zugleich intrigante Katholikin, und der fenntniß- 
veiche, gejchäftsgewandte Bifchof von Arras, Anton Berrenot, ver 
unter dem Namen des Cardinals Granvella bekannter iſt. Diefer, 
dev Sohn eines Emporfömmlings, der als faiferlicher Kanzler die Gunft 
Karls V. befeffen hatte, und ver nun auch mit Leib und Seele dem 
Nachfolger angehörte, deſſen Natur er Fannte, erregte durch fein wilf- 
fürliches und gewaltthätiges Verfahren ven allgemeinen Haf gegen fich, 
und die Zurückſetzungen, welche die Einheimischen bei Bejegung der geift- 
lichen Stellen erleiden mußten, trugen bittere Srüchte. **) Nückfichtlich 


welche mehr die öftlichen Provinzen des Landes inne hatten, während in den größern 
Städten, 3.8. in Antwerpen , fich die verfchiedenen Parteien neben einander geltend 
zu machen ſuchten. 

*) Zu den vier bisherigen Bisthümern von Cambray, Arras, Tournay und 
Utrecht wurden zwölf neue hinzugethan: Antwerpen, Gent, Brügge, Ypern, Herzo⸗ 
genbuſch, Roermonde, St. Omer, Namür, Harlem, Deventer, Leuwarden und Mid— 
delburg. Ueber allen dieſen ſtand das Erzbisthum Mecheln, das von Granvella ver- 
waltet wurde. 

**) Es wurde unter anderm eine Zeichnung verfertigt, auf der Granvella über 
Eiern ſitzend abgebildet war, aus welchen er Biſchbfe brütete, und dariiber ſchwebte 
die Geſtalt eines Teufels mit der läſterlichen Inſchrift: „Das iſt mein lieber Sohn, 
den ſollt ihr hören.“ Neuere Forſchungen, gegriindet auf neu entdeckte Actenſtücke, 
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der Ketzer hatte Granvella ächt ſpaniſche Grundſätze.“) „Man foll,“ 
ſchlug er vor, „von allen einen Eid über die Reinheit ihres Glaubens 
und ihre Unterwerfung unter die Ketzergeſetze verlangen. Denen, welche 
diejen Eid verweigern, wird binnen vierundzwanzig Stunden jeve Waffe 
weggenommen, und ihnen aufgegeben, vor Ablauf von vierzehn Tagen 
zwei Drittel ihrer Güter zu verkaufen und für ewige Zeiten ihr Vater: 
land zu meiden. Das übrige Drittel jener Güter foll zu frommen 
Sweden verwendet werden.“ | 

Vergebens widerſetzte fich ver Staatsrath ven ftrengen Maßregeln 
des Cardinals. Die mildere Stimme des Präfidenten Vigilius von 
Zuichem wurde überhört. Da erwachte ver Muth in der Bruft dreier 
Männer, welche e8 wagten, ihre Vorftellungen an ven König zu brin- 
gen: Wilhelm von Naffau, Prinz von Dranien, Yamoral, 
Graf von Egmont, und Philipp von Montmorench, Graf 
von Horn. 

Wilhelm 1.,**) welchem durch Exbfchaft feines Oheims das Für— 
jtenthum Dvange in Frankreich zugefallen — daher Prinz von Oranten 
— war der Sohn Wilhelms von Naffan, Grafen von Dillenburg, und 
der Gräfin Suliane von Stolberg. Der Aeltefte von zwölf Kindern, 
war er geboren im Sahre 1533 auf dem Schlofje Dillenburg im Naf- 
fauifchen. Sein Vater war Proteftant und hatte in feinem Lande die 
Reformation eingeführt; aber Kaifer Karl V. hatte ven jungen Prinzen 
frühzeitig an feinen Hof gezogen und ihm die Lehrſätze ver Fatholifchen 
Kirche beibringen laffen. Wilhelm genoß ſchon als Knabe das Ver— 
trauen des Kaifers, und im Jahr 1555 ftand er als Oberbefehlshaber 
an der Spite des Faiferlichen Heeres in den Niederlanden. Als Karl V. 
jeine Kronen nieverlegte, war Wilhelm ein Süngling von 23 Jahren. 
Ihm wurde das Gefchäft zu Theil, die deutfche Krone Ferdinand J. zu 
überbringen, und auf feine Schultern geftütt als auf feinen Vertrau— 
ten nahm Karl Abſchied von feinen flandriſchen Unterthanen. 

Die Gunft, deren ihn fein Herrfcher gewürdigt, vererbte fich aber 


haben indeſſen dahin geführt, die Vermehrung der Bisthümer, jo wie nod Anderes, 
das ihm bisher Schuld gegeben wide, wie die Einführung ber Inquiſition und Die 
Hinrichtung Egmonts, als Dinge darzuftellen, am denen ex feinen Theil hatte, ja 
die er fogar befämpft hat. Deffenungeachtet hatte ſich nun einmal auf ihm ber Haß 
gewälzt, den er auch durch fein hoffährtiges umd werlegendes Benchmen ſich zuge: 
zogen; ſ. Häuffer a.a. DO. ©. 339. 

*) Siehe Ra um ers Briefe I. 164. 

**) Bol. deſſen Biographie im Mus6e des Prot. celebres T. III. 
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R feinesiwegs auf Philipp. Dieſer bejtätigte ihm zwar bie Statthalterfchaft 

pe von Holland und Seeland, und fügte die von Utrecht hinzu ; aber ſtand⸗ 

haft weigerte er ſich, ihm die Oberſtatthalterſchaft über die geſammten 

Niederlande zu ertheilen. Der Argwohn Philipps gegen Wilhelm von 

— Oranien mochte noch in einem beſondern Umſtande feinen Grund haben: 

| Wilhelm war in Folge des Friedensichluffes von Chateau⸗ Cambreſis 

(3. April 1559) zwiſchen Frankreich und Spanien als Geiſel nach Frank— 

veich gefommen. Hier erfuhr ex in einem Gefpräch mit König Heinrich II. 

ver mit einem Vertrauten Spaniens zu fprechen glaubte, ven fchändli- 

hen Plan der beiden Könige, den Proteftantismus ihrer Yänder mit 

. Hülfe der Inguifition zu erſticken. Dieſe Entvedung theilte er feinen 

Freunden in Brüffel mit, aber die Briefe fielen in Philipps Hände. — 

Wilhelm von Dranien bewahrte indeſſen einen jtillen und verfchloffenen 

Charakter, daher fein Beiname: ver Schweigfame; aber hinter dieſer 

ſcheinbaren Ruhe verbarg er einen thätigen, feurigen Geift, und einen 

feſten, kräftigen Willen. „Ruhig in ſtürmenden Wogen“ (saevis tran- 

quillus in undis) — das war fein Wahlſpruch und das treue Bild feines 
Weſens. 


Lamoral (Amurath), Graf von Egmont, ſtammte gleichfalls 
aus einem angeſehenen Geſchlechte. Er war ein Abkömmling der Herzoge 
don Geldern, Ritter des goldnen Vließes und mit den Lorbeeren der 
glorreichen Siege bei St. Quentin und Gravelingen gefchmüct. Er 
führte die Statthafterfchaft über Flandern md Artois, und war durch 
ſeine große Leutſeligkeit allgemein beliebt. Philipp von Montmo— 
vench, Graf von Horn, hatte fich neben Egmont im denſelben Sie- 
gen ausgezeichnet. Er war Oberbefehlshaber über die Seentacht, und 
hatte eine Zeit lang die Statthalterfchaft über Geldern und Zütphen ver- 
jehen, dann aber während eines Anfenthaltes in Spanien mancherlei 
fennen gelernt, was ihm die dortige Politik verhaßt machen mußte. 


Diefe drei Männer, Oranien, Egmont und Horn, entwarfen, da 

jie im Staatsrath mit ihren Anträgen nicht durchdringen konnten, am 

11. Mai 1563 eine Vorſtellung an den König, worin fie die gegenwär- 

tige Lage der Dinge fehilverten , ihre Anhänglichkeit an die katholiſche 

Religion bezeugten, die Statthalterin Margaretha lobten, aber die Ent: 

jernung Granvella's für durchaus nothwendig erklärten, da jeine An- 

maßung ohne Grenzen fei, und da nur nach ſeiner Befeitigung das Land 

mit Erfolg könne vegiert werden. Sie erhielten nur eine ausweichende 
£ Antwort. Die Folge war, daß die Drei aus dem Stantsrath austraten ; 
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und erſt, als auf die Vorftellungen der Statthalterin Margaretha *) 
Granvella endlich im Jahr 1564 die Niederlande verließ und fich nach 
Burgund begab, traten fie wieder in die Behörde ein, im welcher fie ihr 
Anjehn trotz der noch immer zahlveichen Anhänger des Cardinals zu 
behaupten wußten. Egmont war e8 zugleich, ver bei feinem perfönlichen 
Erſcheinen am jpanifchen Hofe im Jahr 1565 fich infoweit ver Pro— 
tejtanten annahm, daß er um eine milvere Behandlung verjelben nach- 
juchte. Aber Philipp II., der die Frage wegen ver Ketzer feinen Theologen 
zur Begutachtung vorlegte, äußerte fich bei vem Anlaß, „er wolle Lieber 
hunderttaufend Leben verlieren, als die geringfte Veränderung in Ölau- 
bensjachen dulden, oder die Beftrafung der Keger, mit Uebertretung 
jeiner Pflichten gegen Gott, auffchieben oder mildern. Vielmehr folle 
man überlegen, wie diefe Strafen zu ſchärfen wären, damit endlich die 
Ausgelafjenheit gezähmt und das Uebel mit der Wurzel ausgerottet 
werde.“*) Der König hatte fi, um in dieſen Gefinnungen fich zu 
jtärken, vor dem Bilde des Erlöfers nievergeworfen und ihn gebeten, 
daß er ihm bei folcher Gefinnung erhalten möge.***) Es folgten darauf 
noch mehrere Schreiben Philipps an Margaretha, in welchen auf un— 
verzügliche Vollziehung der Strafen gebrungen wurde. Mit allen Ge- 
genvorftellungen wurde nichts erreicht, als daß endlich der Blutbefehl 
dahin abgeändert wurde, daß die Hinvichtungen ver Ketzer nicht öffent- 
lich zu fein brauchten, fondern im Geheimen vollgogen werden fünn- 
ten, was dadurch bewerfftelfigt wurde, daß man den Kopf mit den 
Knieen zufammenband und die Berurtheilten in großen Wafferkufen er- 
fäufte. Eine allgemeine Erbitterung bemächtigte fich ver Gemüther, und . 

wo die Befehle mit Gewalt wollten durchgeſetzt werben, da fehlte es auch 
nicht an Gegenwehr. So widerfegten fich die Protejtanten in Antwer- 
pen der Himvichtung eines ihrer Glaubensgenoſſen, des Predigers Fabri- 
eins, eines ehemaligen KRarmelitermönches, und warfen den Scharfrichter 
mit Steinen, fo daß diefer ven Körper des Unglüclichen, zur Hälfte ver- 
MGrannt, feinem Schieffal überließ ; aber noch aufgebrachter wurden fie, 
als jegt fund ward, man bringe die enangelifchen Gläubigen heimlich in 
ven Gefängniffen um, ftatt fie öffentlich Hinzurichten. Endlich traten, 
dureh folche Grauſamkeiten ermübet, die vier Hauptſtädte Brabants, 
Löwen, Brüffel, Antwerpen und Herzogenbufch, zufammen 


*) Ueber die falſche Rolle, welche hier die ſchlaue Italienerin gefpielt, |. Häufſer 
0.0.0. ©. 348. 
**) Raumers Geſchichte II. S. 34 (nad) Hooft 51). 
*+*) Schrödh II. ©. 391. 
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und gaben eine kräftige Schrift ein, worin ſie die Abſtellung der Inqui⸗ 
ſition begehrten. Bald fand das feſte Benehmen dieſer Städte weitern 
Anklang. Ein Bündniß wurde geſchloſſen, an deſſen Spitze zuerſt Phi— 
lippvon Marnix, Herr von St. Andelgonde, ſtand, im Jahr 1566 
in der Stadt Breda. „Wir wollen,“ ſo hieß es in der Urkunde des Bun— 
des (der den Namen Compromiß erhielt), „wir wollen nichts unterneh⸗ 
men gegen Gott, König, Staat, Freiheit und römiſche Kirche, wohl 
aber zuſammenhalten wider die Inquiſition: denn durch ſie wird die 
ſchändlichſte Sklaverei bezweckt und eingeführt, göttliches und menſchli⸗ 
ches Recht umgeſtoßen, Hab und Gut unſicher gemacht, Freiheit in Wor- 
ten und Werfen aufgehoben.“ Anfänglich war ver Bund nur von 11 
Edelleuten unterzeichnet ; allmälig aber traten ihrer an 400 hinzu, un— 
ter ihnen auch Draniens Bruder Ludwig, und fein Schwager, der Graf 
von Berg. Wohlhabende Kaufleute ſchloſſen ſich ſpäter dem Bunde an. 
An die Spitze deſſelben trat Heinrich von Brederode, ein Ab— 
kömmling der alten Grafen von Holland, ein kühner uud geachteter 
Mann. — Die Namen Wilhelms von Oranien, Egmonts und Horns 
fehlten zwar unter den Unterfchriften ; aber daß auch fie mit einverftan- 
ven waren, wird von Vielen nicht ohne Grund vermuthet. 


Wir müſſen wohl beachten, daß das Bündniß keineswegs ein pro⸗ 
teſtantiſches Bündniß war. Seine Mitglieder gehörten ſogar größ— 
tentheils zur katholiſchen Kirche. Aber gegen Spanien und die Inquiſi— 
tion gerichtet war der Compromiß auf jeden Fall, ſo verſchieden auch 
die Elemente ſein mochten, aus denen er zuſammengeſetzt war.*) 


| Es war zu Anfang Aprils 1566, als vie Verbündeten in Brüffel 
anlangten. Den ten Mittags zogen fie unbewaffnet und wohlgeordnet, 
3- bis 400 am der Zahl in fchönfter Tracht und ſtolzer Haltung zum 
Palaſte der Statthalterin. Sie wurden anftändig empfangen, die Adreffe, 
die Brederode verlas, wenn auch mit Widerſtreben, entgegengenommen ; bie 
Dittfteller erhielten aber Feine genügenden Berficherungen, ſondern höch 
jtens nur die Ausficht, daß man die Befehle des Königs mit möglichfter 
Schonung und Mäßigung handhaben werde. Weniger human , als der 
Empfang der Statthalterin, war das Benehmen des Staatsraths Bar- 
laimont im Staatsvath, ver ſich, als Einige Bejorgniffe äußerten , ver- 





*) Häuſ ſer (S. 352) ſieht darin „ein gemiſchtes Publieum von ehrlichen Eife- 
rern, heimlichen Proteftanten, mißvergnügten Adligen und eigennützigen Pläne- 
ſchmieden.“ 
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nehmen ließ, man folle fich von diefem Haufen Lumpen over Bettlern 


(gueux) nicht einfchüchtern laffen. Er vieth ven Bittftellern, ven Palaft 
fo jchnell als möglich zu verlaffen, wenn fie nicht mit Schlägen be- 
dient und die Treppe hinunter geworfen fein wollten. Das rohe Schelt- 
wort (gueux) wurde welthiftoriich. Es gab Anlaß zur Benennung der 


Partei. Als die Verbündeten vor ihrer Trennung in Brüffel bei einem 


Abſchiedsmahle fich leiten, fiel es einem unter ihnen ein, den Schimpf- 
namen der gueux in einen Ehrennamen zu verkehren. Ia, Bettler, das 
wollen wir fein, aber im eveln Sinne des Wortes: trei dem Könige 
bi8 zum Bettelſacke! — Brederode ließ alſobald fich einen ledernen Quer- 
ſack reichen, wie ihn Bettler und Bagabunden zu tragen pflegen, leerte 
einen hölzernen Becher mit Wein auf einen Zug und feste venfelben 
mit den Worten nieder: e8 leben die Bettler! (Vivent les gueux!) 
Der Bettelſack ſammt dem Bettelnapf wurde von nun an das Abzeichen 
aller, die zum Bunde der Geufen gehörten; man Eleivete fich in die Tracht 
der Bettler, man prägte Münzen (Geufenpfennige) mit Infignien, die 
auf das Bettelhandwerk Bezug hatten, und trug dergleichen an Mützen 
und Gürteln zur Schau. 

So war der Name der Geuſen ein ähnlicher Parteiname gewor⸗ 
den in den Niederlanden, wie der Name der Hugenotten in Frankreich, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das proteſtantiſche Bekenntniß nicht zum 
Charakteriſtiſchen eines Bundesmitgliedes gehörte. Aber nichts deſto we— 
niger wurden die Geuſen als die Partei betrachtet, an welcher der Pro- 
teftantismus einen Halt habe; und das wohl mit Recht. Traten doc) 
wirklich und zum Theil im Vertrauen auf diefen Bund die Proteftanten 
von diefem Augenblide an offen hervor. — Predigten wurden unter 
freiem Himmel gehalten, wozu das Volk ſchaarenweiſe, ja zu Tauſenden, 
nicht felten mit Büchfen und Piſtolen und wohl auch mit Drejchflegeln 
und Heugabeln bewaffnet herbeiftrömte, Manche Repner ließen fich in 
ihrem Eifer hinreißen, mehr zu jagen, als bie reine Begeifterung für 
das Evangelium zuließ. Mean fuchte diefe Berfammlungen mit Gewalt 
auseinander zu treiben. Aehnliche Auftritte, wie wir zu Vaſſy in der 
Champagne gefunden haben, wieverholten fich hier zu verſchiedenen Ma— 
fen und in verſchiednen Gegenden. Die Prediger, welche das Volk nicht 
immer auf befonnenent Wege für die nee Religion entflanmten, waren 
zum Theil den Klöftern entronnene Mönche, die leicht von dem einen 
Extrem des Fanatismus in das andere überjpringen konnten und jo bie 
Gluth eines ftürmifchen Eifers entzündeten. Hier ließ ein Calvinift, dort 
ein Wievertäufer fic) vernehmen. Das lief jo —— Auch un⸗ 

Hagenbach, Vorleſungen IV. 11 
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| ‚gebildete Handwerker beftiegen den Rednerſtuhl und predigten, fo gut fie 


e8 verjtanden, die evangelifche Freiheit.*) 

In Antwerpen befonders Fam es zu ärgerlichen Auftritten, und 
nur mit vieler Mühe gelang es Wilhelm von Oranien, ver dahin ent- 
jendet wurde, die Ruhe wieder herzuftellen. — Abermalige Weifungen 
des Hofes von Madrid, die zwar einige Mäßigung empfahlen, im Gan- 
zen aber doch auf ver alten Forderung inquifitorifcher Maßregeln be- 
harten, vermochten nicht dem Sturme Einhalt zu thun, ver feine mäch- 
tigen Schwingen in immer weitern Kreifen entfaltete. 

Hier war fein Luther, der den innern Kern des Reformationswerks 
mit klarem Bewußtfein fefthaltend die wilden Ausbrüche ver Gewalt 
abwehrte und dem austretenden Strom fein ſicheres Bett anwies. Was 
er zu Wittenberg noch zur vechten Zeit wieder in's Geleife brachte, was 


‚in der ſchweizeriſchen Reformation bereits in zit grellen Formen hervor- 


trat und manches Schöne ohne Noth zerftörte, das brach jetzt zuerft in 
Flandern mit aller Macht [08 und verbreitete fih von da in raſchen 
Schritten über Artois, Brabant und die geſammten Niederlande, — der 
Bilderſturm. Eine Menge liederlichen Geſindels, von denen es viele 
geradezu auf die Plünderung der reichen Kirchenſchaͤtze abſahen, **) fiel 
mit Leitern und Striden, mit Hämmern, Aexten und anderm Geräth 
bewaffnet in Kirchen und Klöfter ein, und vernichtete alle Gemälde, 
Drgeln, Bilofäulen und Ornamente auf bie pöbelhaftefte Weife. Selbſt 
die Ruhe der Todten wurde geſtört und die Grabmäler entweiht. Koſt— 
bare Bücher und Handſchriften wurden mit den Reliquien und heiligen 


Gefäßen ein Raub des Vandalismus Binnen wenig Tagen wurden an 


400 Klöfter, Kirchen und Kapellen geplündert, Am fchredlichiten ging 
es in Antwerpen jelbft hev, nur zwei Tage nach der Entfernung Ora- 
niens aus diefer Stadt. Es war um das deft von Mariä Himmelfahrt, 
zwei Tage nach einer mit größtem Pomp abgehaltenen Proceffion. 

Ein Hochverehrtes Marienbilv***) war aus Furcht vor Entweihung 
dießmal ven Blicken der Menge entzogen und in einen Schranf verfchlof- 
jen worden. Dariefen Etliche: Maria fürchte fich hervorzutveten ; Andere 








3 *) Die etwas grelfen Schilderungen davon bei Schiller; vgl. auch Häuffer 
. 355, 

**) Einer andern Nachricht zufolge wäre nichts geftohlen, fondern alles den Kir- 
Genvorftänden übergeben worden unter der eiblichen Verpflichtung, e8 zur Unter: 
ſtützung der Armen in Geld umzufegen. Raumers Briefe I. 170 (na Mo— 
rillon II. 250). 


*) Siehe Raumers Geſchichte III. ©. 48, 
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verſpotteten die Prediger von der Kanzel herunter, deren fie ſich bemäch⸗ 

tigt hatten; noch Andere riefen mitten im Tumulte: Es leben die Geuſen! 

Es kam zu Schlägereien in der Kirche. Nun ging es über das Marien- 

bild und über die ſämmtlichen Bilder her. Unter anderm ward ein 

ſchönes und ſehr werth gehaltenes Chriftusbild am Kreuze mit Beilen 

zerihlagen, während die beiden Schächer daneben verfchont blieben. 

Auch die Orgel, ein Meifterftüc damaliger Kunſt, wurde zertrümmert. 

Die Hoftien wurden aus ihren geweihten Behältern herausgeriffen, auf. 

der Erde umhergeftvent und mit Füßen getreten, mit dem Nachtmahl- 

wein ward die Geſundheit ver Geufen getrunfen, mit dem heiligen Dele 
die Schuhe gejchmiert. In wenig Stunden war die ganze große Kirche, Bar — 
die an 70 Altäre faßte, rein ausgeplündert und verwüſtet. Man glaubte DR 
faum,*) daß menfchliche Kräfte allein im Stande geweſen, die Zerftd- 
rung in fo kurzer Zeit zu bewerkſtelligen. Böſe Geifter, hieß es, hätten 
fih mit den Wüthenven verbunden und ihnen ven Raub vollenden hel- 
fen. Als im Dome nichts mehr zu plündern und zu fchänden war, zog 
die Rotte in Proceffion mit brennenden Wachsferzen zu andern Kirchen 
und Klöftern, mißhandelte die Mönche und verfuhr auf ähnliche Weiſe 
mit den aufgeftellten HeiligthHümern. Endlich öffneten fie noch die Ge— 
fängniffe und führten fowohl Schuldige als Unfchuldige heraus. **) 

Es ift feineswegs erwiejen, daß der Unfug von Proteftanten ver- 
übt worden fei, Der Pöbel ift fich überall gleich, heiße ev Antwerper 
Gaffenpöbel, oder Barifer Gaffenpöbel. Wo einmal alle Bande der Ord— 
nung geriffen find, da fett fich auch der Aberglaube über die gewohnte 1 
Scheu hinweg und vergreift fich in wilder Raubluft am Heiligen fo gut 3 
wie ver Unglaube. Aber jo viel ift gewiß, daß ein großer Theil der Pro- 
teftanten, ja vor allen die verbündeten Aolichen und Prediger, fich ge- 
gen ven Unfug erklärten, und ihr Mißfallen laut zu erfennen gaben. ***) 

Die indeffen oft auch unfittliche Handlungen dazıt dienen müffen, 
einen vechtlichen und fittlichen Zuftand herbeizuführen (ohne daß deß— 
halb gejagt werden dürfte, die fchlechten Mittel würden durch den guten 


*) Schrödh (nad) Strada) ©. 401. **) Raumer, Geſchichte II. ©. 48. 

***) So fchreibt unter'm 21. September 1566 Ludwig von Naſſau an feinen Bru— 
der Johann: „Nachdem uns auch die Bilderſtürmerei bei wielen ein groß Gejchrei 
und böfen Namen machet, fo bitte ih E. 2.: die wollen uns andern Bunbesver- 
wandten in dieſem bei männiglihen entſchuldigen helfen, denn es in der Wahrheit 
dburheingemein, nihtig, gering und bloß Volk, jonder (ohne) unfer: 
ander Borwiffen noch Berwilligung gefhehn ift.“ Siehe Die Gorrespon- 
dance inedite de la maison d’Orange Nassau von Groen v. Prinstererll. 


p. 308. Vgl. Johann am Ludwig p. 346 ibid. 
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Erfolg geheiligt) : jo hatte auch hier dieſe wilde Bewegung eine augen- 
blickliche Nachgiebigkeit von Seiten ver Statthalterin zur Folge. Ihr 
erfter Gedanke war, nach Brüffel zu entfliehn,, allein durch die Vorftel- 
lungen Oraniens, Egmonts und Horns bewogen ließ fie fich ven 23. 
Auguft mit den Protejtanten in einen Vergleich ein, laut welchem die 
Inquiſition eingeftellt und das Predigen unter gewiffen Bedingungen 
und Einſchränkungen erlaubt wurde. Auf dieß Hin verfprachen vie ver- 
bündeten Edeln Beiftand wider alle fernern Unruhftifter und Bilver- 
jtürmer, und erklärten, nicht nur nichts gegen ven König, den Staat 
und die Kicche unternehmen zu wollen, fondern auch ven Aufruhr aller: 
wärts zu unterbrüden. Und wirklich zeigten fie durch die Beſtrafung 
und Hinrichtung derer, die bei'm Bilderfturm fich befonders vergangen 
hatten, ihren Ernft. Bor Allen war Wilhelm von Oranien bemüht, vie 
Ordnung wieder herzuftelfen, und fowohl Kathofifen als Broteftanten 
in ihrem Rechte zu ſchützen. Eine ähnliche Aufgabe hatte er unter diefen 
ſchwierigen Berhältniffen zu löſen, wie P’H6pital fait um dieſelbe Zeit 
‚ in Frankreich. Aber freilich konnte er es Feiner Partei zu Danke machen. 
Den Katholiken erichten er als ein Freund der Ketzer, ven Eifrigen un- 
ter den Proteftanten als ein zweideutiger Vermittler, weßhalb fie ihn 
auch abbilveten mit zwei Gefichtern und zwei offenen Händen. *) Einer 
aus dem Volke feste ihn ſogar das Gefchoß auf die Bruft und drohte, 
ihn als einen Papiſten niederzuſtrecken.“) Als aber ver König Philipp 
von den Plünderungen der Kirchen hörte, da griff er in feinen Bart 
und ſchwur bei der Seele feines Vaters ftrenge Beitrafung der Uebel- 
thäter. Bald darauf fiel er in Krankheit.***) — Während übrigens 
Philipp durch ein eigenhändiges Schreiben das Benehmen Wilhelms von 
Dranien belobte, wurde ſchon insgeheim fein Untergang befchworen, 
jo wie der feiner Freunde Egmont und Horn. Es wurden Briefe des 
ſpaniſchen Gefandten Alava in Paris an die Statthalterin aufgefangen, 
in welchen dieſer Plan auf's veutlichfte enthülft war. Immer häufiger 
wurden die Berfolgungen und immer ernſter verbreitete ſich das Gerücht 
vom Herannahen der fpanifchen Kriegsmacht unter Alba's Defehlen. Die 
Umftände Schienen zur Ausführung eines Gewaltjtreiches günftig. Die 
vorgefallmen Exceffe des Bilderſturms hatten vielen Katholiken, die bis— 
her an dem Bündniß der Eveln theilgenommen hatten, zum Vorwand 
gedient, fich ı von demfelben zu trennen, und unter den Proteftanten ſelbſt 

NRaumer, Briefe J. ©. 170. ‚Egmont dagegen wüthete in Flandern wie 


ein brutaler Soldat oder wie ſpaniſche Henker gegen die Ketzer.“ Häuſſer ©. 356. 
**) Musee des Prott. a. a. O. P. 117. **) Raumer, Briefe I. ©. 170, 
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dauerte die Spannung ber Lutheraner und Reformirten fort. Dazu kam 
noch endlich die Uneinigfeit der Häupter in Betreff ver zu leiftenden Ge- 
genwehr. Während die beiden Brüder Wilhelm und Ludwig von Ora- 
nien nebjt Brederode Gewalt mit Gewalt abzutreiben fich anſchickten, 
widerriethen Egmont und Horn jede Wiverfeglichkeit. Den 3. April 
1567 ſahen fich die beiden Freunde (Egmont und Wilhelm von Oranien) 
zum legten Mal in einem Dorfe zwifchen Brüffel und Antwerpen. Es 
fand eine warme Unterredung ftatt. Egmont wollte des Königs Gnade 
vertrauen, oder lieber jterben, als das Land verlaffen, während Wil- 
helm ihm begreiflich zu machen fuchte, daß man entweder einen Fräf- 
tigen Widerftand leiften oder durch Entfernung der Gefahr ausweichen 
und fich für befjere Zeiten auffparen müffe. Er befehwor ihn, doch ja 
nicht dem treulofen Philipp zu trauen, ver ihnen nur eine Schlinge lege. 
As Egmont unbeweglich blieb, verabſchiedete fich endlich Oranien mit 
den Worten :*) „Wohlen, halte dem Treue, ver dich treulos betrügt! 
Sch habe das Meine gethan, aber Gottes verborgner Nathichluß oder 
deine Thorheit hält dich ab, mir zu folgen. Du ftürzeft aber nicht allein 
dich, ſondern alle in's Verderben, und baueft ven Spaniern eine Brüde, 
über deren Eingang fie deinen Kopf auffteefen werben.“ **) Noch einmal 
umarmten ſich die Männer, um fich niemals wiederzufehn. Wilhelm 
begab ſich nach Nafjau. Sein Bruder Ludwig, jo wie auch Brederode, 
Hoogſtraten u. a. Edle verließen gleichfalls das Land. Ihnen folgten 
noch viele Tauſende von Bürgern, die in Deutfchland eine Zuflucht fuch- 
ten. Amfterdam wurde faft von Einwohnern entblößt. Die Kirchen 
der Protejtanten wurden jest mit eben ver Wuth niedergeriffen, mit 
welcher kurz vorher die Fatholtichen Tempel und Altäre waren verwüſtet 
worden. Aus dem Hole der zertrümmerten Gotteshäufer wurden Gal- 
gen für deren Erbauer errichtet. Neue gefchärfte Edicte wurden gegen 
bie Proteftanten erlaffen. Alle Geiftliche derſelben, die Verkäufer ver- 
botner Bücher und überhaupt alle Abtrünnige jollten entwever hinge- 
richtet oder verjagt werben. Kinder wurden mit Gewalt in die Fatholiiche 
Kirche zurückgeführt, und fogar, den Uebungen und Decreten dieſer Kirche 
‚zuwider, noch einmal getauft. Dieß alles war jedoch nur erft ein Vor— 
iptel zu Alba's blutigen Gerichten, mit denen er das ſchwer gedrückte 
Land im Namen des Königs heimzufuchen eilte. 


*) Raumer, Gedichte II. ©. 63. 
**) Der wie die Ueberlieferung es im kurzen Dialog bezeichnet: Egmont: 
Adieu, mon prince sanscoeur, Oranieı: Adieu, mon comie sans tete. Die 
biftorifche Zuverläffigfeit auch diefer Tradition ift indeſſen beanftandet worden. 
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Ueber ven Charakter Philipps II. und das Wefen des Fanatismus. Alba. Seine 
Ankunft in den Niederlanden. Der Blutrath. Egmonts und Horns Hinrichtung. 


Wilhelms Unternehmungen. Die Meergeuſen. Zütphen und Naarden. Alba's Ab— 


gang. Requeſens. Schlacht auf der Mooker Haide. Der Prinzen Ludwig und Hein— 
rich von Naſſau Tod. (Mittterlicher Brief der Juliana von Stolberg an Lud— 
wig von Naffau.) Die Stadt Leyden. Bacification von Gent. Uneinigfeit 
der Proteftanten und proteftantiicher Fanatismus. Utrechter Union. Wilhelms von 
Oranien Tod. Rückblick auf Philipps II. Charakter; über jeinen und 
Alba's Tod. 


P hilipp I. und Alba, zwei Namen, die in ver Geſchichte nur mit 
Schrecken genannt werben, fie find es, teren Bilder wir nun in den 
Vordergrund zu führen haben, nachdem wir fehon zum Theil die Wir- 
fungen fennen gelernt, die von ihnen ausgegangen find. Ueberall, wo 


‚ bon Kegerverfolgungen die Rede tft in der zweiten Hälfte des 16. Iahr- 


hunderts, begegnet ung der Name Philipps als des Mannes, der das 
Feuer ſchürt, und Spanien als das Land, in deſſen glühenden Boden 
der Giftbaum ſeine Wurzeln geſchlagen hat; ein Baum, der ſeine Aeſte 
als tauſend verderbenbringende Arme über die Gefilde der Chriſtenheit 
verbreitet, um die aufkeimende Saat des Proteſtantismus, ja um jeden 
freien, des Menſchengeiſtes würdigen Gedanken zu erſticken. Der päpft- 
liche Stuhl ſelbſt tritt (viefer Macht gegenüber) in den Schatten, und 
feine Unternehmungen. erfcheinen nur als halbe Maßregeln, als fchüch- 


terne Derfuche im Vergleich mit der von Philipp aufgebotenen Berfol- 


gungskraft. Ia, wohl verengt fich unfer Herz in dem Maße, als wir 
bei diefem Bilde verweilen, und eine Ihaurige Kälte überläuft uns bei 
deſſen Anblick. Aber eine Gerechtigkeit dürfen wir Philipp nicht ver- 
lagen: es war ihm Ernft mit feinem Ölaubenseifer, *) und die Unter- 


*) Auch Häuffer (S. 318) giebt ihm das Zeugniß: „Rein europäiſcher Fürſt 
hat ſich der Sache (ber Wiederherftellung des Katholicismus) mit folher perſönlicher 
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drückung ber veligiöfen Freiheit war ihm Gewiſſens ſa che. Können 
wir ihn gleich nicht davon freiſprechen, daß auch er die politiſche Herrſch— 
ſucht gar trefflich mit dem religiöſen Eifer zu verbinden wußte, fo geſchah 
es doch nur, weil er beides, politiſche Herrſchſucht und religiöſe Into— 
leranz, auch in ſeinem Gewiſſen vereinigen konnte; und wennſchon 
die Reinerhaltung der Kirche ihm nicht der einzige Zweck war, ſo war 
fie ihm doch der Höchfte Zweck, und er würdigte fie nie gefliſſentlich 
zum bloßen Mittel herab, wenn fie ihm gleich auch gelegentlich als 
Mittel dienen mußte zur Erreichung weltlicher Zwecke. Cs ift wahrlich 
nicht meine Abficht, eine Apologie Philipps und feines Defpotismus zu 
geben; denn auch der Irrthum ift Sünde, wo er auf folche Weife ge— 
nährt wird, wie Philipp ihn nährte in feinem finftern Gemüthe, und 
wer wollte fich zum Anwalt der Sünde aufwerfen? Aber einer Katha- 
rina von Medicis gegenüber, der e8 gleichgültig ift, ob fie Gott 
lateinifch oder franzöfifch ambete, die bald ven Guiſen bald den Huge- 
notten Freundſchaft heuchelt und am Ende doch dem Kegermord das 
Wort redet, weil er ihr zu ihren felbftfüchtigen Zwecken bequem tft, einer 
folchen verabjcheuenswerthen Gefinnung gegenüber muß ung fogar ein 
Philipp noch einen Grad von Achtung abnöthigen, er, der fich mit der 
Gluth einer gefteigerten Andacht im einfamen Kämmerlein vor dem 
Bilde des Gekreuzigten niederwirft, um ſich von ihm in feinem heiligen 
Eifer infpiriven zu laffen, dieweil er Sanatifer aus Meberzeugung ift. 
In diefer Beziehung möchte man faft dem Urtheil Schillers beiftimmen, 
fo paradox es auch Klingt, wenn er fogar, Philipp mit feinem erlauchten 
Vater Karl V. vergleichend, alfo urtheilt: „Karl V. eiferte für bie 
Religion, weil die Religion für ihn arbeitete, Philipp that es, weil er 
wirklich an fie glaubte. Der Kaifer war (wenigftens bisweilen) Barbar 
aus Berechnung, fein Sohn aus Empfindung. Der erfte war ein jtarfer 
und aufgeklärter Geift, aber vielleicht ein deſto ſchlimmerer Menſch; der 
zweite war ein befchränkter und ſchwacher Kopf, aber er war gerechter.“ 
Damit will gewiß Schiller nicht einen abfoluten Vorzug Philipps 
por dem unendlich größern und in anderer Beziehung eblern Karl V. 
aufftellen, fondern er will nur das anbeuten, was wir fchon bei einer 
andern Gelegenheit bemerften, daß der Tanatismus der Selbitjucht, ber 
aus kluger Ueberlegung der Vortheile Handelt, noch ftrafbarer ift, als 
der. blinde Fanatismus der Unmwiffenheit, ver Barbarei und Verſtockung. 


Hingabe und fo rüchaltlofem Kraftaufwande gewidmet, wie König Philipp.“ Vgl. 
auch die treffende Charakteriſtik Philipps ebenda ©. 322 ff. 
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Wie eine blinde Naturkraft verheerend einhertritt und die ſchönſten 
Dlüthen und Saaten zerfchmettert, und die Wohnung des Gerechten wie 
die des Ungerechten dahinrafft: fo ſchwingt ver Fanatismus feine blutige 
Geißel über den Häuptern der Menfchen und tritt das Heiligfte mit 
‚Füßen, um über Schutt und Leichen feinem vermeinten Heiligthum einen 
Altar zu errichten. 

Es ift freilich traurig, wenn der mit Freiheit begabte Menſch zur 


‚ einer folchen blinden Naturkraft wird und gleich einem todten Werkzeuge 


nur dazu dienen muß, die höhern Gefege ver göttlichen Weltordnung da- 
durch beförbern zu helfen, daß er ven Kampf ver Gegenfäte hervorruft, 
aus dem am Ende doch — wider feinen Willen — das Gute fiegreich 
hervorgeht. Aber eine folche Geiftespumpfheit, eine folche Gebundenheit 
aller höhern, edlern Menſchenkräfte, eine ſolche Knechtſchaft ver Finſter⸗ 
niß erweckt wahrlich mehr unſer Bedauern und unſer Mitleiden als 
unſere Verachtung. Zurechnungsfähig bleibt der Menſch freilich auch in 
dieſem Zuſtande, weil er eben Menſch, weil er ein freies Weſen iſt und 
ſein ſoll; und auch der Irrthum, den man zur Ehre Gottes in ſich hegt 
und nährt, iſt Irrthum und Sünde. — Aber ſchwerer wird es wenig⸗ 
ſtens dem menſchlichen Urtheile, an ſolchen Verunglückten die Zurechnung 
zu vollziehen. Sie ſind gleichſam durch den Nichtgebrauch ihrer Freiheit 
aus dem Kreiſe der gemeinen Menſchlichkeit herausgetreten und einer 
dunkeln, faſt möcht' ich ſagen dämoniſchen Macht verfallen. Ein un— 
heimliches Grauen befällt uns bei ihrem Anblick, und wir ſind bei einigem 
Nachdenken über ihren Zuſtand geneigt, ſie als Gemüthskranke, als 
traurige Opfer des gemeinſamen Böſen, das in der Menſchheit iſt, zu 
betrachten, die ſelbſt am meiſten unter der Laſt ihrer Verſchuldung und 
den Verſchuldungen ihrer Zeit zu leiden haben. Wir werden bei der 
Betrachtung ſolcher Charaktere, deren Gedächtniß wir nun einmal nicht 
vertilgen können aus der Weltgeſchichte, hingeleitet zu jenen bedeutſamen 
Stellen der Schrift, wo von einem Verſtocken der Herzen, von einem 
Dahingeben in's Verderben die Rede iſt, und wir begreifen, wie ſolche 
Stellen gerade in einem Zeitalter, als in dem, das wir betrachten, eine 
ſo hohe Bedeutſamkeit erhielten in dem Lehrgebäude ver Proteftanten. 
Mußte doch ihnen, welchen ver Aufgang des Lichts aus der Höhe mit 
Recht als ein Erguß ver göttlichen Gnade erſchien über die, deren fie 
fich erbarmet, ein Philipp und feines Öfeichen erſcheinen im Licht eines 
Pharao, der wider ven Gott Israel ſich jträubt, eines Herodes, der dag 
neugeborene Kindlein verfolgt, und bie Mordſcenen, die unter ihren 
Augen vorgingen, mußten ihnen jene Mütter Bethlehems in’s Gedächt⸗ 
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niß rufen, die ſolche Greuel bejammerten. Und fo wird manches was 


in der damaligen Denkweiſe uns erſt ſeltſam berühren mag, uns erſt 
verſtändlich werden, wenn wir es im Zuſammenhange mit den Begeben- 
heiten betrachten, die auf die allgemeine Stimmung ver Zeit wirkten. 
Ehe wir nun die weitere Gefchichte des Aufruhrs in den Niederlanden 


verfolgen, dürfte e8 hier der Ort fein, über Philipps Perfönlichkeit 


einiges Weitere einzufchalten. *) 

Philipp I., geboren ven 21. Mat 1527, war mit Sorgfalt unter- 
richtet umd erzogen worden. Eine Anweifung feines Vaters an ihn 
(welche Raumer in feinen Briefen mittheilt) machte ihm die Aufrecht- 
erhaltung des Fatholifchen Glaubens und die Verfolgung der Ketzer zur 
Gewifjensfache, doch befahl fie ihm auch wieder Mäßigung am rechten 
Orte, „venn mit Zorn und Unbejonnenheit richte man nichts aus,“ 
Philipp hatte ein gutes Gedächtniß und war nicht ohne Liebe für Wiffen- 
ſchaft. Er beſaß ſchöne Kenntniffe in ver Gefchichte und Erdkunde, auch 
wußte er etwas von Malerei und Bildnerei, in welchen Künften er fich 


ſelbſt verfuchte. Er fprach gut Latein, und verftand etwas Italieniſch 


und Franzöſiſch. In allem, was er unternahm, zeigte er Fleiß und 
Ausdauer. Er hatte einen fcharfen, zerfegenden, aber einfeitig gebildeten 
Berftand, der ihn oft über dem Abwägen aller Möglichkeiten und 
Schwierigkeiten zu feinem Entjchluffe fommen ließ. Zur freien Herr- 
Ihaft ver Vernunft über vie einzelnen Seelenkräfte, zu jener Harmonie 
des Geiftes und dem damit verbundenen edlen Kraftgefühl, welches be- 


ſonders den wahren Herrichernaturen geziemt, brachte er e8 nicht. **) 


Er nährte in einem zarten fchwächlichen Körper von Kleiner Statur ein 
phlegmatifch-melancholifches Temperament, und hegte dabei eine ängjt- 
liche Gewifjenhaftigfeit im Kleinen, während jede großartige Tugend ihm 
fremd war. So gab er bisweilen reichliche Almofen ; aber auch da zeigte 
er fich nicht als fröhlichen Geber, ſondern ehe er eine Wohlthat ausübte, 
fragte er erſt feinen Beichtvater ob er hierdurch fein Gewiſſen befchwere, ***) 
wahricheinlich aus Angft, die Wohlthat an einem Keßer zu verſchwenden. 
Dabei beobachtete er mit der äußerften Genauigkeit das Ceremoniel des 
Gottesdienſtes, und in ven fpäteren Sahren betete er täglich vier Stun» 


*) Großentheils nah Raumer, Geſchichte I. ©. 6 f. und Briefe J. ©. 85, 
wo fi die Quellen angeführt finden. 

**) „Unfähig große, lebendige Ideen zu ergreifen und zur verfolgen, beherrſchten 
ihm überall todte, abftracte Begriffe ; darin liegt die unfelige Wurzel und die Erklä— 
rung aller Uebel feiner Regierung." Raumer, Gejhichte III. ©. 9. 

**) Raumer, Briefe I. S. 86. 


Boiipps I. Famatimus, A 
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ven. Auch an einzelnen Gnadenbezeigungen ließ er es nicht fehlen, doch 
waren auch die ſe nur abhängig von Laune und Willkür, und wie bei 
den aſiatiſchen Deſpoten ſchlugen dieſelben auch eben ſo oft in Acte der 
F Gewalt um. Wie er ſelbſt furchtſam war von Natur: ſo ging er auch 
—— darauf aus, mehr Furcht als Liebe zu erwecken bei ſeinen Unterthanen. 
9— In feiner Gegenwart durfte niemand Iprechen ohne Befehl dazu, und 
2 nur knieend durfte man ihn anveven. Auch fah er gewöhnlich dem Spre- 
— chenden nicht im’8 Geſicht, ſondern ſchlug die Augen nieder, oder ſah an- 
— derswohin. *) — Er ſelbſt ſprach wenig. Er lachte, tanzte und jpielte 
—F nie; doch bisweilen ließ er ſich in ſcharfen Witzen aus, und liebte auch 
mitunter Scherz und Poſſen, eine Erſcheinung, die gerade bei melancho— 
liſchen Naturen uns nicht befremden darf. So ging er bisweilen Nachts 
verkleidet umher. Auch war er nicht frei von Wolluſt und Sinnlichkeit, 
die er ſpäter durch Uebungen der Andacht und eine jtrenge Zucht des 
a Leibes abzubüßen fuchte. Im Kriegsweſen hatte er für feine Perfon we- 
RER nig Erfahrung. Da war Alba, wie auch oft in feinem Staatsrathe, 
jein rechter Arm. Auch mit der Berfon diefes Mannes wollen wir jetzt 
ung näher befannt machen. 
derdinand Alvarez von Toledo, Herzog von Alba, geb. 
1508, jtand in feinem 59. Jahre, als er ven Feldzug nach ven Nieder: 
landen unternahm. Ex hatte ſchon früher wider Frankreich, wider die 
Türken, wider den Papft und wider die verbündeten Proteftanten in 
Deutſchland mit verfchiedenem Erfolge die Waffen getragen , und neben 
Egmont und Horn den Ruhm eines tapfern und gefchieften Feldherrn 
ſich erworben. An Geſtalt war er ſchlank und hager, **) hatte ein 
langes bleiches Geficht und tief Kiegende Augen. Ex zeigte fich gern in 
prachtvollem Aufzuge, war ſtolz, barſch und übermüthig gegen ſeine 
Umgebungen, und darum allgemein verhaßt. Er hielt auf ſtrenge Kriegs— 
zucht, aber ließ auch zu Zeiten wieder den frechen Soldaten den Zügel 
ſchießen. Alba war ſelbſt mit Leib und Seele Soldat; in politiſcher Ein- 
ſicht beſchränkt, in der Religion ein Fanatiker. Seine Staatskunſt wie 
ſeine Theologie kannte keinen ſchärfern Beweis als die Schärfe des 
Schwertes. In der Degenklinge lag ſeine ganze Philoſophie, mit der er, 
als ein getreuer Sohn der Kirche, jede Abweichung vom Glauben von 
Grund aus auszufegen bereit war. Entſchloſſener als Philipp, war er 


*) Diefes hatte er mit Karl IX. und vielen Deipoten gemein. Auch die wilden 
Thiere ertragen nicht dem freien Blick des Menſchen. 
F Nach Meteren ©. 154. 
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Aes Br ſelbſt da, wo Priefter, wie des Königs re ) zur Milde 
gegen Ketzer riethen, die Vertilgung derſelben mit Feuer und Schwert 
als eine heilige Pflicht anrieth. „Das Unkraut mit der Wurzel auszu⸗ 
rotten, ehe es von neuem und üppiger hervortreibe, die heilſame Arznei 
der bittern Tropfen anzuwenden und das Geſchwür mit der Lanzette auf- 
zuſchneiden,“ das waren feine beliebten Grundſätze; „venn niemals nehme 
doch die Kegerei Vernunft an, und Nachgiebigfeit führe ftets größere 
Uebel herbei.“ Selber das Werkzeug dieſer heilfamen Operation zu 
jein, dünkte feinem Herzen Wolluft, galt ihm für Gottesdienſt und heilige 
Dürgerpflicht. Mit einem gewiffen Vergnügen ſann er deßhalb auf 
Martern, den Hinzurichtenden ihren Schmerz zu vermehren; und kalt 
blieb er bei der Vollziehung feiner Befehle. „Wer, wie ich, Leute von 
Eifen gezähmt hat, wird wohl auch mit diefen Leuten von Butter fertig 
werben“, war das Selbſtvertrauen, das er in feine blutige Miſſion feste. 
Bor jeinem Namen ging der Schreien her. Aber er wußte auch mit ver 
Schlauheit eines Tigers zur rechten Zeit die Klauen zu verbergen und 
durch gleißende Verſtellung feine Opfer ficher zu machen. 

Als er in Brabant einrüdte und er unter ven Eveln, ‚die ihm ent- 
gegenzogen, auch den Egmont erblidte, dem er ebenfojehr feinen Feld— 
herrnruhm meidete, als er ihn feiner freien Glaubensanfichten wegen 
haßte, da entfuhren ihm die Worte: „Sieh da den großen Keger!“ 
Als aber Egmont nicht darauf zu achten fchien, wandelte fich feine 
Miene jogleich in Freundlichkeit um, und heuchleriſch ſchloß er den ketze— 
riſchen Nebenbuhler in feine Arme, ven er ſchon dem Blutgerüft beftimmt 
hatte. Den 28. Auguft 1567 hielt der Herzog feinen Einzug in Brüffel. 
Margaretha, die durch jein Erfcheinen nicht wenig betroffen war, nahm 
bald darauf ihre Entlaſſung, und Alba fchaltete jet allein in Verbindung 
mit dem Rathe ver Unruhen over vem Blutrathe, den er aus zwölf 
Männern niederſetzte, und in welchem die beiden Spanier Rio und Bar- 
gas als würdige Genoffen des Herzogs fich auszeichneten. Sein erſtes 
Geſchäft war, der Perſonen Egmonts und Horns fich zu bemächtigen, 


) „Gott ift nicht bloß ein Gott des Zornes, fondern aud) der Barmherzigkeit; 
ihm ſoll die weltliche Regierung nahahmen, und bedenken, daß fie vor feinen Augen 
ebenfalls fehlt und der Gnade bedarf. Wo milde Mittel ausreichen und Reue und 
Buße fi) bereits zeigt, kann Härte nicht reinigen und beffern, fondern allein das 
Uebel erneuten und vom rechten Weg abſchrecken. Alles, jo ſcheint es, hat man ge- 
wonnen, nur noch nicht das Herz der Menſchen; daher bedarf es nicht Des Krieges, 
ondern der Künfte des Friedens.“ — rieth Fresnada, ber ——— des Kb⸗ 
nigs, ſiehe Raumer, Geſchichte III. ©. 59. 
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—* was treuloſerweiſe bei einem Gaſtmahl geſchah, das der Großprior 

Ferdinand von Toledo, Alba's natürlicher Sohn, mehreren Großen des 

Vandes gab. Die Verhaftung geſchah am 9. September. Als Egmont 
auf die an ihn gefchehene Aufforderung hin feinen Degen abgab, fprach 
er: „Diefer hat fich oft treu erwiefen in des Königs Dienft.“ — Noch 
andere Verhaftungen fanden um biefelbe Zeit ftatt. Egmont und Horn 

wurden nach Gent abgeführt. 

Anfangs hieß es, nur die Bilverftürmer, nur die feerifchen Lehrer 
und die, welche wider ven König die Waffen getragen, follten geftraft 
werden; aber bald wurde jede Grenze überfchritten, und bis in dag In— 
nerſte der verborgenen Gedanken erftreckte fich die Spähfraft ver Raub- 
und Mordbegierde. Aller Orten wurden Galgen und Rad in großer 
Anzahl errichtet, und als diefe nicht mehr hinreichten, die Bäume an ven 
Landjtraßen dazu verwendet. So waren in kurzer Zeit die blühendften 
Gefilde zu Schävelftätten geworden, und die Ihanerlichen Töne ver 

Todesglocke erfüllten beftändig die Luft. Kein Tag faft ging ohne Hin- 
richtung vorüber, aber öfter fanden ihrer mehrere an einem Tage ftatt. 
Der alte Grundſatz, den Kaifer Sigismund auf der Synode von Con- 
ftanz ausgefprochen, daß man Kegern fein Wort zu halten brauche, vecht- 
fertigte jede Gewaltthat; und wo der Arm der Inguifition den Schuldigen 
oder Unſchuldigen nicht erreichte, da fiel wenigſtens ſein Vermögen in 
die Hände der Blutmänner. Auch ver Wittwen und Waiſen Gut ward 
verſchlungen. Das ganze Land follte eher zur Wüſte werden (fo ſchwur 

Alba), als daß ein Ketzer darin ferner geduldet würde. Ja lieber wollte 

man einige Unſchuldige zu viel, als einen Schuldigen zu wenig bejtrafen. 

* Als einſt einige Beiſitzer des Blutrathes ſich ein Gewiſſen daraus machen 

wollten, daß ein unſchuldig Verurtheilter nur durch Zufall vom Tod 
errettet worden, beſchwichtigte fie der gräßliche Vargas mit ven Worten: 

„Was ängſtigt ihr euch? deſto beſſer für die Seele des Verurtheilten, 

wenn er unſchuldig iſt.“) Ein anderer der Bluträthe, Namens Jacob 

Heſſels, ſchlief gewöhnlich während der Sitzung. Aber feine Sentenz _ 

war ihm jo geläufig geworden, daß, wenn man ihn weckte, feine Mei- 
nung zu jagen, erhalb fchlaftrunfen antwortete: Ad patibulum, ad pa— 
tibulum! (um Galgen!) und dann getroſt wieder einnickte. Wer nicht 
unmittelbar dem Blutrathe in die Hände fiel, der hatte von den Be- 
drücungen und Ausfchweifungen ver ſpaniſchen Söloner zu leiden. Es 


*) In feinem merkwürdigen Latein ſoll er gejagt haben: Haeretici fraxerunt 
templa, boni nihil faxerunt contra, ergo debent omnes patibulare. 
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kam fo weit, daß fich Viele gegen ven jebigen an bie Zeiten Gran⸗ 
vella's zurückwünſchten; und doch hatte man ſchon dieſe unerträglich 
gefunden. 

Unter den Opfern, welche der Blutrath forderte, ſtanden die Häup- 
‚ter Egmonts und Horns oben an. Der Proceß gegen fie ward mit der 
größten Willkür und mit Verlegung aller gejeglichen Formen geführt. 
Das Todesurtheil ward den 4. Juni 1568 gefällt und fehleunig voll- 
zogen. Als Egmonts Gattin, Sabina, *) die Schwefter des Kurfürften 
Friedrichs II. von der Pfalz, den Leisten Verſuch wagte, ihren Gatten . 
zu retten, indem fie Alba fich zu Füßen warf, gab ihr dieſer die Höhnifche 
und zweibeutige Antwort: „ihr Gemahl werde morgen aus dem Gefäng- 
niffe gehen.“ Dann ließ er den Bifchof von Ypern herbeirufen, und be- 
fahl ihm, indem er ihm das Todesurtheil überreichte, die beiven Grafen 
Egmont und Horn zu ihrem Hintritte vorzubereiten. Auch dieſer warf 
fich dem Herzog zu Füßen, und bat um Önade, oder wenigftens um 
Aufſchub der Hinrichtung. Aber Alba's Geficht verfinfterte fich — 
blicklich, der Biſchof zitterte und gehorchte. 

Die Grafen waren ſchon zu Anfang ihres Proceſſes unter ſtarker 
Bedeckung von Gent nach Brüſſel gebracht worden, wo ſie im Brothauſe 
auf dem großen Markte gefangen ſaßen. Der Biſchof begab ſich in nächt- 
licher Stunde zuerſt zu Egmont in den Kerker. Dieſer konnte ſich von der 
Härte des Urtheils erſt nicht überzeugen. Er fragte den Biſchof, ob denn 
keine Gnade zu hoffen ſei; und als dieſer es verneinte, zeigte er ſich zum 
Sterben bereit, und empfing das Abendmahl auf katholiſche Weiſe. 
Rührend gedachte er feiner Gattin und feiner Kinder (ev hatte drei 
Söhne und acht Töchter), dann fette er fich nieder und fchrieb einen 
Brief an den König, **) worin er ihn nochmals feiner Anhänglichkeit 
verficherte, und wie er niemals etwas gegen den Staat und die Fatho- 
liſche Religion habe unternehmen wollen. Wenn etwas von feinen Tha- 
ten den Schein der Empörung an fich gehabt, fo jet e8 ohne feine Schuld 
gefchehn. Er bat den König um Berzeihung, empfahl ihm feine Frau 
und Kinder, fich aber dem Schutze des Allmächtigen. 

Bormittags um elf Uhr, am Tage vor dem heiligen Pfingitfefte, 
warb er (nachdem bie Thore gefchloffen und jedem befohlen worben, in 
feiner Wohnung zu bleiben) zum Blutgerüft gebracht, das auf dem 


*) Siehe Raumer a. a. D. ©. 78. 
**) Der Brief findet fi) bei Meteren S. 97. Raumer und — geben ihn, 
jeder in einer etwas abweichenden Redaction, wieder. 
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Markte aufgeſchlagen war. Noch einmal fragte er, indem er auf dem 


Gerüſte unruhig hin und her ging, ob denn keine Gnade ſei. Als dieß 


verneint ward, warf er ſich zum Gebet auf die Kniee nieder. Der Bi— 
ſchof ließ ihn das Crucifix küſſen und gab ihm die letzte Oelung. Nach 
den Worten: Herr, in deine Hände befehl' ich meinen Geiſt! fiel ſein 
Haupt.*) Aehnlich ſtarb Graf Horn. Ihre Häupter wurden auf 
Stangen geſteckt, die über dem Gerüſte aufgepflanzt waren, wo ſie als 
ſchauerliches Warnungszeichen mehrere Stunden ausgeſtellt blieben. 
Auch wurden noch achtzehn Edle und mehrere Geiſtliche an demſelben 
Tage hingerichtet. Der Tod Egmonts und Horns wurde von Vielen als 
Märtyrertod betrachtet. Tücher wurden in das Blut der Hingerichteten 
getaucht und als Reliquien aufbewahrt. Auch thaten manche das Ge- 
lübde, ihr Haupthaar eher nicht zu feheeren , als bis Rache genommen 


worden am dem Frevel.**) Beine, Egmont und Horn, waren im Be- 


fenntniß des katholiſchen Glaubens geftorben. Aber dennoch darf auch 
die Geſchichte des Proteftantismus fie den Opfern beizählen,, welche in 


‚den Verfolgungen vefjelben gefallen find. 


Näher jedoch gehört Wilhelm von Oranien dem Kreife dieſer 
Geſchichte an. Auch er war bisher im äußerlichen Berbande mit ver 
Tatholifchen Kirche geblieben. Aber nun trat er offen zum Proteftantis- 
mus über. Wohl mit Recht hatte Granvella, als er in Rom vie Ge- 
fangennehmung Egmonts und Horns vernommen, die Frage aufge- 
worfen: „Haben fie auch ven Schweigenden?“ und als man ihm dieß 
verneinte, gefagt: „An dem Liegt mehr als am den Uebrigen; ift der 
nicht im Netze, fo hat ver Herzog (Alba) nichts gefangen.“ 

Auch Wilhelm war gleich nach Eröffnung des Blutrathes vor den: 
jelben geladen worden. Er weigerte fich aber zu erſcheinen, und legte 
ſeine Gründe in offener Schrift dar. Dafür bemächtigte man ſich ſeines 
Sohnes, des Örafen von Büren, der in Löwen ftudierte, und führte ihn 
als Geifel nach Madrid, wo er acht Jahre lang in Haft blieb. — Wit- 
helm ſah fich unterveffen nach Hülfe in Frankreich und Deutjchland um. 
Er ſelbſt verkaufte fein Silbergeſchirr und Geſchmeide und verwandte den 
ganzen Erlös zur Führung des Krieges. In einem Manifeft legte er die 
Abfichten des Krieges aller Welt vor Augen, und in dieſer Schrift 
nannte er die Religion der Proteftanten „dag reine Wort und den Dienft 





*) Raumer ©. 79. Meteren dagegen a. a. O. legt diefe Worte Horn in 
den Mund. 


**) Siehe Grotii Annales (Amft. 1657) p. 29. 
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Gottes“, *), obwohl er hinzufeßte, daß er gleichwohl gefonnen fei, „bei- 


derlei Glaubensgenoſſen bei der Freiheit ihres Gottesvienftes zu erhal- 
ten.“ Wilhelm drang mit feinem in Deutſchland gefammelten Heere in 
Brabant ein, - während feine Brüder, die Grafen Ludwig und Adolf, 
in Weſtfriesland einfielen. Den 24. Mai 1568 erfochten letztere einen 
Sieg bei dem Klofter Heiligerlee unweit Winfchoten in Gröningen ; aber 
nicht nur koſtete diefer Sieg dem Grafen Adolf das Leben, fonvern er 
ward auch bald durch eine Nieverlage vereitelt, welche Alba vem Grafen - 
Ludwig bei Gemmingen beibrachte (den 22. Juli defjelben Jahres). 
Auch das Heer unter Wilhelms Anführung war nicht glücklich. Alba, 
als ein geübter Feldherr, wußte es zu ermüden, und zu dem Geldmangel 
gejellten fich Krankheiten, Hungersnoth und andere Leiden. Mit Ende 
Novembers mußte Dranien das Land wieder verlaffen, und Alba hielt 
den 22. Dec. einen triumphirenden Einzug in Brüffel, ver durch Hin- 
richtungen der Gefangenen und Anderer gefeiert ward. Die Bedrückungen 
dauerten fort, und neue gefellten jich dazu, welche befonders in den ver- 
mehrten Auflagen und Gelverprejjungen, namentlich in ver Forderung 
des fogenannten zehnten Pfennigs ven höchiten Gran erreichten. Eine 
Amneſtie, welche ver Herzog im Juni 1570 im Namen des Königs un- 
ter feierlichem Gepränge allen denen anfündigte, die wieder in den Schooß 
ver katholischen Kirche zurückkehren wollten, enthielt fo viele Ausnahmen, 
daß fie gerade ein neuer Anlaß wurde, die noch nicht Verurtheilten zu 
nener Strafe zu ziehen und die noch nicht Entdeckten in Proceffe zu ver: 
wiceln. Die Auffpirungen dauerten fort. Unter anderem wurden auch 
die Hebammen verpflichtet, anzuzeigen, wo proteftantifche Kinder getauft 
würden. Auf jedes Wort ward gelauert und der Schreden in den Ge— 
müthern durch neue Hinrichtungen genährt. Das Map der Berhöh- 
nung vol zu machen, ließ Alba von fich ſelbſt eine Bilvfäule errichten, 
wie er die Ungeheuer der Keterei und des Aufruhrs mit Füßen tritt, mit 
der Infchrift: „Alba, des beften Königs treufter Diener, hat den Auf- 
ruhr vernichtet, die Rebellen vertrieben, die Religion hergeftellt, Gerech— 
tigfeit geübt und den Frieden im Lande befeftigt.“ Aber noch einmal 
wagte jet Dranien einen Einfall, und zwar auf den Rath Coligny's 
von der See her. Eine Schaar Freibeuter, die Meergenfen oder Waffer- 
geufen genannt, bemächtigte fi am 1. April 1572 der Seeſtadt Briel, 
des Schlüffels von Holland. Bald waren Vließingen, Leyen, Dord- 
recht, Haarlem und andere Städte in Wilhelms Gewalt. Als Bauer | 


*) Schrödh II. S. 408. 
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ei. verffeivet bahnte ex fich mitten durch die Feinde hindurch den Weg nach 
Br Deutſchland, um ſich nach neuen Hülfskräften umzufehn. Inzwifchen 
Er war es jeinem Bruder, dem Grafen Ludwig von Naffau gelungen, fich 
Bi der wichtigen Stadt Mons im Hennegau zu bemächtigen. Bon Frank: 
reich holte er gleichfall8 Unterftügungen , e8 war dieß wenige Monate 
vor dem Ausbruch der Bartholomänsnacht. Nach diefer war für ihn 
nichts mehr von Frankreich aus zu hoffen. Mons mußte preisgegeben, 
der Rüczug angetreten werden. Bald löste fich fein Heer, das manche 
h Ausichweifungen beging und in Bedrückung der Einwohner nicht felten 
FE mit den Spaniern wetteiferte, wieder auf. Alba und fein ihm gleicher 
& Sohn Friedrich nüssten ihr Kriegsglüd zu neuen Schandthaten. Die 
Städte Mecheln, Zütphen, Naarden und Haarlem wurden furchtbar 
heimgefucht. In Zütphen wurden am 16. Nov. 1572 mehrere Bürger 
niedergehauen oder in der Yffel erfäuft, die übrigen in's Elend gefchickt 
und die Stadt den Flammen preisgegeben. Noch jchredlicher erging es 
den Einwohnern von Naarden. Dieſe Stadt ergab fich freiwillig an ven 
ſpaniſchen Oberften Romero, welcher das feierliche Verſprechen gegeben 
hatte, niemand an Leib oder Gut zu fehädigen. Aber fiehe! die Bürger, 
welche mit zuvorkommender Gaftfreundfchaft den Feloheren und feine 
Leute bewirtheten, wurden nach ver Mahlzeit unter dem Vorwand einer 
Eidegleiftung in die Hoſpitalkirche beorvert. Raum war diefe mit der 
arglofen, unbewaffneten Menfchenmenge angefüllt, als ein katholiſcher 
Priefter hineinftürzte und fie zur Bekehrung aufforverte, weil ihre To⸗ 
desftunde gefommen fei. Alfobald drang eine Schaar fpanifcher Sol- 
daten in bie Kirche, ftecte diefelbe in Brand und begann ein folches 
Blutbad unter Männern, Frauen und Kindern anzurichten, daß es un- 
möglich wäre, befjen einzelne Züge zu ſchildern, ohne die Achtung vor dem 
menſchlichen Gefühl zu verlegen. Hatte Naarden bie freiwillige Ueber: 
gabe nichts genügt, fo half Haarlem ebenfowenig der muthige fieben- 
monatliche Widerſtand. Am 13. Juli 1573 mußte fich auch diefe Stadt 
nach langen Drangfalen des Hungers und ver äußerften Noth ergeben, 
und 1400 Bürger und Soldaten wurden erfchoffen, enthauptet, erhängt 
oder paarweiſe zuſammengebunden erfäuft. 

Nach allen diefen und ähnlichen Greuelthaten verließ endlich Alba 
die Niederlande am 18. December des Jahres 1573, Cr rühmte fich 
bei feinem Abzug, daß er während feiner jchsjährigen Statthalterfchaft 
an 18,000 Menschen habe Hinrichten laſſen; „eine Zahl,“ bemerkt 
Raumer, „zu groß, wenn von eigentlich Hingerichteten vie Rebe ift, 
zu Hein, wenn alle Umgekommene und Vertriebene mitgezählt wer- 





Were 


sl KR NR gie eh? eh 25 Se N 
albes Khao, Rennens, — und — von Naſſau. 17 7 | 


en Aber dieſe Menſchenopfer waren it die einzigen, welche Alba 
jeinem Götzen und dem ſeines grauſamen Königs geweiht hatte. Das ganze 
Land war zu Boden getreten, alle Regſamkeit, aller Betrieb, alle Fröh— 
lichkeit war gelähmt. Handel und Gewerbe waren vernichtet, die Felder 
verheert, alle Kafjen erichöpft, an 52 Millionen ausgegeben, viele Fa- 
milien an den Betteljtab gebracht und das Volk durch Kriegselend ver- _ 
wildert. Die fonft jo blühenden Städte waren der Sit und die Beute, 
roher Sölonerhorden. In diefem Zuftanve fand dev neue fpantjche 
Statthalter Don Luis de Requeſens y Zuniga bie Provinzen, der 
jest an Alba's Stelle feinen Sit in ven Niederlanden auffchlug. Wer 
niger grauſam von Natur, als fein Vorgänger, deſſen ärgerliche Bilo- 
ſäule er wegnehmen ließ, bejaß er doch weder den Willen noch die Kraft, 


den Zuſtand des Landes zu beffern und das Uebel zu heben. Auch fein | 


Auftrag forderte Vertilgung der Keger. Der Krieg dauerte fort. Die 
Schlacht auf ver Moofer Haide an der Maas (14. April 1574) fiel un- - 
glücklich genug für die oranifche Partei aus, indem bie beiden Brüder 
Wilhelms, die Prinzen Ludwig und Heinrich von Naſſau, nebjt Chri- 
jtoph von der Pfalz ihr Leben einbüßten. Man fand ihre Spur nicht 
mehr nach ver Schlaht. Ob fie von Pferden zertreten? in Sümpfen 
verſunken? blieb ungewiß. Ohne uns in Vermutungen über die Todes— 
art der Prinzen zu erfchöpfen, jet es uns vielmehr vergönnt, noch einen 
Rückblick auf ihr Leben zu werfen, und bei Yıdwigs von Naffau, der 
allgemein betrauert wurde, trefflicher Perjönlichkeit einen Augenblid zu 
verweilen. Sie ift nächjt ver feines Bruders Wilhelm die ausgezeich- 


netfte von den fünf Brüdern, die fich ſämmtlich dev Sache der Freiheit * 


widmeten. Iſt es auch nur wenig, was wir von ihm ſelbſt ſagen können, 
daß er nämlich von Freunden allgemein geliebt, und auch von den Fein— 
den geachtet war, ſo dürfte dagegen ein Brief, den ſeine Mutter (die 
Gräfin Juliane von Stolberg) ſchon bei'm Ausbruch des Krieges (1566) 
an ihn ſchrieb, uns wenigſtens ein Bild von der frommen Geſinnung 
geben, welche die treffliche Mutter in ihren Söhnen zu bewahren ſuchte 
und welche in Ludwigs Seele geſegnete Früchte trug. **) 

„Mein theuver Sohn! Mit großer Bekümmerniß fehe ic) die Ge- 
fahren, die Dich umringen. Berathe nichts, thue nichts, was gegen 
das Wort Gottes, gegen das Heil Deiner Seele, gegen das Wohl des 
Landes und feiner Bewohner gerichtet ift. Bitte den himmliſchen Vater, 


*) Geſchichte von Europa II. ©. 101. 
Aus der Correspondance inedite de la maison d’Orange-Nassau von 
Groen van Brinfterer. Tom. II. p. 259. 
Hagenbach, Vorlefungen IV. 12 
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09 daher Dich durch feinen heiligen Geiſt erleuchte, und daß er Dich vor 
; allen Dingen das Ewige lieben lehre. Das ift aber unmöglich ohne ven 


Be Beiſtand des heiligen Geiftes, weßhalb e8 unumgänglich nothwendig ift, 
es im Gebete zu verharren. O wie bin ich um Dich beforgt, welche Aeng- 

ften zevreißen mir das mütterliche Herz! Lebe denn, lebe in ver Furcht 
"a Öottes, wende Dich an ihn, flehe ihn an, daß er Dich vor allem Uebel 
0.0. bewahre und daß er Dich führe nach feinem Wohlgefallen. Ich werve 
inftändig für Dich bitten ; bete Du auch für mich.“ *) 

In diefen und ähnlichen Gefinnungen beftärkten fich auch die Brü— 
| der unter einander jelbft mitten in ven Drangfalen des Krieges. So 
ichreibt der eine Bruder Iohann an Ludwig: **) „Ohne Zmeifel wirft 

Du die, welche Dich um Rath fragen, vor allem ermahnt haben zur 


— Bußfertigkeit, zur Sinnesänderung, zum Gebet und zum Vertrauen auf 
Er Gott, nicht auf Menfchen. Das find Dinge, wozu ein emfiges Gebet 
Br. und eine bejtändige Wachjamfeit unumgänglich nothwendig find, damit 


man auf dem rechten Weg bleiben und verharren möge,“ 

So war e8 denn wieder der Engel frommer chriftlicher Mutterliebe, 
welchen wir, wie dort in einer Jeanne d'Albret über Heinrich von Na- 
varra, fo hier in einer Julie von Stolberg über ven Helden der niever- 
ländiichen Freiheit wachen jehen.***) Die gewöhnliche Gefehichte, die oft 
zu jehr nur Weltgefchichte ift, weiß ung freilich mehr zu jagen von 
dem, was bes Fleiſches Arm ausgerichtet hat in den Schlachten, over 
die weltliche Klugheit in ven Cabinetten und Kanzleien ver Großen ; aber 
Danf fei e8 der Vorfehung und ben Bemühungen feinever Gejchichts- 
forſcher, daß uns auch ſolche Züge aufbewahrt find, die uns hinein- 
ſchauen laſſen in den tieferen Nath ver Herzen, in die ftillern Be- 
wegungen jenes Geiftes, der zu allen Zeiten feine fiegreiche Macht geübt 
hat in aller Einfalt und Demuth, — die ung durch das wilde Getümmel, 


*) Der Brief verfehlte feine Wirkung auf das Gemüth des Sohnes nit. Er 
ſchrieb bald darauf an feinen Bruder Johann (unter'm 21. Sept. 1566): „Ew. Lieb— 
den wollen umfer freundlichen lieben Frauen Mutter meinen ſchuldigen Gehorſam, 
willigen Dienft vermelden, und Ihr Liebden vor derjelben mütterliche, treuherzige Er- 
mahnung und das zugefchiete Gebet freundlichen Dank jagen.” Bei Groen van 
Prinfterer. II. p. 309. 
er **) Bei Groen van Prinfterer II. p. 266. und im Semeur vom 2. März 

6. 

*) Wie fehr fie fih um ihrer Kinder Heil bemühte, beweist auch der herzliche 
Brief an Wilhelm von Oranien, in welchem fie ihm als den Aelteften, „bei dem fie 
allein Zroft und Hülfe zu ſuchen wiſſe,“ um Nath fragt iiber die Erziehung ihres 
füngften Sohnes Heinrich (bei Groen varı Prinfterer I. p. 76). 
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baren Kern aller Menſchengeſchichte, den keine Flamme zu verzehren, 
keines Roſſes Huf zu zertreten vermag, der weder die Beute der Krieger, 
noch ein Raub der Henker wird, der ſich bewähret mitten unter den Ver— 
heerungen des Fanatismus und den wildeſten Ausbrüchen der Tyrannei. 
Zu einer ähnlichen Betrachtung von den Wirkungen der höhern 
geiſtigen Kraft in den harten Prüfungen einer unglücksvollen Zeit 
führt uns auch das Schickſal der Stadt Leyden in dieſem Kriege. 
Auch dieſe Stadt hatte, wie ſcüher Haarlem, eine langwierige Be— 
lagerung auszuhalten. Aber auch hier zeigte fich eine ähnliche, bis auf's 
Aeußerſte ausdauernde Feſtigkeit des Widerftandes, wie wir fie faft um 
diefelbe Zeit in den franzöfiichen Religionskeiegen in Rochelle und San- 
cerre gefunden haben. Bergebens hofften die Spanier, die Bewohner 
mit einer Ammeftie zu loden. Sie wieſen das Anerbieten, das ihnen nur 
unter der Bedingung gemacht wurde, wieder Eatholifch zu werden, mit 
den Worten zurüd: „Wir wollen uns des Wortes Gottes und unfrer 
Sreiheit wehren bis auf ven legten Mann.“ Die Ernte ftand vor der 
Thür. Aber ihr Segen ward durch den Krieg verwüſtet, dev alte Vor— 
vath troß aller Sparjamfeit bei Zeiten aufgezehrt. Die Hungersnoth 


das unfre Sinne verwirrt, hindurchdringen laſſen auf den unzerſtor⸗ 


* 


erreichte den höchſten Grad im Herbſt des Jahres 1574. Auch hier kam 


es ſo weit, daß Hunde, Katzen, Ratten als Leckerbiſſen verzehrt wurden. 
Dazu kam die Peſt, welche die Leute zu Hunderten, zu Tauſenden dahin— 
raffte. Schon wollte der Muth den Meiſten entſinken, und ein Theil 
der Einwohner begehrte mit Ungeſtüm die Uebergabe der Stadt an die 
Spanier, um endlich ihrer Leiden loszuwerden. Da trat der Bürger— 
meifter van der Werff unter die Unzufriedenen und bot ihnen den eignen 
Leib var: „Den mögen fie zerfleifchen und ihren Hunger daran fältigen, 
aber fein Wort mehr hören laffen von Uebergabe.“ Dieſes unerhörte 
Beifpiel wirkte. „Wir haben zwei Arme,“ rief einer der Streiter den 


Feinden von ven Wällen zu: „ven linfen können wir verjpeifen, wenn 


der Hunger ung dazu treibt, und dennoch mit dem vechten das Schwert 
führen.“ Endlich nahte die Befveiungsftunde. Auf den Vorſchlag Ora— 
niens wurden die Dämme ber Kanäle durchſtochen, von welchen Leyden 
umgeben ift, und die Stadt unter Waffer gefest, jo daß num bie Flotte 
ver Seeländer auf den einbrechenden Wogen zum Entjag der Stadt 
heraneilte, während eben dieſe Wogen einen Theil der Feinde verfchlangen, 
die auf diefen Schlag fich nicht verfehen hatten. — „Lieber türkiſch, als 
päpftlich 1“ das war die Loſung der barfchen, aber tapfern Seeleute, die 
unter Bunjpte Befehl das Geſchwader bilveten. Nach mehrfachen ver- 
12* 


ER 
er, 





be ar a an 
ee * v 4 Kar 8 * * zug DH 49 De > 


—— 
Br. —J ——— — — * ya F zer E —— * 
Achhte Vorleſung. RG 





eitelten Verſuchen und langen Wiverwärtigfeiten erſcholl endlich die. 
Kunde: „Leyden tft gerettet! Leyden ift frei.“ Da ftrömte alles ver Dom- 
firche zu, und im bunten Gemiſche dankten die nom Elend abgezehrten 
Einwohner mit ven triumphirenden Seeländern für die gnädige Befrei- 
ung. Der Choral fonnte vor Rührung nicht zu Ende gefungen werben; 
er wurde von den Thränen der Betenden erjtidt. Der Prinz von Ora— 
nien hörte eben zu Delft die Nachmittagsprevigt, als fein Hellebardier 
Hans von Brügge ihm die Nachricht des Entſatzes brachte. Nach vem 
Gottesdienſte ließ er die frohe Botjchaft von der Kanzel verfünden und 
begab fich dann jelbft nach Yeyden, um Zeuge ver allgemeinen Freude zu 
jein. ALS darauf die Stände von Holland, Wilhelm an ihrer Spite, 
der Stadt Leyden zur Belohnung für ihre Auspauer die Wahl ließen 


zwiſchen einer mehrjährigen Zollfveiheit oder ver Stiftung einer Univer- 


fität, jo wählten die hochherzigen Bürger das Letztere, und ficherten ſich 


ſomit auf Jahrhunderte hinaus den geiftigen Beſitz eben ver Freiheit, 


für welche fie mit den leiblichen Waffen fo tapfer geftritten am Tage ver 
Noth. Wie aljo die Akademie Saumur in Frankreich dem traurigen Re⸗ 
ligionskrieg ihr Dafein verdankte, fo ging auch dieſe proteftantifche 
Schöpfung aus der Hite des Kampfes hervor, ein neuer Beweis davon, 
daß nicht nur die fogenannten glücklichen und ruhigen Zeiten, fondern 
eben jo oft die wilden Stürme des Kriegs und die Zeiten ver Bedräng⸗ 


niß die Wiege der Wiſſenſchaft werden können. Leyden ward ſomit für 


Holland, was Wittenberg für Deutſchland, was Baſel und Zürich für 
die deutſche Schweiz, was Genf und Saumur für das reformirte Frank— 
reich — ein Sitz der geiſtigen Kraft, eine Pflanzſchule chriſtlicher Theo⸗ 
logie. Aus ſeinen Buchdruckereien (namentlich aus der berühmten Werf- 
jtätte der Elzevire) gingen viele treffliche Ausgaben ver Claſſiker hervor, 
in welchen die Weisheit des Alterthums neu aufblühte;, und auch vie 
Hriftlich = proteftantiiche Wiffenfchaft fand durch ſie eine willfommene 
Berbreitung. 

Vergebens wurden nach allen dieſen Drangfalen des Krieges durch 
den deutichen Kaifer Maximilian IL. Sriedensunterhandlungen einge- 
leitet. Auch dieſe zerſchlugen fich wieder an ver Forderung der Prote: 
ftanten, ihre Religion nad) Gewiffen üben zu dürfen, und an der Wei- 


gerung Philipps in diefem Punkte. Das Einzige, was er gejtatten 


wollte, war die Auswanderung aller Nichtkatholiken. Als dieje fich dazu 
nicht verjtehen wollten, nahmen vie Feindſeligkeiten auf's neue überhand, 
Dazır famen neue Uebel. — 


| Nach dem im Mätz 1576 plöglich erfolgten Tode des Statthalterg 
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Requeſens brach eine furchtbare Meuterei unter ven fpanifchen Truppen 
aus, bet welcher die niederländiſchen Städte gewaltige Leidensproben zu 
beftehen hatten. Beſonders ward Antwerpen hart mitgenommen und 
büßte bei ver allgemeinen Plünderung einen großen Theil feines Neich- 
thums, durch die verübten Graufamkeiten aber das Leben vieler Bürger 
ein. Als num die Noth auf's Höchfte geftiegen, va fehloffen vie in Gent 
verjammelten Abgeorpneten ver meiften Yanpfchaften ven 8. Nov. 1576 
die jogenannte Bacification von Gent, in der fie fich die innigjte 
Bundesfreundſchaft und gegenfeitigen Beiſtand gegen vie ſpaniſchen Un- 
terdrücker, ja, die völlige Entfernung der Spanier aus ten Niederlanden 
gelobten. Einftweilen follte Wilhelm von Oranien Statthalter in Hol- 
land und Seeland bleiben, bis die in Ausficht gejtellte VBerfammlung ver 
Generaljtaaten das Nähere (auch in Betreff ver Religion) würde ange- 
ordnet haben. 

Der neue Statthalter Prinz Johann (Don Juan d'Auſtria), Halb. 
bruder Philipps II., ein natürlicher Sohn Karls V., ein junger, viel- 
verſprechender Kriegsheld, bereits als Sieger bei Yepanto über die tür- 
fiihe Flotte (1571) berühmt, fuchte ven Frieden, und jchloß im Januar 
1577 zu Brüffel den ewigen Vertrag mit ven Ständen (die Brüffeler 
Union), nachdem er fich durch vie Gutachten feiner Theologen überzeugt 
hatte, daß der Vertrag ein rein politicher jet und feinerlei Bergünfti- - 
gungen des Proteftantismus in fich jchließe. Aber eben dieſer Umſtand, 
daß in dem Genter Vertrage vie Rechte ver Proteftanten als folcher 
nicht gemwährleijtet waren, machte, daß in dem Benehmen des neuen 
Statthalters gegen fie feine Veränderung eintrat. Auch Johann erließ 
an die Bifchöfe und Ketermeifter des Landes ftrenge und gemefjene Ber 
fehle, ein wachſames Auge auf vie Wölfe zu haben, die den Schafen 
Chriſti nachitellten:: und fo famen auch wieder neue Hinrichtungen wegen 
des Glaubens vor.*) Ja, weit entfernt, daß auch nur die politifchen 
Berwirrungen durch den Genter Vertrag wären vollends bejeitigt wor- 
den, nahmen dieſe von neuem zu; und als einige unzufrievene Stände, 
dem Johann gegenüber, ven Erzherzog Matthias von Deftreich, den 
Bruder, Raifer Rudolfs IT., in's Land riefen, konnte auch diefer ſchwache 
Fürft ven Frieden nicht herftellen. Ebenfo mißlang ein andrer Verſuch 
mit dem Herzog von Anjou, dem Bruder König Heinrichs III. von 
Frankreich , und auch jpäterhin, als auf Don Juan der Sohn Marga- 
rethens, Alexander Farnefe, Herzog von Parma, vie Statthalter- 


* Raumer, Geſchichte IT. ©. 137. 
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ſchaft übernahm, dauerten die Unruhen fort, deren weitere Verfolgung 


wir jedoch der politiſchen Geſchichte überlaſſen müſſen. Das Schlimmſte 


war, daß während dieſer Unruhen die Niederlande nicht allein von der 
ſpaniſchen Inquiſition und den Verheerungen des Krieges zu leiden 


hatten, ſondern daß auch die einheimiſchen Katholiken ſelbſt, ſo unzu— 


frieden ſie mit Spanien waren, dennoch ihren Religionshaß gegen die 
Proteſtanten nicht unterdrücken konnten, ſondern vielmehr denſelben am 
ſpaniſchen Feuer ſich entzünden ließen; wogegen denn auch wieder die Pro— 
teſtanten häufig zu unrechten Schritten verleitet wurden. So kam es denn, 
nachdem die ſpaniſchen Bedrückungen etwas nachgelaſſen hatten, zu um 
fo heftigern Streitigkeiten zwiſchen ven ſüdlichen und nördlichen katho— 
liſchen und proteſtantiſchen Niederländern ſelbſt.) Die Stadt Amjter- 
dam war dem großen Theil nach eifrig dem katholiſchen Glauben ergeben. 
Sie Hatte fich längere Zeit geweigert, der Verbindung der Stände beizu- 
treten, und als fie es endlich that, gejchah es nur unter der Bedingung, 
daß berreformirte Gottesdienst nur in einiger Entfernung von ver Stadt, 
nicht aber innerhalb verjelben geübt werben dürfe. Dieß verurſachte aber 
große Unzufriedenheit von Seiten der Protejtanten. Sie erregten einen 
Aufftand, fetten ven bisherigen Rath von Amſterdam ab und errichteten 
einen neuen aus ihren Glaubensgenoſſen, wobei ver Pöbel nicht unter- 
ließ, Bilder und Altäre in der Klofterkicche ver Franciscaner zu zerjtören. 
Dieß gejhah im Jahr 1580. Noch ärger ging es in Haarlem und an- 
dern Städten. Am ärgften aber waren die Unruhen, die etwas früher 
(1578) in Gent vorfielen. Der blinde Eifer eines faljch verftandenen 
Proteftantismus verdarh auch hier dem befonnenen Wirken Wilhelms 
don Dranien das Spiel.**) Ein ehemaliger Mönch, Peter Dathen, der 
aus einem Fatholifchen ein calvinifcher Zelot geworden, donnerte von der 
Kanzel wider den Genter Vertrag, und diejelbe Gewiſſensfreiheit, 
nach der die Proteftanten fo lange vergebens gejeufzt hatten, ward jet 
von dem ungeftümen Polterer verdammt, weil fie auch den Katholiken 
gelten ſollte; eine Vergeßlichkeit der Grundfäge, deren fich manche Pro- 
teftanten des 16. — und leider auch ſpäterer Jahrhunderte — ſchuldig 
machten. Er ſchalt den Prinzen von Oranien öffentlich einen Ruchloſen, 
der weder Gott noch Gottespienft achte, und die von ihm entflammte 
Menge ließ auch hier ihre Wuth an ven Bildern aus. Doc e8 blieb 


*) Bgl. hiezu Meteren ©. 256. Schiller, fortgefett von Curths II. ©. 356. 
Schrödh II. ©. 416 ff. Häuffer S. 386. 87. 

**) Ueber das Treiben der dortigen Faction und ihrer Anführer Imbiz und 
Ryhom vgl. befonders van der Vynckt II. ©. 33 fl. 
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nicht bei den todten Bildern allein ; auch Menfchen, deren vie Wüthen⸗ 
den habhaft wurden, büßten als Kathofifen ſowohl für fremde als für 
eigne Verſchuldung. So ward unter andern jener Blutrath Heffels, der 
jelbjt im Schlafe „zum Galgen“ geftimmt hatte, in feinem hohen Greifen- 
alter ergriffen und das Urtheil, das ihm fo geläufig war, an ihm felbit 
in wilder Rache vollzogen, und im barbarifchen Siegestaumel ſchmückten 
jich feine Henker mit ven ihm ausgerauften Barthaaren. *) Aehnliche 
Unmenſchlichkeiten wurden an Kloſterleuten verübt. 

Gegen ſolche empörende Gewaltthaten von proteſtantiſcher Seite 
verbanden ſich 1579 die walloniſchen Landſchaften Artois, Henne— 
gau und Douat zur Aufrechterhaltung der katholiſchen Lehre, wäh- 
rend die Proteftanten unter fich wieder in die alten Zänfereien der Luthe— 
raner und Keformirten verfielen. Diejer Zerfplitterung juchte aber 
Wilhelm von Oranien entgegenzuarbeiten durch Aufftellung dev Utred - 
ter Union, welche ven 23. Januar 1579 zwifchen Holland, Seeland, 


Geldern, Zütphen, Utrecht, Friesland und ven Ommelanden zu Stande 


kam, und wozu noch in der Folge alle die Landichaften traten, welche 
Ipäter den jogenannten Freiftaat der Vereinigten Niederlande bildeten. 
In diefem Vertrage, deſſen politiihe Beſtimmungen wir hier über- 
gehen, **) wurde rüdfichtlich der Neligion gegenfeitige Duldung feitge- 
jtellt, als das einzig Richtige und Heilfame. Aber eben dieſer Punkt 
war am fchwerften zu handhaben. Ja, jo jehr zeigte jich fortwährend 
der Widerwille der ſtreng Katholiichen, fich mit den Proteftanten zu ver— 
einigen, daß es dem Herzog von Parma gelang, unter dem Vorwande 
der Religion, die genannten wallonifchen Landichaften mit dem König 
. Philipp vollends wieder auszuföhnen. Aber nicht jo gelang es ihm 
mit den verbündeten Ständen, die an der Utrechter Union fefthielten. 
Als die deßhalb gepflogenen Friedensunterhandlungen in Köln fich zer: 
ſchlagen hatten, brach der Krieg auf's neue aus, und endlich jchritten Die 
Stände der Vereinigten Niederlande zum Aeußerſten und erklärten ven 
König Philipp IL. ven 26. Juli 1581 feiner Herrichaft entjett, ***) kün-⸗ 
digten ihm den Gehorfam auf, und Oranien, der von Philipp kurz zuvor 


*) Mit ihm wurde auch der Amtmann Biſch von Ingolmonfter hingerichtet. 
* Im Auszug bei Raumer III. ©. 144 f. 

* Sie ſtützten ſich dabei merkwürdigerweiſe auf den von den Jeſuiten auf dem 
en Coneil vertretenen völferrechtlichen Grundfag, daß, wenn ein von Gott 
eingefeßter Fürft feine Schuldigkeit nicht thue oder gar die Unterthanen unterbrüde, 
er als Tyrann zu betrachten fei, den das Land nad) Recht und Bernunft abzufegen und 
einen Andern an deſſen Statt zu erwählen befugt ſei. Häuſſer ©. 395. 
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in die Acht erklärt worden war, evhielt die oberjte Gewalt. Zur Be- 

feftigung der Neligionsverhältniffe ward eine proteftantifche Kirchen- 
ordnung entworfen (1581). Doch als es Orauien bis dahin gebracht 
hatte, da ward ihm in dem entjcheidenden Momente daſſelbe Schickſal 
bereitet, das ſo Viele in dieſen unglückſeligen Zeiten betroffen hat, das 
tragiſche Schickſal, durch die Hand eines Meuchelmörders zu fallen. Im 
Juni 1580 war er von König Philipp als Nebel in die Acht erklärt und 


als „Beind des Menfchengefchlechts”jevem Mörder preisgegeben worden. 


Nachdem jchon früher ein Spanier, Jaureguy, einen Meordverfuch auf 
die Perjon des Prinzen gemacht hatte, wiederholte venjelben zwei Jahre 
darauf Balthafar Gerard von Delft. Cr drängte fich den 10. Sul 
1584 unter der Masfe eines geflüchteten Hugenotten, Namens Guion, 
der einen Reiſepaß verlangte, in ven Palaſt des Prinzen, und verwun- 
dete ihn plöglich mit drei auf ihn abgefeuerten Kugeln vergeftalt, daß 
der Prinz alfobalo nieverftürzte und nur noch ausrufen konnte: „Gott 
erbarme jich meiner und dieſes armen Volkes!“ Wie Ipäterhin der Mör- 
der Heinrichs III. von Frankreich zum Heiligen gemacht wurde, fo zähl- 
ten die Jeſuiten, mit deren Vorwiffen die That gejchehen war, auch 
diefen Mörder, der unter fehredlichen Qualen dingerichtet wurde, zu 
den heiligen Blutzeugen ver Kirche, und Philipp II. erhob ihn nebft 


‚feinen Verwandten ven 4. März 1589 in den Adelftand.*) Auch Gran- 


vella lobte die Ermordung und nannte fie eine heldenmüthige That. 

So waren die Nieverlande durch den Tod Wilhelms von Oranien 
verwaist in einem Augenblicke, wo die noch unbefejtigte Republik mehr 
als je eines weifen Verſorgers und Pflegers bedurft hätte. **) An feine 
Stelle trat der fiebenzehnjährige Sohn Moritz, aus zweiter Ehe, als . 
Statthalter von Holland und Seeland, während ſowohl mit dem König 
Heinrich HI. von Frankreich, als mit Eliſabeth von England Unterhand- 
lungen wegen ver Oberherrſchaft angefnüpft wurden. 

Wir müſſen die Gefchichte der Nieverlande, welche von nun an fich 

vein in's Politische verliert, mit dent Tode Wilhelms von Oranien ab- 
brechen, um den Faden erft dann wieder aufzunehmen, two die im Innern 


*) Raumer, Gefhichte II. S. 156 und Briefe I. ©. 187, 

**) Wilhelm von Oranien ftarb im einem Alter von 52 Sahren. Er war 
viermal verheirathet, zuerft an Anna von Egmont, dann an Anna von Sachſen, dar: 
auf an Charlotte von Bourbon, die bald nach dem erften Angriff auf ihres Gatten 
Leben ftarb, umd endlich verband er ſich noch kurz wor feinem Tode mit Louife von 
Coligny. Er hinterließ 11 Kinder und — einen natürlichen Sohn. Ueber ſeine ehe⸗ 
lichen Verhältniſſe dgl. Die oben angef. Relation von Schloſſer. 
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des Landes ausgebrochenen 2 Leh eſtreitig keiten der Broteftanten ſelbſt er 


zu neuen Verwicklungen führten. 

Noch einmal aber richten wir unfern Blick auf den unglückſeligen 
König, von dem die blutigen Verfolgungen ausgingen. Während des 
langwierigen Kampfes mit den Niederlanden drückten auch häusliche 
Leiden auf die Seele des finſtern Tyrannen. Das Verhältniß zu feinem 
Sohne Don Carlos ift wohl mit Recht als ein tragifches Verhältniß 
gefaßt worden, obgleich die befannte Dichtung Schillers diefen Prinzen 
in einem ganz andern Lichte erfcheinen läßt, als die Gejchichte ihn ums 
darftellt. Nach allem, was diefe ung berichtet, war Don Carlos nicht 
jener edle, für die bejjern Ideen empfängliche Charakter, wie er ung in 
den Gefprächen mit Marquis Pofa ericheint, fondern die finftere, tyran- 
niſche Gemüthsart des Vaters zeigte fich früh in dem Infanten und ging 
enolich bei ihm in vollen Wahnfinn über. Nur ver fortdauernde Haß 
zwilchen dem unglücdlichen Bater und dem unglüdlichen Sohne hat 
biftortihe Wahrheit. Auch daß Philipp an dem Tode Don Carlos’ eine 
unmittelbare Schuld gehabt (obwohl ihm diefe auch von Dranien vor=- 
geworfen ward), iftnach den genauern Forſchungen darüber eben fo unge: 
gründet, als die Sage von der verbotnen Liebe des Infanten zur Königin. 
Aber auch das Hiftorifch Ermittelte veicht hin, uns ein trauriges Bild von 
Philipps häuslichen Leiden zu geben. Dazır gejellten fich nun die för- 
perlichen Schmerzen, die in den letten zwei Jahren vor feinent Tode 
(13. Sept. 1598) .auf eine jchredliche Weife zunahmen und endlich vie 
efelhafteften Erfcheinungen mit fich führten. Drei und funfzig Tage 
mußte der Kranke, da ihm jede Bewegung die höchften Schmerzen ver- 
urfachte, unbeweglich auf dem Rüden liegen. In diefer Zeit bewies er 
die höchite Geduld, Stanphaftigfeit und Ergebung, und ließ fich die Yei- 
densgeſchichte Jeſu zum Troſte vorlefen. „Alle diefe Schmerzen,“ ſprach 
ex, „find nicht fo groß, als die ich über meine Sünden empfinde.“ Aber 
fchwerlich verjtand er unter diefen Sünden die Verfolgung ver Prote- 
jtanten : eher warf er fich vor, nicht genug darin gethan zu haben. Sei- 
nen Sohn Philipp II. warnte er auf dem Todesbette vor allen ehrgeizi- 
zigen Unternehmungen, nicht aber vor dem Ketzerhaß. Es ift überhaupt 
auffallend, daß weder Philipp, noch Alba, ver bereits im Jahr 1582 
im 72. Jahre geftorben war, Gewiſſensbiſſe über die Verfolgung der 
Proteftanten empfanden; denn auch Alba entjchlief (mie werfichert wird) 
ruhig auf feinem Lager in Liſſabon, *) währen Karl IX. von dem blu— 


*) Siehe Curths II. ©. 153. 
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Kr tigen Andenfen an die Opfer der Bartholomäusnacht auf eine entjeßliche 
we Weije gefoltert ward. Aber follte ung dieß nicht auch wieder ein Beweis 
F ſein zu dem, was wir zu Anfang bemerkt haben, daß der Fanatismus, 
der in der verkehrten Einſicht wurzelt, immer noch ſittlich achtungswerther 
iſt, als der, welcher durch fremdartige Leidenſchaft erkünſtelt und von 
der Selbſtſucht geleitet wird? Sollten wir nicht berechtigt ſein anzu— 
nehmen, daß bei Naturen, wie Philipp und Alba, unter dem dornigen 
Geſtrüppe eines irregeleiteten Bigotismus zuletzt doch noch ein Same 
von Religion, wenn man es nod jo nennen darf, irgend ein ver— 
wahrloster Keim zur Frömmigkeit verborgen war, dem es aber an allen 
günftigen Verhältniffen gefehlt hatte, zu einem edlen Dafein fich zu 
entwideln, und ber deßhalb in dem gräulichen Sumpfe barbarifcher 
Fictionen zu einem giftigen Pilz auffchoß, ftatt zu einer fchönen, frucht- 
baven Blüthe? Wäre Philipp von Jugend auf in ven Grundſätzen des 
Evangeliums erzogen worden, wer weiß, ob nicht in ihm jene Stand- 
haftigfeit des Glaubens, jene im Tode noch fich bewährente Feſtigkeit 
— der Ueberzeugung ſich ausgebildet hätte, wie wir ſie an den Märthrern 
des Proteſtantismus oder an einem Mornay bewundert haben. Katha⸗ 
rina von Medicis dagegen und ihre Söhne würden, auch im Proteſtan⸗ 
tismus erzogen, mit vemfelben Leichtfinn ie Religion gewechielt haben, 
den fie im Befenntniß des Katholieismus bewiejen. Dieſem gehaltlojen 
Leichtfinn gegenüber, dem jede Religion nur als Mittel dient, bat die 
traurige Gemüthsart Philipps noch immer einigen Gehalt, wenngleich 
‚einen jehr trüben und finjtern Gehalt, ver mit bösartigen Stoffen ver- 
mischt auch nur Böſes erzeugen und dem Guten und Rechten, das er in 
jeiner Berfehrtheit verfannte, nur einen um fo beftigern Widerjtand ent- 
gegenfegen konnte. Aber auch felbjt diefer Widerſtand zeigt fih uns in 
der Gefchichte Spaniens und der Nieverlande wenigjtens als ein mit 
pſychologiſcher Nothwenpigfeit herbeigeführter und darum als ein confe- 
quenter, während er in Frankreich nur durch äußere Umjtände bedingt, 
nur ein Werk der felbftfüchtigen Politik war: daher Dort die fortwäh- 
vende Reihe von Frievensichlüffen, die eben jo oft wieber gebrochen 
werden, während hier in den Niederlanden bei jedem VBerfuche ver Ver— 
mittlung fofort die Religion bie undurchdringliche Scheivewand bildet. 
Jene ruchloſe Politif, welche mit ver einen Hand die Anderspenfenden 
im Innern des Landes verfolgt, während fie mit der andern dem Heerde 
dev Unruhen in den Nachbarländern neuen Nahrungsſtoff zuführt, 
fannte das eiferne Spanien nicht. Wohin feine Truppen den Fuß 
ſetzten, da galt es den Proteſtantismus zu zertreten, im Ausland wie 
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im Inland, während Seautteich den auswärtigen Proteftanten Hülfe- 


truppen ſchickte faft um dieſelbe Zeit, in der es die Hugenotten im eig- 


nen Lande erwürgte. In dieſem Stüce zeigte fich Philipp II. ehrlicher, 


als Franz I., Heinrich II. und Karl IX., der beſchränkte Alba ehrlicher, 
als der ftantötfuge Richelieu. 

Es iſt freilich ein trauriges Geſchäft, zu beſtimmen, auf welcher 
Seite in ſolchen Dingen das größere Unrecht ſei, und am Ende wird die 


Wahl zwiſchen der Bartholomäusnacht und der Inquiſition auf Eins 


hinauskommen rücjichtlich ihrer Wirkungen. Ueber die Abfichten aber 
bleibt jedes menfchliche Gericht ein unvoflfommenes. Nur das ftellt fich 
uns bei der Vergleichung ver Verfolgungen in Frankreich mit denen in 
Spanien und den Niederlanden als das Gemeinſame heraus, daß beides 
gleich böfe Früchte trägt: höhere Einficht ohne einen heiligen, lautern 
und fejten Willen, jo wie eine dunkle Frömmigfeit der Angewohnbeit 
und eine unüberwindliche Zähigkeit des Willens ohne klare Einficht, ohne 
das milde Licht der Vernunft und der menfchlichen Bildung. Und hin- 
wiederum zeigt fich uns darin die große Aufgabe des Proteftantismug 
von ihrer einflußveichiten Seite, daß dieſe Keligion, vie feine andere ift 
und fein will, als die wohlverftandene Religion des Evangeliums, beides 
in uns zu pflanzen und zu nähren ſucht, die feite Gläubigkeit des Ge— 
müths und die wahre, gefunde Aufklärung des Geiftes. Indem fie das 
Herz feft macht durch die Verheißungen des göttlichen Wortes, heilt fie 
zugleich den Verſtand auf durch daffelbe Licht deſſelben Wortes. Indem 
fie ven Verstand anleitet zur Haren und ruhigen Prüfung der Glaubens— 
gründe, verbreitet fie auch in dem Herzen jene wohlthätige Wärme, bie 
von dem wilden Feuer der Schwärmeret eben fo verjchieden tft, als von 
der eifigen Kälte einer gottesläugnerifchen Selbftiucht, und erweist fich 
dadurch als ein Ausflug des göttlichen Lichtes, das, wohin es fich 
immer verbreitet, die nöthige Kraft mit der nöthigen Milde und die heitere 
Ruhe und Mäßigung mit jener aufregenden umd befruchtenden Thätigfeit 
verbindet, ohne welche alles in lebloſer Erftarrung bliebe. 

Wie weit freilich die damalige Zeit hinter dieſem Ideal des Prote- 


ftantismus zurüdblieb, davon haben wir bisher ung zu überzeugen Ge— 


fegenheit gehabt und werben fie ferner haben. Nur in wenigen Auserkore— 
nen iſt e8 mit Klarheit hervorgetreten,, und zu dieſen Wenigen rechnen 
wir mit Recht auch Wilhelm von Dranien und feine Brüder. Wil- 
helm ift in unfven jo wenig als in des deutſchen Gejchichtichreibers 
Auge „ver Halbgott, den die nieverländifchen Gefchichtichreiber aus ihm 
machen“. Ja, mag man ihm auch Ehrgeiz und Herrichiucht vorwerfen, 
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ſo wird man ihm eben das Verdienſt ungeſchmälert laſſen müſſen, „daß 


er dieſe Leidenſchaft zu bändigen verſtand und während ſeiner ganzen 


Verwaltung immer nur als Vertheidiger des Landes zu erſcheinen wußte, 


ohne je deſſen Herrſcher fein zu wollen.“) Und fo mögen denn die Ora- 
nier in der Gefchichte des Proteftantismus immer ſich anreihen an vie 
hehren Bilder, welche die franzöfifche Reformationsgefchichte ung vorge- 
führt hat, an die Coligny, (Höpital, du Pleſſis, und ihr Andenken möge 
ung fortleuchten, wenn die Albas und Medicis nur noch einen dunkeln 
Eindruck, wie den eines fernen Donners, in ung zurüclaffen. Das ift 


ja der Segen des Guten, daß auch beim Wechſel der Jahre und ver Jahr⸗ 


hunderte ſeine Spur nicht verwiſcht wird. Schon lange ſind die Thränen 
getrocknet, welche die Verfolgungen erpreßten, erloſchen ſind die Scheiter— 
haufen, welche der Fanatismus errichtete, und vernarbt ſind die Wunden 
der Religionskriege; aber ewig ſtrahlt der Leuchter der Wahrheit, der 
Leuchter des Evangeliums, und was damals deſſen Herrlichkeit verkündete, 
wird Anklang finden in den Gemüthern, ſolange es Gemüther giebt die 
für Höheres, für Göttliches empfänglich ſind. Möge dieſer Segen 
auch uns durch Gottes Gnade bewahrt bleiben als die ſüßeſte Frucht der 
geſchichtlichen Forſchung und Betrachtung. 


*) Häuſſer ©. 396. 
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Die Reformation Englands. — Heinrich VII. und der Kardinal Wolfey. — Der 

Eheſcheidungsproceß. — Thomas Cranmer. — Der Bruch mit Rom und die Ber: 

folgungen. — Eduard VI. und die Anfänge der Reformation. — Johanna Grey. — 

Die blutige Maria und Reginald Polus. — Die proteftantifchen Märtyrer (Latimer, 
Ridley, Cranmer). 


Der Gang unferer Erzählung von den Schidfalen des Proteftan- 
tismus während und nach der Zeit der Reformation führt uns nach der 
merkwürdigen Injelgruppe, deren nationale und firchliche Phyſiognomie 
ung noch heutiges Tages in Geſtalt des brittifchen Königreiches fo eigen- 
thümlich anfchaut und zu DVergleichung mit unſern Zuftänden heraus- 
fordert. Dieſe Phyſiognomie ift fo wenig als die irgend eines Gultur- 
volfes eine naturwüchfige, fie ift eine gejchichtlich geworvene, und den 
Ursprung der Züge aufzumweifen, die fich nach und nach zu einem Ganzen 
zufammengejchloffen und ihr eben dadurch das eigenthümliche Gepräge 
gegeben haben, ijt bie Aufgabe der Gejchichte. Wir können diefe Aufgabe 
hier nicht löfen nach ihrem ganzen Umfange. Selbſt was das Kirchliche 
betrifft, jo können wir nur ſchon früher Gefagtes in's Gedächtniß zu- 
rüdrufen. 

Wir haben gejehen, wie fchon in ven erſten Iahrhunderten das 
Chriſtenthum von Kleinafien aus, wie nach Gallien, fo auch nach Brite 
tanien gefommen ift. Die Spuren biefer erjten Verfündigung hatten 
ſich auch nach den Einfällen der Angeln und Sachen noch nicht ganz 
verwifcht, als zu Ende des jechsten und Anfangs des fiebenten Jahr: 
hunderts von Rom aus durch Vermittlung abendländifcher Mönche eine 
Miffton auftrat, die mit jenen alt-brittifchen Traditionen und Gewohn— 
heiten in ftarfen Conflict fam. Nom fiegte auch hier. In Schottland 
und Irland erhielt fich das alt-Feltiiche Element ter fogenannten „Cul- 
beer“ noch länger in feiner apoftoliichen Einfachheit, bis es von ber 
mittelalterlihen Hierarchie gleichfalls verichlungen wurde. 
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Wie viel Segen übrigens zunächft von ben iriſchen Klöftern über 

bie abendländiſche Chriſtenheit ſich ergoſſen, wie viel Lichtſtrahlen der | 

theologiſchen Erkenntniß von den englifchen Siten ver Wiffenfchaft aus 
über die Kirche anderer Länder fich verbreiteten, auch noch zu einer Zeit, 
—* da England ein Lehen des päpſtlichen Stuhles geworden, wie aber end— 
lich auch durch Männer, wie Wikliffe eben das vorbereitet wurde, was 
Hus in Böhmen, was Luther und Zwingli in Deutſchland und ver. 
Schweiz, was Farel und Calvin in den Ländern franzöfifcher Zunge 
durchgeführt, das hat uns die mittelafterfiche Kirchengefchichte Vorl. 
Bd. II.) berichtet. Endlich find wir denn auch bereits in unfrer allge- 
meinen Reformationsgefchichte (Vorl. Bo. II.) dem Manne begegnet, 
deſſen Geſchichte, wie die Gefchichte der englifchen Reformation über- 
haupt, wir hier wieder aufzunehmen haben.*) 

Bir find ihm zunächft in der Geſchichte Luthers begegnet, mit dem 
er einen nicht eben freundlichen Zufammenftoß hatte und wobei er (we- 
nigftens ſcheinbar) der Wucht der Keulenfchläge unterlag, die ber. von 
ihm angegriffene Mönch mit wahrer Berſerkerwuth auf ihn führte. Und 
doch ift es diefer antilutherifche, papiftifche König, ven Luther als einen 
Narren behandelte und als „Heinz“ verhöhnte, auf welchen England den 
Anfang feiner Reformationsgefchichte zurüdführt, wenn man das von 
ihm Begonnene noch eine Reform nennen darf, in dem die unbeftochene 
Geſchichte nur „ein frevles Experiment autokratiſcher Willkür“ fieht.**) 

Werfen wir jedoch erft einen Blick auf die kirchlichen Zuftände des 
Landes bei Beginn des fechszehnten Jahrhunderts. Hervorgegangen 
aus dem langwierigen Kampfe des Bürgerkrieges hatte fich unter ver 
Regierung Heinrichs VII. aus dem Haufe ver Tudor das englifche Kö— 
nigthum zu neuem Anfehn erhoben, als Heinrich VIIL, ein noch uner- 
fahrener, achtzehnjähriger Yüngling, den wäterlichen Thron bejtieg 
(22. April 1509). Er war dem geiftlichen Stand gewidmet, und hatte 
erſt in Folge des Abfterbeng feines Bruders Arthur das Anrecht auf 
den väterlichen Thron erlangt. Nun wollte er aber auch als König ven 


*) Ueber die englifche Reformation dgl. Burnet (1679). Carwithen, Hi- 

story of the church. II. London 1829. ©. Weber, Gefchichte ver akatholiſchen 

Kirchen und Secten in Großbrittannien. 1845—653. Ranke, Engliſche Geſchichte. 

1859—68. Dahlmann, Geſchichte der engliſchen Revolution (mit Erläuterungen 

und Berichtigungen von Gumpad). 9. Weingarten, Die Reformationskirchen 

— Leipzig 1568. Schöll, Artikel „England“ in Herzogs Realenc. IV. 
©. 33 ff. 

**) Häuffer, Zeitalter der Reformation ©. 671. 
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—— nicht ———— zu dem er ſich durch ſeine Studien vorbe⸗ | 
veitet Hatte. Wir würden auch unrecht thun, feine geiftige Degabung und 


den Grad feines Wiffens nach Luthers leivenfchaftlicher Schäßung zu 
beurtheilen. Heinrich war nach bewährten Zeugniffen ein Mann von 
Zalent und Geſchick, in ritterlichen Kampfſpielen geübt fo gut als in ver 
Disputirkunſt, dabei freilich auch launenhaft, verſchwenderiſch, eitel und 
prachtliebend. Sein Vertrauen ſchenkte er vem Kanzler Wolfey. Diefer, 
angeblich der Sohn eines wohlhabenden Fleifchers, hatte fich durch feine 
geijtige Gewandtheit ven Weg zu bedeutenden Kirchen- und Staatsämtern 
gebahnt und bald das Herz des Königs gewonnen. Vom römifchen 
Stuhl mit dem Purpur des Cardinals geſchmückt, vereinigte er bereits 
im Jahr 1516 in jeiner Perfon die Aemter eines Erzbiſchofs von York 
und eines Großkanzlers. Unter ver Formel: „Der König und ich“ er- 
fieß er feine Befehle. Die geiftliche Macht ftand ſomit auf gleicher Linie 
mit der weltlichen, wo nicht gar über ihr. Nächft Wolfe waren es meift 
Geiftliche erſten Ranges, Biſchöfe und Aebte, die im Dberhaus vegierten. 
Auf eine Bevölkerung von etwa 4 Millionen Einwohner kamen 16,000 
Weltpriefter. Dieje Zahl wurde noch weit überragt durch die ver Mönche 
und Nonnen, die auf 50,000, auf 10,000 Klöfter vertheilt, gefchätst 
werden.*) Die Einkünfte diefer Klöfter (300,000 Pf. Sterl. jährlich) 


waren von ber Art, daß fie den Neid ver meift armen Ritterfchaft er- 


regten. Die Maffe des Volkes zehrte von ihren Wohlthaten, vem Ab- 


fall ihres Ueberfiuffes. Geiftige Nahrung jedoch wurde ihm weniger zu 
theil ; denn die Mönche felbjt waren großentheils unwiſſend. Indeſſen 
hatte der Humanismus auch in England feine Vertreter und feine Gönner 
gefunden. Bon dem Verhältniß, in welchem Erasmıs mit Thomas More 


\ 


ftand, ift fchon früher die Rede geweſen.“) Und auch die tieferen veli- 


giöfen Einprüde, die Wikliffe Hinterlaffen, waren noch nicht ganz er- 


lofchen. Die fogenannten Lollarden, die „guten Leute“, wie fie hießen, 
hatten ihre geheimen Anhänger noch immer im Bauern- und Bürger- 
ftande. Hie und da famen auch noch DVerfolgungen vor, wenn man 
ihrer habhaft werden konnte. Noch vor dem Auftreten Luthers in 
Deutſchland hatten auch wohl einzelne Stimmen aus der höhern Geift- 
fichfeit an die Nothwendigfeit einer Neformation erinnert, So der Dir 
ſchof For ſchon am 2. Januar 1517 in einem Schreiben an Wolfen. Aber 


diefe Reformideen ftimmten mehr mit dem Programm eines Erasmus, 


*) Die Zahlenangaben nah Schöll a. a. O. 
**) Vorl. Bd. II. ©. 50 ff. 
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als mit dem des ſächſiſchen Reformators. Gegen dieſen trat nicht nur, 
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wie hen bemerkt, der König als ſchriftſtelleriſcher Gegner auf; ſondern 
namentlich war es Woljey, ver ihn hiebei unterſtützte. Er foll ihm ja 
auch die Feder geliehen haben bei feiner Schrift gegen Luther. Aber es 
blieb nicht beim bloßen Federkampfe. Nur zu bald traten gegen Alfe die 


zu Luthers Lehre hielten eben jo blutige Verfolgungen ein, wie früher 


gegen die Wikliffiten und Lollarden. Gleichwohl bahnte fich das einmal 
frei gewordene Evangelium durch Verbreitung der Bibel ven Weg zum 
Herzen des Volkes. William Tindal hatte im Jahr 1526 das Neue 


Teſtament in's Englifche überfegt, und als der Bischof Tonftal von Lon- 


don fünmtliche Exremplave aufgekauft hatte, um fie zu vernichten, wurde 
gleich darauf in Antwerpen aus dem erlösten Geld eine neue Auflage be- 
jorgt. Auch andere veformatorifche Schriften, zum Theil von Tindal 
verfaßt, kamen in Umlauf. Tindals Freund und Mitarbeiter, Sohn 
Frith, ven Wolſey als Profefjor nach Oxford berufen, wirkte in dem— 
jelben Sinne. Bald bilvete fich überhaupt auf ven englifchen Hochſchulen, 
ſowohl in Oxford als in Cambridge, ein Kreis von Männern, die in die 
Ideen der deutſchen Reformation eingingen und darum auch, nicht ohne 
Spott, „die Deutjchen“ genannt wurden. 

Frith und Tindal fielen bald als Opfer des papiftifchen Eifers. 
Es war der ſonſt fo aufgeflärte Morus, der Freund des Erasmus, der 
Zindal verfolgte und einen Preis auf feinen Kopf jeste.*) Der Ver: 
folgte hatte fich nach ven Nieverlanden geflüchtet, wurde aber zu Vil⸗ 
vorden in Brabant im Jahr 1535 dem Flammentod übergeben. Noch 
früher (1533) war es Morus gelungen, in Verbindung mit dem Bifchof 


von London die Hinrichtung Friths zu bewirken und ihn dem Scheiter- 


haufen zu überantworten. Er ftarb mit bewundernswürdigem Helven- 
muthe. Diefen beiden Märtyrern waren auch ſchon andere Zeugen ver 
Wahrheit vorangegangen. Sp ver volfsthümliche Prediger Thomas 
Dilmey, der gegen ven Bilver- umd Heiligendienjt geeifert und feine 
Zuhörer von dev Verbienftlichkeit ver Werke hinweg auf bie Gerechtig- 
feit in Chrifto hingewiefen hatte. Ex wurde, nachdem er einen augen- 
blieffichen Widerruf zurüdgenommen hatte, ven 10. Nov. 1530 ver: 
brannt. Auch Andere, die verbotene Bücher eingeführt oder hävetifche 
Lehren verbreitet hatten, wurden zur Verantwortung gezogen und hin- 
gerichtet. **) 





*) Histoire des Martyrs p. 101. Burnet 1.2, Weber ©. 200. 
Weber ©. 203. 
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Nun aber trat eine entſcheidende Wendung der Dinge ein durch den 
König Heinrich VIII. ſelbſt; freilich nicht in einer Weiſe, über die. man 
ſich als Chrift im Herzen freuen kann: Cs war einerfeits die Politik, 
anderſeits die Yeivenfchaft des Königs, die der Reformation, oder fagen 
wir lieber ver Lostrennung Englands vom Papfte den Weg bahnte, 

Heinrich VII. war an Katharina von Aragonien vermählt. Diele, 
früher an feinen Bruder Arthur verheivathet, aber nunmehr verwittwet, 
war die vierte Tochter Ferdinands des Katholifchen, mithin die Tante 
Karls V. Ihrer Gefinnung nach war fie entfchieden römiſch-katholiſch. Sie 
verbrachte jeden Tag ſechs Stunden mit der Ausübung ihrer Andachten, 
beichtete wöchentlich zweimal und hielt ftreng die Taften. Unter ihrem 
jeidenen Kleive trug fe, nach Art ver Büßerinnen, ein härenes Gewand. 
Sie las am Tiebften die Gefchichte der Heiligen und fand feinen Ge— 
ſchmack an ven weltlichen Vergnügungen und ver ausgelaffenen Prunk— 
Inft ihres Gatten. Doch diefe Verjchievenheit der Neigungen hätte zu 
feiner Trennung geführt. In Anerfennung des Dogma’s von dem 
alleinjeligmachenvden Glauben dev römiſch-katholiſchen Kirche begegneten 
fich beide Gatten; ja Heinrich Tiebte Katharina gerade um ihrer Srömmig- 
feit und ihrer Sittenftrenge willen. Diejer Ehe waren drei Söhne und zwei 
Töchter entiproffen, aber die Söhne waren alle drei gejtorben und von den 
Töchtern nur die eine, Maria, am Yeben geblieben. Bet der andauernden 
Kränklichkeit der Königin war feine weitere Nachkommenfchaft mehr zu 
hoffen, und da bis dahin nie eine Königin mit eigenem Recht in Eng- 
land regiert hatte, fo wäre der Thron ohne Erben geblieben. Heinrich 
erblickte num aber in dem Top jeiner Söhne ein göttliches Strafgericht. 
Worüber denn? Darüber, daß er durch Verheirathung mit Katharina, 
der Wittwe feines Bruders, fich gegen die heiligen Gebote des Herrn 
verfündigte, fintemal nach 3 Moſe 18, 16 die fogenannte Leviratsehe 
zu den verbotenen Dingen gehörte. Die Bedenken gegen die Zuläßlich- 
feit diefer Ehe hatten fich ſchon feiner Zeit bei'm Abſchluß der geſetzwidri— 
gen Verbindung geregt, waren aber durch eine von Papſt Julius II. er- 
theilte Dispens für einmal nievergefchlagen worden. Auffallend bleibt 
es immer, daß nach einer Verbindung von achtzehn Jahren das könig— 
liche Gewiſſen erſt jett wieder aufwachte, und „man müßte,“ wie Ranke 
richtig bemerkt,*) „bie fehenden Augen verjchliegen,“ wenn man in Ab- 
rede ftelfen wollte, daß eine unterdeſſen erwachte Leidenschaft des Königs 
ven ftärkften perfönlichen Antrieb zu dem Wunſche gab, von der bie- 


*) Engl. Gefhichte 1. ©. 169. * 
Hagenbach, Borlefungen IV. 13 
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herigen Gattin fich ſcheiden zu laſſen. Es war dieß feine befannte Liebe 
zu Anna Boleyn, einer reizenden Hofdame ver Königin. Papft 
Clemens VII., an den das Scheivungsgefuch gelangte, befand fich in einer 
eigenthümlichen Verlegenheit. Entweder mußte er die Bulle feines Vor— 
gängers, Julius II., widerrufen und den Kaiſer Karl dadurch erbittern, 
oder er mußte es mit Heinrich verderben, den er gerade in feinem da— 
maligen Krieg gegen Frankreich nöthig hatte. Er verdarb es im der 
That mit ihm. Da der Papft mit feinem Entjcheide zögerte, da auch die 
Meinungen der engliichen Prälaten unter fich getheilt waren, fuchte man 
N Kath bei den Gelehrten des Auslandes. Aber auch die Gutachten dieſer 
Ex, Gelehrten fielen verfchieven aus. Während die ſchweizeriſchen Reforma— 
| toren Zwinglt, Defolampad, Grynäus u. A. für die Scheidung waren 
(indem fie dag Alte Teftament auch in Eheſachen für verbindlich hielten), 
waren Martin Bucer, Luther und Melanchthon gegen die Scheidung. 
Luther gab fein Urtheil vahin ab, daß, wenn ver König auch durd) feine 
frühere Ehe wider dag göttliche Gebot gefündigt habe, er doch jegt Durch 
eine fo willfürfiche und grauſame Scheidung eine noch weit größere 
Sünde auf fein Gewiffen laden würde.“) Zudem zeigte er, wie die an- 
geführte Bibelftelle nicht einmal auf ven Fall ves Königs paffe, da fie 
bon einer Verbindung mit der Frau des Bruders bei deſſen Lebzeiten 
handle, während ja grade das göttliche Geſetz an einer andern Stelfe 
(3 Mof. 25, 5) verlange, daß nach dem Abfterben eines Bruders der 
Ueberlebende deſſen Wittwe heirathe im Falle ver Kinderlofigfeit. Uebri- 
gens ſeien die bürgerlichen Gefege der Juden für die Chriften nicht mehr 
verbindlich, und höher ftehe das von Chrifte gegebene Gebot, daß, was 
Gott zufommengefügt, ver Menfch nicht ſcheiden ſoll. Wir wollen nicht 
unterfuchen, wie viel Antheil die frühere Abneigung Luthers gegen Hein- 
rich an diefem Bedenken hatte. Jedenfalls konnte ihm die durchaus un— 
lautere Abficht des Königs und vie Heuchelet, hinter welcher er diefe Ab- 
ſicht verſteckte, nicht entgehen, während Hingegen der fromme Bifchof 
Cranmer, ver hierin das Gewiffen des Königs leiten und erleichtern 
jollte, es eben fo aufrichtig meinen mochte, wenn er von feinem Stand- 
punkte aus zur Eheſcheidung rieth. Genug, das Ergebniß des langen 
Streites war, daß Heinrich, ohne ſich an Rom zu kehren, die Scheidung 
von Katharina vollziehn ließ und Anna Boleyn heirathete, die indeſſen bald 





*) Siehe das Sendſchreiben am Robert Barnes, bei de Wette BdelV. S. 294. 


AR die Gutachten Zwingli's und Oekolampads |. Zwingli Opp. VII. p. 
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dgrauf ſelbſt ein Opfer ſeiner Eiferſucht wurde. gatharine betrachtete 
ſich gleichwohl bis an ihren Tod als rechtmäßige Königin und ſuchte einen 
Erſatz für die ihr angethane Schmach in der gewiſſenhaften Fortſetzung 
ihrer ſtrengreligiöſen Uebungen. Mit dem eigenmächtigen Schritt in der 
Eheſache hatte Heinrich die Verbindung mit dem römiſchen Stuhle that- 
ſächlich abgebrochen. Damit wollte er fich keineswegs losſagen von ver 
katholiſchen Kirche, ihrer Lehre, ihren Uebungen, ihren Weberliefe- 
‚rungen. 

Was Heinrich erjtrebte war ee die Aufrechterhaltung des 
ganzen katholiſchen Shftems, mit Ausnahme ver päpftlichen Suprematie. 
Bor allen Dingen juchte er die Yanvesgeiftlichkeit in Abhängigkeit von 
der Krone zu bringen. Der Kardinal Wolſey war unterveffen in Un- 
guade gefallen, und damit war auch der Geiftlichkeit eine ihrer Haupt- 
jtügen entzogen. In der Convocation vom 24. Januar 1531 ward fie , 
genöthigt, den König auch in kirchlichen Dingen als ihr einziges vecht- 
mäßiges Oberhaupt anzıterfennen. Der Bannbulle des Papftes (23. März 
1534) wurde (im Nov. deflelben Jahres) die Suprematsakte entgegenge- 
jest, und damit war der Bruch mit Rom vollendet. Somit jollte alfo die 
katholiſch-anglicaniſche Kicche hinfort unabhängig von Rom, unmittelbar 
unter dem König ftehen, der niemand über fich erkennen, wollte als Gott. 
Diejes Auftreten des Königs erregte, wie fich erwarten läßt, unter ven 
Anhängern des Papftes, deren es noch viele im Lande gab, einen gewal- 
tigen Sturm, um jo mehr als nun auch die Klöfter nicht- ohne Grund in 
ihrem Befisthum fich gefährdet ſahen. Die Bettelorven regten die Maſſen 
auf. Ein Obfervant, Beyto, weilfagte dem König in's Geficht, er werde 
ein Ende mit Schreden nehmen, wie Ahab. Eine Seherin, Eliſabeth 
Burton, „die heilige Magd von Kent“, ließ ſich in ähnlichem Tone ver— 
nehmen. Sie büßte dafür auf dem Scheiterhaufen (1534). Bald darauf, 
im Sommer 1535, fielen zwei edle Männer dem neuen Regierungsſyſtem 
zu Opfer, der greife Bifchof Fiſher von Rocheſter, der fich ver Eheſchei— 
dung widerſetzt hatte, und der einft fo hochgeftellte Kanzler Thomas 
More. Beide ftarben mit großer Ergebung. Nun ging e8 auch im 
Jahr 1536 erft an die Aufhebung der kleinern, ſpäter auch der größern 
Klöſter, deren Einkünfte der Krone zufielen. 

Papſt- un Mönchthum waren jomit geftürzt, und wer in dem 
Sturz diefer Mächte das Wefentliche der Reformation erblict, wird auch 
bon biefer Zeit an die Reformation Englands datiren. Aber wer nad) 
dem Kern ver Lehre fragt, der wird finden, daß e8 hierin zunächft beim 


Alten blieb. Zwar hatte eine Convocation vom 16. Juni 1536 ein 
13* 
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Glaubensbekenntniß entworfen, das ſogenannte „Biſchofsbuch“, worin 

einige, aber auch nur einige wenige Anklänge an das proteftantifche Br 
kenntniß fich fanden, infofern 3. B. der Gebrauch des Abendmahls unter 

beiberlei Geftalt (aber mit Beibehaltung ver Brotverwandlungslehre) feft- 
geſtellt war. Aber ſchon im Jahr 1539 wurde das Biſchofsbuch durch das 

„Königsbuch“ verdrängt. Diefes umfaßte ſechs königliche Glaubensgeſetze, 

die man auch die ſechs Blutartifel genannt hat, oder, wie ver Volkswitz 

ſie nannte, die königliche Peitſche mit den ſechs Schlingen. In dieſen 

Artikeln wurde, bei Strafe, entweder verbrannt oder gehenkt zu werden, 

eine jede Aeußerung verboten, die gegen die Brotverwandlung, gegen die 

Kelchentziehung, das Cälibat, die Mönchsgelübde, die Privatmeſſe und 

Ohrenbeichte gerichtet war. Mit unerhörter Grauſamkeit wurden dieſe 
Artikel in Anwendung gebracht, und die Gefängniſſe füllten ſich mit 

Widerſtrebenden. 

Der Mann, deſſen ſich Heinrich VIII. zur Einführung feiner viel- 
fach bedingten un bejchränkten Reformation bediente, war ber Erzbiſchof 
Thomas Cranmer. Dieſer hatte, wie ſchon bemerkt, in der Ehe— 

— jtreitigfeit Heinrichs die Partei des Königs genommen und fich dadurch 
RE deſſen Gunft erworben. Seine Willfährigkeit hatte ihm zu dem Erzbis— 
thum von Canterbury und vem Primat von England verholfen. Nach 
— Beſeitigung des bisherigen Kanzlers Thomas Morus fiel die Leitung 
* der Staatsangelegenheiten in die Hände des neuen Kanzler Thomas 
Cromwell, während Cranmer mit der Anordnung des Kirchlichen betraut 
ward. Der blutige Weg, auf dem Granmer zu jeiner politifchen Höhe 
gelangte, hat für unfer Gefühl etwas Zurückſtoßendes: es haftet damit 
der Geſchichte dieſes fonft jo ausgezeichneten Reformators ein Flecken 
an, für den wir ihn zwar nicht verantwortlich machen können, der aber 
doch ein Flecken bleibt und uns die reine Freude an dem Gelingen des 
Reformationswerks in England trübt, weil es eben ſchon in ſeinem Be— 
ginn jene unreinen Elemente in ſich trägt, die anderswo doch erſt ſpäter 
ſich einmiſchten. Die ſchöne Zeit einer reinen, jugendlichen Begeiſterung, 
wie ſie die deutſche Reformationsgeſchichte uns zeigt, ſuchen wir in der 
engliſchen vergebens. Das Menſchenwerk verdeckt uns weit mehr als 
anderswo das Walten Gottes, wenn wir auch dieſes in ſo weit nicht in 
Abrede zu ſtellen geneigt ſind, als ſich die Vorſehung auch der Sünden 
der Menſchen bedient, um ihren ewigen Rathſchluß durchzuführen. 
Thomas Cranmer, aus einer anſehnlichen Familie ſtammend, 
war geboren im Jahr 1498. Nachdem er ſich auf dem Ehrifteollegium 
in Cambridge in den Wiſſenſchaften vorbereitet, hatte er in Deutſchland 
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die Lehre Luthers kennen gelernt. Er hatte ſelbſt fleißig in der Bibel — 
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und in den Schriften ber Kirchenlehrer geforſcht, er hatte ſich von der 
Nichtigkeit vieler Lehren der damaligen katholiſchen Kirche überzeugt, und 
hielt es nun für ſeine Pflicht, das Anſehn und den Einfluß, den ſeine 
hohe Stellung ihm ſicherte, zur Einführung eines reinern evangeliſchen 

Chriſtenthums zu verwenden. Allein es bedurfte großer Behutſamkeit 

einem König gegenüber, der trotz ſeiner Trennung vom Papſte auch den 

Haß gegen Luther noch nicht verwunden hatte. Statt aus einem Guſſe 

zu reformiren, mußte ſich auch Cranmer dazu bequemen, einſtweilen nur 

ſtückweiſe auszubeſſern und mehr die äußere Vorderſeite des Kirchenge— 

bäudes ſorgfältiger als deſſen Grundlage zu bedenken. Ja, er wurde 

von den halben Maßregeln, zu denen er ſich nothgedrungen herbeiließ, 
auch zur Aufrechterhaltung der königlichen Beſtimmungen fortgeriſſen, 

die unmöglich feiner beſſern Ueberzeugung entſprechen konnten. Er ließ 

es zwar nicht fehlen an Anempfehlung eines mildern Verfahrens, aber 

ev fand wenig Gehör. 

Bekanntlich hatte Heinrich nach Anna Boleyns Hinvihtung deren 
Kammerfräulein, die anmuthige Sohanna Seymour gehetrathet. 
Sie hatte in Neligionsfachen begütigend auf den König gewirkt, ‚aber 
nachdem fie ven 28. October 1537 im Wochenbett gejtorben, zeigte fich 
der König bei feiner innern Vervüfterung mehr als je geneigt, den Ein- 
flüfterungen einer verfolgungsfüchtigen Partei nachzugeben. So kam es 
unter anderm dahin, daß ein gewiſſer Yambert*) (nicht zu verwechjeln | 
mit Lambert von Avignon) wegen feiner Zwingli'ſchen Anficht vom 
Abendmahl mit dem Feuertode bejtraft wurde (Nov. 1538). Noch kurz 
vor feinem Sturz hatte Cromwell die Vermählung Heinrichs mit 
Anna von Cleve zu Stande gebracht. Aber fie entfprach nicht ven 
Erwartungen, die er auf ihr von Holbein gemaltes Porträt hin von ihr 
gehegt hatte. Auch von ihr ließ der Treulofe fich wieder jcheiden, um bie 
Nichte des Herzogs von Norfolt, Katharina Howard zu ehelichen 
(8. Aug. 1540), deren Haupt gleichfalls unter dem Beil des Henkers 


- fiel. Nach ihrem Tode fchritt Heinrich zur fechsten Che. Dieſe feine letzte 


Gattin, Katharina Parr, meinte es gut mit der proteſtantiſchen 
Partei im Lande, beſonders mit den Reformirten. Sie war ihre weiſe 
Beſchützerin und zugleich eine treue Pflegerin ihres Herrn und Gemahls 
bis an deſſen Tod (den 28. Januar 1547).**) 


*) Er hieß auch Nicholſon; vgl. Schrödh IL. ©. 578 (nad) Burnet und Steppe). 
= Man darf übrigens, wen man gerecht fein will, in Heinrich dem Achten nicht 
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Mit roher ſinnlicher Fauſt“ hatte Heinrich VIII. in die religiöſen 
Tragen der Zeit eingegriffen, „vie in Deutſchland im innerſten Gemüth 
getragen und bewegt“ wurben. *) Eine mildere, pflegende Hand follte 
nun an fie gelegt werden unter feinem einzigen Sohn (aus der Che mit 
Johanna Seymour), Eduard VI. | 

Prinz Eduard war ganz in den Grundſätzen der Reformation er- 
zogen worden, denen er auch mit Vorliebe Sinn und Herz öffnete. Er 
ftand unter Cranmers Einfluß. Diefer, in Verbindung mit dem Oheim 
des Königs, Edward Seymour, Grafen von Herfort, Herzog von So— 
merſet, der zum Protector des Reichs war erhoben worven, traf num 
auch alle Einleitungen zur Durchführung ver Reformation. Somerfet 
jtand in brieflichem Verkehr mit Calvin, ver ihn mit allem Nachdruck 


 ermunterte, dem veinen Evangelium, das ihm nicht fremd jet, durch 


zweckmäßige Einrichtungen, zumeift durch freie Verkündigung des Wortes, 
zum völligen Steg zu verhelfen. **) Es zeigte fich aber noch viel Wider— 


ſtand, jowohl von Seiten der Geiftlichen, die Biſchöfe Bonner, Tonftal 


und Gardiner an der Spite, als der Untverfität. Das Volf blieb im 
Ganzen ſtumpf und unempfänglich. Cranmer mußte jehr vorfichtig ver⸗ 
fahren und bei feinen Neuerungen möglichſt an tas Alte, ſchon Vorhan— 
dene anfnüpfen. Bor allen Dingen fuchte er durch eine Sammlung von 
guten Predigten, bie er in Gemeinfchaft mit feinen Genoffen Ridley 
und Xatimer veranftaltete, das fogenannte Homilien buch 11547) 
dem Mangel an eigenen guten Predigern zu Hülfe zu fommen. Inzwi— 
ſchen wurden Bifitationen angeordnet und die fchreiendften Mißbräuche 


nur den blutigen, ſeinen Gelüſten fröhnenden Tyrannen ſehen. Die unparteiiſche 
Geſchichte hat auch beſſere Seiten an ihm hervorgehoben. Hören wir den Meifter der 
deutſchen Gefhichtichreibung Ranke (Engl. Geſch. S. 223. 29: ‚In Heinrich VIII. 
bemerft man feine freie Hingebung, feinen Schwung der Seele, feine wirkliche Theil: 
nahme an einem lebenden Menjchen; fte find ihm alle Werkzeuge, die er gebraucht 


‚und wieder zerbricht, aber eine praftifche Intelligenz ohne gleigen, eine den allge: 


meinen Intereſſen zugewandte kraftvolle Thätigfeitz er verbindet Beweglichkeit der 
Abfihten mit einem jeder Zeit feften Willen.” Yon Adern Schöll a. a. DO.) wird 
namentlich) jein Rechtsfinn hervorgehoben, aber freilich blieb dieſer ein abftract-forma- 
ler. „War nur irgend eine Rechtsform gefunden, fo war fein Gewiffen befriedigt.“ 
Auch das noch wird ihm zum Lobe machgeredet, daß er ein Feind aller Verftellung 
war. Die Sittlichkeit Anderer konnte auch bei abweichenden Anftchten ein Vertrauen 
in ihm wecken, das er ihnen bewahrte, wenn er andere Sünftlinge fallen ließ. So 
war es namentlich mit Cranmer der Fall. 
*) Dahlmann ©. 50. 

**) Letters of,John Calvin by Jules Bonnet (Edinburgh 1857) Vol. II. p. 186. 

der Brief ift vom 22. Oct. 1548), vgl. Stähelin, Calvin IT. ©. 52 ff. 
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abgeſtellt. Im Cultus wurde fo wenig als möglich d verändert; bas 
Abendmahl zwar wurde unter beiden Geftalten genoffen, aber Bit: der 
Zaufe ward der Exorcismus beibehalten, und auch Firmelung und legte 

Delung wagte man nicht zu entfernen. Ein weitrer Bortfchritt war ine 


deffen ver, daß das nee Parlament vom Jahr 1548 dem Geiftlichen die 
Ehe geitattete, Das Jahr darauf erjchien das gemeinſame Gebetbuch 
\common prayerbook), das die Mitte zu halten fuchte zwifchen ver 
Ueberlavenheit und Nüchternheit, vem Starren und Beweglichen des 
Eultus. Dieſe Liturgie erhielt durch die darauf erlaffene Uniformi- 


tätsafte (1549) Geſetzeskraft. Cine bedeutende Förderung erhielt ; 


aber das engliſche Reformationswerk durch die Berufung von Lehr: und 


Arbeitskräften aus dem Auslande, eines Peter Martyr und Bern 


hard Occhino, eines Bucer und Fagius und eines Johannes 
a Lasco (Lasfy). Einigen dieſer Männer find wir bereits fehon be- 
gegnet, mit Anvern werden wir. noch befannt werden.*) Dadurch er- 
hielt zugleich der veformirte Typus in Abficht auf die Lehre das Ueber— 
gewicht. Peter Martyr und Bernhard Occhino lehrten in Oxford, Bucer 
und Paul Fagius (der jedoch fchon am 15. November ftarb) in Cam— 
bridge. Bon nicht geringem Einfluß war auch die im Jahr 1550 von 


dem Polen Lasky gejtiftete niederdeutſche Gemeinde, der auch noch andere 


Gemeinden von Ausländern nachfolgten. Nun wurden auch die amt 
Alten feſthängenden Biſchöfe befeitigt, Gardiner und Tonſtal ihrer 
Stellen entjegt. Der im Jahr 1552 erfolgte Sturz des Protectors 
Somerfet (er endete ven 22. Ianuar auf dem Schaffot) brachte in dem 
Reformationswerk feine Aenverung hervor. Diejes erhielt vielmehr 
einen relativen Abjchluß durch die zweite Uniformitätsafte (1552) und 
durch das Glaubensbekenntniß, das Cranmer in Gemeinchaft 
mit Nicolaus Ridley im Mat 1552 dem Staatsrath zur Genehmigung 


vorlegte.. Es umfaßte 42 Artikel, die auf Befehl des Königs von ver 


Geiſtlichkeit beſchworen wurden. 


*) Dieſe Berufung von Ausländern war nicht die erſte. Schon unter Hein— 
rich VII. (1535) war eine theologifhe Geſandtſchaft aus Deutſchland in England 
erſchienen. Es war dieß zur Zeit, als der König mit dem Gedanken umging, im ben 
Schmaltalvifhen Bund einzutreten, wobei ihm der Anſchluß an die Augsburgiſche 


Confeffion zur Beringung gemadt wurde. Die damaligen Abgeordneten waren 


Franz Burkhardt, Bicefanzler des Kurfürften von Sachſen, Georg von Boyneburg 
und Friedrich Myconius.! Gar zu gerne hätte Heinrich auch Melanchthon gewonnen, 
dem er für die Abfaffung der Loci ein königliches Gefchenf von 200 Ditcaten machte. 
Die Verhandlungen mit den deutſchen (Intheriichen) Proteftanten führte jedoch zu 
feinem Ziel. 
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—— Die engliſche Reformation (oweit wir fie bis dahin verfolgt haben) 
Ber war freilich wie richtig bemerft worden ift,*) „nicht, wie feiner Zeit in 
— Deutſchland und der Schweiz, aus dem Drang der Nation ſelber heraus- 
gequollen“; ſie war von oben her gemacht. Auch fehlte es unter der 
ſonſt milden und gerechten Regierung Eduards leider nicht an Akten der 
Intoleranz. So wurden im Mat 1550 eine Johanna Bocher und ein 
Holländer, van Paris, als Ketzer verbrannt:**) die Eine, weil fie die 
wahre Menſchheit, ver Andere, weil er die wahre Gottheit Chrifti ge- 
leugnet zu haben bejehuldigt wurde. Uebrigens fehlte es auch nicht an 
Reactionsverſuchen von Seiten der Prieſterpartei. In Norfolk hatte 
| ſich ein Gerber, Kett, an vie Spike von 20,000 Aufwieglern geſtellt, 
J—— und nur mit Waffengewalt konnte der Aufruhr (im Auguſt 1549) ge- 
00 ftilft werben, 
Nun aber änderte ſich bald alles wieder mit des jungen Königs 
Evuard VI, frübzeitigem Tode, den 6. Zul 1553. Es fam wieder eine 
! neue ſchwere Zeit der Verfolgung. 
Bu... Schon die Thronftreitigfeit machte ven biutigen Anfang. Eduard 
hatte fich durch Johann Dudley, Herzog von Northumberland, bereven 
laſſen, mit Uebergehung feiner ſtrengkatholiſchen Stiefſchweſter Maria, 
ſo wie der jüngern Schweſter Eliſabeth, die Schwiegertochter Northum— 
berlands, die Gattin Guilford Dudley's, Johanna Grey, eine Enke— 
lin der Schweſter Heinrichs VIII. mithin deſſen Großnichte, zur Nach⸗ 
folgerin zu beſtimmen. Johanna Grey war Proteſtantin. Ihr einfacher, 
jungfräulicher Sinn trachtete nach nichts weniger als nach einer Königs⸗ 
krone. Sie war in Sprachen und Geſchichte wohl unterrichtet und las 
die Schriften des Plato, wie die des Neuen Teſtamentes in der Urſprache. 
Selbſt das Studium des Hebräiſchen lag ihr nicht zu fern.**) Ein 
ſtilles, zurückgezognes, den Wiſſenſchaften und frommen Andachtsübungen 
geweihtes Leben ſagte ihrem anſpruchsloſen Sinne mehr zu, als die 
Zerſtreuungen des Hoflebens und die ihr kaum bekannten Sorgen der 
Regierung. Ob ihr die Krone von Rechtswegen zuſtehe, darüber ge⸗ 
traute ſie ſich nicht von ſich aus zu urtheilen. Die arme Seele ſuchte 


*) Häuſſer a. a. O. S. 676. Auch Haſe (R.-G. S. 435) ſagt: „Noch war 
die Reformation nur eine Parteiſache.“ 
**) Darnach iſt die Angabe Dahlmanns (S. 16) zu ‚berichtigen, daß unter 
Eduard VI. niemand feiner Religion wegen hingerichtet wurde. 
***) Den gelehrten Briefwechſel, den fie mit Bullinger führte, ſ. bei Kor- 


tim, Gefchichte der engliſchen Revolution unter den Stuarts de8 17. Jahrhunderts. 
Zürich 1327. S. 376. 
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| Rath bei Gott. Vor ak warf fie fich nieder im 1 Gebet ı und flehte ihn 


mit Inbrunft an, er möge, falls die Würde ihr zugehöre, dann auch 
Gnade geben, daß fie diefelbe zu feiner Ehre verwalte. So lieh fie fich 
in ihrer Arglofigfeit bewegen, die Krone anzunehmen, welche ihr ja nicht 
dämoniſche Mächte, fonvern die erften Stantsmänner im Namen des 
verjtorbenen Königs antrugen. Aber nur neun Tage dauerte die Täu— 
hung. — Maria ward vom Volke als die vechtmäßige Königin aus— 
gerufen, und die Urheber des unvechtmäßigen Schrittes wurden gefangen 
gejegt und zum Tode verurtheilt. Auch Johanna Grey Hatte fehwer zur 

büßen. Nachdem fie über ein halbes Jahr im Tower gefangen gehalten 
worden, ward das Bluturtheil über fie und ihren Gemahl gefällt und 
den 12. Februar 1554 an beiden vollzogen. Vergebens fuchte der fatho- 
liſche Prälat Fecknam, der ihr zugefchiet wurde fie zum Tode zu be- 
reiten, ihren evangelischen Glauben zu erichüttern.*) Ste bewies eine 
jolche gründliche Belejenheit in der Schrift, eine folche Sicherheit des 
Urtheils und eine jolche Stanphaftigfeit der Ueberzeugung, daß Fecknam 
von jedem weitern Verſuche abjtehen mußte. Noch den Vorabend vor 
ihrer Hinrichtung fchiekte fie einer ihrer Schweitern ein Neues Teftament, 
in das fie folgende Worte jchrieb: „Ich ſchicke dir hier, meine liebe 
Schweſter, ein Buch, das, wenn es auch nicht äußerlich geziert und in 
Gold gefaßt ift, doch an feinem innern Werthe alle Edelſteine übertrifit. 

Es ift das Buch der frohen Botfhaft unfers Heren , fein letter Wille, 
jein VBermächtniß an uns arme Elende. Hier wirft du ven rechten Weg 
fennen lernen zur ewigen Freude, und wenn dir es mit wahrer Heilsbe- 
gierde liefeft, ven Weg zum ewigen Leben. Du wirft daraus lernen, 


‚wohl zu leben und wohl zu fterben. Es wird dir mehr Gewinn bringen, 


als alle Herrichaften und Beſitzthümer deines Vaters. Wirft du allen 
veinen Eifer darauf richten, dieß Buch zu verjtehen und feinen Vor— 
ichriften gemäß zu leben, fo wirft du Erbin werden der Güter, welche 
feine Menfchen dir rauben fünnen, welchen die Diebe nicht nachgraben 
und die der Roſt nicht zerfrißt. Bete, liebe Schweiter, mit David um 
Erfenntniß des heiligen Geſetzes Gottes. Lebe immer, um zu fterben, 
damit du durch ven Tod das ewige Leben erbeſt; verlafje dich nicht dar— 
auf, daß bein zartes Alter dir das Leben verlängere, denn Jung und Alt 
jtirbt gleich bald. Darum lerne ftets ſterben, laß fahren die Welt, ent- 
fage vem Satan und opfere him das Fleiſch. Deine ganze Liebe ſchenke 


*) Die Unterredung findet fich weitläufig mitgetheilt in der öfter angeführten 
Histoire des Martyrs p. 255 und bei Hedel, Märtyrer der evangelifchen Kirche. 
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dem Herrn. Bereue deine Fehltritte; aber verzage, verzweifle nicht. 
Sei ſtark im Glauben, begehre hinfort nichts mehr als, mit Paulus, ge— 
trennt zu werben von dieſem Leibe des Todes und aufgenommen zu wer- 
den in die Gemeinfchaft Chrifti, mit dem wir leben, wenn wir fterben. 
Mache e8 wie der treue Knecht, der fich immer wach erhält, damit nicht, 
wenn der Tod kommt wie ein Dieb in der Nacht, vu als eine der un— 
Eugen Iungfrauen erfunden werbejt. Freue dich in Chrifto, trage jeinen 
Namen und nimm fein Kreuz auf dich. Und was meinen Hingang be- 
trifft, freue du dich auch deſſen, wie ich mich freue, meine gute Schwe- 
ſter; denn ich werde entledigt werben von dieſer Verderbniß, und zum 
Unverweslichen übergehen. Ich habe die fefte Weberzeugung, daß, indem 
ich das fterbliche Leben verliere, ich das unfterbliche erlange, welches ich 
Gott bitte auch dir zu geben und bir die Gnade zu verleihen, in feiner 
Sucht zu leben und im wahren chriftlichen Glauben zu jterben. Von 
dieſem Glauben — ich bitte dich im Gottes Namen — weiche nicht, 
weder aus Hoffnung zum Leben, noch aus Furcht vor dem Tode; denn 
wenn du jeine Wahrheit verleugnen wilfft, um bein Leben zu frijten, fo 
wird dich Gott auch verleugnen. Wenn du dich Hingegen an ihn wen- 
deſt, fo wird er bir deine Tage verlängern zu deiner Stärkung und zu 
feiner Ehre. Zu diefer feiner Ehre und Herrlichkeit wolle er mich führen, 
und zu feiner Zeit, wenn es ihm gefällt, dich abrufen. Lebe wohl, 
meine Schweiter. Hoffe auf Gott, er wird dir helfen. Deine vielgeliebte 
Schweiter: Johanna Dudley.“ Auf der Richtftätte angelangt grüßte fie 
ehrerbietig Sednam und die Umſtehenden, hielt dann an das Volk eine 
kurze Anrede und forderte e8 auf, mit ihr zu beten. Mit lauter Stimme 
[as fie ven ganzen 51. Pfalm vor: „Gott ſei mir gnädig nach deiner 
Güte, und tilge meine Sünden nach teiner großen Barmherzigkeit!“ 
u. ſ. w. Als dieß geichehen war, ordnete fie ihren Anzug zur Hinvich- 
tung und bot ihren Naden dem Beil des Henkers dar. ALS fie die 
Worte gefprochen : Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geiſt — fiel 
ihr Haupt. Sie ftarb in der Blüthe ihrer Jugend, im 17. Jahre ihres 
Lebens (Februar 1554). Ihr Top hatte freilich zunächft einen politifchen 
Grund, aber doch war e8 auch mit ver Religionshaß der Maria, der 
denjelben befchleunigte,; denn fchon vor ihrer Hinrichtung hatten. die 
Verfolgungen der Proteftanten unter Maria’s Regierung begonnen, und 
auch nachher dauerten fie fort. Es war zunächit der Bifchof von Win- 
cejter und nachmalige Kanzler Gardiner, der fih fchon früher ver 
Reformation in England aufs nachdrüdlichite wiverfegt hatte und von 
welchem die Gegenwirkungen ausgehn jollten ; doch waren Gardiners 


—* 
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Borftige SR Königin noch zu mäßig, und fie berief daher von Kom’ 


aus den berühmten und gelehrten Cardinal Reginald Polus (Bole) als 
päpftlichen Nuntius in's Reich, damit er alles wieder auf ven alten Fuß 
jege. Noch vor der Ankunft diejes Legaten vermählte fich überdieß Maria, 
zum allgemeinen Schreden der Proteſtanten, im Jahr 1554 mit Phi: 
lipp, dem Sohne Kaifer Karls V., dem nachmaligen Philipp II., Könige 
von Spanien. Ihm und feinem Anvern die Hand zu geben, dazır fol 
fie fich, noch ehe fie ven Mann gefehen, vor einem Crucifix in ihrer Bet: 
fammer verpflichtet haben.*) Durch diefe Verbindung wurde Spanien, 
noch vor dem NRegierungsantritt Philipps, ein Feld geöffnet, die Schrecken 
der Inquiſition auch auf dem brittifchen Infellande zu verbreiten ; und 
jo waren e8 alfo auch hier, wie fpäterhin in Frankreich, die römiſche und 
die ſpaniſche Macht, welche in ihrem Bunde zuſammenwirkten, das Auf— 
fommen des Proteſtantismus zu hindern. Unter folchen Auſpicien machte 
die Reformation in England einen Rückſchritt noch Hinter die Zeiten 
Heinrichs VIN. zurück; denn auch die Firchliche Unabhängigkeit Englands 
vom päpftlichen Stuhle, welche Heinrich ertrogt hatte, wurde von Par- 
lamente wieder zurücgenommen und die frühern Ketzergeſetze erneuert. 
Schon früher waren die proteftantischen Sremdlinge, welche bie Zierde 
der Univerfität Oxford geweſen, wieder entfernt worden ; aber mit dem 
Sahr 1555 begann eine planmäßige Verfolgung. Es muß jedoch dem 
Sardinal Polus zur Ehre nachgefagt werden, daß er fich ven gewalt- 
famen Befehrungen der Proteftanten auf eine Weiſe widerſetzte, wie 
man fie von einem päpftlichen Legaten nicht gewohnt war. Er fette von 
feinem Standpunfte aus, der in wefentlichen Stüden fich fogar mit dent 
proteftantifchen Glaubenspunft berührte (3. B. in ver Lehre von ber 
Rechtfertigung), ein folches Vertrauen in die innere Wahrheit ver fa- 
tholifchen Lehre, daß er fich getraute, diefelbe auf dent Wege ver Leber: 
zeugung Allen einleuchtend zu machen, und feine eigene perfönliche Fröm— 
migfeit, die ex mit feiner Gelehrfamfeit verband, konnte allerdings einiges 
Zutrauen in diefer Hinficht erwecken. „Die Geiftlichen,**) welche bie 
Irrenden in den Schooß der Kirche zurücführen wollen (fo lehrte ex), 
müffen vor allem felbft von Mitleid gegen fie durchbrungen fein; fie 
müffen als gute Hirten dem verlorenen Schafen mit Liebe nachgehen, 
als geiftliche Väter ihre Kinder auf den Irrwegen aufſuchen, auf welche 


*) Ranke I. ©. 274. 
) Siehe Burnet, Histoire de la Ref. d’Angleterre Tom, II. p. 165. We- 
niger günftig beurtheilt Weber den Charakter des Polus. 
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ſie ſich verloren haben, als treue Aerzte die Kranken pflegen und tragen, 

und ſo das Uebel zu heben ſuchen, nicht aber ſie tödten.“ Mit richtigem 
Scharfblick bemerkte er, wie Grauſamkeit nur erbittere, ſtatt den Scha⸗ 
den zu heilen. Auch, meinte er, müſſe man auf die Verhältniſſe des Lan— 
des Rückſicht nehmen. Das Uebel ſei hier ſchon länger eingewurzelt, 
und ſo bedürfe es auch der Zeit, bis es ſich allmälig heben laſſe. Vor 
allem aber thue die eigene Beſſerung der katholiſchen Kirche noth. Ihre 
Prieſter ſollen zuerſt mit dem Beiſpiel der Frömmigkeit voranleuchten. 


Die Unwiſſenheit und Unſittlichkeit der katholiſchen Prieſterſchaft, ſie ſei 


eine Hauptſchuld an den Irrungen der Kirche. Hier ſei die Strenge 


am Platze, wie fie in ven alten Zeiten ſei geübt worden, wo eine beffere 


Zucht geherrſcht; und dann erſt, wenn die fatholifche Kicche wieder zur 
ihrer urfprünglichen Reinheit zurückgekehrt fei, werde es ſich zeigen, ob 
nicht die Abtrünnigen von jelbft wieder fich ihr zumendeten. 

Aber diefe Stimme dev Mäßigung fand Feinen Eingang. Auch ver 
Papjt Paul IV. war damit nicht einverftanden ; Bolus wurde jogar 1557 
dor den römiſchen Stuhl citirt, um fich diejer milden Grundſätze wegen 
zu verantworten. Deſto mehr konnte Gardiner auf Beifall rechnen, ver: 
jelbe Gardiner, der früher aus bloßer Klugheit, nicht aber aus weifer 
Menſchlichkeit, wie Polus, zu milverm Verfahren gerathen hatte, und ver 
jet der äußerten Strenge das Wort reden zu müffen glaubte. Die 


ſchwarze Seele ver Keger könne nur durch Blut gereinigt werden, *) das 


war fein eines Alba würbiger Grundſatz. Und in diefem Sinne viethen 
auch Andere. Es erſchien eine Schrift, in welcher das Recht, Ketzer mit 
dem Tode zu beſtrafen, mit Gründen vertheidigt wurde, von denen leider 
auch die Proteſtanten ihrerſeits bisweilen Gebrauch machten. „Gott 
habe,“ hieß es, „ſchon im Alten Teſtament die Vertilgung der Ungläubi- 
gen befohlen; und wenn vie heidnifchen Kaiſer fich als Dbrigfeiten be: 
vechtigt geglaubt hätten die Chriften zu verfolgen, fo jtehe dieſes Necht 
noch viel mehr den chriftlichen Obrigkeiten gegen vie Ketzer zu.“ Die bes 
fannte Stelle ver Schrift: „Nöthige fie hereinzukommen“ und dag ernſte 
Strafgericht, das Petrus einſt an Ananias und Sapphira vollzogen 
Apoſtelgeſch. 5), wurden als Deweisftellen gebraucht, um gewaltjame 
Maßregeln gegen Widerfpenftige zu rechtfertigen. 

Ich will nicht die Einzelnen alfe nennen, die auch bei die ſen Ver— 
folgungen die Lehre des Heils mit ihrem Blute befiegelten.**) Unter 





*) Kortüm ©. 119, 
**) Ihre Namen findet man in der Histoire des Martyrs an verſchiedenen Or- 
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ihnen heben ſich hervor die ehrwürdigen Geſtalten eines Senkin 


Rogers, eines Rowland Taylor, der fich einer reich mit Kin— 


dern gejegneten Ehe freitte, in welcher der ſchändliche Gardiner nur Ba- 
ſtarde erblicen wollte, eines Johann Hooper. Jeder von ihnen follte 
an dem Drte, da er gelehrt und gewirkt hatte, auch ven Zeugentod fter- 
ben. So Rogers in London, Hooper in feinem bifchöflichen Sit zu 
Gloceſter, Taylor in der Nähe feiner Pfarre. Als die Verurtheilten 
bei Nacht nach ihrem Gefängniß zurücgeführt wurden, traten viele Haus— 
väter mit den Lichtern in ven-Händen aus den Thüren, um fie mit ihrem 
Gebet zır begrüßen und ihnen für ihre Standhaftigfeit zu danfen.*) 

Als die milderen Gefinnungen des päpftlichen Legaten feinen An- 
Elang fanden, war es befonders der Biſchof Bonner von London, der 
die zahlreichen Opfer zur Schlachtbanf führte ;**) und Philipp und 
Maria waren e8, die feinen Eifer anjchürten, wenn er zu erfalten 
ichien.***) 


Wie aber in den erften Zeiten des Chriſtenthums bie verfolgenden 


Dbrigfeiten befonders auf die Bischöfe der Chriften ihr Augenmerk rich— 
teten, fo war auch jett bie Zeit gefommen, durch Hinrichtung ver An- 


gejehenften in der Gemeinde einen größern Schreden zu verbreiten: umd 


fo wurden denn die beiten ehentaligen Biihöfe von London und Win— 
cefter, Ridley und der achtzigjährige Latimer, vor das Dlutgericht 
gezogen. Von den Yebensumftänden des legtern ſei mir erlaubt hier 
noch einiges einzuschalten. — 


Hugo (Hugh) Yatimer,r) geb. 1540, war der Sohn eines 


Pächters. Er war in den ftrengen Grundfägen der römifchen Kirche er- 
zogen worden und eveiferte fich anfänglich jehr gegen die Neuerer. Hielt 
er doch fogar auf der Schule zu Cambridge eine heftige Rede gegen Me— 
fanchthon. Aber durch feinen Treund Thomas Bilney wurde er 
für die Ideen der Reformation gewonnen, die er nun mit eben fo großem 


ten; bei Burnet a. a. O. ©. 200. Kortüm S. 20. Weber II. ©. 254 fi. (Das Evan- 
gelium unter dem Kreuz.) — 
*) Ranke I. ©. 271. 

**) Von der ausgefuchten Grauſamkeit bief es geiftlihen Henfers führt Kor- 
tüm Folgendes an: „Einem Leineweber Thomlins, der die Brotverwandlung ge- 
leugnet hatte, rupfte er Haar für Haar aus dem Barte und hielt dein Hartnädigen 
endlich ein brennendes Licht fo lange unter bie flache Hand, bis aus den anfgetriebenen 
Adern das helle Blut hervorſpritzte. 

**x*) Burnet ©. 196 ff. 
+) Brittifcher Plutarch Bd. I. ©. 304 ff. 
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Eifer vertheidigte, als er zuvor die Partei der römiſchen Kirche genommen 
— hatte. Er machte großes Aufſehn durch ſeine Predigten. Latimer beſaß 
außer ſeiner Gelehrſamkeit und Frömmigkeit auch die Gabe jenes ſcharfen 
Witzes, durch die ſo viele große Männer der brittiſchen Nation ſich von 
jeher ausgezeichnet haben. Davon nur ein Beiſpiel. Ein Redner der 
Gegenpartei, Dr. Buckingham, Prior der ſchwarzen Mönche, hatte unter 
anderm das Beſtreben der Reformatoren, die Bibel unter dem Volk zu 
verbreiten, dadurch als ein thöriges Beſtreben zu verdächtigen geſucht, 
daß er auf den Mißverſtand aufmerkſam machte, dem die bildlichen Aus— 
drücke ber heiligen Schrift bei dem ungebildeten Manne ausgeſetzt feien. 
So, wenn der Bauer lefe, daß, wenn er feine Hand an den Pflug lege 
und etwa zufällig hinter ſich ſähe, ev nicht in das Reich Gottes komme, 
jo werde er bald feine Arbeit bei Seite legen, wenn ver Bäder leſe, ein 
wenig Sauerteig verderbe den, ganzen Teig, fo werde er uns fehr un- 
} ihmadhaftes Brot liefern; und ebenfo, wenn der Einfältige die Worte 
„jo Dich dein Auge ärgert, fo reiß es aus,“ buchjtäblich fafje, fo werde 
in wenig Jahren ganz England voll blinder Bettler fein. — Latimer 
hörte dieſe ungeſalzene Declamation ruhig an. Als aber bald darauf an 
ihn die Reihe zu predigen Fam, zeigte ev einfach, wie ein gefunder Ver— 
jtand die bildlichen Ausprüde dev Schrift unmöglich alfo mißverjtehen 
könne. So 3. DB. fagte er, indem er fich nach der Seite wandte, wo der 
Prior ſaß: „Wenn wir einen Fuchs gemalt jehen, der in einer Mönchs— 
futte predigt, jo wird fich niemand einbilden, daß ein wirklicher Fuchs 
gemeint ſei, ſondern jedem leuchtet ein, daß der Maler nur die Fuchs— 
natur habe beſchreiben wollen, die ſich ſo oft hinter das Gewand der 
Frömmigkeit verſteckt.“ 
Solche witzige Anſpielungen lagen im Geiſte der damaligen Pre- 
digtweife und hatten allerdings noch ſelbſt etwas Mönchsartiges an fich. 
Aber Latimer war deßhalb fein bloßer Poſſenreißer, jondern wußte auch 
wieder mit dem gehörigen Ernft und mit Salbung, wenn auch mit der 
größten Anbequemung an den Volksverftand, zu predigen, jo daß die 
Kapelle, in der er gewöhnlich auftrat, immer mit Zuhörern gefüllt war. 
Er entging indeffen feinen Wiverfachern nicht. Er wurde nebit feinem 
Freunde Bilney vor ein geiftliches Gericht geforvert. Der lettere wußte 
ſich durch Widerruf frei zu machen ; aber fein Gewiſſen ließ ihm num 
feine Ruhe mehr. Er fuchte Gelegenheit jich auszusprechen, und that es. 
Sofort wurde er gefangen gefetst, und büßte endlich mit dem Märtyrer- 
tode, deſſen wir bereits erwähnt haben. Diefer Tod Bilney's machte 
hinwiederum auf Latimer einen tiefen Eindruck, jo daß auch er jeden 
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Latimer und Ridley. 
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Augenblick zu ähnlichem Opfer beveit geweſen wäre. Als jedoch bald 


darauf die ſchon erwähnte Eheftreitigfeit König Heinrichs ausbrach, Hatte 
fih auch Latimer, ebenjo wie Cranmer, des königlichen Schutzes zur er- 
freuen und ward zum Biſchof von Worcejter ernannt. Doch nicht fange 
vertrug fich fein Gewiſſen mit diefer Stellung. Als Heinrich immer 
deutlicher zeigte, wie wenig es ihm mit dev Reformation Ernſt jet, und 
Latimer in die von dem König vorgefchriebenen Glaubensartikel fich 
weder fügen konnte noch wollte, legte er jein Bisthum freiwillig nieder 
und zog fich in die ländliche Einſamkeit zurüd. Auch dahin verfolgten 
ihn feine Gegner. Noch unter Heinrichs Negierung ward er in den 
Tower gejett, wo ex jechs Jahre in aller Geduld zubrachte, bis er unter 
Eduard VI. wieder in Freiheit gejett und ihm fein Bisthum wieder über- 
tragen wurde. Während dieſer Zeit entwidelte er eine heilfame Wirkfam- 
feit, und feine Predigten waren (wie einſt Zwingli's Predigten) ebenfo- 
wohl gegen die bürgerlichen als gegen die Eirchlichen Gebrechen gerichtet. 
Er befämpfte den Geiz und die Trägheit der öffentlichen Beamten, und 
zog fich dadurch vielen Haß zu. Aber ihn jchügte der König, Anders 
wurde es num auch mit ihm unter Maria, und jo finden wir ihn venn 
jegt mit Ridley zufammen, um gemeinfchaftlich mit ihm dem Flammen- 
tod entgegenzugehn. Auch von feinen legten Augenbliden fer mir noch 
einiges zu erzählen vergönnt. Als man ihn gefangen nach Yondon führte 
und er durch das Quartier von Smithfield ging, wo die Ketzer gemei- 
niglich verbrannt wurden, ſprach er mit heitver Miene: Diefer Ort hat 
längft nach mir gefeufzt! Auch in dem Tower verließ ihm nächft dem 
chriſtlichen Muthe, der ihn befeelte, fein guter Humor nicht. Das Ge- 
fängniß war fchlecht geheizt. Yatimer rief den Hauptmann dev Kerfer- 
wache zu fich und bemerkte ihm, wenn es die Abficht der Regierung fet, 
ihn verbrennen zu laffen, jo möge fie doch dafür jorgen, daß er nicht zu— 
por erfriere. Don London wurde Latimer nebft Ridley nach Oxford ge- 
bracht, wo er fich vor dem Gericht der Bischöfe vertheidigen jollte. Hier 
jaß er mit feinem Freunte zufammen im Gefängniß und unterhielt fich 
mit ihm in ernten Gejprächen über ven letzten unvermeiblichen Gang, 
der ihnen beiden beworjtand. Yatimer, als dev bedeutend Aeltere, ward 
von Ridley als Vater begrüßt, und er redete ihn hinwiederum ale feinen 
Sohn an. Beide ermunterten ſich gegenfeitig zum Glauben und zur 
Geduld. „Laß uns ftandhaft und unbeweglich fein (das war ihr gemein- 
ſamer Entſchluß), damit wir folche Philipper find, die nicht nur an 
Chriftum glauben, jondern auch für ihm zu leiden wilfen.“ Mit feiner 
Mütze auf dem Haupte, die unter dem Kinn zugebunden war, die Brille 
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an der Bruſt herabhängend, ein Neues Teſtament unter dem Arm und 
auf einen Stab geſtützt erſchien der Greis nebſt ſeinem Mitgefangenen 


vor ſeinen Richtern. Statt ſich mit ihnen in weitläufige Erörterung ein— 
zulaſſen, wies er fortwährend auf ſeine Bibel hin. Da er alt und un— 
vermögend ſei, und bie öden Kerkermauern ihm zu ſeiner Bibliothek ſeien 
angewieſen worben,*) fo habe er ſich Feines andern Buches mehr be- 
dient, als eben des alten Bibelbuches, das er unter feinem Arme trage; 
dieſes habe er jiebenmal mit Bedacht durchgeleſen und nichts darin von 
dev Mefje gefunden. Auch Ridley vertheidigte fich ſtandhaft. Als vie 
Sitzung aufgehoben ward, ohne daß Latimer zu einem Widerruf wäre 
zu bewegen gewejen, jchlug er jeinen Mantel um fich, nahm fein Neues 
Zejtament und feinen Stab, und ging eben fo gelaffen wieder in ven 
Kerker zurück, als er ihn verlaffen hatte. Auch Ridley verlor noch am 
legten Abende jeine Heiterkeit nicht. Die Frau des Stadtammans, die 
ihn beweinte, tötete ex mit den Worten: er lade fie auf den nächten 
Tag zu feiner Hochzeit ein; zwar müſſe er ein bittves Frühſtück einneh- 
men, aber um jo herrlicher jei das Freudenmahl, das ihn am Mittag 
erwarte. **) 

Der 16. October 1555 wurde zum Tage der Hinrichtung beider 
Biſchöfe bejtimmt. Auf ver nördlichen Seite der Stadt Oxford waren 
die Pfähle aufgerichtet. Früh Morgens begaben fich der Vicefanzler von 
Orford und andre hohe Beamte auf ven Richtplatz. Der Biſchof von 
London, Ridley, ward in feinem bifchöflichen Ornate, Latimer dagegen 
im ſchlechten Anzug eines Gefangenen in ven ſchauerlichen Kreis ge: 
führt. Dann beitieg ein Fatholifcher Prediger, Dr. Smith, eine dazu 
aufgerichtete Rednerbühne und fuchte den Eindruck, welchen die Stand- 
haftigfeit ver Märtyrer auf das Volk machen fönnte, dadurch zu ſchwä— 
chen, daß er die Worte des Apoſtels: „Wenn ich meinen Leib breunen 
ließe und hätte der Liebe nicht, ſo wäre es mir nichts nütze,“ auf den 
Tod ſolcher anwandte, die außer der wahren katholiſchen Kirche ſter— 
ben.*) Endlich verglich der Redner ven Tod der beiden Biſchöfe dem 
ichvedfichen Ende des Judas, — Nach beendigter Predigt wollte Ridley 
das Wort nehmen, aber ver Vicefanzler eilte jogleich herbei und hielt ihm 





*) Histoire des Martyrs p. 353. 

**) Rortüm ©. 22; vgl. Weber, Das Märtyrerthum der drei Biſchöfe 
Cranmer, Ridley und Latimer, in Gelzers prot. Monatsblättern Het 2. ©. 123 ff. 
und deſſelben Verfs. Gejchichte der afatholiihen Secten, Bd. II. ©. 272 ff. 

*) War e3 doch ein alter Grundſatz dieſer Kirche, daß e8 fein Märtyrerthum 
gebe außer ihr, und dafs alfe Aufopferungen der Ketzer nur ihre Schuld vermehrten. 
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die Hand vor den Mund, indem er fagte: wenn er wiverrufen wolle, jo 


jet es ihm geftattet zu reden, fonft aber nicht; worauf Ridley gelaffen 
antwortete: „Wir übergeben alſo unfre Sache dem allmächtigen Gott!” 
Beide Biſchöfe beftiegen nun den Scheiterhaufen. ALS ver greife Latimer 
jeinen alten Mantel von fich warf, erfchien er in feinem Sterbefleive, 
und ber gebücte Mann richtete jich noch einmal auf und ftand wie ein 
Berflärter da, gleich dem jugendlichen Stephanus. „Sei gutes Muths, 
Bruder!“ rief er feinem jungen Freunde zu; „wir werden heute eine folche 


Fackel anzünden in England, die, wie ich zu Gott hoffe, niemals aug- 


löſchen ſoll!“ — Latimer fand einen fchnellen, Ridley einen langfamen 
Tod in den Flammen. Gleichzeitig mit diefen beiden war auch ver Bi- 
Ihof Cranmer gefangen genommen worden; auch feine Stunde kam 
herbei. Verſchiedene Mittel wurden angewandt, ihm den Rücktritt in's 
Papitthum möglich zu machen. Nachdem man ihn in öffentlicher Ver— 
ſammlung bereits feiner bifchöflichen Würde entfleivet hatte, brachte man 
ihn endlich nach einer vreijährigen Gefangenschaft dahin, daß er nad 
und nach mehrere ihm dargereichte Protocolle *) und endlich eine Schrift 
unterzeichnete, worin er befannte geirrt zu haben, und enplich verfprach, 
hinfüro alles zu glauben, was die fatholifche Kirche zu glauben befehle. 
Aber diefe augenblickliche Schwäche half ihm nicht. Die Königin Maria 
hatte ihm den Untergang gejchworen; denn fie fonnte e8 ihm nicht ver- 
zeihen, daß er in. ver Cheftreitigfeit Heinrichs VIIL. die Scheidung des— 
jelben von ihrer Mutter und die VBermählung mit Anna Boleyn be- 
trieben hatte. Den 21. Mat des Jahres 1556 (alfo ein halbes Jahr nah 
der Hinrichtung Latimers und Ridley's) wurde Cranmer auf ein Ge— 
rüft geftellt, damit er hier vor allem Volke feine Abſchwörung wieber- 
hole. Er werde dann, hieß es, wie ber reuige Schächer, von Gott zu 
Önaden angenommen werden, nachdem er hier durch den Tod feine 
Bergehen gegen vie Kirche gefühnt hätte. Aber Cranmer, im Angeficht 
des Todes, ermannte fih, und als ob ein neuer Geift ver Stärke über 
ihn gefommen, bat er erſt Gott um Vergebung feiner Sünden, und be- 
kannte dann in feiner Anrede an das Volk, daß er nur aus Schwäche 
und Todesfurcht jenes Bekenntniß unterfchrieben habe. „Diejelbe Hand,“ 
iprach er, „die es unterschrieben hat, ſoll auch zuerſt Strafe leiden ;* und 
jo ſtreckte er die rechte Hand zuerft in’s Feuer, ehe er ven übrigen Leib 
ven Flammen preisgab. Er endete in einem Alter von 67 Jahren. 


*) Die verſchiedenen Formeln, wovon die fette erft genügte, finden ſich bei 
Strype. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 14 
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Es iſt ſchwer, über dieſen ausgezeichneten Mann ein vollgültiges Urtheil 
zu fäͤllen.“) Seine hohe Frömmigkeit wird allgemein anerkannt. Außer 
der augenblicklichen Schwäche feines Widerrufes, bie ihm niemand zu 
hoch anvechnen wird, dürfte vielleicht die frühere Gefchmeidigfeit unter 
der Regierung Heinrichs VII, und die mit diefer Gefchmeidigfeit in Wi- 


derſpruch tretende Härte gegen Anversgläubige einen Schatten auf das 


jonft jo große und herrliche Bild des Mannes werfen. Was das Erſte 
betrifft, jo ſcheint Cranmer allerdings erſt allmälig jenen Starfmuth 
erlangt zu haben, ver ihn nach glüclich überwundenem Kampfe endlich 
zum Märtyrer machte, und dieß fpricht ja nur für feine Fortfchritte im 
Guten; den letztern Fehler aber ‚ven der Unduldſamkeit, theilte Cranmer 
leider mit vielen Zeitgenoffen, ja mit vielen Proteftanten felbft. Calvin 


und Beza und noch viele Andere billigten die Todesſtrafe der Ketzer, 


d. h. derer, die fie für Ketzer hielten, aus denſelben Gründen, aus 
denen die römische Kirche die Proteftanten verfolgte; und fo erhoben fie 
fich, dem Princip nach, in diefer Beziehung nicht über einen gewaltigen 
Irrthum der Zeit. Ja, in diefem wichtigen Punkte ftanden ein lHoͤpital 
in Frankreich und der römifche Carvinal Polus in England höher als 
manche Reformatoren, und hulvigten darin, ohne es zu wiſſen und zu 
wollen, mehr dem proteſtantiſchen Princip, als die, welche zwar für 
ihren Glauben ſich verbrennen ließen, aber auch Andere zu verbrennen 
ſich kein Bedenken machten. 

Doch vergeſſen wir nicht über dieſen Schlacken den wahren Werth 
jener Glaubenshelden, die darin wenigſtens gerecht waren, daß, wenn 
ſie Andern um ihres Glaubens willen die Feuerſtrafe zudachten, ſie auch 
Muth genug hatten, ein Gleiches für ihre Ueberzeugung zu leiven ; 
und wenn wir auch nicht fagen wollen, daß fie mit jolch edelm Opfer- 
tode die ihnen anhaftenden Gebrechen ver menjchlichen Natur getilgt 
haben (denn eine äußere Sühne kann nie den ſittlichen Mangel tilgen), 
ſo legen wir doch beſchämt vie Hand auf den Mund, und fragen uns erſt, 
was wir zu thun vermöchten an ihrer Stelle? So ſtreng übrigens 
Cranmer gegen die Ketzer war, fo bereitwillig zeigte er fich, perſönliche 


Beleidigungen zu verzeihen. **) Auch durch große Mildthätigkeit zeichnete 


*) Ueber fein Leben vgl. Strype, Memorials of the most reverend father 
in God, Thom, Cranmer, London 4694 fol. Goodwin, de praesulibus Angliae. 


Brittiſch Plutarch Bd. II. Carwithen a. a. DO. Die Biographie von Coquerelim 


Musee des Protestants célèbres Tom. III. Weber a. a. DO. und Shöll in Her- 
3098 Realene. II. ©. 174 ff. 
) Davon nur zivei Beiſpiele, ein feherzhaftes und ein ernftes.. Ein dem Erz- 
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er ſich ans. Alles was er befaß, wendete er zum Beſten der Armen und 


zu frommen Zweden an. In feinem bifchöflichen Palaſt unterhielt er 


‚ein Hofpital für arme Matrofen, und feine Tafel ftand jedem Hung- 


rigen offen. Die Flüchtlinge ver Proteftanten fanven bet ihm Herberge. 
In feinem Auftreten war er ftets befcheiven umd freundlich, umd wohl 
mit Recht führte ev (auf Heinrichs VII. Geheiß) in feinem Wappen ven 
Peltcan, der fich die eigne Bruft zerhadt, um mit feinem Blute die Sum- 
gen zu nähren. Sein Tod erwarb ihm einen hohen Rang unter ven 
Biſchöfen ver proteftantifchen Kirche Englands. Man verglich ihn einem 
Polycarp von Smyrna, einem Cypricin von Karthago, einem Ignatius, 
die in Ähnlichen Zeiten die bifchöffiche Krone mit der Märtyrerkrone 
pertaufchten. Und wie damals, jo ermunterte auch hier des Bifchofs 


bifchof feindlich gefinnter Priefter hatte einft im eimer Bierſchenke iiber denſelben ge- 
fpottet, und gejagt, er habe nicht mehr Gelehrfamfeit als eine Gans. Der Prieſter 
wurde deßhalb eingefperrt und mußte fi) darauf wor dem Erzbifchof verantworten. 


Cranmer redete ihn freundlich an und fragte ihn, ob er ihn kenne. Als der Priefter 


dieß vermeinte, fragte er ihr, warum er denn jo woreilig über ihn urtheile. Wenn 
er an feiner Gelehrjamfeit zweifle, jo wolle er ihm gerne Rede ſtehn; er folle ihr 
über jebe beliebige Wiſſenſchaft prüfen. Da gerieth der Priefter in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit und geftand, daß er felber nichts als feine Mutterfprache verftehe. „Wohl,“ 
antwortete Cranmer, „fo werdet ihr demm im eurer englifchen Bibel bewandert fein ? 
Sagt mir alfo: Wer war Davids Vater?“ Der Priefter that, als ob er fich befinne, 
und entſchuldigte fih, daß ihm der Name nicht einfallen wolle. „Nun,“ fragte Cran- 
mer weiter, „Io werdet ihr Doch wiffen, wer Salomo's Bater war?“ Der arme Priefter 
erwiderte, ex fei in der, Genealogie eben nicht bewandert und könne es darum nicht 
jagen. ‚Der Erzbifchof entließ ihn mit dem Kath, die Bierhäufer feltener und die 
Studierſtube um jo öfter zu befuchen, einftweilen aber fich jedes Urtheils iiber Die Ge- 
lehrſamkeit Andrer zu enthalten; und fchicte ihn auf feine Pfarre zurück. 

Ernſter ift folgender Vorfall. Zwei englifche Doctoren hatten fi im Einver- 
ftändnig mit Gardimer gegen fein Leben verſchworen. Als Eranmer ihre Ver— 
rätherei entbedte, führte er beide im fein Studierzimmer und fagte ihnen, wie jehr ex 
von Einigen hintergangen würde, in bie er bisher das größte Zutrauen gejegt habe. 
Er bat fie, ihm zu fagen, wie er ſich gegen folche Leute zu verhalten hätte. Beide, 
nicht ahnend, daß fie unter, der Frage begriffen feien, antworteten, ſolche Menſchen 
hätten ohne Barmherzigkeit den Tod verdient. Da hob der Erzbiſchof feine Hände 
gen Himmel und rief aus: „Gütiger Gott, auf wen kann fi) wohl ein Menſch ver- 
laſſen!“ Darauf zog ex bie Briefe, durch welche er die Berrätherei entbect hatte, aus 
feinem Buſen, und fragte die beiden, ob fie Diefe Papiere fennten? Die Doctoren er» 
blaßten, fielen dem Erzbifchof zu Füßen und baten um Vergebung. Cranmer ver⸗ 
ſprach, ihnen zu vergeben und für ſie zu beten; nur Eins ſollten ſie nicht von ihm 
erwarten, daß er künftig noch ein Vertrauen im fie ſetze. (Britt. Plutarch Bd. II. 


©. 19 ff.) ve 
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glovreiches Beispiel Viele, die nach ihm freudig in den Tod gingen.*) 
Selbft Greife und Krüppel, Blinde und Gebrechliche wurden zu den 
Richtſtätten gefchleppt, und neugeborene Kinder**) ihren Müttern in’s 
Feuer nachgeworfen. Das einzige Jahr 1556 koſtete 85 Proteftanten 
‚das Leben. Aber mitten unter diefen Drangfalen breitete fich die Refor— 
mation immer weiter aus, und durch alle Gefahren und Hinverniffe 
hindurch bahnten fich treue Prediger den Weg zu ihren Gemeinden, die 
ſich oft in Kleinen Häuflein, doch auch bis zu Zweihunderten, in ven 
Häufern der Ölaubensgenoffen verfammelten. Freilich machte auch ver 
römische Glaube beveutende Fortfchritte im Neich. — Cardinal Polus 
erhielt das durch Cranmers Tod erledigte Erzbisthum von Canterbury. 
Die Klöfter wurden allmälig wieder hergejtellt und das Andenken an 
die Reformatoren fo weit vernichtet, daß die Gebeine von Bucer und 
Fagius ausgegraben und zu Ajche verbrannt wırrden. Jetzt ſollte end— 
lich, das Ganze zu vollenden, die Inquifition (jenes treffliche Ge- 
fchenk, womit Philipp bald darauf die Niederlande bevachte) auch in Eng- 
land eingeführt werden, und vie zahlreichen Hinrichtungen, die in ven 
Sahren 1557 und 1558 fortgefett wurden, lieferten die geeignetjten 
Vorarbeiten dazu; doch der Krieg, ver um eben biefe Zeit zwifchen Frank 
reich, England und Spanien geführt wurde, hatte einige Unterbrechung, 
und ber bald darauf erfolgte Tod der Königin Maria die endliche Ein- 
ftellung der Ketzergerichte zur Folge. Maria, die ven Namen der „Blu⸗ 
tigen“ (bloody Mary) in ver Geſchichte führt, ſtarb ven 17. November 
1558 nad) einer fünfjährigen Regierung, und feine Thränen floffen 
ihrem Sarge nach, als die ver römiſchen Priefter, die fie auf Koſten ihrer 
Unterthanen und aus falfcher Neligiofität begünftigt hatte.***) Sie 
hatten fie als die Maria gepriefen, von ver Chriftus gefagt, fie Habe das 
gute Theil erwählt.z) Nur jechszehn Stunden nah ihrem Ableben 


*) Burnet ©. 259. 

**) Eine hochſchwangere Frau kam auf dem Scheiterhanfen nieder. Das zarte 
Knäblein wurde von mitleidigen Zuſchauern gerettet, aber fofort von den Richtern 
wieder in die Flammen gefchleudert. Burnet S. 262. Kortiim ©. 28, 

RK) Burnet ©. 346. 

+) &8 ift ſchwer zu jagen, ob Maria mehr zu verdammen oder zır bemitleiden 
iſt. Auch fie hatte von Natur große Anlagen. Es fehlte ihr nichts, mag zur feinen 
Bildung gehörte. Sie ſprach fünf lebende Sprachen, verftand Latein, Griechiſch und 
Muſik, war mit den verſchiedenen Zweigen der Naturwiffenfchaft vertraut und zeich- 
mete ſich durch Geſchick in feinen Arbeiten aus. Aber ihr ganzes Weſen hatte etwas 
Abſtoßendes. Ihre Kleiderpracht war wie ein Hohn auf ihre kleine ſchwächliche Ge— 
ſtalt und ihr alterndes, kummergefurchtes Antlitz. Ihre dunkeln, rollenden Augen 
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ſegnete auch der Cardinal Polus das Zeitliche. Man Hölle im Ganzen 


13 Bischöfe, die alle kurz vor oder nach der Königin ftarben. Unter 
ihrer Regierung waren 273 Menfchen in ven Flammen als Keker ge- 
jtorben, unter denen 5 Biſchöfe, 21 niedere Geiftliche, 8 Evelleute, 
84 Kaufleute, 100 Bauern, Handwerker und Beviente, 55 Weiber und 


Kinder.*) Ihr folgte ihre jüngere Stieffchwefter, Clifabeth, die Tochter 


Heinrichs VII. und der Anna Boleyn. 

Der Papſt Paul IV. proteftirte zwar gegen ihre Wahl, weil der 
päpftlihe Stuhl die Che Heinrichs mit Anna Boleyn als eine unvecht- 
mäßige Ehe betrachtete; aber Elifabeth kehrte fich wenig daran, fo fehr 
fie auch anfänglich mit dem Papft in gutem Vernehmen zu ftehen 
wünſchte, und verrieth nun auch in ihren Anordnungen bald den Geift, 


der, von ihrer Würde ausgehend, in England in Staat und Kirche. 


herrſchen follte. 


verbreiteten Schreden, Sie war hochmüthig, ungemein reizbar und konnte Beleidi- 
gungen weder verzeihen noch vergeſſen. Dabei aber hatte fie manche gute Eigen- 
Ihaften. Verſtellung war ihr (mie ihrem Vater Heinrich VII.) fremd. Was fie 
glaubte und wollte, das befannte und that fie offen. Die Ueberzeugungstreue, mit 
der fie am Katholicismus auf dem Thron wie im Elend fefthielt, fticht rühmlich ab 
gegen die Charafterlofigfeit jo Bieler, die ihren Glauben wie ein Kleid wechſelten. Sie 
opferte ihrem Glauben das Glüd ihrer Jugend und war die erfte, welche die Klofter- 
güter heransgab, während der habjüchtige Adel den Raub behielt. Furcht fannte fie 
nit und ihren Eifer in Ausführung deffen was fie für recht hielt, konnte nichts 
bannen. Shre Thatkraft und ihr Eifer wäre einer beffern Sache werth geweſen. Sie 
liebte ihr Volk und wurde von niemand geliebt. Philipp wurde ihrer bald über- 
drüſſig, der Papft Fränfte fie in ihrem einzigen Freund Pole, den er abberief. Sie 
fühlte, daß ihr der Fluch) des Volkes an den Ferfen hing. Oft fand man fie in ihrem 
einfamen Zimmer in Thränen. Wohl glaubte fie Gott einen Dienft damit zu thun, 
daß fie Die Keßerei mit Feuer und Schwert ausrottete. Aber das Elend, das unter 
ihr in dem Lande zunahm und durch die Verheerungen der Peft noch vermehrt wurde, 
das Kriegsunglüd und am Ende der Berluft von Calais (1558) brachen ihr das 
Herz. Sie ftarb unbetranert, die unglüdlichfte Fürftin, die je auf einem Throne jap. 
Schöll a. a. O. ©. 54—55. Auch Hänffer (S. 678) nennt Maria Tudor „ein 
ſchwaches Weib, das eher verdient beklagt, als angeklagt zu werben.“ Vgl. auch 
Ranke I. ©. 273 ff. 
*) Kortüm (nad Neal. II. 102) ©. 376. 
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Wenn die Regierung Heinrichs VII. in Beziehung auf die Reforma- 
tion einer grauen, noch halb in Nacht gehülften Dämmerung, vie darauf 
folgende Zeit Eduards VI. aber der Morgenröthe verglichen werben 
Tann, hinter deren blutrothem Vorhange heimtücifche Stürme laufchten, 
Stürme, die dann unter Maria aufs heftigjte hereinbrachen, fo ging 
in Elifabeth das fiegreiche Geftien des Tages auf, in deſſen Ölanze 
die edeln Pflanzungen fich erholten, welche unter jenen Stürmen ihr 
Haupt gejenkt hatten. Unter Elifabeth befeftigte ſich nicht nur die eng- 
liſche Reformation, unter ihr erhielt auch die bifchöfliche Kirche ihr eigen- 
thümliches Gepräge, ver Gottesdienſt feine feſte Negel, ver Glaube 
feinen gejeglichen Ausdruck, Wenn nun auch die neuen Pflanzungen 
unter Eltfabeth ven Samen zu neuen Zwiftigfeiten in fich fchloffen, fo 
kann die Schuld davon doch weniger auf fie jelbft zurückfallen, als auf 
die andern mitwirfenden Umſtände, die wir noch werben zu erwägen 
haben. inftweilen wird es nöthig fein, ung mit der Perfon Elifa- 
beths und ihren Leiftungen für die englijche Kixche etwas genauer befannt 
zu machen. 
Elifabeth, die Tochter Heinrichs VIII. und der Anna Boleyn, 
wurde, nachdem ſie ſchon im dritten Jahre ihrer Mutter gewaltſam be- 
raubt worden war, befonderg durch des verftorbenen Cranmer Fürſorge, 
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ver. bei rer Taufe Pathenſtelle vertreten hatte,“) in ven Srundfäßen 
des Protejtantismus erzogen. Sie hatte eine harte Jugend zu beftehen, 
die wohl auch mit als ein Mörtyrerthum für den Proteſtantismus be- 
trachtet werben darf. Beſonders Hatte fie während. der Verfolgungen, 
die unter Maria einbrachen, viel zu leiden gehabt, fo daß in ver Schule 
des Unglücks ihr Glaube fich ftärkte und ihr fefter, männlicher Charakter 
in großartigen Zügen fich ausbildete. Man hatte fie beſchuldigt, cm 
einer Verſchwörung gegen Maria theilgenommen zu haben, und auf 
Gardiners Anrathen ward fie in den Tower geworfen. Nach der 
Vermählung Philipps mit Maria aber verwandte fich ver erftere aus 
Pohtif für die Freiheit feiner Schwägerin und half fo unbewußt mit, 
eine fegerifche Königin auf den Thron Englands zu befördern. Uebri- 
gens wurde Elifabeth noch einmal in Woopftod gefangen gehalten, und 
als fie auch aus dieſer Gefangenfchaft wieder war befreit worden, 
brachte fie während der Stürme, die über ihre Glaubensgenofjen er- 
gingen, ihre Tage in jtiller Einfamkeit auf dem Landgute Hatfield zu. 
Hier übte fie ihren ftarfen und umfafjenden Geift in den Wiffenfchaften, 
die damals auch dem Frauenleben nicht fo fern ftanden, als jest. Wie 
wir e8 bei einer Jeanne d'Albret und Johanna Grey gefunden haben: 
fo war auch bei Elifabeth das Studium lateiniſcher und griechifcher 
Schriftfteller die Grundlage ihrer Bildung. Es wurde ihr nachgerühmt, 


daß fie in einem Tag mehr Griechifch Iefe, als ein Kanonikus in einem 


ganzen Monat Latein. Noch befand fie fich in Hatfield, als Eilboten 
ihr die Erwählung zur Königin von England anfündeten. Elifabeth 
fiel auf ihre Kniee, dankte Gott und ſprach:**) „Das ift des Herrn 
Werk und wundervoll in unfern Augen.“ Im Triumphzug ward fie nach 
London geführt und hielt (ven 28. Nov. 1558) in demſelben Tower ihren 
Einzug, in dem fie zuvor als Gefangene geſeſſen hatte. Die Krönungs: 
feier wurde nach römifch-Fatholiichem Gebrauch vollzogen: fie mußte es 
gejchehen laſſen; aber den Krönungseid legte fie gut proteſtantiſch auf 
die Bibel ab. Auch die Eröffnung des Parlaments geſchah mit der Feier 


des Hochamtes. Im daſſelbe aber wurden mehrentheils entſchiedene 
‚Freunde der Reformation gewählt. Elifabeth trat ihr Königthum gleich 


mit even Akten der Großmuth an. Keine perfünliche Nache beflecite 
ihren Eingang; nur den Bifhof Bonner, der fo viele Schlachtopfer 
zum Tode geführt hatte, empfing fie mit einem finftern Blid. Die 
Kerker, in denen noch manche um des Glaubens willen Berfolgte ſchmach— 
*) Siehe Leben Cranmers im Brittiſchen Plutarch. 
**) Kortüm ©. 31. 
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teten, wurden geöffnet, im Uebrigen aber nur allmälig und behutfam 


die neite Ordnung ber Dinge porbereitet, fo daß die jtrengen Proteftan- 


ten ihr fogar den Vorwurf machten, fie habe zwar nun alle um bes 
Glaubens willen Gefangene losgelaffen, nur nicht die vier Evangeliften, - 
bie lange genug gefangen gewejen. Aber die gewandte Königin ant- 
mortete, fie wolle eben darum erjt die Evangeliften felbft befragen und 
berathen.*) 

Elifabeth war bei ihrem Negierungsantritt 25 Jahre alt, von mit- 
telmäßiger Schönheit, aber eines Fühnen, männlichen Geiftes, nicht frei 
von Herrſchſucht, doch auch wieder milden und freundlichen Gemüthes. 
Altes lag ihr daran, Staat und Kirche auf. eine dem Glanz des engli- 
hen Namens und ihrer perfönlichen Größe entfprechende Höhe zur heben. 
Zwei Männer waren e8 befonders, die in der weltlichen Regierung ihr 
beiftanden: ber ftaatsfluge Minifter Wilhelm Cecil (Lord Burleigh) 
und der gelehrte Nicolaus Bacon. In kirchlichen Dingen ſchenkte fie 
ihr Zutrauen dem Manne, der als ehemaliger Hofcapları ihrer Mutter 
auch fortwährend bei ihr in Gunft geblieben war und auf ihren religiöfen 
Charakter einen beftimmenden Einfluß geübt hatte, dem anfpruchslofen, 
gefinnungstüchtigen Matthäus Barker. Aus befcheidenen bürgerlichen 
Verhältniffen hervorgegangen (er war der Sohn eines Bäders aug 
Norwich, geboren daſelbſt am 6. Auguft 1504), hatte derſelbe fich ſchon 
als Yüngling auf dem Chriftuscollegium in Cambridge einen Ihönen 
Schatz theologifchen Wiffens erworben. Er hatte ſich auch jenem Kreife 
junger Männer angefchloffen, die, wie wir gefehn, wegen ihrer Anhäng- 
lichkeit an bie deutſche Theologie „die Deutfchen“ genannt wurden. Seine 
Predigergabe verschaffte ihm die Gunft Cranmers und des Königs Hein- 
rich, der ihn zu feinem Hofcapları erwählte. Als Vorſteher des Chriftus- 
collegs hatte er manche heilſame Reformen durchzuführen gefucht. Unter 
der blutigen Maria hatte auch ex fich flüchten müffen ; aber mit fröh— 
lichem Gottvertrauen hatte ex fich in das Unvermeibliche gejchieft, wohl 
wiſſend, daß wir hienieven Feine bleibende Statt haben. Er hatte ſich mit 
der Nefignation eines Weifen in feine Studien vertieft, als ihn nun 
Eliſabeth aus feiner Verborgenheit berauszog, um ihn als Cranmers 
würdigen Nachfolger auf den erzbiichöflichen Stuhl von Canterbury zu 
heben. Erſt nach langem Widerſtreben ließ der würbige Mann zur 
Annahme der Stelle fich bewegen.**) Es war allerdings eine ſchwierige 


) Siehe Carwithen a. a. O. 
)Nach dem von Eliſabeth aufrecht erhaltenen Epiſcopalſyſtem mußte er die 
Biſchofsweihe auch durch biſchöfliche Ordination erhalten. Glücklicherweiſe waren 
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Aufgabe, in einer noch immer ſchwankenden Zeit ven Leuchter des Evan- 
geliums auf den Altar des vielfach erfchütterten Heiligthums zu ftellen. 
- Hier waren noch die zahlreichen Priefter aus der Zeit Maria's, die im 
Einklang mit dem Papfte fortwährend vie Rechtmäßigkeit ber ketzeriſchen 
und aus einer vom apoſtoliſchen Stuhl nicht gebilligten Ehe entſproſſenen 
Königin beſtritten; dort war es eine durch die Verfolgungen aufgeregte, 
im Kampfe verwilderte Partei von Proteſtanten, welche durch Bilder— 
ſturm ſo wie durch thätliche Mißhandlung jener Prieſter ſich ſchadlos 
halten zu müſſen glaubte für das früher Erlittene. Weislich ſuchte Eliſa— 
beth die Klippen zu vermeiden, die ſich ihr von beiden Seiten entgegen— 
ſtellten. Nur die nöthigſten Aenderungen wurden vorgenommen, wozu 
die Vorleſung der Evangelien und Epiſteln ſo wie des Unſervaters und 
des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes in der Landesſprache gehörte; 
das minder Weſentliche ward einſtweilen in der alten Form beibehalten. 
Eliſabeth ſchien ſogar aus eigner Neigung dem Cultus gern eine Wirk⸗ 
ſamkeit auf die Sinne zu laſſen, welche der ſtrengere Proteſtantismus 
verbannte; und ſo erwuchs allmälig auf der frühern Grundlage von 
Eduards VI. Buch jene Liturgie der biſchöflichen Kirche, wie ſie ſich bis 
auf den heutigen Tag in einer Form erhalten hat, die zwiſchen dem über— 
ladenen Dienſt der Meſſe und dem allzuſehr auf den Vortrag der Lehre 
beſchränkten reformirten Cultus die Mitte zu halten ſtrebt.“) Ob damit 
die vrichtige Mitte getroffen worden? iſt hier nicht zu beurtheilen. 
Aber das war fchon damals ein gefährliches Unternehmen, daß das 
Streben nach Gleichförmigkeit im äußern Gottespienft als ein 
Reſt des Katholicismus mit allzuvieler Schärfe durchgeführt und das 
Halten an ihr durch die fogenannte Uniformitätsafte jpäterhin allen zur 
Pflicht gemacht wurde. Auch rückſichtlich der Kirchenverfaſſung 
ſchloß fich die englifche Kirche fortwährend an das aus ver alten Kirche 
ererbte, bloß von dem Papſtthum abgelöste bifchöfliche Shitem an. An 
die Stelle der päpitlichen trat dafür, Feineswegs im Einklang mit dem 
wahren Protejtantismus, die fönigliche Gewalt. Zwar verzichtete 
Elifabeth freiwillig auf den Titel des oberften Biſchofs, welchen 


noch aus der frühern Zeit drei Biſchöfe und ein Suffraganbiſchof vorhanden, welche 
unter Maria fich geflüchtet hatten. Bon ihnen wurde Parfer den 17. Dec. 1559 nad) 
dem neuen Ordinationsformular geweiht in aller Ordnung. Die Jefuiten freilich 
freuten aus, die Weihe fei ein bloßer Schwan geweſen, den ein abtrünniger Pfaffe 
in einer Kneipe (zum Pferdskopf) aufgeführt habe. 

*) The book of common prayer and administration of the sacraments 
and other rites and ceremonies of the church, 
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Heinrich VIII. an ſich geriſſen hatte. Sie begnügte ſich mit dem welt— 
lichen Aufſichtsrechte, wie es mehr oder weniger auch andere proteſtan— 
tiſche Regierungen übten, aber die Aenderung betraf mehr den Namen 
als die Sache. Die Königin ließ ſich im Jahr 1559 von ſämmtlichen 
Geijtlichen den Eid der Suprematie leiften. In demſelben Jahr er⸗ 
ſchien die Uniformitätsakte für alle Kirchen des Reichs. Die, 
welche ſich weigerten, ſich derſelben zu unterziehen, wurden von ihren 
Stellen entlaſſen, aber mit anſtändigen Ruhegehalten verſorgt. Von 
9400 Geiſtlichen verloren 14 Biſchöfe, 15 Vorſteher von geiſtlichen 
Stiftungen, 50 Chorherren und etwa 80 Prieſter ihre Pfründen. Man 
ſieht daraus, daß weitaus die Mehrheit namentlich der niedern Geiſtlich— 
keit dem Drang der Umſtände ſich fügte. Endlich ward auch der kirch⸗ 


liche Glaube in eine buchſtäbliche Faſſung gebracht. Schon unter 


Eduard VI. hatten, wie wir geſehen, Cranmer und Ridley ein 


Glaubensbekenntniß für die engliſche Kirche verfaßt, welches nun auf's 
neue durchgeſehen und beſonders dahin verändert wurde, daß in Be— 


ziehung auf die Abendmahlslehre ſolche Ausdrücke gewählt wurden, von 
denen man glaubte, daß ſie ſowohl die Lutheraner als die Reformirten 
befriedigen könnten. Dieſes Glaubensbekenntniß der 42 Artikel wurde 
nun mit Uebergehung einiger darin enthaltenen Beſtimmungen auf 39 
gebracht, und ſo blieb der Name der 39 Artikel von dieſer Zeit an die 
übliche Bezeichnung des anglicaniſchen Bekenntniſſes. Dazu kam noch 
ein Landeskatechismus in engliſcher Sprache (1570), ein von Parfer 
und einem andern Geiftlichen (Sewel) verfaßtes Homilienbuch und eine 
autorifirte Bibelüberfegung (1572). Gegen die im Lande mwohnenden 
Katholiken wurde indeffen mit der größten Milve und Schonung ver- 
fahren, jo daß in den erſten Jahren von Elifabeths Regierung dieſe 
häufig ohne alle Störung an einem Gottespienft theilmahmen, dev ihnen 
jo manche Erinnerungen an den frühern Zuftand geſtattete. Auf’s 
jtrengfte wurden die gegenfeitigen Schmähungen „Papiſten, Keber, 
Schismatifer, Sacramentiver“ u. ſ. w. verboten, dagegen durch Ver— 
breitung einer neuen Bibelüberſetzung *) dem evangeliſchen Chriſtenthum 
am ſicherſten der Weg gebahnt. 

Allein für eine ruhige Entwickelung ſchien weder die Zeit im All⸗ 
gemeinen, noch beſonders die damalige Lage des brittiſchen Reiches reif 
zu ſein; und wie hinter der milden Frühlingsſonne nicht ſelten rauhe 


*) Ueber die frühere Genfer- und die nahmalige Bifchofsbibel fiehe das Weitere 
bei Carwithen a. a. O. Vgl. Burnet II. p- 517 und Weber II. ©. 696, 
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Stürme ſich verbergen: ſo brachen auch die ſe Stürme von einer dem 


Katholicismus entgegengejeßten Seite los, und ein neuer Fanatismus 
drohte Zwietracht in die englifche Kirche zu bringen. 

» Um diefe Erfcheinungen zu begreifen, müſſen wir jedoch exft jehen, 
unter welchen Umftänden fich in dem angrenzenden Schottland vie 
Reformation verbreitete. 

Faſt jo alt, als die Dynaſtie ver Valefier in Frankreich, ift vie 
der Stuarts in Schottland. Mit dem Jahr 1371 gelangte nach vem 
Tode Robert Bruce's, welcher Schottland ver Herrſchaft Englands ent- 
rijfen Hatte, dieſes in der Gefchichte des 16. und 17. Jahrhunderts fo 
merkwürdige, durch tragiiche Schieffale verfolgte Königshaus auf ven 
Thron. Wir begegnen auf demfelben zu Anfang unfrer Gefchichte vem 
Vater der Maria Stuart, Iacob V., welcher mit dem Jahre 1524 (alfo 
zu derfelben Zeit, wo Heinrich VII. in England vegierte) feine Herr- 
Ichaft antrat. Durch die Bermählung diefes Königs mit Maria von 
Guſiſe erhielt diefe in Frankreich jo mächtige Partei auch einen Einfluß 
auf die ſchottiſchen Angelegenheiten und auf die Gefchichte der um die— 
jelbe Zeit in Schottland aufgehenden Reformation. Von Anfang an 
hatte fich diefes Land in größerer Unabhängigkeit von dem römifchen 
Stuhl erhalten, als England; aber nichts defto weniger übte die hohe 
Geiftlichfeit eine ariftofratifche Gewalt in der Kirche. An der Spitze ver- 
felben ftand der Erzbiichof von St. Andrews. Die niedere Geiftlichkeit 
war roh und ungebildet, und das Licht ver Wiſſenſchaften, das von der 
Univerfität Glasgow ausgehn follte, war höchjtens ein trübes Dämmer— 
licht.*) Von außen herein brach indeſſen auch hier der Strahl der 
reinen evangelifchen Lehre. Schon Wikliffs Schriften hatten fich aus 
dem benachbarten England auch nach Schottland verbreitet, und jchon 
im 15. Jahrhundert verfammelten fich die geheimen Anhänger vefjelben 
zum Leſen ver Bibel in mitternächtlicher Stunde. Der Erſte aber, ver 
Luthers Lehre in Schottland verbreitete, war ein junger, dem königlichen 
Haufe verwandter **) Edelmann, Patrif Hamilton. Diefer hatte 
in Deutfchland, fowohl in Wittenberg felbft in perfünlichem Umgange 
mit Luther und Melanchthon, als auf der damals neugejtifteten Uni— 


*) Die Wiederberftellung der Wiffenfhaften im 15. Jahrhundert übte nur ge- 


ringen Einfluß’ auf Schottland. Die griechiſche Sprache z. B. war bis zum Jahr 


1534 nicht befannt, fiehe M’Crie, life of John Knox (5. Ed.) p. 7. 
**) Sein Großvater hatte eine Schwefter Jacobs III. zur Ehe; vgl. Weber I. 
©. 632 Anm. 
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verfität Marburg,*) die Grundſätze der Reformation kennen gelernt, 
die er num den Verſuch machte in feinem DBaterlande auszubreiten. Er 
wurde vor ein geiftliches Gericht geftellt, als Keger erfunden, darauf 
ber weltlichen Obrigfeit zur Beftrafung übergeben, und im Jahr 1527 
in einem Alter von noch nicht 24 Jahren auf dem Thorplage vom St. 
Salvatorcollegium verbrannt. Bei feiner Hinrichtung befand fich ein 
Dominikanermönch, Namens Campbell, ver ihn in feinen legten Stun- 
den mißhandelte. Diefem rief Hamilton die gewaltigen Worte zu: 
„Elender, der du bift; in deinem Gewiſſen bift vu won der Wahrheit der 
Lehre überzeugt, für die ich fterbe, du haft dich ſelbſt noch unlängft in 
meiner Gegenwart dazır befannt. Siehe, ich fordere dich vor den Richter- 
| jtuhl des lebendigen Gottes.“ Der Mönch fiel bald darauf in Wahn- 
— ſinn, und ſtarb. Noch Weiteres ſprach Hamilton unter den entſetzlich— 
ſten Qualen, als er endlich mit den Worten: „Herr Jeſu, nimm meinen 

Geift auf!" verſchied. In feinem Tode ehrten Viele nicht nur den Tod 

eines frommen Blutzeugen, fondern eines Propheten und Heiligen 
Gottes. 

Der Erzbiihof Beaton von St. Andrews war einer ver heftig- 
jten Verfolger der Proteftanten. Mehrere Hinrichtungen angejehener 
Männer hatten fich bereits wiederholt, und unter ver Regentſchaft des 
Grafen Arran, die auf Jacobs V. Tod eintrat, wußte diefer Prälat, 
nachdem fich ſchon einige hellere Ausfichten für die Proteftanten geöffnet 
hatten, allmälig die Gewalt an fich zu ziehen, und ven Verfolgungen 
neuen Nachdruck zu geben. Zu den verfchiedenen Hinvichtungen, die er 
ſchon betrieben hatte, geſellte fich auch die eines Adlichen, Georg Wis— 
hard (Sophocardus), der von Cambridge kommend die Lehre ver Re— 
formation in Schottland ausgebreitet und, als man ihm die Kirchen 
verweigert, auf freiem Felde unter großem Zulauf fie verkündet hatte, 
Auch Wishard wurde zum Feuertode verurtheilt. Mit ruhiger Faſſung 
bereitete ex fich zum Tode. Da er das Abendmahl nicht von einem ka— 
tholiichen Priejter nehmen wollte, fegnete er es nach feinem letzten Früh— 
ſtück jelbft ein und genoß es mit einigen feiner Freunde unter beiverlet 
Seftalt. Der Cardinal Beaton fah der Hinrichtung aus dem Fenſter 
ſeines Schloſſes zu. Aber der Sterbende weiſſagte ihm noch aus den 
Flammen, daß ſein Ende gekommen ſei; und in wenigen Wochen ging 
die Weiſſagung in Erfüllung. Wishards Hinrichtung hatte den 1. März 
1546 ſtattgefunden, Beaton aber wurde den 29. Mai deſſelben Jahres 


) Sein Lehrer daſelbſt war der früher erwähnte Lambert von Avignon. 
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von ſechszehn Verſchworenen in eben dem Schloſſe ermordet, aus deſſen 

Fenſtern er am Tode Wishards ſich geweidet hatte. An der Spitze ver 
Verſchworenen ſtand Jacob Melville, ver, im Glauben ein Gottes— 
gericht an dem Nichtswürdigen zu vollziehn, ihn mit dem Schwert durch— 
bohrte. 

Solche merkwürdige Creigniffe mußten einen tiefen Eindruck in 
dem Gemüth eines Volkes hinterlaffen, das für das Wunderbare in ven 
DBerkettungen der menjchlichen Schickſale und für die geheimnißvolfen 
Einwirkungen der Geifterwelt von Natur einen erregbaren Sinn zeigt. 
Mag auch der Aberglaube in folche Stimmen und Zeichen ein größeres 
Gewicht gelegt haben, als die befonnenere Vernunft unfrer heutigen 
Bildung ihnen zugefteht, immerhin waren es wirkfame Zeichen der Zeit, 
und wie überall in folchen Zeiten ward auch hier das Blut ver Märtyrer 
ein Same der Kirche, und das Wunderbare, von dem ihr Tod begleitet 
ſchien, ein Hebel der Begeiſterung. 

In die aufgeregten Gemüther ward nun ein neuer Zunder geworfen 
durch einen Mann, den die Vorſehung gerade zum Reformator dieſes 
Volkes beſtimmt zu haben ſchien, damit, was in andern Ländern entweder 
auf ruhigere Weiſe ſich geſtaltete oder im Kampfe unterging, hier, dem 
über Felſen hinrollenden Waldſtrom gleich, mit Gewalt ſich Bahn breche. 

Sohn Knor iſt der merkwürdige Charakter, der der ſchottiſchen 
Reformation ihr eigenthümliches, ihr ernftes und ſchweres Gepräge auf- 
brüdte, der die caloinifche Lehre, die in ihrem Stifter durch die feinere 
franzöfifche Natur und durch eine höhere Geiftesbildung gemildert war, 
in einer. oft abftoßenden Schroffheit hintellte und fie in's praftifche Leben 
des Volkes einführte. Wir müfjen uns mit dem Leben viefes Mannes 
etwas genauer befannt machen. *) 

Sodann Knox, ftammend aus einer alten achtbaren Familie, 
wurde geboren im Jahr 1505 zu Gifford, nach andern zu Habdington 
in der Grafichaft Oft-Lothian.**) Schon als Knabe zeigte er, was ihn 


*) Siehe M’Crie, life of John Knox. Edinb. 1811. (5. Aufl. 1831.) in's 
Deutſche überfegt von Pland. Göttingen 1817. — Andere Hülfsmittel find Die 
nach M’Erie bearbeitete franz. Lebensbejchreibung im Musee des Prott. celebres, 
und Niemeyer (Ch.), Leben Johann Knox's und der beiden Marien, Mutter und 
Tochter. Leipzig 1824. Köftlin im Herzogs Nealene. VII. ©. 767 ff. Ueber bie 
ſchottiſche Reformation: Rudloff, Berlin 1847. 49. II. Merle d’Aubigne, 
Trois siecles de luttes en Ecosse. Gendve et Paris 1850. Weber I. ©. 607 ff. 
I. ©. 462 ff. 

**) Ueber die Verſchiedenheit diefer Annahmen fiche MCrie von Anfang und 
Note A. Der Berf. entſcheidet ſich für Gifford. 
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als Mann auszeichnete, einen. heilen, durchdringenden Verſtand, und 
‚einen feften, ausdauernden Willen. Diefe beiden Seelenfräfte überwogen 
auch bei ihm (wie bei Calvin) die fanftere und weichere Gemüthlichkeit. 
Als ein fechszehnjähriger Jüngling bezog Knox im Jahr 1524 die Uni- 
verſität Glasgow.*) Theils die freifinnigen Winfe feines Lehrers Jo— 
hann Mair (Major), ver fich jedoch nur behutfam äußerte, weit mehr 
‚aber noch das jelbjtftändige Studium der Bibel und der Kicchenväter, 
befonders des Auguftin und Hieronymus, vorzüglich endlich die Ver— 
folgungen felbft, welche um jene Zeit begannen und als deren Opfer 
Hamilton fiel, wedten in dem feurigen, thatenburftigen Jünglinge ven 
Drang, als Ölaubensverbefferer aufzutreten, worin ihn auch die Freund» 
Ichaft feines Altersgenoffen Georg Buhanan beitärkte. Sein Stre- 
ben entging dem wachjamen Auge Beatons nicht. Knox zog fih nah 
Hochſchottland zurüd, wo er unter dem Schuße des Hugh Duglas öffent- 
lich das Evangelium predigte, trat aber nach dem Tode des Exzbifchofs 
eine Predigerftelle in St. Andrews an, die ihm von der Gemeinde über- 
tragen wurbe. Hier prebigte er die ernenerte Lehre des Heils ohne Scheu, 
und vertheidigte fie in offener Disputation gegen die Widerſacher mitten 
unter den Stürmen, die ihn umlagerten. Täglich wurden ihrer hinzu— 
gethan zu der Gemeinde; und als in Folge ver Ermordung des Eyz- 
biſchofs die wadre Bürgerfchaft im Sommer 1547 als eine vebelfifche 
Partei behandelt und mit Hülfe einer franzöſiſchen Flotte zu Waffer und 
zu Lande belagert wurde, da war e8 wieder fein Wort, das die Bedräng— 
ten aufrichtete und ven finfenden Muth begeifterte. Vergebens Hofften 
die Delagerten auf nahende Hülfe aus England. Sie mußten fich er⸗ 
geben, und Knox gerieth mit einem Theil ver Beſatzung — wider das 
gegebene Wort des Vertrags — auf die Galeeren. Hier mußte er nun 
ſelbſt der Flotte dienen, welche die nahende Hülfe ver Engländer von 
Schottlands Küfte zu vertreiben den Befehlhatte.**) Die Anstrengungen, 


*) Nicht St. Andreiws, wie in den frühern Ausgaben von M'Crie ſteht; fiehe 
defjen Anmerkung zur 5. Ausgabe. 

**) Als fie im Winter vor Nantes lagen, wurde alles angewandt, die Gefangenen 
wieder zum Katholicismus zurückzuführen. Mit Gewalt wollte man ſie nöthigen, am 
Schiffsgottesdienſt theilzunehmen; aber mit einer Standhaftigkeit, die an Schroffheit 
grenzte, machten ſie ihren Proteſtantismus geltend. Wenn der Gottesdienſt begann, 
bedeckten ſie abſichtlich ihr Haupt, und als man einem unter ihnen (Knoxr ſelbſt ?) bes 
fahl, ein Marienbild zu küſſen, warf er es in die Loire mit den Worten: „Die Jung⸗ 
frau iſt leicht genug, laßt fie ſchwimmen lernen.“ Nur mit Mühe gelang e8, die Hei—⸗ 
lige aus den Wellen zu retten. MCrie a. a. D.&. 68.69. N 
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bie er mit den roheſten Sklaven theilte, zogen ihm eine Fieberkrankheit 


zu; aber in allen Nöthen tröſtete ihn ſein Glaube und das Gebet. Beide 


wurden auch der Gegenſtand ſeines tiefern Nachdenkens, und ſo verfaßte 


er in den ſchmerzensfreien Stunden ſowohl ſein Glaubensbekenntniß, 


als eine Abhandlung über das Gebet. Wie einſt der gefangene Paulus 


die Erquickungen der Religion auch den fernen Gemeinden in ſeinen 
Sendſchreiben mittheilte, ſo wußte auch Knox von den Galeeren aus 


einen Brief an ſeine Glaubensbrüder in Schottland zu befördern, der 


mit den Worten beginnt: „Johann Knor, der gebundene Knecht Jeſu 


Chriſti: Gnade, Erbarmen und Friede von Gott dem Vater mit dem 


bejtändigen Troſte des heiligen Geiftes.“*) 

Nach zwei Jahren unfäglicher Leiden öffnete fich ven Gefangenen 
wieder eine freiere Ausficht. Die Bermählung der Thronerbin Maria 
Stuart mit dem König von Frankreich Franz II. brachte ihnen 1549 
die Freiheit, indem Franz, der die Protejtanten im eignen Yande ver- 
folgte, erft den Berfuch machen wollte, die Schotten durch Milde zu ge- 


winnen. Knor, der zwar feiner Ketten entledigt wurde, aber nicht nach 


Schottland zurüdfehren durfte, begab fich nah England. Cranmer 
fuchte ihn als einen willfommenen Gehülfen für die nördlichen Land- 
ichaften des Reichs zu verwenden. Aber Knox fand hier großen Wider— 
ftand- an ver Weichlichkeit und Trägheit der Geiftlichen. Eine bleibende 
Stelle in London, die ihm angetragen wurde, fchlug er eben fo ſtandhaft 
aus, als ein ihm angetragenes Bisthum in Norvengland, weil er die 
halben Mafregeln der Reformation, wie fie unter Eduard VI. geübt 
wurden, nicht mit feinen ftrengen und burchgreifenden Grundſätzen ver- 
einigen konnte. Beſonders nahm er Anftoß an der bifchöflichen Ver— 
faffung und ver weltlichen Pracht der Biſchöfe, die ſchon damals ein 
Aergerniß für einfache hriftliche Gemüther fein mußte, jo wie an der noch 
immer mit zu vielen äußern Ceremonien überladenen Liturgie. Es ftellte 
fich ſchon Hier ver Gegenfat heraus, welchen bie jehottifche und englifche 
Kirche, over die Presbhterial- und Epifcopalform, gegeneinander in der 
Folge bildeten. Knox war Presbpterianer, d. h. er wollte, daß bie 
Kirche, nach dem Mufter der apoftolifchen Zeit, nicht geleitet würde von 

*) Auch geiftlichen Rath ertheilte Knor den Glaubensbrüdern, die ſich in ähn— 
licher Lage befanden. Ein Theil derjelben ſaß namlich zu Mont St. Michel gefangen. 
Es bot ſich ihnen eine Gelegenheit dar, aus ihrer Haft zu entfliehen. Ungewiß, ob fie 
mit gutem Gewiffen die Flucht ergreifen dürften, wandten fie ſich an Kor. Diefer 
gab ihnen dem gefunden evangelifchen Rath, ſich allerdings frei zu machen, Doc 
unter der Bedingung, daß es ohne Blutvergießen geſchehe. 
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Hohen, vornehmen Beamten, die fich zum Unterſchiede von den niedern 
Seiftlichen Bifhöfe nennen, fonvern daf an der Spike des Gemein- 
weſens ein frommer gelehrter Mann ftehe, ver im DBereine mit andern 
ihm gleichgeftellten Aelteften (Presbhtern) die Angelegenheiten ver Kirche 
leite. In der That waren ja in ver alten apoftolifchen Zeit die Bifchöfe 
‚ nichts anderes als folche Aeltefte oder Presbyter, fie waren Auffeher 

über die Gemeinde, Seelforger oder Pfarrer, und ver hohe, vornehme 

Nimbus hatte fich erſt ſpäter um ihre Häupter gewoben, als das Chriſten— 
thum in großen Städten und fpäter an den Höfen ver Kaifer Eingang 
gefunden. — Es kann num ftreitig fein, ob es mit zum Wefen des Pro- 
tejtantismus gehöre, auch in der äußern Form wieder zur apoftolifchen 
Einfachheit zurückzukehren, over ob nicht die veränderten Verhältniffe, 
wonach das Chriftenthum eine Staatsreligion geworden, auch Abände— 
rungen in den äußern Formen nöthig machten; und in ver That glauben 
wir, daß die Forderungen der damaligen Presbyterianer in manchen 
Dingen überfpannt waren. Aber gegenüber jener Verweltlihung des 
Chriftenthums, wie fie in den damaligen Zeiten durchgängig war, ehe 
das Licht der Reformation heveinbrach, und wie fie fich leider in ver eng- 
lichen Kirche nur zu ſehr und auf eine zu fchreiende Weife erhielt, mußte 
immerhin diefe Weigerung des fchottifchen Neformators, an der Sünde 
des Zeitalters theilzunehmen, als eine großartige erfcheinen, die feinem 
Charakter Ehre macht. 

Ob nun gleich Knox fein bleibendes Kirchenamt in England an- 
nehmen wollte, fo trug er doch auch hier durch feine ftarfen und rück— 
fichtelofen Predigten manches zur Reformation bei. Unter ver Regie⸗ 
rung der katholiſchen Maria in England flüchtete Knox, nachdem er ſich 
erſt den Verfolgungen ausgeſetzt hatte, auf den Rath ſeiner Freunde 
nach Genf, wo ihn Calvin mit offenen Armen aufnahm. Bald dar— 
auf that ſich ihm ein Wirkungskreis in Deutſchland auf, indem ſich in 
Frankfurt eine reformirte Gemeinde von franzöſiſchen und engliſchen 
Flüchtlingen gebildet hatte, an welche Knox berufen ward. Leider waren 
es auch hier die Streitigkeiten über die Liturgie und das Ungeſtüm, wo— 
mit einige Engländer das Beibehalten derſelben in der anglicaniſchen 
Form verlangten, welche Knox, nachdem er vergebens die Gegenſätze zu 
vermitteln verſucht hatte, wieder aus Frankfurt vertrieben.*) Er begab 
ee 


*) Auch Calvin war um fein Gutachten in den Streitigkeiten erſucht worden. 
Es fiel gegen die biſchöfliche Liturgie aus, in welcher er noch eine ftarke Hefe des 
Papſtthums erfannte. Calv. Opp. T. IX. /Amst. 1667.) p. 28. M'Crie ©. 146. 
Weber II. ©. 480. 
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ſich abermals nach Genf; bald aber kehrte er unter den ſeither veränder— 
ten politiſchen Verhältniſſen nach feinem Vaterlande zurück. Hier ließ 
nämlich die Regentin Maria von Guiſe, welche feit 1554 die Vormund— 
ſchaft führte, die Proteftanten anfänglich gewähren, fchon darum, weil 
ihre politiiche Gegnerin, Maria von England, fie dort verfolgte. In, 
Edinburg ‚fammelte Knox in dem Haufe eines Privatmanns (James 
Syme) eine enangelifche Gemeinde um fi, umd ftreute auch in ven ſüd⸗ 
lichen Landſchaften den Samen der Reformation aus; doch wußten es 
die ihm feindlichen Geiſtlichen dahin zu bringen, daß er den 15. Mai 
1556 vor ein Gericht geſtellt wurde. Kor erſchien in zahlreicher Be— 
gleitung feiner Freunde, worunter einige der angefehenjten Männer des 
Landes waren. Die verfammelten Brälaten wagten es nicht, ihm zu ver— 
urtheilen. Vielmehr prebigte ev zehn Tage nacheinander in einer offenen 
Halle Bor- und Nachmittags vor einer großen Menge von Zuhörern. 
Aber auch die friedliche Gefinnung der Regentin dauerte nicht lange, und 
Knox, der ohne den Ausbruch eines Bürgerfrieges (welchen ex jeboch 
vermeiden wollte) feinen Weg jah, dem Proteftanttsmus in Schottland 
Anjehn zu verichaffen, hielt es für einen Auf Gottes, als ihn die Kirche 
von Genf als ihren Prediger zu ſich berief. Knox trennte fich mit 
schwerem Herzen von feinen Glaubensbrüdern und Schottland, und trat 
feine Stelle in Genf an.*) Der abermalige Aufenthalt in diefer fo wich- 
tigen Pflanzſtadt der Reformation verichaffte ihm Gelegenheit, fich in 
feinen theologifchen Kenntniffen und Anfichten noch weiter zu befejtigen; 
aber zugleich verfäumte er nicht, die Verbindung mit dem fchottifchen 
Meutterlande aufrecht zu erhalten. Die Verdammung feiner Lehre und 
feiner Perſon war ihm indeffen auf dem Fuße gefolgt; denn als man 
feiner nicht mehr habhaft werben konnte, ward ftatt feiner fein Bildniß 
öffentlich in Edinburg verbrannt und über ihn ſelbſt das Topesurtheil 
geiprochen. Kürzere Zeit hielt er fich auch in Dieppe auf; doch fehrte 
er bald wieder nach Genf zurück, wo er im Verein mit einigen Freunden 
eine neue engliſche Bibelüberfegung beforgte. Zugleich erließ er ein 
„Schreiben an die Königin-Negentin‘, worin er die Sache der Refor— 
mation mit Kraft vertheidigte, und in Verbindung damit fandte er einen 
Zuruf an den Adel und die Reichsftände von Schottland, worin er die— 
jelben auf der einen Seite zum Gehorfam gegen die Negierung auf- 


*) Er hatte ſich unter der Zeit verehelicht; auch feine Gattin und Schwieger- 
mutter folgten ihm an den Ort feiner neuen Beftimmung. Auch wurden ihm hier 
zwei Söhne geboren. M'Crie ©. 194. 
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aber auch ihnen zur Pflicht machte, ihre Brüder im Nothfall mit eigner 
Lebensgefahr zu vertheidigen, wenn dieſe um ihres Glaubens willen an- 


‚gegriffen würden. — Knox billigte es fo wenig als Luther, daß man 


mit äußerer Gewalt dem Evangelium Bahn breche ; wohl aber fchien ihm 
auch die bewaffnete Bertheidigung gegen unbefugten Angriff erlaubt. 


Hierin zeigte er weniger Bedenklichkeit als Luther, und näherte fich darin 


mehr Zwingli. Wenn es fchwer ift, den richtigen Punkt zu bezeichnen, 
wo die äußere Selbjtwertheidigung in Sachen des Glaubens beginnen 
darf, jo müfjen wir uns begnügen, wenn wenigjtens der Grundſatz im 
Allgemeinen fejtgehalten wird, daß vor allem die Macht des Wortes 
gelten fol; und dieß finden wir hier felbjt bei dem ftürmifchen Knox. 
Indeſſen foll auch das Wort bei aller Schärfe und Entjchievenheit mie 
die Schranken des Anftands und der Mäßigung überfchreiten, welche 
ihm gerade die vechte Würde in ven Augen der Gegner fichern müſſen 
und auf die Dauer fichern werden. Dieß vergaßen in jenen Zeiten mit- 
unter auch die edlern und befjern Kämpfer, und wie Luther in feiner 
Schrift an Heinrich VIIL, fo fegte nun auch Knox die Gefege ver Mäßi— 
gung und des Anftands zu weit aus den Augen in einer Schrift, deren 
Zitel ſchon allein die ernfte und heilige Wirkung verfehlen mußte, welche 
fie beabfichtigte. „Erjter Trompetenftoß gegen das monſtröſe 
Weiberregiment‘*) — fo hieß die Schrift, welche Knox im Jahr 
1558 gegen die beiden Königinnen Maria von England und die Kö— 
nigin- Mutter in Schottland als eine Art von Kriegsmanifeft erließ. Un— 
glücklicherweiſe war aber um eben dieſe Zeit die englifche Maria ge- 
Torben und ihre Schwefter Elifabeth ihr in der Regierung gefolgt, und 
dieje bezog num die ftarken Aeußerungen des Neformators gegen eine jede 
Srauenregierung natürlicherweife auch auf fich. So zog fich Knor durch 
dieſen unbeſonnenen Schritt die perfönliche Feindſchaft einer Frau zu, 
welche der Sache des Proteftantismus fo wejentliche Dienfte leiſtete. 
Auch feine heiligften Verſicherungen, daß zu Gunſten einer jo großen 
Perjönlichkeit, wie die Eliſabeths, Ausnahmen von ver Regel ftattfinden, 
vermochten nicht die Gunft dev Königin ihm zuzuwenden. Es blieb in- 
deſſen bei'm erften Trompetenſtoß, und es folgte fein zweiter und dritter 
mehr, wie er es benbfichtigt hatte. **) 


*) The first Blast of the Trumpet against the monstrous regiment (g0- 


vernment) of’women. 
**) MECrie ©. 220. Erſt bei'm dritten wollte er jeinen Namen nennen. 


forderte und vor jedem gewaltfamen Auftritte warnte, auf der andern 


8 > 


Aber auf einen ernjtern Gegenftand richten wir num ven Blick. 


Die Verfolgungen in Schottland hatten in der That mächtig überhand 
genommen, und ein Opfer hatte ſich der Erzbiſchof von St. Anvrews*) 
augerjehen, das wohl geeignet war in den Herzen aller Reblichen ven 
gerechteften Abſcheu gegen die Bedrücker des enangelifchen Glaubens zu 
erweden. Ein alter ehrwirdiger Briefter war diefes Opfer. Walter 
Mill, 83 Iahre alt, hatte ſich noch in dieſem hohen Greifenalter der 
neuen Lehre zugewandt. Cr war als Evangelift in Schottland umher— 
gewandert und hatte das Wort Gottes denen verfündet, die es hören 


wollten. Da ließ ihn dev Erzbifchof greifen und nach St. Andrews 


ſchleppen; das geiftliche Gericht verurtheilte ihn zum Feuertod. So all- 
gemein war aber die Ehrfurcht vor dem reife oder wenigjtens die Scheu 
vor jeinen grauen Haaren, daß fein Weltlicher über ihn zu Gericht figen 
wollte. Um aber die Formen zu erfüllen, beftellte ver Erzbiſchof einen 
nichtswürdigen Menfchen feines Hofgefindes zum Richter über ihn, ver 
die Sentenz des geiftlichen Tribunals beftätigte. Num aber wollte auch 
niemand von ferne zu deſſen Hinrichtung die Hand bieten. Die Läden, 
in welchen man die Stride und das nöthige Brennmaterial kaufte, waren 
geichloffen; fein Henker fand fih, das Urtheil zu vollziehn. Dieß ver- 
fchaffte vem Berurtheilten einen Tag Aufſchub. Der Erzbifchof und fein 
Helfershelfer wußten fich jedoch Mittel zu verfchaffen, das Werk ver 
Bosheit auszuführen, und Nil ftarb den Feuertod im April 1558. 
Das Volk errichtete ihm eine Ehrenſäule von aufeinander gehäuften 
Steinen, und als der Erzbiſchof die Steine zerftreuen hieß, wurden fie 
über Nacht mehreremal wieder zufanmengetragen, bis endlich die An- 
hänger des Biſchofs die ſämmtlichen Steine fortichafften und fie zu Ge- 
bäuden in der Stadt verwendeten.**) Wie einft Hus, fo hatte auch 
ver alte Mill bei feinem Tode geweiffagt, „daß aus feiner Ajche hundert 
beffere Männer als er zu Zeigen aufftehen würden; er hoffe aber, 
daß er der este fei, den man in Schottland um diefer Sache willen 
töbte.“ 

Es fehlte auf folche Gewaltthat hin auch nicht an heftiger Gegen- 
wirkung von Seiten der Proteftanten. An dem Feſte des heiligen Egi- 
ding, des Schubpatrong von Edinburg, wurde das Bild deffelben, das 
man in PBroceffion herumzutragen pflegte, erſt entwendet, und als man 


*) Sohann Hamilton, der Bruder des frühern Regenten Arran. 


xx) Vgl. hierüber, jo wie iiber die ſchottiſchen Angelegenheiten — Bu- 


u) Rerum Scoticarum historiap 568 ff. s 
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ein anderes an deſſen Stelle verfertigt hatte, bas man 1n wirluch mit gro⸗ 
ßem Gepränge umhertrug, wurde daſſelbe von einer Schaar junger 
Burſche mit Gewalt den Händen der Prieſter entriſſen und im Kothe 
herumgeſchleppt. In einer ſolchen Zeit der Aufregung trat Knox wie— 
der in Schottland auf. Schen feit 1557 hatten fich die mächtigern feiner 
Freunde in einen Bund mit einander eingelafjen, den fie vie Congre- 
gation Chriſti nannten. Knox follte die Seele diejes Bundes wer- 
den, der mehr als je einer leitenven Kraft bedurfte. Noch vor feiner 
Ankunft Hatte die Congregation ihre Wünſche bei ver Kegentin einge: 
geben, in welcher fie diefelbe um das Recht freier Keligionsübung an- 
flehten. Diejes Necht wurde ihnen mit einigen Einfchränfungen be- 
wilfigt, aber bald wieder genommen. Der Grund davon lag haupt: 
fächlich in den politifchen Berhältniffen des Tages. Wir haben ſchon in 
der Gejchichte von England bemerkt, daß Elifabeth von der päpftlichen 
Partei nicht anerfannt wurde. Diefe Partei ging nun damit um, die 
Zochter der Regentin, Marin Stuart, auf den Thron Englands zu 
heben, während die Protejtanten in Schottland, die vielmehr auf den 
Schub Eliſabeths hofften, diefem Plan im Wege jtanden. Ste zu unter- 
prüden gebot alfo jetst die Politif. Nachdem die Regentin ihr Wort ge- 
brochen, glaubten ſich auch die Proteftanten nicht mehr gebunden, und 
die Schritte der Congregation wurden um jo kühner, je drohender bie 
der Regierung wurden. Ohne fi) an das Verbot verjelben zu kehren, 
führten fie in Perth, einer der angefehenften Städte Schottlands, ven 
veformirten Gottesdienſt ein, und Knorx beftieg die Kanzel. Hier hielt er 
eine Predigt, worin er heftig das Meßopfer und den Bilderdienſt be- 
ſtritt. Als aber der Meeßpriefter, ohne ſich an die eifernde Rede zu 
fehren, dennoch Anftalten zum Opfer traf,*) erregte dieß einen gräu- 
lichen Tumult. Ein junger Menſch, ver in ver Nähe des meffelefenven 
Priefters ftand, ließ exft feinen Unwillen in Worten über die abgöttifche 
Handlung aus. Der Priefter gab ihm eine Ohrfeige. Nun warf ver 
Beleivigte mit einem Stein nach dem Priefter, traf aber ven Altar und 
zertrümmerte ein Bild, das darauf ſtand. Jetzt fiel die Menge der Zu- 
ſchauer wüthend über den Priefter und den Altar her. Der Sturm 
wandte ſich plößlich gegen die ſämmtlichen Heiligthümer der Kirche, ja 
auch nach außenhin gegen die übrigen Kirchen der Stadt und ihre Bil- 


*) Ein merkwürdiges Gegenftücd zu jenem Meßpriefter in Bern, ber nach einer 
ähnlichen Predigt Zwingli’g den Ornat auf dem Altar nieberlegte und von der 
Meſſe abitand. 
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der, gegen die Klöſter und ihre Schätze; eine ähnliche Scene, wie wir 
fie (einige Jahre ſpäter) in Antwerpen gefunden haben. — Knox darf 
keineswegs der Vorwurf gemacht werben, zu dieſem Scandal ermuntert 
zu haben. Ob er beffer gethan hätte, feine Rede zu mäßigen, ift ſchwer 
zu entjcheiven. Set wenigftens mahnte er die Wüthenden ab,*) aber 
freilich zu jpät, und die Vergehungen einer aufgeregten Böbelmaffe wur- 
den auch jebt wieder den bejonnenern Freunden der Wahrheit beige- 
mejjen. Die Regentin benutte den Anlaß, um mit aller Strenge gegen 
die Proteftanten einzufchreiten. Die Stadt Perth wurde belagert und 
dem gegebenen Berfprechen zuwider mit franzöfifcher Beſatzung belegt, 
der evangeliſche Gottesdienft auf's neue verboten. Die Congregation 
rüſtete fich zu ftandhafter Gegenwehr, und die vohern Anhänger ver 
Reformation fuhren fort, auch an andern Orten des Königreichs ihren 
Ingrimm an den Bildern auszulaffen. Kor felbft begab fich mit ven 
beiden Häuptern ver Congregation, dem Grafen Argyle und dem Lord 
Jacob Stuart, unter einer Bedeckung von Bewaffneten na St. An— 
drews, im Juni 1559. Der Erzbifchof drohte ihn von der Kanzel her- 
unterſchießen zu laſſen, wenn er fich gelüften ließe, diefelbe zu befteigen. 
Argyle und Stuart riethen felbft zu jchneller Abreiſe; aber Knox ſprach: 
„Mein Leben fteht in der Hand vesjenigen, deſſen Ehre ich fuche,“ und 
beftieg die Kanzel. Ein Wort der Belehrung über die richtige Anficht 
von den Bildern, über Form und Wefen der Religion (in der Art, wie 
einjt Luther zu Wittenberg predigte), wäre hier vielleicht beſſer am Plat 
gewefen, als die Hinweifung auf die Reinigung des Tempels von den 
Käufern und Verkäufern, und die Aufforderung, ein Aehnliches zu tun. 
Aber nor, der in diefem Stücde einem Karlſtadt ähnlicher, war als 
Luther, ließ von feinem Feuereifer fich hinreißen, das Volk ſelbſt zu 
einem Schritte zu ermuntern, von dem er es früher noch abgehalten 
hatte. Sp wurden denn auch hier die Bilder zertrümmert, die Kirchen 
beraubt, zwei Klöfter der Erde gleich gemacht. **) — Abermalige Rüftung 
‚zum Kriege von beiden Seiten. — Ein der Negentin abgedrungener 
Waffenſtillſtand dauerte nicht lange. Das Heer der Kongregation über- 
rumpelte Perth und drang in Evinburg ein. Die evangelifche Kicchen- 
ordnung ward wieder eingefegt mitten unter ven Waffen, und Knox ven 
7. Juli 1559 zum Prediger der Hauptftabt erwählt. Aber nicht lange 


*) Sr nannte fie felbft ‚the rascal multitude“‘. M’Crie ©. 258. 

**) Das Beifpiel von St. Andrews fand Nahahmung am mehrern ambern 
Orten. ine Ballade, in welcher diefer Sieg gefeiert wurde, theilt M’Erie 
5. 268 f. mit. 
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dauerte der Beſitzſtand der Proteftanten. Edinburg ward von ven 
Truppen dev Regentin angegriffen, und das Einzige, was die Congre- 
gation in dem nachmaligen Bertrage mit ihr retten konnte, war die Auf- 
rechterhaltung des proteftantifchen Gottesdienftes. Wer aber war den 
Proteftanten Bürge, daß auch diefer Dertrag ihnen gehalten werde? 
Ohnedieß jollte er nur bis zu Anfang des nächiten Sahres in Kraft 
bleiben. Sie fahen fich daher nach fremder Hülfe um. Knox Enüpfte 


Unterhandlungen mit England an. Die Regentin fette einen Preis auf 


jeinen Kopf. Alles war wieder unter ven Waffen. Die Congregation 
verjtärkte fich, und felbft ver ehemalige Regent, Iacob Hamilton, ver 
jest den Zitel eines franzöfiichen Herzogs von Chatellerauft führte, trat 
mit feinem älteſten Sohne, dem Grafen von Arvan, dem Bündniß bei. 
Knox juchte, ſoviel an ihm war, ven Ausbruch-einer bürgerlichen Re— 
volution zu verhüten, und nur auf die Bedingung hin, daß Maria 
Stuart als die vechtmäßige Königin anerkannt werde, fonnte er mit ven 
übrigen Verſammelten zur Abfegung der Regentin feine Stimme geben. 
Bermittelft einer öffentlichen Schrift (im October 1559) wurde jomit 
die Negentin durch die Congregation ihrer Würde entfekt. Sie ftarb 
bald darauf im Juni 1560. Untervefjen war ver Kampf der Waffen 
mit wechjelndem Glücke geführt worden. Die Franzofen, welche Maria 
ins Land gerufen, wurden durch die herannahende englifche Hülfe be= 
drängt und zum Abzuge bewogen. Enplich Fam ven 6. Juli 1560 unter 
engliiher Vermittelung zu Evinburg ein Vertrag zu Stande, nach wel- 
em das Reich während der Abweſenheit ver jungen Königin durch einen 
Staatsrath verwaltet und nächſtens ein Parlament zu Herjtellung ver 
guten Ordnung und zu Erledigung der Religionsbeſchwerden verfammelt 
werden jollte. Diejes Parlament fand denn auch bald darauf ftatt. Die 
Mitglieder der Congregation reichten eine Bittſchrift ein, die auf fofor- 
tige Abſchaffung des Papſtthums drang, und da vie fatholifchen Prä- 
laten im Parlament die Minderheit bilveten, jo fügten fie fich ſchweigend 
indie Nothwendigfeit. Der Sieg, welchen ver Proteftantismus in die— 
jem Parlamente davontrug, hing ebenfofehr von politischen als religiöfen 
Niomenten ab, und die Axt, wie diefer Sieg behauptet wurde, war feines: 
wegs dem evangeliichen Grundfägen gemäß; denn kaum hatten fich die 
Protejtanten von dem Druck erholt, der während ber Zeit der Negent- 
ſchaft auf ihnen gelaftet hatte, als fie nun jelbft verfolgend gegen Andere 
auftraten. Bei Leibes- und Lebensitrafe ward jetzt das Halten der Meſſe 
oder auch nur derſelben beizuwohnen verboten, und als es zu den Be—⸗ 
ſtimmungen über die Kivchengüter kam, da zeigte fich die Luſt zuzugreifen 
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bei manchen hochgeſtellen Parlamentsmitgliedern gar zu unverhohlen; 
ein Flecken, der leider der Reformationsgeſchichte auch andrer Länder an— 
haftet, der aber nicht die Reformation ſelbſt betrifft, ſondern die menſch⸗ 
liche Selbſtſucht, die, wie ſchon manche Beiſpiele uns gezeigt haben, 
unter jeder Religionsform ſich Eingang zu verſchaffen ſucht. Wenn Knox 
auch nicht frei erſcheint von dem Vorwurf der Härte gegen Anders— 
denkende, ſo hielt er ſich doch rein in Abſicht auf den letztern Punkt, und 
ſetzte der Habgier der Großen ſtandhaft den apoſtoliſchen Sinn entgegen, 
womit er die Strenge der Kirchenzucht durchzuführen, die Kirchen— 
güter aber den Armen und dem Unterrichte zuzuwenden ſuchte. Aber 
eben dieß erregte den Widerſpruch der Weltlichen gegen ihn, und nur mit 
Mühe konnte er ven Sturm beſchwichtigen, ver ſich wider ihn erhob. 

Der Charakter ver fchottifchen Neformation ftellt fich nun, im - 
Bergleich mit der englifchen, als ein von biefer fcharf gefchievener her- 
aus. Zwar ruht die Lehre beider Confeffionen wefentlich auf den Be— 
jtimmungen Calvins, doch gingen diefe Beſtimmungen noch mehr in das“ 
Ichottifche, als in das anglicanifche Bekenntniß über, nur mit der Aus— 
nahme, daß die Lehre von der Gnadenwahl auch in dem fchottifchen Be— 
fenntniß einige Milderungen erhielt. Auffallender zeigte fich aber ver 
Unterfchied in dem Cultus und dev Berfaffung. Während die englifche 
Liturgie noch manche Aeußerlichkeiten beibehielt, fuchte der Fräftige Oppo- 
fitionsgeift der Schotten jede Erinnerung an das Papftthum auszutilgen, 
und erfreute fich an jenen einfachften Formen der Gottesverehrung, aus 
welcher nicht nur Bilder und Muftk, fondern auch alles entfernt wurde, 
was im Geringften die Sinne fefjelt. Auch das unſchuldigſte Symbol, 
wie 3. DB. der Ning bei Trauungen, warb verbannt, Wie ent- 
ſchieden Knox gegen die bifchöfliche Verfaffung war, wurde fchon früher 
bemerkt. An die Stelle verjelben trat die Einrichtung, welche Knox unter 
der Zeit in Genf näher fennen gelernt hatte. Zwölf Superintendenten 
wurden zur Beauffichtigung des Kirchenweſens niedergeſetzt, melche 
feinen wefentlichen Vorrang vor den übrigen Pfarrern, feinen Sig im 
Parlament und feine fo reichen Einkünfte erhielten, wie die Biſchöfe ver 
englifhen Nachbarfirche. *) 





*) Letzteres konnte ſchon darum nicht geſchehen, weil ber raubſüchtige Abel die 
Kirchengüter am ſich geriffen hatte. Die Superintendenten follten übrigens jährlich 
zwei Propinzialfpnoden zufammenberufen, an welchen nit nur bie Geiftligen, 
fondern au die dazu erwählten Aelteften aus dem weltlichen Stande theilmehmen 
ſollten; und überdieß follte jährlich einmal eine allgemeine Kirchenverſammlung 
ftaftfinden. Die Beftimmungen der Kirchenzucht waren in bem Book of discipline, 
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Mit einer nie zu entſchuldigenden Rohheit wurden nun alle Den- 

mäler des Katholicismus zerftört, Kirchen und Klöfter geplündert, manche 

herrliche Kunftichäge und Bibliothefen verbrannt, und felbft die Gräber 
durchwühlt. 

Es läßt ſich leicht erwarten, daß weder Franz II. von Frankreich, 
noch ſeine Gemahlin Maria dieſen Neuerungen ihre Zuſtimmung geben 
konnten. Sie erblickten in denſelben einen Eingriff in ihre Hoheits— 
rechte, und ſchon wurden Zurüſtungen zu einem neuen Kriege gemacht, 
‘ als der Tod den König Franz II. dahinraffte. Maria Stuart, vie 
neunzehnjährige Wittwe, von ihrer Schwiegermutter, der Katharina 
von Medicis, übel behandelt, verließ ven franzöfifchen Boden und langte 
im Auguft 1561 in Schottland an. Mit ihrem erſten Fußtritt, den fie 
aufs Land fette, betrat fie auch die Bahn ihres Unglücks. Schön und 
jung, aber unerfahren, auferzogen in ven weichlichen Genüſſen des frän- 
kiſchen Hoflebens, im höchften Grave leichtfinnig, umgeben von partei- 
füchtigen Ratgebern und Schmeichlern, wurde fie ganz ein Werkzeug 
der Guiſen und ihrer verderblichen Abfichten. Anfangs fehien fie zwar 
die Protejtanten fich geneigt machen zu wollen, was fie ſchon dadurch 
beurfundete, daß fie ihren Stiefbruder Jacob Stuart, welcher eins 
der thätigften Mitglieder ver Congregation gewefen war und ven fie zum 
Grafen von Murray ernannte, nebft Wilhelm Maitland an die 
Spitze der Öffentlichen Angelegenheiten ftellte. Aber als fie damit be- 
gann, in ihrer Kapelle zum Behuf ihres Hausgottespienftes die Meſſe 
einzurichten, erblickten darin Knox und die übrigen Proteftanten einen 
gefährlichen Anfang zu weitern Schritten.*) Der Berfuch, ihr diejes 
nieberzulegen, ift häufig als die äußerſte Intoleranz betrachtet und na- 
mentlich dem ſchottiſchen Reformator verargt worden ; und in der That 
muß die Härte ung verlegen, womit vie Religion der Gewifjensfreiheit 
hier ein fremdes Gewiffen beengen wollte. Aber wenn man vie zeit- 
herigen Erfahrungen bedenkt, welche die Protejtanten gemacht hatten, 
die Schlauheit, womit die Gegenpartei das geringſte Zugeſtändniß zu 
ihrem Vortheil zu wenden bereit war; wenn man erwägt, wie wenig 
noch die Reformation in Schottland befeſtigt war, und wie das Beiſpiel 
der Königin ſo leicht zu einer Rückwirkung benutzt werden konnte, die 


die über den Cultus in dem Book of common order niedergelegt, vgl. M’Crie UI. 
von Anf. 

*) „Eine einzige Mefje,“ fagte Knox im einer Predigt, „ei ihm fchredlicher, ala 
wenn zehntaufend bewaffneter Feinde in's Land kämen, mit Gewalt die Religion zu 
unterdrüden.” M'Crie I. ©. 25. 





Maria Stuart. seht: 

‚am Ende wieder das Errichten der Scheiterhaufen für die Ketzer zur 
Folge gehabt Hätte: fo wird man diefe Härte weniger auffallend finden, 
als unter andern Verhältniffen. Mean war zu fehr gewohnt, die Reli— 
gion der Fürften in Uebereinftimmung zu denken mit der ver Völker, 
als daß der Gedanke an eine abgöttifche Königin (venn als ſolche mußte 
Maria den ftrengen Proteftanten erfcheinen) nicht die größten Beforgniife 
hätte erregen follen , und wenn e8 zu allen Zeiten ein unnatürliches Ver— 
hältniß ift, wenn die Religion des Hofes von ver des Staates und tes 
Volkes verſchieden ift, fo mußte befonders damals dieſes unnatürliche 
Verhältniß die unerträglichiten Störungen hervorrufen. — Auch das 
weltliche Leben und Zreiben dev Maria, ihre Luft zur Jagd, zum Tanze 
und zu Masferaden, und vie Leichtfertigfeit ihres Hofes erregte großen 
Anftoß bei den ftrengen Puritanern.*) 

Noch hatte Maria jenen erſten Trompetenftoß nicht vergefjen, wo— 
mit Knox das Weiberregiment etwas unfanft angeblajen hatte. Ste 
jtellte ihn jowohl darüber, als über feine Heftigfeit zur Rede, womit er 
fi ihren Anordnungen wiberjegte. Die Schönheit und die äußere 
Pracht, womit fie fich umgab, machten auf ven ftolzen Buritaner wenig 
Eindruck. Er beantwortete ihre Vorwürfe mit gemefjenem Ernſte und 
ohne Rüdhalt. Er verficherte die Königin feiner Unterthänigfeit, jo- 
lange jie im Dienjt der Wahrheit bleibe; aber laut befannte er fich zu 
dem Grundſatze, daß es den Fürften nicht zufomme, das Evangelium zu 
hindern, und daß in dieſem Falle es den Chrijten erlaubt ſei, gegen die 
Obrigkeit ihre Rechte zu ſchützen.“*) „Oper hätten,” fragte er, „bie Is— 
vaeliten dem Pharao und Nebucadnezar, die erjten Chriften den heidni— 
hen Raifern nachhinfen ſollen?“ „Das nicht,“ erwiderte Maria, „aber 
fie erhoben doch nicht das Schwert gegen ihre Obrigfeit.“ „Aber allen 
gottfofen Befehlen widerſetzten fie fich allerdings,“ fuhr Knox fort. 
„Doch niht mit dem Schwert,“ erinnerte die Königin nochmals 
und mit gefteigertem Nachdruck. „Gott hatte ihnen dazu die Gewalt und 
Mittel nicht gegeben,“ entgegnete Knox. „Alfo meint ihr,“ fragte Maria, 
„daß Unterthanen ihren Fürften widerftehen bürfen, wenn fie kön— 
nen? „Gnädigſte Frau,“ erwiderte Knox, „man würde e8 ungeachtet 





*) Siehe Raumers Beiträge zur neuern Gedichte (Elif. und Maria) F 
S. 30 (nad dem Zeugniß des franz. Geſandten Foy) und ©. 58: „Die Königin 
verkleidet fi) und geht fo durch die Stadt und nimmt von jedem Manne ein 
Pfand.” 

**) Bol. über diefe Umterredung M’Crie II. S. 31 ff. Niemeyer S. 165 ff. 
und Weber a. a. D. 






ae Zehnte Borlefung. SEE — 
des göttlichen Gebotes: Ehre Vater und Mutter — Kindern nicht zur 
Sünde rechnen, wenn ſie, im Fall ihr Vater in einem Anfall von Wahn⸗ 
ſinn ſie umbringen wollte, ihm das Schwert entriſſen, die Hände ihm, 
bänden und ihn jo lange in Verwahrung behielten, bis der Anfall vor- 
über wäre. Ebenſo verhält e8 fich mit den Fürften, welche die Kinder 
Gottes, die ihnen unterworfen find, ermorben wollen. Ihr blinder Eifer 
iſt Wahnfinn: deßhalb kann es nicht Ungehorfam heißen, wenn man 
ihnen das Schwert aus der Hand windet, ihnen die Hände bindet umd fie 
fo lange ihrer Sreiheit beraubt, bis fie wieder zur Vernunft kommen; 
vielmehr tft grade dieß der rechte Gehorfam, weil er mit dem Willen 
Gottes übereinftimmt.“ — Die Königin erftarrte fajt ob diefer Antwort, 
wechjelte mehrmals die Farbe, nahm fich dann aber endlich zufammen 
und ſprach: „Out denn, ich fehe wohl, meine Unterthanen follen nicht 
mir, jondern euch gehorchen, follen thun, was fie wollen, nicht was 
ich befehle.“ — „Das verhüte Gott,“ fiel Knox ein, „aber dahin möchte 
ich e8 bringen, daß beide, Fürft und Unterthan, Gott gehorchen.“ Maria 
gab zu, daß die Fürften Gott und feinem Worte gehorchen follen ; aber 
eben deßhalb jollen fie der Kirche gehorchen, die allein im Befit der 
wahren Religion ift. Und fo lenkte fich nun das Gefpräch auf die Nehre 
von dev Kirche. Aber auch über diefen Punkt war feine Verftändigung 
möglich. Beide trennten fich unbefriedigt. Knox Hinterließ ihr den 
Wunſch, daß Gott fie für das fehottifche Volk das möge werden laſſen, 
was Deborah für das israelitiſche geweſen. Aber an den engliſchen Mi— 
niſter Cecil ſchrieb er,*) die Lehren des Cardinals von Guiſe, ihres 
Oheims, hätten fich jo tief ins Herz ver Königin eingedrüct, daß jie 
nicht mehr ohne das Herz ſelbſt herausgeriſſen werben könnten. „Möchte 
ich hierin irren; aber ich fürchte, daß dieß nicht der Fall fein werde, 
denn bei meiner Unterredung mit ihr habe ich fo viel künſtliche Liſt wahr: 
genommen, wie mir in dieſem Alter noch nie vorgekommen. Von jetzt 
an iſt der Hof für mich todt, wie ich für den Hof todt bin.“ 

Immer höher ſtieg jetzt der Eifer des ernſten Sittenpredigers, um 
ſo mehr, da er ſich in ſeinem Streben von den Großen verlaſſen ſah, 
welche, wie Jacob Stuart und Maitland, mehr auf Bereicherung aus 
dem Kirchengute, als auf Herſtellung der guten Zucht bedacht waren. 
So kam es, daß er in ſeinem Strafeifer die Königin von der Kanzel 
herab einer Iſebel verglich und ihre Iodern Sitten mit unerbittlicher 
Strenge öffentlich vügte. Auch darüber ftellte Maria den unerſchrocknen 


*) Bei M'Crie II. ©. 40, Niemeyer ©. 171. 





SER ET a a BG 5 LE 


Reformator zum Rede. Sie beſchwor ihn ſogar mit Thränen, daß, wenn 
er ihr Vorwürfe zu machen habe über ihren Wandel, er dieß unter vier 
Augen thun möge, aber nicht vor der Welt. — Knox berief ſich auf feine 


Öffentliche Stellung, und auf fein Recht und feine Pflicht. Aber Maria 
vergaß ihm nicht, daß er fie in Thränen gefehen ; fie fand bald eine Ge- 
legenheit, für diefe Demüthigung fich zu entſchädigen, indem fie ihm 
ſelbſt eine zu bereiten hoffte. 

Während einer Abwejenheit der Königin yon Evinburg (fie befand 
fich in Stirling) feierte die Dienerfchaft verfelben die Meſſe in der könig— 
lichen Kapelle (in Holyroodhoufe) , und zwar mit noch größerm Ge- 
pränge, als es in Gegenwart ihrer Herrin zu gefchehen pflegte. Die 
eifrigen Proteftanten glaubten dieß um fo weniger dulden zu follen, als 
die Abhaltung des Fatholifchen Gottesdienſtes der Königin nur für ihre 
Perfon gejtattet war. Eine Anzahl derſelben drang in die Kapelle ein 
und wollte den Priefter nöthigen, feine VBerrichtung einzuftellen. Diefer 
ſah fih nah Schug um. Zwei der Thäter wurden verhaftet, Knox 
aber erließ ein Umlaufjchreiben an die Proteftanten ver benachbarten 
Gegenden, worin er fich über Gewalt beſchwerte und zur Gegenwehr auf- 
forderte, indem er zu einer Volksverſammlung einlud. Das Umlauf- 
Ichreiben fiel der Königin in die Hände; und diefe ließ Knox vor ein 
Gericht ftellen , dem fie in eigner Perfon beiwohnte. Als Knox in den 
Gerichtsfaal trat, lachte Maria laut auf und ſprach: „Der Mann da 
hat mir oft bittre Thränen ausgepreßt, ohne daß ihm ſelbſt die Augen 
übergegangen wären. Heute will ich doch jehen, ob ich ihm nicht zum 
Weinen bringen kann.“ Sie befchuldigte ihn des Hochverraths und be— 
rief fih auf den Inhalt des Schreibens. Knox wußte aber. feine Sache 
jo gefchieft zu führen, daß die Klage als unjtatthaft verworfen und ver 
Angefchuldigte freigefprochen wurde. *) 

Bon nun an entwicelt fich die tragifche Gefchichte Maria Stu- 
arts im Zufammenhange mit ven politiihen Unruhen, von denen das 
Reich bewegt wurde, zu einer Kette von Begebenheiten, am die wir nur 


kurz erinnern können, ohme uns in weitere Schilverungen derſelben ein- 


zulafjen. Ihre Bermählung mit Darnley, die um dieſelbe Zeit aus- 
gebrochene Empörung ihres Bruders, das ärgerliche Verhältniß zu dem 
Günftling Rizio, die Ermordung ihres Gemahls und die Heirath mit 
deſſen Mörder Bothwel, ihre Gefangenschaft und ihre Flucht nach 
England, ſo wie endlich die traurige Kataftrophe ihres Proceſſes, der mit 


*) Siehe die Verhandlungen darüber bei M'Crie II. ©. 99 ff. 
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ihrer Gefangenſchaft in Fortheringay und ihrer Enthauptung endete, 
dieſes alles, das ſich in den Zeitraum von 1565—1587 zufammen- 
drängt, gehört mehr in die Darſtellung der politiſchen Geſchichte, als 
daß wir uns dabei aufhalten könnten. Daß die unglückliche Königin 
von dem Augenblick ihres Falles an bis an ihr blutiges Ende die Theil— 
nahme des Mitgefühls erregt, liegt tief in der menſchlichen Natur ge— 
gründet, und es ſträubt ſich das Herz dagegen, Eliſabeths Verfahren 
als ein gerechtes zu preiſen oder gar ihre That zu bewundern. Wenn 
aber dieſes Mitleiden, durch die poetiſche Behandlung des Stoffes ver— 
leitet, fich Häufig Fo darjtellt, als ob in Maria Stuart die leidende Un— 
ſchuld, in Elifabeth aber nur die graufame Härte der Eiferfucht fich er- 
tennen laffe, jo muß dieſes Mitleiven als ein verfehrtes erjcheinen. In 
diefer Beziehung verweife ich auf die aus ven Quellen gefchöpften Unter- 
ſuchungen Raumers in dejjen ſchon früher angeführten Beiträgen zur 
neuern Gefchichte, aus welchen wohl mit ziemlicher Gewißheit hervor- 
geht, daß Maria an dem Plane, der ihr Schuld gegeben wurde, Elifa- 
beth vom Throne zu ftoßen, nicht fo unfchuldig war, als die herkömm— 
liche Anficht annimmt; und fo litt fie (nach den damaligen Rechtshe- 
griffen), was ihre Thaten werth war. Das Mitleiven aber, das fie 
verdient, kann nur das jein, das wir mit dem Verbrechen überhaupt 
haben, bejonders wenn dieſes unter folchen trüben Umftänden und Ver— 
hältniffen gereift ift, wie die, im welchen fich die junge mißleitete Maria 
befand. „Es war ein Unglüd für den Katholicismus,“ fagt Raumer, *) 
„daß faft nur zweiveutige und bejchränfte, fanatifche und fittenlofe Häup- 
ter in jener Zeit feine Vertheidigung übernahmen, wie Marin Stuart 
und Stanz II., Philipp und Alba, Katharina von Medicis und Carl IX. 
Dieſe alle haben die Welt nicht gefördert; und ſoviel auch Eirchliche Un— 
duldſamkeit, falſche Sentimentalität und überfünftelte Kritik vagegen 
vorbringen — Marimiltan II., Wilhelm von Oranien, Heinrich IV. und 
Eliſabeth ſind die edlern, — A und in ächtem Sinne 
herrſchenden Naturen.“ 

Fragen wir jett nur noch zum Stufe nach den weitern Schid- 
jalen des fchottifchen Proteftantismus in diefer Zeit, fo ſchien mit ver 
Entfernung Marias vom Throne Schottlands eine günjtigere Wentung 
der Dinge einzutreten. Ueber ihren unmündigen Sohn Jacob VI. hatte 
ihr Bruder Murray die Vormundschaft geführt, nach feinem Tore andere 


Große des Neichs. Aber auch hier zeigte fich wieder vie alte Habfurcht 





*) Beiträge I. S. 387 f. 
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in Betreff der Bisthümer und Kivchengüter. Der Fatholifche Erzbiſchof 
von St. Andrews, der es gewagt hatte, die Partei der Königin mit den 
Waffen zu unterſtützen, wurde 1571 gehangen, und Graf Morton, dem 
bald darauf die Regentſchaft zufiel, eignete fich veffen Güter zu. Ueber— 
haupt fuchten jetzt die Großen die biſchöfliche Verfaſſung Englands auch 
in Schottland einzuführen, was aber nur auf kurze Zeit Beftand hatte. 
Späterhin wurde das Presbyterialſyſtem auf eine dauernde Weife be- 
gründet. Knox jtarb mitten unter den Kämpfen, die fich in diefer Hin- 
ſicht entwidelten. Des Lebens müde, hatte er fich ſchon lange nach dem 


Zode gejehnt.*) Noch drang furz vor feinem Abfterben die Nachricht - 


von der Parifer Bluthochzeit zu feinen Ohren. Er beftieg die Kanzel, 
und rief die Strafen des Himmels über „ven graufamen Mörder und 


falſchen Verräther“ herab, der fich König von Frankreich nenne. Oeffent⸗ 


lich forderte er ven franzöfischen Gefandten auf, feinem Meifter zu fagen, 
daß fein Urtheil in Schottland gejprochen fei, und daß fein Name von 
der Nachwelt nie anders als mit Fluch würde genannt werben.**) 

Den 9. Nov. 1572 ließ jich der vom Schlage gelähmte Greis zum 
legten Mal in die Kirche führen, um feinen Nachfolger der Gemeinde 
vorzustellen, und von ihr Abſchied zu nehmen. Er bezeugte die Aufrich- 
tigfeit feiner Gefinnung, und wie er bei der Verkündigung des göttlichen 
Wortes nicht das Seine gefucht, ſondern was Chrifti ift. Er ermahnte 
fie, der guten Sache treu zu bleiben, und ertheilte ihr zum legten Mal ven 
Segen. Auf feinen Stab geſtützt, wanfte ev, begleitet von ver ihm nach- 
weinenden Menge, nach Haufe zurüd. Zwei Tage darauf legte er fich 
auf fein Sterbebette und ließ fich aus der heiligen Schrift die Stellen 
vorleſen, welche vom Heimgange zum Vater und vom Troſte der Un- 
jtevblichfeit handeln. So jehr ward er von diefen Stellen ergriffen, daß, 
als er einft eine ganze Nacht hindurch mit dem Gedanken ver Aufer- 
jtehung ſich bejchäftigt hatte, er einen unwiderſtehlichen Drang in ſich 
fühlte, noch einmal die Kanzel zu bejteigen und die Zröftungen, bie er 
ſelbſt erfahren, auf die verfammmelte Gemeinde auszugießen. Doch dazu 
reichten jeine Kräfte nicht mehr hin.***) Wie einft der ſterbende Oekolam— 
pad, wie der ſcheidende Calvin, fo verfammelte auch Knox wenige Tage nach 
her die Prediger und Aelteften um fein Lager und bezeugte ihnen feierlich, 
daß feine Strenge niemals aus Haß gegen die Perfonen, fondern allein 


*) „Wheary of the world‘‘ and ‚‚thirsting to depart‘‘ are expressions 
frequently used by him. MErie II. ©. 208. 
**) M'Erie II. ©. 217. 
***) Adami Vitae Theologorum p. 70. M'Crie II. ©. 220. 
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e Vorlefung. 
aus dem feurigen Eifer für Die Sache Gottes hervorgegangen ſei. Noch ein⸗ 
mal ließ er die Großen ermahnen, die das Reich und die Kirche verwirr- 
ten, von ihrem fündlichen Weſen abzuftehen; aber vergebens. Die meiften 
von ihnen nahmen ein böjes Ende, und erinnerten fich jpäter an feine 
wohlgemeinten Worte. — Nachdem er noch für das Heil Andrer geforgt, 
war er jetzt ganz auf fein eignes Heil bedacht. Noch hatte er in feinen Iet- 

ten Stunden mit Anfechtungen zu kämpfen. „Der Teufel,“ fagte ex, 
„wolle ihm vorfpiegeln, er habe durch feine Treue den Himmel verdient, 
während er doch wohl wiſſe, daß es nur Gottes Gnade fei, die in ihm 
jich mächtig gezeigt.“ Seine Gattin und fein vertrauter Hausgenoffe rich- 
teten ihn in trüber Stunde durch das Vorhalten der Verheißungen Iefu auf. 
Das 17. Kap. des Johannes war „ver Anker, an dem er fich fejthielt.“*) 
Enplich hatte er ausgefämpft. Er ftarb ven 24. Nov. 1572 in einem 
Alter von 67 Jahren. Seine Leiche ward auf dem Gottesader ver St. 
Egidienkirche beftattet. Eine zahlreiche Volksmenge, ver Regent Mor- 
ton an der Spite des Adels, gaben ihm das Geleit, und als man ven 
Sarg einjenkte, vief Morton aus: „Hier liegt ver Mann, ver nie 
poreines Menſchen Angeficht ſich fürchtete!“**) 


*) Nach) feinem eigenen Ausdrud. Eine ausführliche Beſchreibung feines Endes 
findet man bei M’Erie. 


**) There lies he, who never feared the face of man. M’Crie I, S. 234. 





Eilfte Borlefung. 


Die Spaltung der Conformiften und Nonceonformiften (Purritaner) zu Elifabeths 

Zeiten. Parker. Die Zeiten Jacobs I. Die Pulververſchwörung. Karl J. Erzbiſchof 

Laud. Unruhen in Edinburg. Der Eovenant. Das lange Parlament. Hinrichtung 

Straffords. Aufruhr in Irland. Hinrichtung Lauds. Independenten und Gleich- 
macher. Prozeß und Tod Karls I. Rückblick auf das Bisherige. 


Es⸗ liegt im Geiſte des Proteſtantismus, daß er in Beziehung auf die 
äußern Verhältniſſe ver Kirche, in Beziehung auf Verfaſſung und Cul— 
tus, an feine Form ſich ausjchließlich bindet. Ordnung, ſagte Luther, 
ſei ein trefflich Ding; aber wo man ſie mit Gewalt aufzudringen und 
gleichförmig zu machen ſuche, da ſei ſie nicht mehr Ordnung, ſondern 
Unordnung und die Quelle der Verwirrung. Dieß zeigt ſich uns in 
der Geſchichte der beiden brittiſchen Nachbarländer, in ver Reformations— 
gejchichte Englands und Schottlands. 

Hätte jedes dieſer Yänder feine Ordnung für fich behalten, wie fie 
eben feinen Berhältniffen angemefjen war, fo würde fich das Wefentliche 
des Chriſtenthums, der chriftliche Glaube und die hriftliche Sitte Hier 
unter dem Hirtenftab ver Biihöfe und unter einer glänzenden Außen- 
feite, vort unter der Leitung der Aeltejten und mit einfachern Mitteln 
erhalten und fortgebilvet haben;. e8 würde fich das Ungenügende ver 
einen oder der andern Form in der Folge von jelbft herausgeſtellt und 
eins gegen das andere in's Gleichgewicht gefetst Haben, ohne daß dabei 


der Friede wäre getrübt, noch die Wahrheit verleist worden. Der Geiſt 


bes Proteftantismus hätte dann von innen heraus die heilfamen Um- 
bildungen vorgenommen, er hätte fich die zeitgemäßen Formen von ſelbſt 
geichaffen, und die wahre Religion hätte dabei nur gewinnen, die Ge— 
fundheit der Kirche nur um fo Eräftiger gebeihen können. Aber es jchien 
einmal dieſem an blutigen Verfolgungen reichen Zeitalter vorbehalten, 
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erſt nach vielem äußern Kampf zu einem ruhigern Befize der evangeli- 

ihen Freiheit und zur Einficht in ihre heiligen Geſetze zu gelangen. 
Nicht allein nach außenhin hatte der anglicanifche Proteftantismus fein 
Dafein zu friften, fondern in feinem Innern hatte er eine Gährung zu 
bejtehen, in welcher die feindlichen Elemente fich mit gleicher Wuth be- 
kämpften, bis dieſe Elemente endlich zu gejonderten Parteien fich aus— 
Ihieden und zu einem ruhigern Nebeneiander » Fortbeftehen gelangten. 
Nicht in Schottland allein machte ſich nämlich die Form geltend, welche 
wir von nun als die presbhyterianifche oder in ihrem Extrem als 
die puritanifche zu bezeichnen haben; ſondern e8 lag in ihrem vadi- 
ealen Reformgeiſte, fich mit Gewalt auch andern aufzubringen, fih Bahn 
zu brechen durch alle Schranken der Gefeke und der gefelligen Verhält- 
nijfe, und ſich als die allein gültige, als die allein proteftantifche und 
apoftolifche auch in dev Nachbarficche Anfehn zu verfchaffen. 

Wenn e8 eine durch die Erfahrung aller Zeiten bejtätigte Wahrheit 
it, daß, wie der Stahl im Feuer fich härtet, fo auch der Geift einer 
Partei in ver Gluth der Verfolgungen zu einer zähen Maſſe fich ftählt, 
jo zeigt fich dieß auch hier. Die unter der Regentfchaft der Maria aus 
Schottland geflüchteten Proteftanten glaubten ihr Märtyrerthum nicht 
zu hoch anzufchlagen, wenn fie ihren Widerſpruch gegen alles, was an 
das Papſtthum und deſſen Einrichtungen erinnerte, auch da geltend zu 
machen juchten, wo man — wie fie vorgaben und wie es zum Theil 
wirklich war — in füßer Bequemlichkeit und lauer Halbheit die Formen 

deſſelben jtehen gelajjen und ein unfeliges Mittelving zwifchen Papft- 
thum und Evangelium zumwegegebracht hatte. Sie glaubten fordern zu 
dürfen, daß, wer fih Proteftant nennen wolle, auch bereit fein müſſe 
gegen alles zu proteſtiren, was noch irgend eine Beziehung zum alten 
Cultus, zur herkömmlichen Verfaſſung habe, was noch irgend an die 
Meſſe auf der einen, an die Hierarchie auf der andern Seite erinnere. 
Grade im Exil ſollte ſich das auserleſene Volk Gottes als ein jolches be- 
währen, indem es den Götzendienſt derer beftritte, die auf beiden Seiten 
hinfen, bie weber falt, noch warm find. Von folchen Geſinnungen aus- 
gehend hatten fchon die Strengern unter den Flüchtlingen in Frankfurt 
ſich geweigert, ver englifchen Liturgie fich zu bequemen ; und jelbft Knox 
war ihnen hierin zu nachgiebig. Als viefe Flüchtlinge nun unter Elifa- 
bet) nach England zurücgefehrt waren, wo auch noch andere der ver— 
folgten Glaubensbrüder und Landsleute Schuß fanden, jo kehrten fie fich 
auch hier nicht an die in England herrſchende Form, jondern fegten ihr 
ſchroff die ihrige entgegen. Nur mit Mühe brachte Elifabeth Einige 
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dahin, fich der englifchen Liturgie zu fügen ; diefe hießen bie ae 


| miften und galten bei ihrer Partei als Abtrünnige. Um fo ftrenger 


wurde nun aber auch von englifcher Seite gegen die Nonconformiften, 
Diſſenters oder Puritaner, verfahren. Elifabeth konnte nicht zugeben, 
daß die noch kaum befeftigte Reformation in ihrem Lande durch ven 
Geiſt der Unruhe geftört und in ein Extrem hineingeriffen wurde, das 
leicht das Entgegengefette von dem wieber hervorrufen fonnte, von dem 
man fich jo eben befreit hatte. Aber auch ſie nahm jetzt mit Hülfe des 
Parlaments zu ſtrengen Maßregeln ihre Zuflucht, welche die Gegner 
eher erbittern, als auf beſſere Wege bringen mußten. Durch die Unt- 
formitätsafte, welche im Jahr 1562 erlaffen wurde, war das Recht ge- 
geben, alle pie mit Gelbftrafen, mit Gefängniß, mit Entfeßung und 
Landesverweiſung zu verfolgen, welche fich der englischen Liturgie wider 
jegten oder am Sonntage bei'm Gottesdienſt der bifchöflichen Kicche zu 
erjcheinen fich weigerten. Solche unproteftantifche Zwangsmaßregeln 
durchzuführen war von nun an die angelegentliche Sorge des fonjt fo 


frommen und anfänglich milden Erzbiichofs Barker von Canterbury. 


Er verfuhr nun mit der äußerſten Strenge und Härte, die uns doppelt 
leid thun muß, wenn wir fie von einem Wanne ausgehn fehen, in dem 
wir bis dahin einen Jünger Chrifti erblidten, der eher dazu angethan 
ſchien, Unbill von Andern zu dulden, als ihnen folche zuzufügen. Hier 
begegnet uns wieder eine von den verhängnißvollen Schranken, die oft 
den Edelſten und Beſten gejest find. Parker war nun einmal befangen 
in feinem Anglicanismus. Er jchien oft das Harte feines Verfahrens 
felbit zu fühlen; aber er tröftete fich mit den Worten: „Was die Welt 
auch urtheilen mag, ich will Gott, meinem Fürſten und den Gejegen in 
reinem Gewiſſen dienen.“) Nun fam es jo weit, daß manche Öemein- 
den Lieber ohne Prediger gelaffen wurden, als daß man ihnen einen puri- 
tanifchen Geiftlichen zugeftanden hätte. Als die Puritaner deſſen unge- 
achtet ihre gottesdienftlichen Verſammlungen hielten und ihre Gemeinde: 
verfaffung durchzuſetzen ſuchten, jo mußten die gedrohten Strafen in Anz 
wendung gebracht werben. Die heftigen Reden der Eiferer, und bie un- 
gejchliffenen Satiren, welche gegen die bifchöffiche Kirche und die Königin 
gedruckt oder in Bildern ausgeboten wurden, reizten noch mehr. 


*) Barker ftarb den 17. Mai 1575. Sein riftlicher Haushalt war ein mufter- 
hafter. Auch hat er fich als Gelehrter befonders um die engliſche Geſchichtſchreibung 
und Alterthumskunde verdient gemadt; vgl. Strype, Life of A. B. Parker und 
S Hölle Artikel in Herzogs Realene. XI. ©. 110 ff. 

Hagenbach, Borlefungen IV. 16 
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Aber — von katholiſcher Seite kam es zu neuen Gewallverſuchen, 
die proteſtantiſche Regierung zu ſprengen. Schon im Jahr 1561 war 
eine Verſchwörung entdeckt worden, die des Cardinals Polus Neffe an— 


gezettelt hatte. Der Hauptſturm aber erhob ſich im Jahr 1570 von Rom 


aus. Bapft Pins V. ſchleuderte ven 27. April eine Bannbulle gegen die 
feßerifche Königin und erklärte fie des Neiches verluſtig. Nicht nur die 
Unterthanen wurden ihres Eides entbunden, ſondern auch allen Baronen 
und Beamten war bei Strafe des Bannes verboten, die Befehle ver 
Königin zu vollziehn. Dagegen erließ das Parlament (1571) die jtreng- 
ſten Gefege unter Androhung eben fo ftrenger Strafen. So fam e8 da- 

hin, daß binnen der nächjten zwanzig Jahre zweiundfechzig Priefter als 


Aufrührer (mithin nicht ver Religion wegen) hingerichtet wurden. Wie 


dann in Folge der Hinrichtung Maria Stuarts Philipp II. England 
ven Krieg erklärte; wie dieſer (1588) die „unüberwindliche Flotte“ (Ar- 
mada) ausrüften ließ, in deren tragijchem Untergang die proteftantijche 
Welt ein Oottesgericht erblickte; wie Durch diefen Sieg Eliſabeths Ruhm 
verherrlicht und Englands Seemacht erſt recht begründet wurde, iſt 
hier nicht weiter zu erzählen. 

Eliſabeth ſtarb unter den Gebeten ihres Beichtvaters, des Erzbi— 
ſchofs von Canterbury, ven 3. April (24. März a. St.) 1603 nach einem 
Leben von fiebzig, einer Regierungszeit von vierundvierzig Jahren. Wie 
verschieden auch über ven Charakter diefer „jungfräulichen Königin“ (mai- 
den Queen) geitrtheilt worben ift, fo wird fie doch immer in der Ge- 
ſchichte der Neformation als die „Vorkämpferin des weſteuropäiſchen 
Proteſtantismus“ erjcheinen und aller der politifchen Bildungen, die fich 
an das neue Befenntniß gefnüpft haben.” *) 

Mit ihr war das Haus der Tudor erlojchen. Es —— nun der 
langwierige blutige Streit unter den Stuarts. Jacob VI. König von 
Schottland, Sohn der hingerichteten Maria Stuart, gelangte in ſeinem 
37. Lebensjahr auf den Thron von England und vereinigte unter dem 
Namen Jacobs J. beide Kronen auf ſeinem Haupte. Mit ſeiner Re— 
gierung ſchien erſt den Puritanern ein neuer Stern aufzugehn. Jacob 
war von dem gelehrten Georg Buchanan, dem Freunde Knox', in den 
ſtrengen Grundſätzen der reformirten Kirche und unter den presbyteria— 


*) Ranfe J. S. 437. „Nie hat es,“ ſagt Ranke weiterhin (S. 470), „eine Fürſtin 

gegeben, die einen welthiſtoriſchen Kampf unter größern Gefahren und mit glück— 

licherem Erfolg beſtanden hätte, als Königin Eliſabeth. Mit der Selbſtſtändigkeit 
und Macht von England iſt ihr Andenken untrennbar verbunden.“ 


/ 
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niſchen Formen erzogen worden, wie fie in Schottland herrſchten. Was 
anders jollte man alſo hoffen als daß Jacob, diefer „weife Salome“, 
wie ihn bie Schmeichler nannten, nun auch die fchottifche Kirchenform 
der engliichen Landeskirche aufbringen, vie Gottesverehrung feiner Na- 
tion zu der des Vereinigten Königreichs machen werde? Aber in dieſer 
Hoffnung täufchten fich die Puritaner. Jacob hatte fich ſchon früher 
durch die Strenge der Puritaner abgeftoßen gefühlt, und ihren Sinn 
für kirchliche Unabhängigkeit als einen auch politifch gefährlichen Geift 
gefürchtet. Nur gezwungen hatte er im eignen Lande die Einführung der 
presbhterianifchen Kirchenverfafjung zugelaffen. Sein Grundſatz: „Rein 
Biſchof, fein König“ begleitete ihn auf den Thron von England. *) 
Um fich jedoch das Anfehn der Unparteilichkeit zu geben und zugleich feine 
theologiſchen Kenntniffe zu zeigen, auf die er fich nicht weniger ein- 
bildete als weiland Heinrich VIII., veranftaltete der König im Decem- 
ber 1604 in Hamptoncourt ein öffentliches Gefpräch zwifchen ven Epi- 
fcopalen und Presbpterianern, worin er, wie fich erwarten ließ, ven 
eritern den Sieg zugeftand. Von nun an wurden die Presbhterianer 
als eine unfirchliche Secte verfolgt. Es kam fo weit, daß fich ein großer 
Theil zur Auswanderung entſchloß. Im September 1620 verließen eine 
Anzahl Buritaner, an ihrer Spite der independentiftiiche Pfarrer Sohn 
Robinion das Mutterland, nachdem fie fich ernftlich durch Gebet zu 
dem wichtigen Schritte vorbereitet hatten. Unter dem Gefange von Pſal— 
men beſtiegen fie zwei Feine Schiffe, die beftimmt waren, fie nach Neu- 
england zu bringen. Ueber 20,000 folgten ihnen in den nächjten 15 
Sahren nah. Sie landeten in Maſſachuſetts und Connecticut und grün- 
deten Salem, den Mittelpunkt der fogenannten „Congregationalijten“ 
(Sndependenten). Das find die „Bilgerväter“, die erften Coloniften, 
denen das heutige Norbamerifa feine eigenthümliche Stellung in der 
Welt: und Kirchengefchichte verdankt. Sie hatten auch port mit manchen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, aber fie waren e8, welche mit ihrer jtrengen 


*) Zu welchen abjolutiftifhen Grundſätzen er ſich befannte, geht aus jeiner 
Thronrede vom Jahr 1609 hervor: „Gott hat Gewalt zu erfchaffen und zıt zerftören, 
Leben und Tod zur geben, ihm gehorchen Seele und Leib. Diefelbe Macht befigen bie 
Könige. Sie Ihaffen und vernichten ihre Unterthanen, gebieten über Leben und Tod, 
richten im allen Sachen, felber niemand verantwortlich denn allein Gott. Sie können 
mit ihren Unterthanen handeln wie mit Schahpuppen, das Volk wie eine Münze er- 
höhen und herabſetzen.“ S. Weingarten, Revolutionskirchen Englands ©. 287 
(nah Treitſchke, Hiftorifche und politifche Aufſätze S. 86). Ueber Jacobs Ber- 
hältniß zu feiner innern Regierung |. Ranfe IV. ©. 5 ff. - 
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Sabatfeier und was damit zuſammenhängt, den bürgerlichen Einrich— 
tungen der neuen Welt das entſchieden religiöſe Gepräge aufdrückten.*) 
So ſtreng Jacob J. gegen die Puritaner verfuhr, ſo gemäßigt be— 
nahm er ſich gegen die noch immer im Lande wohnenden Katholiken. 
Aber eben durch dieſe Mäßigung gab er den ſtrengen Puritanern nur 
noch mehr Anſtoß, und wurde von ihnen einer geheimen Anhänglichkeit 
an das Papſtthum beſchuldigt. So verglich ihn ein puritaniſcher Prie— 
ſter dem Ierobeam,**) während vie Katholiken von ver andern Seite ihn 
nicht minder als einen Ketzer haßten, und die Exbittertiten von ihnen 
ihm fchon zwei Jahre nach feiner Thronbefteigung einen fürchterlichen 
Untergang bereiteten. Die Jefuiten find es, die man gemeiniglich als 
die Urheber ver Pulververfhwörung bezeichnet. Der Plan war 
der, fowohl den König als die Mitglieder des Parlaments durch eine in 
den unterirdiſchen Gewölben des Situngsgebäudes angebrachte Mine in 
die Luft zu ſprengen und in dem dadurch herbeigeführten Zuſtande von 
Anarchie die katholiſche Religion für die herrichende zu erklären. Die 
Verſchwörung, in die Thomas Perch, ein Verwandter des Herzogs 
von Northumberland und ver in feinem Dienfte ftehenve, mit der tech- 
nijchen Ausführung des hölliſchen Planes betraute Officer Guy Faw— 
kes verwicdelt waren, wurde jedoch noch zur rechter Zeit entdeckt und 
hatte mehrere Hinvichtungen, jo wie die Vertreibung ver Jeſuiten zur 
Folge. Aber im Ganzen änderte diefe Entdedung nichts in den Ge- 
ſinnungen des Königs. Er ſelbſt nahm in feiner Anrede an das Barla- 
ment, die er bald nach ver Entvedung hielt, die Katholifen gegen vie 
Vorwürfe der Puritaner und ver Mehrzahl des Volkes in Schuß, indem 
er nicht zugeben wollte, daß die fchlechten Plane Einzelner der ganzen 
Religionsgefellichaft aufgebürdet würden. Er begnügte fich, den Eid der 
Treue fich auf's neue von den Tatholifchen Unterthanen leiften zu laffen, 
wonach jeder, der ein Amt beffeiven wollte, der geiftlichen Oberherr- 
ſchaft des Bapftes entjagen mußte; im Uebrigen ließ er vie Katholiken 
nach wie vor gewähren. Wäre es der wahre Geift chriftlicher Duldung 
gewejen, ver ven König vor gewaltfamen Mafregeln gegen die Katho— 
liken bewahrt hätte, jo könnten wir uns diefer königlichen Gefinnung 
nur freuen. Allein bet Jacob, deſſen fonftiger Charakter eben nicht ver 
vortheilhaftefte war,***) läßt fich dieß fehwerlich vermuthen, und fein 


*,9. F. Uhden, Geſchichte der Congregationaliften in Neu— —— 
a 1842, 
** Raumers Briefe I, 261. 
) Raumers Briefe I. ©. 317 ff. 335 ff. 
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Betragen gegen die Puritaner zeigte deutlich genug vom Gegentheil. 
Auch unter feinem Sohne KarlI., ver mit vem Jahr 1625 vie Negie- 
_ rung von England und Schottland antrat, dauerte der Druck der Bırri- 
taner neben der ven Katholiken bewieſenen Milve fort. Nicht nur war 
an die frühern blutigen Executionen nicht mehr zu denken; ſondern auch 
die Geldſtrafen, die auf dem Nichtbefuch des proteftantifchen Gottes- 
dienftes gelegt waren, wurden erlaffen over gemilvert. Die Häfcher, 
welche jonft in die Häuſer drangen, um nach verftecten katholiſchen Prie- 
ftern zu ſpüren, ließen fich nicht mehr blicken. Kurz, die englifchen Ka— 
tholtfen konnten es rühmen, daß fie noch nie fo viel Ruhe und Sicher: 
heit genofjen hätten wie unter König Karl.*) Nur zu bald ging nun 
aber dieſe lobenswerthe Milde in eine folche Barteinahme des Königs 
für den römifchen Katholicismus über, daß man nicht mehr wußte, ob 
der König Fatholifch oder proteftantifch gefinnt fei. Auf dieſe zwei- 
deutige Denfart hatten feine Vermählung mit einer Fatholifchen Prin- 
zejftn und der Erzbifchof von Canterbury Wilhelm Laud ven beveutend- 
ften Einfluß. Nachdem nämlich eine Verbindung mit der fpanifchen In- 
fantin fich zerſchlagen hatte, und dieß die Urfache eines koſtſpieligen und 
für England wenig vortheilhaften Krieges geworden war, heirathete Karl 
die Tochter Heinrichs IV. von Frankreich, Henriette, die, eine Enfelin 
ver Johanna d'Albret, aus proteftantifchem Blute entfproffen, aber ganz 
in ven Fatholifchen Grundfägen erzogen war. Schon in dem Heiraths⸗ 
vertrage, über vefien Beobachtung Ludwig XII. und Richelieu wachten, 
lauteten die öffentlichen wie bie geheimen Bedingungen zu Gunften ver 
Katholiken;*) und als eine Zeit lang die Verwirklichung diefer Be— 


dingungen fich zu verzögern fehien, gab Frankreich feine Unzufriedenheit 


darüber zu erkennen. Vor allen aber waren die Jeſuiten bemüht, vie 
Königin in ihren Gefinnungen aufrecht zu erhalten, indem fie die Mei- 
nung in ihr nährten, fie jet als eine neue Eſther berufen, den wahren 
Glauben wieder herzuftellen. Neben dem König und der Königin war 
es Wilhelm Laud, feit 1633 Exzbifehof von Canterbury, der duch 
feine Nachgiebigfeit gegen die Katholiken und feine Härte gegen die Pres- 
bhterianer fich den Haß des Volkes zuzog. — Laud genießt von den 
Geſchichtſchreibern das Lob eines frommen und vechtichaffenen Mannes; 
aber feine übertriebenen, noch ganz aus vem Katholicismus ftammenden 


Ideen von der Würde ver Bischöfe führten ihn weit über die Grenzen ver 


*) Nanfe II. ©. 204. 
** Naumers Briefe I. ©. 347 f. und 353. 355. 
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Mäßigung hinaus, oft bis zur —— Daße er es jedoch nicht auf 
eine förmliche Verbindung mit Rom abſah, wie ihn Viele beſchuldigten, 
beweist die würdevolle und uneigennützige Art, mit der er zweimal den 
Carbinalshut ablehnte, ven der Papft ihm antragen Tief. „Ehe Rom 
nicht anders würde, als es wirklich fei (war feine Antwort), werde er 
ſich hierin nie gefällig zeigen.” Dagegen betrachtete er fich als ven ang- 
licaniſchen Bapft und führte fich als folcher auf. Ließ er fich Doch nicht 
nur „oberjten Priefter“ (pontifex maximus), fondern fogar „Deine Hei- 
ligfeit“ (sanctitas tua) fchelten, ganz wie ver römiſche Biſchof: nur 
machte ex fein Hohenpriefterthum nicht won der Kirche, ſondern von ber 
Krone Englands abhängig. Dieß allein fchied ihn von Rom. In allem 
Uebrigen, wenigftens in dem was dem Volt am meiften in die Augen 
fällt, dem Liturgifchen und Rituellen kehrte er die auffälligften Fatholi- 


ſchen Sympathien hervor. Das äußerliche Gepränge des Gottesdienftes, 


die Bilder und die Heiligenfefte, die Chorfappen und Chorröde, die 
Kniebeugungen und Proceffionen, ſelbſt die Firmelung und andre fatho- 


liſche Gebräuche hatten an ihm eine mächtige Stütze, während die ent- 


gegenftehenden Anhänger Calvins von ihn als eine gefährliche Secte be- 
handelt wurden. Ein ftrenger Preßzwang warb unter ihm eingeführt 
und jede Schrift unterdrückt, welche der Einförmigfeit des Glaubens und 
der Gebräuche gefährlich werden konnte. Gegen die Puritaner übte der 
geiftliche Herr eine türfifche Iuftiz, indem er die ihm Widerſtrebenden 
theils mit hohen Gelvftrafen, theilg aber auch mit Schlägen, mit Ein- 
fperrung und Pranger beftrafte. Unter anderm waren die Puritaner 
erklärte Gegner des Schaufpiels und der theatralifchen Vorftellungen, 
welche gerade um biefe Zeit durch franzöfifche Schaufpielerinnen in Eng- 
land Eingang fanden. Ein Puritaner, W. Prynne in Lincolns-inn 
ſchrieb dagegen feine „Comöbiantengeißel“ (Hiftriomaftyr). Es war ein 
Quartband von nicht weniger als taufend Seiten! Und dafür wurden 
ihm die Ohren abgefchnitten, nachdem man ihn am Pranger ausge- 
ftellt.*) Auch ein Arzt, Baſtrick, feste fich ähnlichen Mißhandlungen 
aus, weil er übel von den Bischöfen gerevet hatte. Das Volk aber ehrte 
die Mißhandelten als Märtyrer, trocknete ihr Blut auf und ftreute Blu- 
men auf ihren Weg.**) Deffentliche Anfchläge in London drohten dem 
Erzbifchof mit Gewalt. Eine Truppe Volks brach in fein Haus ein, 





*) Er ließ ſich, wird erzählt, die Ohren wieder annähen, die ihm dann im Ker⸗ 
fer, in den er gefperrt wurde, wieder nachwuchſen! ſ. Dahlmann ©. 182. 
**) Raumer a. a. O. 


a Re Dale 


unm ſich — zu bemächtigen ; er mußte ſich durch bie Flucht retten. ) | 


SET, 


Unterdeffen fuchte der König, dem es nach dem Zeugniß eines Zeitge- 
noſſen an Kraft zum Guten wie zum Böfen fehlte,**) mit Gewalt das 
Anſehn der Biſchöfe ducchzufegen und daſſelbe auh in Schottland 
wieber herzuftellen. Dieß und die Einführung der englifchen Liturgie 
in Schottland erregte aber allgemeinen Unwillen. Der 23. Juli 1637 
war als der Tag bezeichnet, an dem der neue Gottespienft eingeführt 
werben jollte. Kaum aber erjchien in der Hauptkirche Edinburgs der 
Decan in dem Chorhemde vor dem Altar, als er mit lauten Neußerungen 
des Unwillens, mit Pochen und Zifchen empfangen wurde. „Ein Papft! 
ein Antichrift! fteinigt ihn!“ fo hallte e8 im wilden Gefchrei durch das 
Schiff ver Kirche. Als der Bifchof von Edinburg die Gemüther zu be- 
jänftigen die Kanzel beitieg, flog ihm ein Betfchemel an ven Kopf, den 
ein altes Weib auf ihn fchleuderte. Auch auf feinem Weg nach Haus 
wurde ver Bischof angefallen, den ein weltlicher Herr vor weitern Miß- 
handlungen rettete. Nur mit Mühe konnte durch Dazwiſchenkunft der 


Wache die Ruhe in ver Kirche wieder hergeftellt werben; und nachdem 


die Unvuhftifter zum Tempel hinausgefchafft worden, wurde der Gottes— 
dienst bei verfchloffenen Thüren fortgejegt. Aber damit war für das 
Ganze nichts gewonnen. Die Widerfeglichkeit blieb, und zur Erhaltung 
derfelben wurde der im Jahr 1580 gefchloffene Glaubensbund, ber 
Eovenant, wieder erneuert (Detober 1637) und mit etlichen Zufägen 
vermehrt. Die Verbündeten gaben fich durch einen thenern Eid das 
Wort, die proteftantifche, wahre Religion (d. h. in ihrem Sinne die 
presbpterianifche, puritanifche Form derfelben) aus allen Kräften zu 
ſchirmen, ver Einführung aller gottesbienftlichen Neuerungen fich zu 


‘ wiberfegen, das Anfehn und die Perfon des Königs zu vertheibigen, je- 


doch jo, daß die Rechte und Freiheiten des Parlaments ungejchmälert 


blieben. — Dieß lettere , das Anfehn des Parlaments dem Töniglichen 
Anfehn und deſſen hochgefpannten Forderungen ***) gegemüber zu be- 
haupten, gab dem religiöfen Streite zugleich eine politiiche Bebeutung. 


*) Er floh nach Whitehal. Siehe Raumer a. a. DO. ©. 369— 11. 
**) Herzog von Dlivares in einem Briefe vom Jahr 1637, |. Raum ers 
Briefe II. 366. 

**%*) Diefe traten in ben 17 Canones in empörenber Weile auf. Der Eid, der 
Darauf En von den Geiftlichen geleiftet werden, und der die Aufrehterhaltung der 
hierarchiſchen Einrichtungen durch „Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Decane, Archidiaconen et 
cetera“ forderte, hieß der Etzcetera-Eid. Die „hohe Commiſſion“ umd die Stern⸗ 
fammer wachten „über Die Handhabung biefer Dinge". 
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Das Schichſal der Bifchdfe, auf die es zunächſt abgefehen war, war zu 


enge mit dem des Königs verbunden, als daß nicht Die Auflehnung gegen 


die geiftliche Gewalt auch die gegen die weltliche nach fich gezogen hätte. 
Vermittlungsverfuche wurden wohl gemacht, aber fie fchlugen fehl. Der 
Haß war von beiden Geiten auf's höchfte geftiegen, und der König ließ 
ji) von feinen Leuten bereven, mit Gewalt ver Waffen einzufchreiten. 
Nächſt Laud war es befonders der Graf von Strafford, der zum 
Kriege gegen Schottland veizte. Aber ver Krieg fiel nicht zum Vortheil 
Englands aus. Das Parlament, in welchem ver religiöfe Buritanismus 
jowohl als der politifche Republicanismus viele und heftige Vertreter 
hatte, unter welchen fich bereits ein Oliver Cromwell auszeichnete, 
bildete von num an eine entjchievene Oppofition gegen ven König und 
jeine Rathgeber. Von feiner ununterbrochenen Dauer hieß es Das 
lange Barlament.*) — Das Erfte, womit daffelbe feine Berhand- 
[ungen begann, war die Berurtheilung Straffords. 

Thomas Wentworth, Graf von Strafford, Hatte erſt ſelbſt 
auf der Seite der Oppoſition geſtanden, aber in der Folge ver biſchöflich— 
königlichen Partei ſich zugewendet. Als Oberſtatthalter von Irland hatte 
er Kriegsvölker zur Bändigung der Schotten geworben, und im Lande 
jelbjt die Klöſter wieder Hergeftellt und ven Katholicismus begünftigt. 
„Mit Peitichenhieben,“ das war fein Grundſatz, „müffe man vie Leute 
zur Vernunft bringen.“ Zu ven Befchwerden über vie Vergewaltigung 
des Glaubens geſellten ſich Vorwürfe ſeiner politiſchen Verwaltung 
wegen. Er wurde durch das Organ von John Pym, ſeines ehemaligen 
Freundes in offner Sitzung des Hochverraths angeklagt und durch das 
Parlament zum Tode verurtheilt. Er ſtarb in gehobener Stimmung und 
mit dev Mahnung: „Verlaſſet euch nicht auf Fürſten und Menfchen- 
Einder“ auf dem Blutgerüfte im Mai 1641, Auch der Erzbifchof Laud 
ſaß als Gefangener im Tower. Er war vom Gebet in feiner Haus- 
kapelle auf einer Barke dahin abgeholt worden. Als Strafford bei vefjen 
Gefängniß vorbeigeführt wurde, trat diefer an's Fenfter und ertheilte 
ihm auf feine Bitte den biſchöflichen Segen zum letzten, ſchweren Gange. 
Einige Jahre darauf traf ven Erzbifchof daſſelbe Schickſal feines Freun— 
des. — Wir müſſen jedoch erſt, einer andern blutigen Begebenheit ge- 


*) Ihm war das f. 9. kurze Parlament (13. April bis 5. Mai 1640) vorange- 
gangen. Vgl. dariiber Hanke IL ©. 334 ff. Das lange Parlament war den 3. No- 
vember 1640 zufammengetreten. Ueber defien Verlauf ſ. Ranke S. 428 ff. Nicht 


mit dem kurzen Parlament iſt das kleine zu verwechſeln, auf das wir erſt ſpäter 
kommen werden. 4 
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denken, welche mit biefen Schredensmaßregeln im genauen Zuſammen⸗ 


hang ſteht, und dieß iſt der Aufſtand der Irländer. 

Irland war ſeit dem 12. Jahrhundert ven Engländern unter— 
worfen, und dieje ermangelten nicht, im Geifte der damals fo verbrei- 
teten theologifchen Bolitif, aus dem A. T. zu beweifen, daß pas Land 
ihnen mit eben dem Necht gebühre, wie das eroberte Kanaan ven Israe- 
liten; daher fie denn auch in der Zeit der Glanbensverbefferung feinen 
Anftand nahmen, auch dorthin das neue Kirchenthum non Obrigfeits- 
wegen zu verpflanzen. Aber die Irländer fühlten jo wenig ein Bedürf— 
niß nach Reformation, als einft die Urkantone in der Schweiz; fie 
hingen mit Vorliebe an ihren alten Gebräuchen und Gewohnheiten, und 
wieſen daher die ihnen aufgebrungene Freiheit ſtandhaft zurück. Schon 
Heinrich VIII. hatte*) die Mönche mit Gewalt aus Irland verjagt, die 
Klöfter zerftört, die Bilder und Reliquien aus den Kirchen entfernt, und 
fich den Eid der Suprematie jchwören laffen. Als Beförderer der Re— 
formation zeichnete fich ver Engländer Georg Brown aus. Eduard VI. 
hatte (1551) die englifche Liturgie in Irland eingeführt. Aber unter ver 
katholiſchen Maria hatten die Fatholifchen Irländer wieder ihr Haupt er- 
hoben, und den dort angefievelten Protejtanten ftanden ähnliche Ver— 
folgungen wie in England bevor, die jedoch vereitelt wurden. Unter 
Elifabeth traten neue und fcharfe Gefege gegen die Katholiken ein. 
Selbſt die irifche Sprache ſuchte man durch die englische zu verdrängen ; 
oder, wo dieß nicht möglich war, ließ man ben Öottespienft Lieber Tatei- 
niſch halten, damit ja die Mutterfprache nicht emporfomme. Der pro- 
teftantijche Kirchenbeſuch wurde durch Geldſtrafen erzwungen, eine Maß- 
vegel, die fogar von dem aufgeflärten und humanen Erzbiichof James 
Uſher gebilligt wurde. Dieß führte zu Unruhen und Eriegerifchen Be- 
wegungen, die erft nach dem Tode Elifabeths ihr Ende erreichten. Auch 
unter Sacob I. konnte der Proteftantismus in Irland feine vechte Wurzel 
faffen, obgleich die Convocation von 1615 die veformatorifchen Artikel 
feftgeftellt hatte, die hinfort in der Kirche gelten follten. 

Die im Lande wohnenden Broteftanten waren dem größten Theil 
nach eingewanderte Engländer und Schottländer, und nur fehr wenige 
Irländer jchloffen fih allmälig an die Neligion der Coloniften an, 
während die große Mehrzahl ver Einheimifchen dem Papfte treu ergeben 


*) Bol. über diefe Berhältnifie: Stäudlin, Kichliche Geographie und Sta- 
tiftif. ©. 196. W. Collier, Staats und Kirchengeſchichte Irlands. Berlin 1845. 
Weber I. ©. 593. II. ©. 380 ff. (mit Benutzung der Schriften von Toland, Mant 
u. A.). Rante II. ©. 505. 
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blieb. Es bedurfte daher nur einer günſtigen äußern Gelegenheit, das 
fremde Joch abzuſchütteln.“) Dieſe ſchien unter Karls J. ſchwankender 
Regierung für die katholiſchen Iren gekommen zu ſein. Wie einſt in 
der ſicilianiſchen Veſper der Haß der Eingebornen gegen die aufge— 
drungene Herrſchaft der Franzoſen, wie in der Bartholomäusnacht die 
Feindſchaft der Guiſen wider die Hugenotten: ſo machte ſich auch jetzt der 
lange verhaltene Groll der Irländer durch einen ähnlichen Geſammt— 


mord Luft. 


Eine Verſchwörung, an deren Spitze Roger O'Moore, Phelim 
DMeil, Mac Guire und Andre ftanden,**) brach im October des Jahres 
1641 aus. Nachdem die Veranftaltungen im Geheimen getroffen wor- 


den waren (im Sranciscanereonvent zu Mullifarvan in Weftmeath), 


nahm die Verfolgung zuerft in der nördlichen Landſchaft Ulfter einen 
ichredflichen Anfang. Die proteftantifchen Einwohner wurden entweder 
ergriffen und umgebracht, oder nadt aus ihren Wohnungen getrieben, 
wo man fie auf freiem Felde dem Ungeftüm der Witterung preisgab. 
Diele kamen jämmerlich auf offner Landftraße um, indem fie vor Hunger 
und Kälte hinfanfen. Andre verfrochen fich in Wäldern und Moräften. 
Ihr Vermögen ward eine Beute der Plünderer. Die Stadt Lurgan, 
welche fich auf die beftimmte Bedingung hin ergab, daß den Einwohnern 
fein Leid geſchehen folle, erfuhr daſſelbe Schieffal, welches Naarden im 
nieberländifchen Krieg erfahren hatte. Alle Bewohner wurden treulos 
niedergemegelt,. Ein Aehnliches geſchah in drei umliegenden Pfarr- 
gemeinden.***), Mit ausgefuchter Schadenfreude wurden die Gefangenen 
auf alle mögliche Weife zu Tode gequält. Defter fperrte man einige zu- 
jammen in ein Haus oder Schloß ein, das man anzündete, oder man 
trieb fie heerdenweiſe an Flüſſe und gab fie den Wogen preis. So wur- 
den einft 190 Perfonen auf einmal von einer Brücke hevabgeftürzt. 
Iriſche Priefter ermunterten die Menge zu jeglicher Graufamfeit, und 
Srauen vergaßen bie zarteren Regungen der Natur und ihres Gefchlech- 
tes. Selbft Kinder zücten ven Dolch auf wehrlofe Gefangene. Bon 
Ulfter aus verbreitete fich die Empörung auch in die angrenzenden Land- 
ſchaften Leinfter und Connaught, wo biefelben Auftritte fich wie- 


) „Das noch niemals vollfommen gebändigte Roß fühlte plötzlich den ftraffen 
Zügel nicht mehr, dem es bis dahin wider Willen gefolgt war.” Ranke. 

**) Diefe Andern waren: Hugh Byrne, James Dillon, Turlaugh O'Neale 
Bruder Bhelims), Philipp Reily, Hugh Mac-Mahre u. a.; vgl. Gordon, History 
of Ireland Tom I. p. 373 ff. Collier ©. 120 ff. 

***) Das Einzelne bei Gorbon a. a. O. 
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verholten. Das fogenannte Fatholifche Heer, welches Roger O’ Moore | 
befehligte und das ſich auf 20,000 Mann verftärft hatte, rückte auf 


Dublin los und übte viele Greuel und Verwüftungen in ver Um: 
gegend. Die Stadt ward muthig vertheidigt und endlich durch englifche 
Hülfe von der See her befreit. An 40,000 Proteftanten kamen in dem 
Aufftande um, nach der geringften Beredhnung.*) | 

Das fürchterliche Ereigniß des iriſchen Blutbades war von wich- 
tigen Folgen für die weitere Gefchichte des Proteftantismus in England 
und die Regierungsgefchichte Karls I. Die mißtrauifchen PBuritaner, 
welche den König ſchon längſt einer Hinneigung zum katholiſchen Glau- 
ben beſchuldigt hatten, griffen dieſe neue Thatfache mit leivenfchaftlicher 
Degierde auf, um ben König jelbft als den geheimen Anftifter des Blut— 


bades zu bezeichnen, und dieß wurbe fpäter mit ein Grund zu feiner 


Berdammung.**) Der Papft dagegen, Urban VII., ſah auch in viefem 
Ereigniß, wie einft feine Vorfahren in der Bluthochzeit, eine heroiſche 
That zur Ehre Gottes, und gab den Irländern zur Belohnung dafür 
und zur Aufmunterung ihres fernern Widerſtandes einen Ablaßbrief, in 
dem er fie nicht nur von allen bisher begangenen Sünden freiiprach, 


fondern auch von allen denen, die fie noch in Zukunft, während bes 


Kegerfrieges, begehen würden.“*) Uebrigens ift die Ermordung ber 
Proteftanten in Irland die legte Gewaltthat, die von Fatholifcher Seite 
in dem Kampfe dev Religionen während unfers Zeitraumes ausging. 
Dagegen fehen wir nunmehr im Jahr 1642 den Bürgerkrieg ent- 
brennen. Das erfte Iahr veffelben war günftig für die königlichen 
Waffen; nicht fo das folgende. Die Schlacht bei Newbury (20. Sept. 
1643) ging verloren. Nun nahmen auch die Eirchlichen Dinge eine neue 
Wendung. Ein Kirchentag zu Weftminfter, ſchon im Juli deſſelben 
Jahres verfammelt, hatte in calvinifchem Sinne ein Glaubensbekenntniß 
abgefaßt (die Weftminfterconfeffion), dem auch die beiden Katechismen 
entſprachen, und nunmehr wurde den 15. September eine Bundesakte 
aufgeftellt, zu welcher fich die Verfammelten (283 an der Zahl) dur) 
einen feierlichen Eid verpflichteten. Ihr Inhalt war gegen die hochkirch- 
— ——— gerichtet. Die presbyterianiſche Kirchenform ſollte 


*) Milton giebt die Zahl auf 200,000 an, ſiehe Kortüm S. 383 Anm. 81 
und ogl. Gordon ©. 412. Collier ©. 125. 

) „So falfch es ift,“ fagt Ranke (II. ©. 512), „wenn man Karl. Schuld 
gab, * er ſelbſt an der Bewegung von Irland insgeheim Antheil genommen, ſo iſt 
es doch unleugbar, daß ſie ihm nicht geradezu entgegengeſetzt war.“ 

***) Kortüm ©. 190 ff. Das Breve iſt vom Mai 1643. 
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J demgemäß nicht nur in Schottland, ſondern auch in England durchge— 
Er führt werden. Mit vereinten Waffen kämpften Schotten und englische 
3 Puritaner gegen die Eöniglichen Truppen. Die Schlacht von Marſton 
Moor (2. Juli 1644) ſchien erft zu Gunften ver Royaliften ausfallen 
zu wollen, als eine hevangefprengte Reiterfchaar, angeführt von Oliver 
Erommwell, ihnen die entjchiedenfte Nieverlage beibrachte. Von nun 
an war dieſer Kriegsheld mit feinen todesmuthigen „Eifenfeiten“ (mie fie 
ſich nannten) die Seele der weitern Kämpfe. Er felbjt betrachtete fich 
als den „Schiloh“ des Herrn, feine Schaaren als die auserlefenen Strei- 
ter Öottes. Wie wir es in den Heeren der Hugenotten gefunden, fo 
wurde es auch hier gehalten. Auch hier herrſchte vie ftrengfte Manns- 
zucht im Dienft dev Religion. Alles Fluchen und Führen unzüchtiger 
Reden war aus dem Lager der Heiligen verbannt. Dagegen vernahm 
man den Geſang ver Pfalmen, fromme Gefpräche, erweckliche Predigten, 
brünftige Gebete. Das alles bilvete einen auffallenven Contraft zu der 
Zuchtlofigfeit im Föniglichen Heer. Die fromme Stimmung befchränfte 
ſich nicht allein auf die Krieger, die nie in die Schlacht zogen, bevor fie 
im Gebete fich geftärft. Weber das ganze Land hin wurden Buß- und 
Dettage angeordnet. Die Theater und Wirthshänfer waren geſchloſſen, 
Volksbeluſtigungen unterblieben. Puritaniſche Geiſtliche, die früher 
waren vertrieben worden, traten an die Stelle ver königlich gefinnten. 
Man drängte fich zu ihren Predigten. Die Schlacht bei Nafeby 
(14. Juni 1645) unter Fairfar war entfcheidend. Cromwell erkannte 
in dem errungenen Sieg die Hand Gottes. Der König furchte fich durch 
die Flucht zu retten; die Schotten wollten ihn aufnehmen , wenn er den 
Covenant beſchwöre, aber dazu war er nicht zu bringen; endlich lieferten 
ihn bie Schotten an die Engländer aus (Januar 1647). Er ward als 
Staatsgefangener nach dem feften Schloffe Holmby gebracht. Ehe wir 
jein letztes Schieffal betrachten, wenven wir ung nun dem des Erzbiſchofs 
von Canterbury zu. 
Laud*) war, wie wir uns erinnern, gemeinfchaftlih mit dem 
Örafen von Strafford gefangen genommen worden. Der Hauptvor⸗ 
wurf, den man ihm machte, war ſeine Hinneigung zum Katholicismus. 
Selbſt das ward ihm zum Verbrechen angerechnet, daß er den Papft 
nicht für den Antichrift halten oder ihm nicht ausdrücklich als folchen 
bezeichnen wollte. Laud verantwortete fich gegen alle ihm gemachten 


*) Bgl. über ihn Carwithen, History of the Church of England p. 439ss, 
und den brittifchen Plutarch Bo. 3. 
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Vorwürfe würbige Weife, indem er bie ek Befejufbigumgen 


eben fo beftimmt ablehnte, als er von der andern Seite feine gemäßigten 
Grundfäge in Beziehung auf die Fatholifche Kirche befannte. Cr leug— 


nete nicht, daß die Wiedervereinigung mit ihr ihm ein angenehmer und 


tröſtlicher Gedanke wäre, doch nur im Tall, daß diefe Wieververeinigung 
ohne Beeinträchtigung der Wahrheit geſchehen könne. Die presbpteria- 
nifchen Geiſtlichen ermangelten dagegen nicht, amt heiligen Weihnachts- 
fejte 1644 durch Aufbieten ihrer Redekunſt das Parlament gegen Laud 
zu jtimmen, welches endlich auch das Todesurtheil über ihn ausſprach. 
Die Begierde, fein Blut fließen zu fehen, war bei einigen Bürgern 
Londons fo groß, daß fie ihre Läden fchloffen und nichts mehr verkaufen 
wollten, bis die Gerechtigkeit erfüllt, d. h. bis des Erzbifchofs Haupt 
gefallen jei.*) Laud benugte die kurze Frift, die ihn noch vergönnt war, 
zur Vorbereitung auf feinen Tod und zur Abfaſſung feiner eignen Le— 
bensbejchreibung. Der einzige Geijtliche, der ihm befuchen durfte, ftand 
unter puritanifcher Aufficht. Heiter und gejtärkt ging Laud zum Blut- 
gerüfte, von dem herab er noch Folgendes jprach :**) „Der gegenwärtige 
Augenblid eignet ich zwar nicht zu einer Predigt ; doch will ich mit einer 
Stelfe der heiligen Schrift beginnen (mit ver Stelle Hebr. 12, 1. 2.): 
„Laſſet uns laufen durch Geduld in dem Kampfe, der ung verordnet 
ift, und aufjehen auf Jeſum, den Anfänger und Vollender unfers Glau— 
bens, welcher, da er wohl hätte mögen Freude haben, erduldete er das 
Kreuz, und achtete ver Schande nicht, umd ift gefeffen zur Rechten auf 
dem Stuhle Gottes.“ Auch mein Kampf iſt ein langer Kampf ge- 
wejen, und wie ich in dieſem Kampfe aufgejehen habe auf Jeſum, ven 
Anfänger und Bollender des Glaubens, das weiß er jelbjt am beften. 
Aber num bin ich am Ende des Kampfes und hier finde ich das Kreuz, 
den Tod der Schande, aber ich will die Schande nicht achten ; auch 
Jeſus achtete ihrer nicht um meinetwilfen. Ich gehe fchnell durch das 
rothe Meer, und fchon fege ich den Fuß an deſſen Ufer, in der Hoffnung, 
daß mich Gott in's Land der Verheißung bringe, denn das war ber 
Weg, auf dem er fein Volk führte. Vorher fette ev das Paſſah ein, ein 
Lamm, das mit bittern Kräutern gegeffen wurde; auch ich will bie bit- 
tern Kräuter effen und der Hand nicht zürnen , die fie geſammelt hat; 
ich will nur aufſehen auf Den, ver dieß alles geordnet und unter deſſen 
Leitung alles ſteht; Menfchen können ja feine andere Macht über mich 


*) Carwithen a. a. O. ©. 440 nad) I. Walton. 
+*) Nach dem brittifchen Plutarch III. ©. 201 ff. 
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haben, als die ihnen bon oben gegeben worben. Zwar ift mir biefer 

Durchgang nicht angenehm und ich habe Gott gebeten, daß er ven Kelch 
möge von mir nehmen; aber ich weiß, daß der Gott, tem ich diene, 

mich auch aus biefem blutigen Meere befreien kann, wie er die drei 
Männer im Dfen rettete. Sie wollten das Bild nicht anbeten, das ver 
König hatte fegen laffen, und ich will bie Meinungen nit an- 

beten, die das Volk feſtſetzen will. Ich will ven Tempel und 
die Wahrheit Gottes nicht verleugnen, noch dem Geblöfe ver Kälber, 

die Jerobeam gemacht hat, nach Dan und Bethel folgen. Und da dieſes 
Volk jegt auf das elenvefte verführt wird, jo möge Gott ihm feine 
Augen öffnen nach feiner Barmherzigkeit, damit es den Weg finde; denn 
in diefen Tagen leitet ein Blinder den andern, und beide werden, wenn 
fie fo fortfahren, in die Grube fallen. Was mich betrifft, fo bin ich — 
und ich befenne es in aller Demuth — ein höchft ftrafbarer Sünter vor 
Gott, und ich hoffe auf feine Barmherzigkeit gleich allen übrigen Sün- 
dern, Aber unter meinen vielen Uebertretungen habe ich, ob ich gleich 
alle Winkel meines Herzens durchfucht habe, nicht eine gefunden, vie 
nach ven Geſetzen dieſes Königreichs den Tod verdient hätte. Allein ich 
zuürne deßhalb meinen Richtern nicht. Verfchiedene Männer find dieſen 
Weg gegangen, Johannes der Täufer, der heil. Stephanus und ver heil. 

Cyprian, Biichof von Karthago. Nicht, daß ich mich mit ver Heiligkeit 
jolcher Männer vergleichen möchte, aber ihr Beifpiel ſei mein Troſt. Ich 
hätte — fo beſchuldigt man mich — das Papſtthum wieder einführen 
wollen. Ihr wißt, was die Pharifäer wider Chriftum jagten, daß, 

wenn man ihn gewähren laffe, die Römer kämen, Land und Leute zu 
nehmen. Nun ſeht das gevechte Gericht Gottes : Jeſus wurde gefveuzigt 
aus Furcht, daß die Römer kämen; aber ott ftrafte nun die Juden mit 
eben dem, was fie fürchteten. Die Römer famen wirklich und brachten 
Unheil über ihr Land. Ich bitte Gott, daß nichts Aehnliches dieſem 
Reiche begegne wegen des Papſtthums; denn ver Papſt hat feit ver Re— 
formation nie eine fo gute Ernte gehabt als eben jekt, wegen der vielen 
Secten und Trennungen, die unter uns herrſchen. Auch unfer König, 
den ihr beſchuldigt das Papftthum einführen zu wollen, ift, ſoweit ich 
feine Gefinnung fenne, ein eben fo guter Proteftant, als ivgend ein 
Menſch in dieſem Königreich.*) Einft blühte die Kirche Englands und 


*) Hier folgt noch eine Ermahnung rüchſichtlich des Mißbrauchs der Parla⸗ 
mente, die wir übergehen, ſo wie wir die Rede überhaupt in etwas abgekürzter Ge- 
ſtalt geben. Wie weit ſie buchſtäblich ſo gehalten oder ihm vom brittiſchen Plutarch 
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war ie andere benachbarte Bleche, wenn — ſich über fie er- 
hoben, eine Zuflucht. Aber jett ſtürmt über fie jelbjt ein Ungewitter 
baher, und Gott allein weiß, ob und wie e8 norübergehen wird. Und ' 
was noch jchlimmer ift als der Sturm von außen, fie ift einer Eiche 
gleich, die mit Keilen von ihrem eignen Stamme in Stüden zerfpaltet 
wird, und bet jeder neuen Spaltung dringt auch neuer Unglaube und 
neue Unheiligkeit in'sU Mark des Baumes ein. Wir haben das Wefen 
der Religion verloren und halten uns zu jehr bei ven Meinungen auf, 
und die Kirche, welche durch alle heimliche Künſte ver Jeſuiten nicht um- 
gejtürzt werben fonnte, iſt nun durch uns ſelbſt in die größte Gefahr ge- 
fommen. Was nich betrifft, jo ward ich in dem Schooße der Kirche von 
England geboren und getauft. Ich habe mich zur diefer Kirche befannt 
während meines ganzen Lebens, und thue es auch jet, da ich zum Tode 
gehe.*) Setzt ift wahrlich nicht der Zeitpunkt, fich zu verftellen oder vor 
Gott zu heucheln. Aber ich behaupte im Angeficht Gottes und feiner 
heiligen Engel, daß ich mich niemals bemüht habe, weder die Geſetze des 
Landes, noch die Religion umzuftoßen . ... Doch genug! Sch vergebe 
der ganzen Welt, allen und jevem bittern Feinde, die mich verfolgt haben. 
Ich bitte vemüthig, daß mir erft Gott und dann jeder Menfch vergeben 
möge, den ich entweder beleidigt habe oder ver von mir beleibigt zu fein 
glaubt. Herr, vergieb du mir, und ich bitte um Vergebung von ihm. 
Dieß ift noch mein herzlicher Wunſch; vereinigt euer Gebet mit dem 
meinigen.“ 

Nach polfendetem Gebete näherte er ſich dem Blocke, legte ſelbſt 
fein Kleid ab, und fprach: Des Herrn Wille geſchehe! Er ſelbſt gab 
mit ven Worten: Heiliger Jefu, nimm meinen Geiſt auf! vem Scharf 
richter das Zeichen, wann fein Haupt fallen ſolle. — Laub wird ung 
geſchildert**) äußerlich als ein Mann von Kleiner Statur, aber einem 
gefunden und fejten Körper; er behielt feine muntere Lebhaftigfeit noch 
auf dem Blutgerüfte. Yon feinen geiftigen Eigenfchaften wird jein 
ſchneller Berftand und feine achtungsmwerthe Sittlichfeit gerühmt. Seine 
graufame Strenge gegen die Puritaner haben wir erwähnt, und wir 
finden auch jetst feinen Grund fie zu entſchuldigen. Die Kunft dem 


in den Mund gelegt worden, mag bahinftehen. Es liegt aber in ihr die Öefinnungs- 
weife des Mannes jedenfalls fo gefchichtsgetreu ausgeſprochen, daß mir feinen An- 
ftand aan haben, fie hier mitzutheilen. 
*) Sm feiner Theologie war Laud „ein Arminianer ſchon vor Arminius“. 
Ranke — S. 214. 
**) Nach Dr. Heylin im brittiſchen Plutarch ©. 201. 
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Volke fi beliebt zu machen verftand er gleichfalls nicht: und fo fiel er 


denn recht eigentlich als ein Märtyrer des biſchöflich ariſtokratiſchen 


Shyſtems, das er ben republikaniſchen Bewegungen gegenüber mit aller 


Kraft der Ueberzeugung vertheibigt hatte, ein Opfer feiner eignen Ein- 
jeitigfeit und der blinden Wuth einer fremden. Es liegt allerdings etwas 
Demüthigendes für den Proteftantismus darin (inwiefern auch er eine 
menfchliche Form tft), daß er in feiner damaligen Erfcheinung nicht frei 
war von den Brandfleden eines ven Gegner bis zum Tode verfolgenden 
Religionshaffes. Und in: dieſen war gerade Laud tief eingetaucht. „Er 
gehörte,“ nach Ranke's Ausdruck, „zu den Menfchen, denen ver Cha- 
rafter verfolgender Orthodoxie gleichfam angeboren ijt.“*) Wie jehr 
wird dadurch das Märtyrerthum ber proteftantifchen Kirche und einzelner 
ihrer Blutzengen getrübt! Welche bittere und traurige Erfahrungen 
waren nöthig, bis der Glaube ver Proteftanten in dieſem fo wichtigen 
Stüde der Öewiffensfreiheit aus den Striden eines gefährlichen Traumes 
fich losgewunden hatte und, won dem drückenden Alp des Fanatismus 
befreit, neu aufathmete zu einem eignen Elaven Bewußtſein feiner ſelbſt! 
Welche harte Schule, welche herbe Kreuzprobe mußte ex noch zu feiner 
eigenen Demüthigung in dieſer Beziehung durchmachen, von welchen 
Schlacken ſich noch veinigen, wenn er wirklich in feinen Lehren und 
Grundſätzen, in feinen Einrichtungen und Sitten der reine Ausdruck der 
Ehriftusreligion fein wolfte! 

Das letzte Opfer, das wir im diefer Periode noch zu betrachten 
haben, iſt Karl I. jelbft. Noch einmal war es ihm gelungen zu ent- 
fliehn, nach der Infel Wight, allein der Gouverneur lieferte ihn aus, 
und im Gefühl, daß „Gott allenthalben“ fei, folgte er feinen Degleitern 
nad) London, um vor den hohen Gerichtshof geftellt zu werden. Den 
20. Januar 1649 warb er des Hochverraths angeklagt. Nach drei 
Sitzungen fprachen dreizehn Richter das Topesurtheil über ihn aus, als 
über einen Tyrannen, Verräther, Mörder und öffentlichen Feind des 
Gemeinwefens von England. Es waren befonders bie Independenten, 
die das Bluturtheil herbeiführten. Während der langen Zeit der fich be- 
kämpfenden veligiöfen Gegenfäte hatten fich nämlich unter den Gegnern 
der bifchöflichen Verfaſſung, die wir bis dahin alg Preshhterianer oder 
Puritaner kennen gelernt, felbft wieder verſchiedene Parteien gebilvet, 


don denen eimige zuletzt in einen entfchievenen Radicalismus fich ver- 
liefen. 


) U. S. 214. 
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Die Independenten, zu welchen ver früher genannte Sohn Robin- 
fon und auch Cromwell gehörten, find zurädzuführen auf Robert 
DBromne (geb. 1550 zu Nordhampton, geftorben 1630). Seine An- 
hänger hießen die Browniſten. Sie verwarfen nicht nur das Epifcopal- 
ſyſtem, jondern erklärten fich auch gegen die von den Presbyterianern 
jo hoch gehaltene Synodalverfaffung. Sie verwarfen im Grunde jeden 
Begriff einer Kirche. Sie bildeten einzelne Brüderfchaften und Ger 
nofjenjchaften, von denen jede gewifjermaßen ein ſelbſtſtändiges Gemein- 
wejen, eine Republif war. Jede Heerde hatte ihren eignen Hirten. 
Keiner durfte in die Gemeinde des Andern fich mifchen over ihr die Sa— 


eramente reichen. Die Independenten verwarfen alle vorgefchriebenen 33 


Gebetsformen und gabe (mie ſpäterhin die Quäfer) jevem das Recht 
als Redner in ver Verfammlung aufzutreten. Mit den Presbyterianern 
jelbjt lagen fie nicht jelten in heftigem Streit. Die Independenten wur— 
den jedoch wieder überboten von den Levellern (Gleichmachern), die zu— 
gleich eine politiiche Gleichheit anftrebten und in Abficht auf das Reli— 
giöfe einem völligen Subjectivisinus huldigten, jo daß das Gewiſſen 
jedes Einzelnen für ihm die Höchjte Autorität war. Man fann fie auch 
die radicalen Independenten nennen. Sie begegneten fich zum Theil 
mit den Wievdertäufern, mit denen fie die communiſtiſchen und chiliafti- 
fchen Ideen theilten. Da ſie (im Anſchluß an die danieliſchen Weis— 
fagungen) das Herannahen einer fünften Monarchie, d. h. der taufend- 
jährigen Herrfchaft ver Heiligen auf Erden erwarteten, fo nannte man 
fie auch vie Männer ver fünften Monarchie. Auf diefe werden wir erft 
fpäter noch zurückfommen. *) 

Für jest laffen Sie uns noch bei den letzten Momenten Karls I. 
verweilen. So viele Fehler fich Karl auch während feiner Regierung 
hatte zu Schulden kommen lafjen, jo würdig zeigte er fich in feinem 
Ende. Als er vergebens gegen die Gültigkeit eines Parlaments prote- 
jtirt hatte, das nicht, wie es die Verfaffung erfordert, von allen Stän- 
den vertreten, fontern nur das Gebilde einer Faction war, vernahm er 
fein Todesurtheil mit ruhiger Faffung. Die letzten Stunden , die ihm 
vergönnt waren, brachte er im Gebet zu. Auch nahm er Abſchied von 
feinen Kindern den 30. Januar 1649,**) an feinem Todestage, empfing 
von dem Bischof Juxon das heilige Abendmahl und trat dann, begleitet 


*) Neal, History of the Puritans. London 1731, IV. Kortim ©. 198 ff. 
u. 230. Schöll, Artikel „Puritaner“ in Herzogs Realene. XII. ©. 361 ff. Wein- 
garten, Kevolutionskirchen Englands, und Ranfe (passim). 
**) Bol. Kortim ©. 257 ff. (nach Wbitlod und Ruſhworth). Ranfe II. ©. 297. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 17 
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von eben dieſem Biſchof und einem — den Weg zum Schaffot 
an, indem ex jelbft feine Begleiter ermunterte die Schritte zu bejchleu- 


nigen, „damit ex bald die irdiſche Krone gegen die himmlische vertaufchen 


könne“. Auf dem Gerüfte vor Whitehall angelangt redete er zum Volk, 
und bezeugte, wie e8 auch früher Laud gethan, feine Anhänglichkeit an 
das reine Chriftenthum, das er auch darin beweife, daß er feinen Geg— 
nern zu verzeihen wiffe. Auch über den ihm Schuld gegebenen Hochver- 
rath vertheibigte er fich furz und bündig. „Sch fterbe,“ jo jchloß er, „als 
Chrift, im Glauben der englifchen Kirche, wie er ung von den Vätern 
überliefert wurde; ich habe eine gute Sache und einen gnädigen Gott, 
mehr will ich nicht jagen.“ Mit Hülfe des Bifchofs und des als Boots- 
fnecht vermummten Scharfrichters rüftete er fich zum Empfange des 
tödtlichen Streiches, unterfuchte ſelbſt ven Block, ob er feititehe, und 
legte fein Haupt darauf. „Es gilt nur noch einen kurzen, aber jchmerz- 

lichen Gang,“ rief ver Bischof, „er wird Euch von der Erde zum Himmel 
tragen; Ihr eilet einer herrlichen Krone entgegen.“ Ein Hieb trennte 
das Haupt vom Rumpfe. In dumpfen Schweigen ftand das Volk da. 
Biele eilten,, ihre Tücher in das Blut zu tauchen, wie e8 auch bei dem 
Tode Egmonts gefhehen. Die Fönigliche Leiche ward in den Palaft zu— 
rückgetragen, einbalfamirt, in einen bleiernen Sarg gelegt und ven 
9. Februar zu Windfor in einem Gewölbe ver Kirche von einigen Edel— 
leuten in der Stille beigeſetzt. Die Infchrift des Sarges lautete einfach: 
König Karl 1649. 

Der König hatte bis an's Ende auf feinem Rechte, als einem gött- 

lichen Rechte beharrt. Er betrachtete feinen Tod als ein Opfer, das er 
dem Volfe bringe und zugleich als einen Tod des Märtyrers. Hatten 
feine Gegner in den Helvengeftalten des Alten Tejtamentes ihre Vor— 
bilver erblickt, als Streiter Gottes gegen das Götzenthum, jo famen ihm 


die Stellen zu gut, wo von der Unantajtbarfeit des Königs, als des 


Gejalbten des Herin, die Rebe ift. Jede Partei glaubte die Bibel für 
fich zu haben und glaubte es in allem Ernſte. Auch die Gefchichtichrei- 
bung unfrer Zeit hat in Karl I. in fo fern einen Märtyrer anerkannt, 
„wenn eim ſolcher jo genannt werden kann, ver fein perfünliches Daſein 
geringer anfchlägt, als die Sache, die er verficht, und, indem er unter- 
geht, dieje für die Zukunft rettet.“ *) 

Bir Schließen hiermit die Geſchichte der äußern Schieffale des Pro— 
teſtantismus, ) um uns in den folgenden Vorleſungen der innern Ent— 


*) Ranke III. ©. 304. 
*) Zwar haben wir noch nicht alle einzelnen Länder betrachtet, in —— die 
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Zujammenhang mit der Gejhichte der Umitarier und das Schweizerifche bei der Bi⸗ 








Von ihren Schickſalen im höhern Norden, ſo wie in Polen, Ungarn und Sieben⸗ 
vürgen, haben wir noch nicht geredet, auch nicht von den Verſuchen, in Italien ihre * 


gedenken das hier Uebergangene beſſer im Zuſammenhang mit andern Begebenheiten 
nachzuholen. So die Geſchichte des Proteſtantismus in Italien und in Polen im 


trachtung der katholiſchen Kirche, namentlich bei’m Leben des Carlo Borromeo. 
Auf Anderes werden wir im folgenden Bande (bei der Geſchichte des — 
jährigen — een, 
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Innerer Zuftand der proteftantichen Kirche in Deutſchland. Das Lutherthum. 

Das alte und neue Kurhaus, Jena und Wittenberg. Agricola. Amsdorf und 

Major. Strigel und Flacius. Oſiandriſcher Streit. Hartes Verfahren der Obrigkeiten. 

D. Albert Hardenberg und fein Abendmahlsftreit in Bremen. Die Kryptocalviniften 
‚in Sachſen. Peucers Schickſale. Concordienformel. 


Wir beginnen nunmehr den zweiten Abfchnitt unferer Aufgabe, wel- 
cher die innere Geſchichte des Proteftantismus zu betrachten hat, 
die Entwicklung des Glaubens und ver Lehre; und damit finden wir uns 
zunächit wieder auf den Boden von Deutfchland und zwar vor allem 
in das engere Vaterland Luthers verſetzt, in welchem bald nach dem 
Tode, ja zum Theil ſchon während der Lebzeit des großen Reformators 
die Streitigfeiten ausbrachen, die fih dann weiter über die Kirche ver- 
breiteten. 

Wir müffen auch hier mit wenigen Zügen erft die politifchen Ver- 
hältniffe berühren, weil diefe auch auf ven innern Streit ver Parteien 
nicht ohne Einfluß geblieben find. Wir wiffen, daß die Lehre Luthers 
ſich von Wittenberg aus über Deutfchland verbreitet Hatte, und daß 
‚ die Kurfürſten von Sachfen aus der erneftinifchen Linie vie mächtigen 
Beförderer der Neformation wurden, während Herzog Georg von der 
albertinifchen Linie als Gegner derjelben aufgetreten war. Allein Herzog 
Morig von Sachen, der Bruderſohn Georgs, hatte fich gleich feinem 
Vater Heinrich dem proteftantifchen Glauben ergeben, jo daß nunmehr 
beide Fürſtenhäuſer fich zur augsburgifchen Confeffion bekannten. Gleich: 
wohl hatte Morik an dem ſchmalkaldiſchen Bunde ver proteftantifchen 
dürften feinen Theil genommen, er hatte vielmehr im Heere des Kaiſers 
wider biefelben gefämpft, umd es dahin gebracht, daß ihm auf dem 
Reichstage zu Augsburg 1548 die Kurwürde übertragen wurde, 
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‚welche ver unglückliche Rurfürft Johann Friedrich, ſein Vetter, in Folge 


des übelgeführten Krieges verlor. Der alte Kurfürſt wurde von ſeinen 
treuen Anhängern als Märtyrer betrachtet, während ſie Moritz dem 
Judas Iſcharioth verglichen, der den Herrn um dreißig Silberlinge ver— 
rathen, und ihn als Renegaten und Mameluken bezeichneten. Man be— 
trachtete es von dieſer Seite als einen Raub, wenn nun der neue Kur— 


fürſt den größten Theil der Erbländer ſeines arm gewordnen VBerwand- 


ten ſich aneignete. In Folge dieſer Wechſelfälle ging denn auch Wit— 
tenberg, der ſtolze Sitz des Lutherthums, an die albertiniſche Linie 
über. Die Univerſität blühte in gleichem Glanze fort, ja ſie hob ſich 
dergeſtalt, daß ſie im Jahr 1561 gegen dritthalbtauſend Studierende 
zählte. *) Zur Entſchädigung für das Verlorene richtete Johann Friedrich 


in den reigenden Thälern der Saale eine neue Univerfität auf, die Univer- 


fität Jena (1547), welche bald mit tüchtigen Lehrern ausgeftattet als 
eine betenfliche Nebenbuhlerin neben Wittenberg fich erhob, wenn fie auch 
mit einer geringen Anzahl von Studierenden fich begnügen mußte.**) Die 
Eiferfucht zwifchen dem alten und neuen Kurhaus auf der einen, jo wie 
zwifchen ven Univerfitäten Wittenberg und Jena auf der 'andern Seite 
trug manches zu den theologifchen Irrungen bei, die wir zu betrachten 
haben. Die Lutheraner hatten fich num einmal gewöhnt, den Geift Lu— 
thers faſt ebenfo an den Lehrftuhl Wittenbergs gefeſſelt zu jehen, als die 
Päpſte den Geijt ver Apoftel an den Stuhl Petri zu Rom. Welche Schmach 
war e8 aber für viefe hochberühmte Stadt, wenn es fich zeigen ließ, daß 
fie dem ftrengen Lutherthume abtrünnig geworben fei, und welcher will- 
Zommene Anlaß für die neue Univerfität Jena, ſich als die unüberwind— 
liche Burg des Lutherthums varzuftellen! Nicht mehr an den Ort ſchien 
jet ver Geift Luthers gebunden, ſondern vielmehr an das alte Kur— 
haus der erneſtiniſchen Linie. Mit dieſem wanderte gleichſam der 
Schatten Luthers in die Verbannung nach Jena, und ſchleuderte von da 





*) Na Vogt, Herzog Albrecht von Preußen und das gelehrte Wejen feiner 
Zeit, in Raumers hiſt. Taſchenbuch. Jahrgang 2. 1831. Seite 266. Nach Tholuds 
Angaben (Geift der lutheriſchen Theologen MWittenbergs, S. 3) überftieg im 17. Jahr⸗ 
hundert die Frequenz die der reformatorifchen Periode um ein Gutes. In einem Se⸗ 
meſter 1613 wurden 561 Studierende inſeribirt, eine bis dahin nicht erreichte Zahl, 
und im folgenden Semeſter kamen noch 226 hinzu, alſo in einem Jahr 786, welches 
nach der für jene Zeit geltenden Durchſchnittsberechnung eine Geſammtzahl von 3000 
ergiebt. 
**) Die Zahl der dortigen Studierenden belief fih im Jahr 1564 nur auf 500. 
Daran waren eben auch die Streitigkeiten ſchuld; vgl. Vogt a. a. D. 
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die Bannftrahlen feines Zornes auf das abtrünnige Wittenberg. In der That 
warfen ſich ſowohl der Kurfürſt Johann Friedrich der Aeltere, als ſein Sohn 
Johann Friedrich der Jüngere Mittlere) zu den eifrigſten Vertheidigern 
der alten Lutheriſchen Rechtgläubigkeit auf und bemühten ſich, da es ihnen 


an äußern Mitteln gebrach ſich Anſehn zu verſchaffen, um fo mehr durch . 
ihre theologijche Richtung eine eigene Staatsparteizu bilden, *) wor- 


in fie befonders an dem Kanzler Chriſtian Brüd**) einen eifrigen Rath- 
geber und an mehrern ihrer Jenenſer Theologen nur allzu willfährige 
Werkeuge hatten. Noch lehrte und lebte in Wittenberg der alte Philipp 
Melanchthon, ver jchon längere Zeit durch feine bis zur Schwäche getrie- 
bene Nachgiebigkeit und Friedfertigkeit fich ven Tadel der ftrengen Luthe- 
raner zugezogen hatte und auf den nun ihr Haß in immer veicherem Maße 
fich entleerte. Es war um jo Fränfenver für den altersmüden, tiefgebeug- 
ten Mann, daß mehrere feiner ehemaligen Schüler die erften Steine ge⸗ 
gen ihn erhoben. Sie bedachten nicht, wie ſie damit ihrem hochverehrten 
Luther ſelbſt in's Angeſicht ſchlugen. Hatte doch dieſer ſtets ſeinen ge⸗ 
liebten Philipp gegen jede Bemängelung der Uebelwollenden auf's treff- 
lichfte in Schuß genommen, felbft da wo er ihn im Stilfen tadelte, und 
nach feiner Weife alle diejenigen „grobe Ejel und Bacchanten“ geſcholten, 
die dem großen Lehrer Deutſchlands ihre Anerkennung verfagten. An 
der Spige diefer Bachanten ftand Matthias Flacius Illyricus im 
Magdeburg ‚***) welche Stadt vor allen fich durch ihren Eifer für das 
reine Lutherthum umd durch ihre Anhänglichkeit an das alte Kırhaus 
auszeichnete. 

Ehe wir num den ftreitigen Lehrpunkten ſelbſt näher treten, müffen 
wir ung noch einmal die Hauptlehren des Proteſtantismus bergegenwär- 
tigen, deren verſchiedenartige Auffaffung, deren Mißverſtand und Ueber- 
treibung zu den Streitigkeiten geführt hat. Wir müſſen diefe Lehren aus 
der Lage des damaligen Kampfes ſelbſt begreifen umd uns daher nicht 





*) Siehe Menzel IV. ©. 67. “ 

*%*) Er war der Sohn des trefflihen Kanzlers (Gregorius von Brüd, Pontanus) 
zur Zeit Friedrichs des Weiſen. Er war aber feinem Vater unähnlich. „Wehe dem 
Fürſten, deſſen Rath er wird!“ ſoll der Kurfürſt Johann Friedrich von ihm geſagt 
haben. Er wurde von ſeinen Zeitgenoſſen der Beſtechlichkeit beſchuldigt, in der Weiſe, 
daß er etwa einem Bauernſohn eine Pfarre gab, um von dem Bauern die Erlaubniß 
zu erhalten, eine Brunnleitung durch deſſen Grundſtück zu führen. 

**9) Vgl. über ihn Tweſten, Matthias Flacius Illyricus, Berlin 1844; eine 


Schrift, in welcher auch die beſſern Seiten des Mannes hervorgehoben werden, und 
Vorl. Bd. III. ©. 552. 53, 


r 


RT TEN a EZ WENDEN re en, 1 IT 
ee REN tn EN k — RER — GE 2. En: 
R — NET Sn N, r ” M * 
9 * 
WER J ——— 


a ;/ ⸗ 
=. ur Y 
x en 


Sünde und Gnade. 263 


wundern, wenn gewiſſe Lehrbeſtimmungen mit einer Schärfe und Ent— 
ſchiedenheit aufgeſtellt wurden, die uns vom Standpunkte der heutigen Bil- 
dung ang leicht als einfeitige Faſſung ver allfeitigen Wahrheit des Chriften- 
thums erjcheinen mögen. Dieß war befonders der Fall mit der Lehre 
vom Menjchen, von der Sünde und Gnade, von der Rechtfertigung und 
Heiligung, von der Freiheit und Vorherbeftimmung. Da in die Fatho- 
liſche Kirche allmälig eine grobe Werkheiligfeit eingedrungen war, alſo 
daß die bethörte Menge fich einbildete, durch äußere Leiftungen , durch 
Saiten, Wällfahrten und vergleichen ven Himmel zu werfühnen, ja da es 
endlich jo weit gefommen war, daß man die Sünden um Geld abfaufte: 
was war da natürlicher, als daß die Reformatoren ihren Zeitgenoffen die 
Augen darüber öffneten, welche morjche Stütze dieſe fogenannten guten 
Werke dem von der Sündenſchuld gepeinigten Gewiffen darböten? was’ 
war zweckmäßiger und redlicher zugleich, als daß fie, die falſche Spur einer 
vervderblichen Tradition verlaffend, wieder auf die Bibel, befonvers auf 
das N. T. zurüdgingen und aus den Worten Jeſu und den Schriften 
des Apoftels Paulus vor allem ven Ungrund aller äußern Werkheiligfeit 
darjtellten? Nicht aber nur die gröbere Werfheiligfeit des Aberglaubens, 
auch die feinere des veligiöfen Unglaubens, die mit ihrer Falten philofo- 
phifchen Tugend, mit ihrer eingebilveten Gelbitgerechtigfeit ven Himmel 
zu verdienen wähnte, ftraften fie Lügen, mit dem Haren Worte Gottes 
in der Hand, welches alle Menfchen, und auch die beten, unter die Sünde 
beſchloſſen erklärt, damit Gott fich aller erbarme. 

Das Gefühl des menfchlichen Elends, welches durch das Net hans 
nehmende Verberben ver Kirche auch in den Einzelnen zu feiner Reife ge— 
fommen war, rief zutgleich wieder das Gefühl ver erbarmenden Gnade 
Gottes in Chrifto hervor: und dieß waren die beiden Grundgefühle des 
veligiöfen Lebens der Reformatoren. Es waren dieß gleichfam die beiden 
Angeln, auf denen fich die proteftantifche Theologie hinfort bewegte: die 
Lehre von der Sünde auf ver einen, bie Xehre von der Gnade auf der 
andern Seite. Die Reformatoren hatten hierin einen andern Standpunkt 
ihrer Zeit gegenüber, als die erſten Vertheidiger des Chriftenthums im 
heidniſchen Zeitalter, jo viel Achnliches fie auch ſonſt wieder mit ihnen 
haben. Es handelte fich nicht darum wie damals, aus den Werfen ver 
Schöpfung das Dafein eines einigen und lebendigen Gottes nachzu- 
weifen, auch nicht die Thatfache zu erhärten, daß dev Meſſias erjchienen 
ſei im Fleiſch, daß Chriftus der Gottmenfch fe, denn daran glaubte 
ja auch die katholiſche Kirche, und fo blieb denn auch ver altkatholiiche 
Glaube, ver Glaube der erften Jahrhunderte, wie er ſich auf den Con— 
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cilten ausgefprochen hatte, die gemeinſame Grundlage beider Lehrſyſteme, 
des fatholifchen wie des proteftantiichen. Hingegen wieberholte fich jene 
große Streitfrage, die zu Anfang des 5. Jahrhunderts die abendländifche 
Kirche bewegt hatte, als Pelagius auf der Ceite der menfchlichen Wil-, 
[ensfreiheit, Augustin ausfchlieglich auf der Seite der Gnade ftand, 
Wie damals, fo rrängten fich jetst wieder bie ſchwierigen Räthſel hervor, 
in deren Löſung man ſo leicht auf der einen oder andern Seite das Maß 
überſchreitet, entweder daß man den Menſchen durch Uebertreibung ſeiner 
freien Willenskraft von ſeinem Zuſammenhang mit der göttlichen Heils— 
ordnung loslöst, oder daß man ihn durch Uebertreibung des ihm anhaften— 
ven Verderbens zur einer durch die Sünde fo verhärteten todten Maffe 
herabwürbigt, daß er von ſich aus für Teine beſſere Regung mehr empfäng- 
lich ift. Ein unbefangener Bibelforjcher wird gejtehen müfjen, daß beide 
Uebertreibungen dem Elaren Buchftaben fowohl als dem Geifte des Evan- 
geliums widerſprechen, da dieſes im feinen fittlichen Anforderungen an 
ung überall ‚einen freien Willen vorausfegt, aber auch auf jeder Seite 
die Schwäche und Ohnmacht diefes Willens ung zu Gemüthe führt, 
wenn nicht Gott mit jeinent lebendigmachenden Geifte die Herzen reinigt, 
wenn er nicht durch die fündenvergebende Gnade das Gewifjen berithigt 
und durch jeinen höhern Beiftand das Streben des Menfchen unterjtüst. 
Wie nun freilich beides fich durchbringe, das Menfchliche und das Gött- 


liche, in welchem Grade und Maße fich die eigne Kraft thätig over leidend 


verhalte, darüber giebt uns weder vie Vernunft noch die Offenbarung 
einen ver menfchlichen Wißbegierde genügenden Aufſchluß. Aber das 
fonnte auch nicht in den Abfichten einer Offenbarung liegen, veren 
Zwed ſchon erreicht war, wenn dem Menſchen nur die Mittel an die 
Hand gegeben wurden, durch deren redliche Anwendung er gewiß fein 
fan, feine Seligfeit für Zeit und Ewigfeit zu fchaffen. Treue Benütung 
aller natürlichen Kräfte, womit dev Schöpfer uns ausgerüftet hat, und 
demüthige Anerkennung, daß alles, was wir Gutes haben und exftreben, 
nicht unfer eigenes Werk, nicht unfer Verdienſt ſei, ſondern ein Wert 
Gottes in ung, wofür wir ihm unaufhörlich danken follen — das iſt für 
jedes geſunde Auge umd für jedes gefunde Herz die Heilslehre, die ihm 
aug der Bibel entgegenfpringt, wenn jenes Auge nicht abfichtlich nur für 
die eine Seite diefer Lehre gefchärft, für die andere gefchloffen ift. 
Detrachten wir num mit derfelben Unbefangenheit, mit der wir die 
Schriftlehre betrachten follen, auch die Lehre unfrer Reformatoren, fo 
dürfen wir ung nicht verhehlen, daß fie durch den damals herrſchenden 
Kampf gar leicht nach der Seite hingetrieben werden konnten, welche 
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aus Eifer, die Nothwendigkeit der Gnade feſtzuhalten, dem Menfchen vie 

natürliche Willensfreigeit zum Guten in dürren Worten abfpricht. Gleih- 
wohl fonnten die Reformatoren bei ihrem praftifchen Sinne nicht umhin, 
. auch wieder ein Geringes von Empfänglichkeit im Menfchen zuzugeben, an 
welches die Gnade ihre heilfamen Wirkungen anfnüpft; und befonvers 
war e8 Zwingli, der in Beziehung auf die Lehre von der Erbſünde, 
als einer angeerbten Schuld, weniger ftreng als Luther und Calvin auf. 
der Seite Auguftins ſtand. Auch darf man nicht überjehen, daß, wo die 
proteftantiiche Lehre dem Menſchen die Fähigkeit zum Guten abjpricht, 
fie eben diejes Gute ſelbſt in feiner höchſten Bedeutung faßt, d. h. in 
jeiner Vollendung, jo daß, an diefem Maßſtabe der ungetrübten Heilig: 
feit Gottes gemefjen, die Tugenden des natürlichen Menſchen allerdings 
nur als gleißende Later ericheinen mußten. Auch Melanchthon hatte fich 
in der erften Begeifterung für die neue Lehre des Heils auf Behauptun- 
gen hinführen laſſen,“) deren tiefere Wahrheit fich zwar unter gewifjen 
Vorausſetzungen und Berftändigungen rechtfertigen läßt, die aber doch 
auch zu leicht mißverjtanden werden können, wenn man die geläufigen 
Begriffe dazu mitbringt, wie fie zu allen Zeiten unter ver Mehrzahl ver 
Menſchen geherricht haben ; weßhalb auch die Reformatoren ſelbſt fich ge- 
nöthigt ſahen, die Folgerungen abzumeifen, die ein roher Verftand oder 


ein rohes Gemüth aus ſolchen Behauptungen ziehen konnte. Ia, Mer 


lanchthon fand ſogar in feinen veifern männlichen Jahren nöthig, durch 
mildernde Erklärungen dieſem Mißverjtand zuworzufommen;, aber eben - 
damit verdarb er es bei denen, welche den Buchftaben ver Lehre höher 
jtellten als deren Geift, und denen an der äußern Orthodoxie mehr gele- 
gen war als am wahren Heile der Kirche. — Doch nicht Melanchthon 
alfein, auch ver ftvenge Luther fah fich bisweilen genöthigt, dem Mißver- 
ftande vorzubeugen, der mit einer einfeitig gefaßten Gnadenlehre getrie- 
ben werden fonnte. „Sehr Viele,“ jagt er an einem Drte,**) „miß- 
brauchen heutzutage die chriftliche Freiheit und rufen Gnade! Gnade! 
als jet es nicht mehr nöthig, Gutes zu thun und Uebles zu leiden. Dieſe 
machen aus ver Gnade einen Uebermuth, das heißt eine Willkür, das zu 
thun, was ihnen behagt, und aus der Vergebung der Sünden eine Er- 
laubniß zu fündigen.“ Wenn daher etwas, jcheint mir, zum Beweis des 
menſchlichen Verderbens dienen kann, fo ift es grade das, daß auch Die 
Erkenntniß diefes Verderbens, daß auch die Heilslehre felbft, welche aus 





x) In der erften Ausgabe der Loci f. Vorl. Bd. II. ©. 125 ff. 
**) Siehe Raumers Geld. II. ©. 221. (nad) Sedendorf II. 187.) 
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diefem Verberben erretten ſollte, mißbraucht werben konnte, wie alles 

Heilige. Und fo finden wir es denn ſchon in ben Zeiten der Refor— 

mation. Kaum war die Werkheiligfeit der Katholiken zurückgedrängt, fo 

that ſich eine neue Werfheiligfeit auf, die Werfheiligkeit des Glaubens, 

oder vielmehr des äußern Befenntniffes, der Orthodoxie. Oder war es 

nicht auch eine todte Werfheiligkeit eben jo gut, als die, welche man mit 

‚der Mefje, dem Faſten und den Wallfahrten trieb, wenn ſich nun Biele 

Br: überrebeten, jchon die bloße verftändige, äußerliche Aneignung des Lehr- 

Br begriffes und bie Vertheidigung beffelben mit dem Munde und der Fever 

€ mache das wahre Chriftenthum aus? Konnte nicht an die Stelle des 

pharifätfchen Zugendftolzes eben fo gut ein pharifäifcher Glaubens- und 

Wiſſensſtolz treten, ver mit der Intoleranz gegen Andersgläubige ven 

Himmel zu verbienen glaubte? Und wirklich brüfteten fich Viele ordentlich 

mit ihrer Rechtgläubigfeit und glaubten dadurch fich ein nicht geringes 

Verdienſt zu erwerben, daß jie bie heilfamen Wahrheiten, die nur jo 

fange Wahrheiten bleiben, als fie mit tem frommen Gemüth gefaßt wer- 

ven, auf die Spige trieben und zur Caricatur verzerrten, und am Ende 

die vernunftwibrigften Behauptungen an die Stelle ver reinen Schrift- 
lehre zu fegen fich erfühnten. 

Lutherifcher als Luther felbft zu fein, das Ichmeichelte der Eitelkeit 
der Nachbeter, die feine Größe nicht erreichen Tonnten ; oder es war auch 
Y wieder eine wirkliche Aengftlichkeit und ein pedantifcher Kleinigfeitsgeift, 

welche bei den Beffergefinnten den Mangel ver Gentalität zu ergänzen 

juhten. So hatte ſchon zu Luthers Zeiten Johann Agricola von 

. Eisleben behauptet, daß das Geſetz überhaupt Feine Bedeutung mehr für 

den Ehriften habe, und auch die Sittengebote veffelben ihn nichts mehr 

angingen, denn das Geſetz „gehöre auf's Rathhaus, nicht im die Kirche“. 

Nicolaus Ams dorf, Prediger zu Magdeburg, trieb den evangeliſchen 

Satz von der Unverdienſtlichkeit der guten Werke ſo auf die Spitze, daß 

er behauptete, die guten Werke ſeien ſchädlich zur Seligkeit. In einem 

gewiſſen Sinne ließ ſich das ja wohl auch ſagen, inſofern der Verlaß 

auf die guten Werke Einem hinderlich werden kann in der rechten Demuth, 
die auch bei den beſten Werken ſich ihrer Unwürdigkeit vor Gott bewußt 
iſt. Aber ſo nackt und unvermittelt hingeſtellt, blieb dieſe Behauptung 
ein Paradoxon, an dem der geſunde Wahrheitsſinn ſich ſtoßen, wogegen 
das ſittliche Gefühl ſich geradezu empbren mußte. Darum behauptete 
denn, Amsdorf gegenüber, Georg Major, Profeſſor in Wittenberg, 
mit Recht, daß die guten Werke, wenn auch nicht an ſich verdienſtlich, 
doch immerhin nützlich ſeien zur Seligkeit, indem doch gewiß niemand 
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Bun böje Werfe felig werde. Mit diefem majoriftifchen Streite ſtand 
der ſynergiſtiſche in Verbindung. *) 

In Leipzig hatte Johann Pfeffinger im 9. 1555 eine Schrift 
herausgegeben, worin er behauptete, daß der Menfch auch das Seinige 
mitwirken müffe zu feiner Belehrung. Da war fogleich Teuer im 
Dache. Flacius, Amsdorf und die ihnen gleich Gefinnten fielen über die 
Schrift her. Johann Friedrich der Mittlere fie eine Confutationg- 
Ihrift gegen biefe Lehre von ver Mitwirkung (Shynergismus) verfaf- 
jen. Er wählte aber zur diefer Arbeit feinen der orthodoxen Heiß- 
Iporne, fondern etwas gemäßigtere Männer, Erhard Schnepff und 
Bictorin Strigel in Weimar nebft vem Pfarrer Hugel in Jena. 
Allein was diefe brachten genügte ven Eiferern nicht. Im Gegentheil! Sei 
es, daß Flacius e8 übel genommen, daß die Widerlegung Pfeffingers einem 
Andern aufgetragen war, als ihm (alfo beleidigter Ehrgeiz !), oder fei eg 
wirklich ver Eifer um das Haus des Herrn, der ihm feine Ruhe ließ, er wurde 
num mit Strigel felbft in Kampf verwidelt. In Gemeinfchaft mit Mar 
Mörlin, Superintendent in Coburg und ven Profefforen Sohanı Stö- 
Bel und Simon Mufäus in Jena verfaßte er eine Wiverlegung, vie 
nicht nur gegen Pfeffitiger, fondern auch gegen Strigel gerichtet war. Die 
Eiferer wußten auch den Herzog Auf ihre Seite zu ziehen. Es kam fo 
weit, daß ein Verhaftbefehl gegen Strigel und Hugel im März 1559 er- 
laffen wurde. Ste wurden Nachts überfallen, aus ihren Betten geholt, 
und unter Bedeckung von hundert Hakenfchügen und fechzig Reitern erft 
nach Leuchtenburg, dann nach dem Grimmenftein geführt. Die Frau des 
Bictorin Strigel, die fich der Gefangennehmung ihres Mannes widerſetzen 
wollte, ward auf's rohefte von ven Kriegsfnechten mißhandelt, Spieße 
und Flintenläufe wurden ihr auf die Bruft gefett und die gröbjten Flüche 
und Verwünfchungen gegen fie ausgeftogen. Bewaffnete hielten die 
Stadt befegt, um die Studenten im Zaum zu halten. Die Wittenberger 
aber nahmen ven wärmften Antheil an dem Schidfal der Gefangenen 
und ftellten Gebete für fie an. Die Arreftanten wurden wieder freige- 
laſſen, damit die Sache mit ihnen auf einem Gefpräche könnte verhandelt 
und möglicht erledigt werben. Das Geſpräch fand (1560) in Weimar 


*) Man wird von uns nicht eine Darftellung diefer Streitigkeiten erwarten, wie 
fie den. Theologen von Fach zu bieten iſt. Diefe kennen auch Die Litteratur von 
Plancks Gefchichte der proteftantifhen Lehrbegriffe an bis auf die Werfe von Dor— 
ner, Heppe, Frank, Gaß, Schenkel u.a. Wir heben mehr das heraus, was 
auch den Nichttheologen vom allgemein hriftlihen und menſchlichen Standpumft aus 
intereffiren Tann, das die Zeit Charafterifirende. 
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ſtatt zwiſchen Strigel und Flacius, in Gegenwart des Kanzlers Chriftian 
von Brück. Man würde fich irren, wenn man glaubte, Strigel habe 
der orthodoxen Lehre vom menfchlichen Verderben in pelagianifch-vatio- 
R naliftiichem Sinne entfagt, er habe die natürlichen Kräfte des Men- 
ER hen zum Guten in irgend einer Weife überſchätzt. Durchaus nicht! 
Dev Angefeindete betonte fo ſtark als nur immer möglich das große 
Elend, in das der Menfch durch die Sünde geftürzt fet und das nie genug 
könne beweint werben. Nur daß ver Menfch fich ver Gnade gegenüber 
rein paſſiv, gleich einem bloßen Klotz verhalte, nur diefe haarſträubende 
Theſe wollte der befonnene Mann nicht zugeben. Aber gerade dag wollte 
Eu Flacius, der ein fonderliches Wohlgefallen nicht nur an dem hatte, was 
* orthodox, ſondern was parador lautete. Und fo behauptete er, aller Ver— 
mittlungstheologte zum Trotz, daß die Erbſünde recht eigentlich die Sub- 
tanz bes Menfchen ſei,) und gar nicht nur ein zufälfiges Uebel (acci- 

dens) , wie Strigel ihm die Sache zu faffen ſchien. Die Flacianer, zu 

denen die Theologen Muſäus, Wigand, Juder gehörten, verfuhren ge- 
Ben gen die Strigelianer mit aller Leidenſchaft. Sie ſchloſſen fie vom Abend— 
mahl, vom Zaufftein aus. Das wurde denn doch zulett dem Herzog zur 

arg. Er fuchte auswärts Hülfe. Er wandte fich nach Württemberg, an 
Jakob Andreä, Kanzler von Tübingen, einen Mann, den wir von da 

am nicht mehr aus dem Auge verlieren werden, und an Chriftoph Binder, 

Abt von Abelberg. Diefe ſtellten mit Strigel ein ftrenges theologijches Ver- 

hör an, mußten fich aber zu ihrem Erſtaunen überzeugen, daß der Mann 

nicht fo ſchwarz fei, als man ihn ihnen gemalt hatte. Im Gegentheil, 

fie fanden ihn in der Lehre ganz correet und ftelften ihm darüber ein öf⸗ 

x fentliches Zeugniß aus. Das war für die Flacianer eine Denrüthigung, 
die fie nicht gut. verwinden konnten. Cs blieb ihnen jetst nur noch die 
unedle Waffen, ihren Gegner fittlich zu verbächtigen und ihn der Zwei— 
züngigfeit und des Haltens hinter dem Berge mit feiner wirklichen Mei: 

nung zu beſchuldigen. Strigel, obgleich in alfen Ehren wieder in feine 
frühere Stelle eingefegt, verließ den Schauplat des Haders und begab 

fich nach Yeipzig. Auch von dort wurde er (in der kryptocalviniſtiſchen 
Streitigkeit) vertrieben. Er ging dann nach Heidelberg, wo er freier 
lehren durfte. Unter den Schlägen eines herben Geſchicks hatte ſich in 

ihm der Grundſatz ausgebildet: es ſei nicht gut, auf Menſchen Wort zu 
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Die blinden Anhänger des Flaeius ſuchten den Meiſter noch zu überbieten 
durch die Behauptung, daß die Erbſünde (au) dev gläubigen Chriſten) als ein unaus— 
tilgbarer Krankheitsftoff in ihren Leichnamen ſitzen bleibe bis zu ihrer Auferftehung. 
Man nannte fie Die Cadaveriften ſ. Menzel V. ©. 81. 82, } 
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— 
ſchwören, da die Menſchen entweder ſich ſelbſt betrügen over ſich betrügen 
laſſen. Auch ſein Gegner und Verfolger Flacius mußte zuletzt, da er 


es immer ärger trieb, das Land meiden. Nach mehrfachen Wechfeln fei- 
nes Aufenthaltes befchloß er fein unftätes eben im Jahr 1575 zu Frank: 


furt a. M., ohne daß mit feinem Namen die Stveitfucht ausgejtorben 


wäre. Man darf indeffen über feiner Streitfucht. die übrigen Verdienſte 
des Mannes nicht vergefien. War er doch Einer der Erſten mit, der 
kräftig Hand anlegte zur Bearbeitung der Kicchengefchichte vom proteftan- 
tiſchen Standpunkt aus, und ver fich weder Mühe noch Koften veuen 
ließ, das große Werk der f. g. Magdeburgiſchen Centurien an's 
Licht zu fördern. *) Nach feiner und feiner Geſinnungsgenoſſen Vertrei- 
bung aus Sachjen befegte der Kanzler Brüd alle Stellen mit Bhilippiften 
Anhängern Melanchthons). Einer ver vertriebenen Flacianer, ver Pfar- 
rer Ztebeler zu Sulzbach ſagte vem Kanzler in’s Geficht, wenn er nicht 
ernitlich Buße thue, jo werde ihm Gott gewiß noch auf die Finger klopfen. 
Brück antwortete: „Packet euch, ihr loſen Pfaffen, daß einmal unfer 
Land der Clamanten (Schreier) los werde. Gott wird euch wohl noch 
auf die Singer klopfen.“ Die ausgeiprochene Weisjagung über Brüd ging 
traurig genug in Erfüllung. Es famen die Grumbach’fchen Händel ,**) 
in deren Folge der Kanzler geſtürzt und in Gotha zum fchimpflichiten 
Tode verurtheilt,***) Herzog Friedrich aber feines Herzogthums entjegt 
wurde. Das Land kam im Sahr 1567 an feinen Bruder Johann Wil- 
heim. Unter ihm wurde ven 21. Detober 1568 zwifchen den noch immer 
fich bejtreitenden Parteien ein Colloquium in Altenburg veranftaltet, auf 
dem aber nicht viel herausfam; doch wurde eine neue Bekenntnißſchrift 
für die Ihüringifchen Lande erlaffen, +) auf welche die Geiftlichen ver- 
pflichtet wurden. 


*) Das bebeutende und umfafjende Werk erſchien gebrudt nicht in Magdeburg 
(wo die meiften feiner Berfafjer lebten), fondern in Baſel 1560 ff. im dreizehn Fo— 
lianten. Eine gute Vorarbeit dazu gab Flacius in feinem „Berzeichniß der Zeugen. 
der Wahrheit” (catalogus testium veritatis), wozu er ſich das Material ſogar mit Le— 
bensgefahr gefammelt hatte. 
**) Bol. darüber den Artikel von Neu decker in Herzogs Realenc. V. ©. 399. 
und ben über Thüringen von Koch ebend. XVI. ©. 110 ff. 

**) Er wurde verpiertheilt. Da erinnerte er fich jener Worte und fagte, Gott habe 
ibm nun auf die Finger geflopft; wenn er Die Todesftrafe verdient habe, jo habe er fie 
nicht jeßt, fondern durch feine Verfolgungen verdient. — Herzog Friedrich ftarb 1595 
in der Gefangenschaft. 

+) Corpus doctrinae Thuringicum 1571, vgl. den Artifel „Synergismus“ 
von Frank in Herzogs R. E. XV. ©. 326 ff. 
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Bezogen ſich die ſynergiſtiſchen Streitigkeiten mehr auf die perſön— 
liche Aneignung des Heils, ſo wurde auch der von dem Proteſtantismus 
aufgeſtellte Heilsgrund, die Lehre von ver Rechtfertigung allein 
durch ven Glauben durch eine Doctrin bedroht, welche, ähnlich ver 
römifch-Fatholifchen, oder auch der Schwenkfeld'ſchen Lehre die Rechtfer- - 
tigung mit der Heiligung in einen Aft zufammenfallen ließ. 

Durch den Markgrafen Albrecht von Brandenburg war auf ven 
Lehrftuhl der Theologie in Königsberg Andreas Dfiander berufen 
worden, ein grundgelehrter Mann und ver Stammvater eines bis in 
unfere Zeit weit verzweigten Gelehrtengejchlechtes. Ex ſtammte (geb. 
1498) aus Gunzenhaufen in der fränkischen Markgrafichaft Anſpach. Er 
war der Sohn eines Schneiders, Namens Hofemann. Der plebeje 
Name jollte duch Umwandlung in das elegantere Oſiander einen anti- 
fen Klang erhalten. So wollte es die Sitte ver damaligen Gelehrten. 
Der Dann war überhaupt nicht ohne gelehrte Eitelfeit. Luther war mit 
ihm auf dem Geſpräch zu Marburg (1529) zufammengetroffen und hatte 
ihn predigen hören. Da foll er fich gegen Melanchthon geäußert haben: 
„Oſiander hat einen Hochtrabenden Geift, nad) meinem Tode wird er in 
der Kirche große Unruhe erregen, das merke wohl, du wirft es fehen.“ 
Dfiander war damals Prediger an der St. Lorenzficche in Nürnberg. 
Als er aber im Jahr 1548 dem Interim ſich nicht fügen wollte, mußte 
er bie Stadt verlaſſen und ging nach Breslau. Dort traf ihn die Beru- 
fung nad) Königsberg (1549). 

Was nun feine Lehre betrifft, jo war auch ihm die Rechtfertigung 
des Sünders durch den Glauben an Chriftum ein unantaftbares Heils- 
gut. Nur aber war ihm diefe Rechtfertigung nicht ein bloßes Losſprechen 
des Sünders von der Strafe, d. h. nicht nur eine Gerechterklärung 
von Seiten Gottes, ſondern zugleich eine Gerecht mach ung. Er ſah in 
ihr nicht nur einen gerichtlichen Vorgang, ſondern eine heilende That 
Gottes, am Sünder vollzogen. Damit aber widerſprach er der Lehre 
Luthers, welcher die Rechtfertigung des Sünders als einen gerichtlichen 
Akt vorangehen und die Heiligung erſt nachfolgen ließ als ein Zweites. 
Gegen Oſiander trat nun Andreas Mörlin auf, der ſich unter ande— 
rem in einer Predigt alſo vernehmen ließ :*) „Dfianders Gerechtigkeit 
iſt ein Traum, und möchte ich wohl wiſſen, ob man ſie von hinten oder 
von oben durch einen Filzhut eingießen oder eintrichtern ſolle. Eine ſolche 
Gerechtigkeit iſt weder im Himmel noch auf Erden. Pfui dich, du 


) Menzel IV. S. 319. (nach Salig.) 
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— Teufel mit deiner Gerechtigkeit, Gott ſtürze dich in den Abgrund 
der Höllen. Hole der Teufel dieſe Gerechtigkeit, ich will ſie nicht holen.“ 
In dieſem Tone ging die Predigt fort, wie denn überhaupt die gemein— 
ſten Schimpfwörter nicht zu gering waren, den Gegner damit zu bezeich— 


nen. So nannte hinwiederum Oſiander, der um nichts feiner war, den 


einen ſeiner Gegner einen groben Tölpel und den andern einen unver- 
ſchämten Ejel, ver ftatt Seelenhirte ein Sauhirte fet.*) Mean Tann 
fich denken, wie diefe Predigtweife auf die Stimmung des Volkes wirkte. 
Diejes war fo erbittert auf Oſiander, daß fich das Gerücht verbreitete, 
er jtehe mit dem Teufel in Bunde. Wer zu Ofiander in die Predigt ging, 
fetste fich der Gefahr aus, daß man auf der Straße mit Fingern auf ihn 
zeigte, ihm nachfchrie, oder gröbere Zeichen des Mißfallens durch Aus- 
ſpucken von fich gab. Endlich kam es fo weit, daß man ven Kirchgängern 
Dfianders nichts mehr abfaufen oder verfaufen wollte. Der Iutherifche 
Papſt Mörlin aber ſchloß eigenmächtig alle Die vom Abendmahl und vom 
Taufſtein aus, die er für Anhänger Oſianders hielt, und als ihm der 
Herzog Albrecht jolches verwies, jo wiegelte er das Volf auf, indem er 
es in einer Predigt alfo anrevete: **) „Thut dazu, liebe Kindlein! und 
leidet diefen Greuel nicht länger im Lande. Thut dazu, nicht um eurer, 
fondern um ber Heinen Kinder willen, die noch in der Wiege liegen, und 
um derer willen, die ihr noch in den Yenven traget, daß fie nicht von 
diefer teufliſchen Ketzerei vergiftet werden. Es wäre euch taufenpmal 
nützer, daß ihr im Blute watetet bis über die Kniee, daß der Türke vor 
die Stadt käme und euch alle ermordete, ja es wäre euch felbft nützer, 
daß ihr Juden und Heiden wäret, als daß ihr jolches leidet; denn ihr 
feid ebenfowohl mit dieſer Lehre verdanımt, als die Heiden. Ich will euch 
gewarnt haben, wer fih noch will warnen laſſen. Welcher aber nicht 
will, der fahre hin zum Teufel. Ich darf fie nicht erſt dem Zeufel über- 
geben ; denn fie find ſchon zuvor fein, alle, welche diefe Lehre annehmen. 
Und ich will e8 wieder öffentlich anzeigen, daß ich verjelben feinen, ver 
die Lehre annimmt oder in feine Predigten geht, zu dem Sacrament gehen 
laſſen will, fie mögen hinlaufen, wo fie hin wollen. Ihr follt jie auch 
nicht grüßen, feine Gemeinſchaft mit ihnen haben, ſondern fie fliehen, als 
wären fie ver Teufel felbft.“ In diefem Eifer wurde Mörlin durch die 
Herzogin beftärkt, die ihn ermahnte, immerhin dem Teufel mit vemt 


Kreuz in's Angeficht zu fchlagen und ihm ven Fuß auf den Hals zu jegen 


*) Raumer.a. a. D.©. 272. 
**), Nach Menzel a. a. D. ©. 322. 
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bis ihm das Zappeln vergehe. Uns mag biefer theologifche Eifer felt- 


ſam berühren. Es möchten ja wohl Manche unter uns fein, die kaum den 
dogmatifchen Unterſchied, um ven es fich handelte, zu faffen vermöchten. 
Damals aber war Alles Theologe, wie heutzutage Alles Politiker ift. 
Es ſchienen fich jene Zeiten des 4. und 5. Jahrhunderts zu wiederholen, 
wo man, nach dem Zeugniſſe der Kirchenlehrer, in Conftantinopel nicht 
über die Straße gehn, fich fein Bad beitelfen, feine Semmel faufen over 
Münze wechſeln fonnte, ohne in die Streitigkeiten über das Gezeugtfein 
des Sohnes und über das Berhältniß der göttlichen Natur zur menfch- 
lichen in Ehrifto hineingezogen zu werden. So jet in dem Streit über 
Rechtfertigung und Heiligung. 

Doc) das bloße Streiten und Schimpfen war alles noch nichts ge- 
gen den blırtigen Ausgang des, Oftandriftifchen Streites. Nach Oſian— 
ders Tod wurde deſſen Schwiegerfohn, ver Hofprediger Sohann Fund 
zu einem Widerruf genöthigt (1556), ven er zwar leiftete, aber vor der 
Gemeinde zu wiederholen fich weigerte. Unglücklicherweiſe mifchte fich 
ver Mann auch in politifche Dinge. Dieß benütten die Gegner, um 
ihn als Ruheftörer und Landesverräther zu behandeln. Gemtg, er wurde 
mit noch zweien feiner Freunde und Anhänger vom Gerichte der Schöp⸗ 
penmeiſter zum Tode verurtheilt und auf offnem Markt enthauptet, wozu 
das von den Predigern fanatiſirte Volk das Lied ſang: „Nun bitten 
wir den heilgen Geiſt“ mit der Strophe: „Du werthes Licht, gieb uns 


deinen Schein.“) 


Am meiſten Aufſehn erregte neben den erwähnten Streitigkeiten der 


noch immer fortdauernde Streit über das Abendmahl. Nicht genug, daß 


die Verſchiedenheit der Auffaſſung dieſer Lehre eine Trennung zwiſchen 
den ſogenannten Lutheranern und Reformirten veranlaßt hatte — auch 
mitten in der lutheriſchen Kirche ſelbſt wurde jetzt ein heftiger, ja blutiger 
Streit geführt. Wir wiſſen, wie wenig Nachgiebigkeit Luther in dieſem 
Punkte gezeigt hatte.**) Noch bei Luthers Lebzeiten war Melanchthon 
etwas verſöhnlicher, und als Calvin endlich eine Ausdrucksweiſe gefun- 
den hatte, welche dem Glauben an die geiftige Gegenwart Chriſti im 
Abendmahl fein Recht ließ, ohne darum diefen Glauben in's Leibliche und 
Materielle herabzuziehn, fo zeigten fich allmälig auch andere lutheriſche 
Theologen geneigt, an diefe vermittelnde Form ſich anzufchließen. Aber 


) Menzel ©. 333. 


**) Bon feinem Verhalten gegen die Schweizer noch kurz vor feinen Tode f. Borl. 
3b. II. ©. 537. 
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eben dieß erregte einen gewaltigen Lärm unter den Eiferern für das reine 
Lutherthum, da Luther ſelbſt noch kurz vor feinem Tode die Lehre der 


Reformirten als eine lügnerifche und teuflifche Lehre bezeichnet Hatte. *) 
Kun galt bei den Ur-Lutheranern (Gnesiolutherani) auch durchweg die 
Parole: „Leber päpftlich, als calviniſch“ und wer nur einige Sympa— 
thien mit dem Calvinismus zeigte, galt als ein Abtrünniger vom Chriften- 


thum; denn Lutherthum und Chriftenthum („Gottes Wort und Luthers 


Lehr“)**) waren nach diefer Anfchauung identisch. 
Ein fonft trefflicher und eher zur Milde geneigter Theologe ver lu— 
therifchen Kirche, Dr. Polycarp Leyſer, Hofprediger in Dresden, ent- 


widelte mit allem Ernfte die Gründe, „ob, wie und warım man lieber 


mit den Papiften Gemeinschaft haben und gleichfam mehr Vertrauen zu 
ihnen tragen fol, denn mit und zu den Calviniften“ ; ***) denn erſtens 
jtimmen die Lutheraner mit den Papiften in fo viel wichtigen Dingen 


überein, wovon die Calviniften das Wiperfpiel lehren; und zweitens: 
wenn Rom der occidentaliſche Antichrift ift, jo ift Muhammeo ver orien- . 


talifche. Nun aber hat der Calvinismus durch feine Anfechtung der Ei- 
nigfeit der Berfonen in Chrifto fehr viel zur Erhebung des Türken bei- 
getragen. 

Wie hartherzig und unchriftlich fogar Regierungen gegen ihre pro- 
teftantifchen Glaubensbrüder aus der calviniſchen Schule verfuhren, da— 
von nur Ein Beifpiel.7) Eine Anzahl franzöfiicher und nieverländi- 
icher Familien (175 Seelen ftark), die wegen des proteftantifchen Glau— 
bens aus ihrem Baterland nach England geflüchtet waren, wo fie unter 
Eduards VI. Regierung Schu fanden, wurden unter der Fatholifchen 
Maria auch von dort vertrieben und flüchteten nach dem Gontinent, in 
Begleitung ihres Predigers Johann a Lasco. Sie landeten in Düne- 





*) Belonders war e8 der Prediger Weftphalin Hamburg, der mit Ungeſtüm 
über Calvin herfiel. Vgl. Vorl. Bd. III. ©. 605. 
**) Lutheranismus est ipsissimus Christianismus. 

**#) In der Vorrede zu feiner dreifachen Erklärung bes Katechismus Lutheri. 
1602 (bei Tholud, Lebenszeugen der Iutherifchen Kirche S. 258 und Geift der lu— 
therifhen Theologen Wittenbergs ©. 115. 116). 

+) Siehe die intereffante Darftellung von Utenhoven: Simplex et fidelis 
narratio etc. Bas. 1560, im Auszuge bei Pland, Geſchichte des proteftantifchen 
Lehrbegriffs Buch VI. Cap. 2 ©. 36 ff. und bei Menzela. a. DO. ©. 119 ff. Wenn 
auch, wie Pland andeutet, der Bericht einfeitig lautet, jo wäre doch ſchon am der 
Hälfte des Erzählten genug, um ein Bild von der Stimmung zu geben, die damals 
herrſchte. 


Hagenbach, Vorleſungen IV. 18 
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mark mitten im härteſten Winter. Kaum aber hatten fie ven Fuß an’s 
Land gejeßt und von, dem König Audienz erhalten, als fie bald auch ven 
unwiderruflichen Befehl erhielten, fich wieder einzufchiffen und fich an 
der Küfte von Deutjchland ausſetzen zu laſſen. Dringend flehten vie 
Dertriebenen mit ihren Weibern und Kindern, doch wenigitens ven Win- 
ter über im Lande bleiben zu dürfen. Umfonft! Sie wurden mit Ge- 
walt fortgefchafft, ja bei Yebensitrafe ihnen gebroht, fich wieder an der 
däniſchen Küfte blicken zu laffen, felbft wenn fie durch einen Sturm da— 
hin verſchlagen werben follten. Aber in Deutſchland angelangt erfuhren 
‚ fie diefelbe Behandlung. In Wismar und Roftod, in Lübee und Ham- 
burg ward ihnen verdeutet, daß fie ihre Wanderung fogleich fortfegen 
müßten, ja in Hamburg wurde allen Bürgern bei fchwerer Strafe ver- 
boten, einen ver Erulanten in ihr Haus aufzunehmen. Und fragen wir 





SERE nach dem Grunde? — fo fehallt es von den Küften Dänemarks und 
Er. Deutſchlands wieder: „Sacramentiver! Ketzer!“ Und wer war es 
J — wohl, der Regierung und Volk gegen ſie aufhetzte? Niemand anders als 
En . bie Prediger, welche das Wort der Liebe verfünden follten. Sie waren 
Br es, welche die Anſteckung, die diefe Leite mit fich brächten, ärger als die 
2 Peit fürchteten; fie waren es, welche alles anwandten, die noch menſch⸗ 


licher geſtimmten Magiſtrate dahin zu bewegen, daß ſie die bewilligte 
Wi Srift des Aufenthalts noch abkürzten, und ihnen am Ende als Geächte- 
VRERR ten Sand, Luft und Waſſer weriweigerten. *) 
Nach folgen Vorgängen kann man fich wohl denfen, wie die ihrer 
Amtsbrüder angefehen wurden, die felbft zu ber calvinifchen Lehre hin- 
mneigten. Davon giebt uns die Gefchichte Bremens einen denkwürdigen 
Beweis. 

Nach Bremen war die Lehre der Reformatoren durch den aus den 
Niederlanden vertriebenen Auguſtiner Heinrich Moller, auch Heinrich 
von Zütphen genannt, gekommen. Ihm hatten ſich Jacob Spreng, mit 
— dem üblichern Namen Probſt und Johann Timann aus Amſterdam 
—— beigeſellt.*) Beide finden wir auch jetzt noch in dieſer Stadt, den Einen 
Be an der Liebfrauen-, den Andern an der Martinifirche. Jacob Probſt, 
zugleich Superintendent, war ein treuer Anhänger Luthers. An ihn 








hu *) Auch dazu Liefert ung Die Ältere Kirchengeſchichte eine lehrreiche Parallele. So 
wurde während des monophyſitiſchen Streites im fünften Jahrhundert den ägyptifchen 
Holzhändlern die Landung in Tyrus verweigert, aus Furcht, daß fie Die Ketzerei ein- 
: ſchleppen möchten. Siehe Neanders Kirchengeſchichte IL. 3. S. 1133 und Vorl. 
: Bd. I. ©. 596. £ 
**) ©. Borl. Bd. II. ©. 166. 67. 
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hängnißvollen Worte geſchrieben: ‚Selig, der nicht wandelt im Rathe 


der Sectiver, noch ftehet auf dem Wege ver Zwinglianer, noch fitet anf 
dem Lehrftuhl der Zürcher.“*) Diefe Worte waren auf fein unfrucht- 
bares Erdreich gefallen. Wie oft pflegte Probft das Wort zu wiever- 
holen: Zwinglianer find die Lüge ſelbſt! — Diefe Gefinnung theilte mit 
ihm auch Johann Timann, ein fonft wohl gelehrter Theologe, aus- 
gezeichneter Prediger und treuer Seelforger. Beide wırden num allzu 
bald in Streit verwidelt mit dem als Prediger an ven Dom berufenen 
Dr. Albert Rizäus Hardenberg. Diefer war eine Zeit lang recht 
eigentlich der Günftling der Cinwohnerfchaft. Es begegnete ihm ja 
wohl, wie einft dem Chryſoſtomus, daß feine Kanzelworträge in der 
Kirche beflaticht wurden. Der jugendfräftige Mann jtand damals in 
der Blüthe feiner Jahre. Es lag etwas Impojantes in feiner ganzen 
Erſcheinung. Was feine theologiſche Richtung betrifft, jo konnte man 
ſchon aus feinem freundfchaftlichen Verhältniß zu dem edeln Polen Jo— 
hann a Lasco abnehmen, daß er, ein ehemaliger Schüler Melanchthons, 
fich der mildern Anficht in theologischen Dingen zuneigen und einer frieb- 
fertigen Gefinnung gegen die Calviniften zuneigen werde. So war e8 
in ver That. Aber eben diejes Liebäugeln mit ven verhaßten Caloiniften 
machte ihn von vorneherein feinen Collegen verdächtig. Es Fam mitunter 
zwifchen ihnen zu allerlei Reibungen und endlich zur heftigen Auftritten, 
fo daß einft bei einem Gaftmahle ver in Hite gerathene Timann feinem 
Gegner die Kanne an den Kopf zu werfen drohte. Schon eine beifällige 
Aeußerung Harvenbergs über Socrates hatte ihm den Vorwurf des 
Zwinglianismus zugezogen, weil Zwingli nicht angeftanden, auch dieſem 
heidnifchen Weifen einen Plag im Himmel zu gönnen. **) Alfermeift aber 
bot die Abenpmahlslehre einen breiten Boden zum Kampf dar. 
Hardenberg war ein abgefagter Feind theologijcher Spitfindigeiten, be- 
fonders auf dieſem heiligen Gebiete, weil er überzeugt war, daß gerade 
dadurch aller Segen des Herinmahles verloren gehe. Er verglich dieſe 


Zänfereten ven Träbern des verlorenen Sohnes, bei denen die Seele ver» 


*) Ebend. ©. 527 Anm. Ueber die Streitigfeiten in Bremen vgl. außer dem 
Artikel von Klippel in Herzogs Realene. V. ©. 540 ff. €. A. Wilfens, Zur Bre- 
miſchen Kirchengeſchichte des 16. Jahrhunderts in dem Bremifchen Jahrbuch Bd. IM. 

©. 42 ff. und ganz beſonders: Dr. Bernhard Spiegel: Dr. Albert Rizaus Harden- 
ale ein Theologenleben aus der Reformationszeit (ebend. Bd. IV. ©. 3 ff.) ; Die 
Schrift ift auch als befondres Werk erjchienen. 
**) ©, Vorl. Bd. II. ©. 462 und Spiegel a. a. O. 
18” 


Albert Satan: in Bremn. wis: . 
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hungere. Ihm genügte die gläubige Stimmung, die, ohme weiter über 
das Wie? zu grübeln, im Abenpmahle ven ganzen Chriftus mit allen 
jeinen Heilsgütern in fich aufzunehmen bereit ijt. Aber das genügte ven 
itrengen Yutheranern nicht. Ihnen lag weit mehr an ver correcten lu— 
theriſchen Lehr vom Abenpmahl, als an dem würdigen Genuß ves- 
jelben. Zimann verfaßte eine weitläufige Schrift, worin ex die Lehre 
von der Allenthalbenheit des Leibes Chrifti, welche die Lutheraner 
von den Calviniſten trennte, bis auf's äußerfte vertheidigte und mit Au- 
toritäten unterftüßte.*) Die gegnerifche Lehre wird als Teufelslehre be- 
zeichnet und die ganze Kirche aufgefordert zu beten gegen die „Öottes- 
läjterungen und Mördereien des Satan“. Dieſes Buch follte nun von 
ven Predigern Bremens unterfchrieben werben. Hardenberg verweigerte 
die Unterſchrift. Auf dieß hin wurde er erft recht verfegert als Nejto- 
rianer, Zwinglianer, Schwärmer, Sacramentirer. Der Streit bemäch- 
tigte jich auch der Gemüther der fchlichten Bürger und Handwerker. 
In Kneipen und Barbierftuben wurde, und zwar nicht immer auf die 
ziemlichſte Weife über die Gegenwart Chrifti im Abendmahl gejtritten.**) 
Anftändiger, wenn auch nicht gerade verftändiger, ward auch in Frauen- 
cirkeln (gynaeceis) der dogmatiſche Streit verhandelt. Nun mifchte fich 
auch der Rath in die Sache. Der eine feit Jahren um die Stadt hoch— 
verdiente Bürgermeifter, Daniel von Büren, ein mehr als gewöhn- 
lich gebilveter Mann, ver felbft in Wittenberg ſtudiert und Melanchthon 
gehört hatte, ftand auf Seiten Hardenbergs, während fein College Ken- 
fel, ein gleichfalls bei der Bürgerfchaft geachteter Mann, am Buch⸗ 
ſtaben des lutheriſchen Bekenntniſſes mit aller Zähigkeit feſthielt. Alle 
Bemühungen den Frieden herzuſtellen waren umſonſt. Timann ſtarb 
über dem Streithandel. Aber mit ſeinem Tode wurde nichts gebeſſert. 
Im Gegentheil nahm der Streit einen neuen Aufſchwung durch die Be— 
rufung des Dr. Tilemann Heßhus (Heßhuſius) ***) zum Superin- 
tendenten. Dieſer war bereits wegen des Abendmahlitreites aus ver 
Pfalz vertrieben worden. Wir werden darauf fpäter (bei der Gejchichte 
der reformirten Kirche) zurückkommen. Auch er war einft, wie Harden— 
berg, ein Schüler Melanchthons geweſen, aber num hatte ex fich vorge: 


*) Farrago etc. per Joannem Timannum pastorem Bremensem in ecclesia 
Martiniana, 1555. 
**) So fragten unter anderm die Anhänger Hardenbergs die Lutherifchen: Ob 
fie denn „ihren brötenen Gott in Stiefeln und Hofen“ zu ejfen meinten ? 
***) Vgl. über ihn: C. A. Wilkens, Tilemann Heßhuſius, ein Streittheolog 
der Lutherkirche, vornehmlich nach handſchriftlichen Quellen. Leipzig 1860. 
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jest, dem „Wolf“, der in die Schafheerde Chriſti eingebrochen, „mit ſei⸗ 
nem Hirtenſtab ven Kopf zu dreſchen“. Er forderte Hardenberg zur Dis— 
putation heraus. Wenige Tage vor feinem Tode hatte der friedliche Me- 
lanchthon vor einer ſolchen Disputation gewarnt, die am Ende doch nur 
„auf eine Komödie hinauslaufe“. Harvenberg folgte ver Warnung und 
erichten nicht. Die Disputation fand gleichwohl ftatt, ven 10. Mat in 
der großen Rathhaushalle an einer langen Tafel. Da vertheibigte denn 
der Bürgermeifter v. Büren die Sache Harvenbergs, zu ber er fich 
ohne Scheu befannte, gegen Heßhuſius und deſſen Mitkämpfer Mör— 
(in, den wir bereits aus der Oſiandriſtiſchen Streitigfeit fennen. Bon 
dieſem mußte ſich ver Bürgermeifter alle Infulten fagen, mußte fich in’s 
Angeficht Sacramentirer und Ziwinglianer fchelten, ja, als Verräther 
bezeichnen laſſen. Die Dispitation endete aber feineswegs zu Gunften 
ver Eiferer. Heßhus verließ die Stadt, in die er berufen worden und 
ging, wie er jelbjt gefteht, mit dem Haffe der Bürger beladen nad) 
Magdeburg, dem Zion der Orthodoren. Die öffentliche Meinung erklärte 
fih entfchieven für den Bürgermeifter v. Büren. Anderſeits aber 
wurde der Eifer der Hanfeftädte zum Kampfe wider das ketzeriſche Bre- 
men wachgerufen. Bon Hamburg, Braunfchweig, Lübeck, Lüneburg 

liefen Mahnungen an ven Bremer Rath ein, fich nicht in des Neiches 
Unfrieven zu fegen. Als fie fein Gehör fanden, wandten fich die Städte 
an den König von Dänemark, Chriftian II. Auch dieſer forverte ven 
Bremer Rath auf, „des Wolfes fich zu entlenigen“ oder ihn wenigſtens 
zu einem Widerruf zu bewegen. Der Rath ging darauf nicht ein, da— 
gegen geftattete ver (fatholifche) Erzbiſchof, unter deſſen Oberherrlichkeit 
Hardenberg als Domprediger ftand, daß auf einer Zufammenfunft ver 
Stände des nieverfächfifchen Kreifes in Braunfchweig die Sache zum 
Entſcheid fomme. Bon da aus erhielt das Domkapitel ven Befehl, ven 
gefährlichen Prediger binnen vierzehn Lagen zu entfernen, jedoch unbe- 
ichabet feiner Ehre (citra infamiam et condemnationem). Nicht nur 
warb ihm alles heimliche und öffentliche Predigen, jondern auch ver fer- 
nere Aufenthalt in der Stadt und deren Gebiet, ja im ganzen nieber- 
fächftfchen Kreife unterfagt. War nun „ver Baum gefällt“, jo follten 
auch „die Wurzeln noch ausgerottet werden‘. Es war auf nichts Ge— 
ringeres abgejehen, als ven even Bürgermeifter v. Büren aus dem 
Rathe zu verdrängen. Um das Feuer zu ſchüren, war inzwijchen ein 
nener Prediger des Unfriedens aus Jena verjchrieben worden, ber bor- 
tige Brofefjor Muſäus. Er follte als Superintendent an die Stelle 
des altersfchwachen Jacob Probft treten. Dieſer jehleitverte feine Bann- 
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ſtrahlen auf alle noch vorhandenen Anhänger Hardenbergs. Aber dabei 
blieb e8 nicht. Es gelang ihm, ein Neligiongedict zu erwirken, nach 
welchem jeder der Irrlehre im Abenpmahl Verbächtige als Saeramen- 
tiver die Stadt und deren Gebiet meiden follte. Dieß Schickſal traf auch 
einen Prediger Grevenberg, der, ohne Hardenbergs Anfichten zu 
theilen, bloß ſich nicht entjchließen Eonnte, veffen Verdammung gutzu- 
heißen, Durch alle diefe Vorgänge ließ der charakterfefte v. Büren fich 
nicht einſchüchtern. Er proteftixte laut und öffentlich gegen das Edict. 
Als die Gegner darauf dachten, einem andern Dürgermeifter an feine 


Stelle zu ſetzen, erſchien er den 19. Januar 1562 im Degleit von mehr 


als viertaufend ihm ergebenen Bürgern auf dem Rathhaufe vor dem 
verfammelten Obergerichte. In edler Faffung trat er dem Sturin ent- 
gegen, der fich von Seite der Gegner her wider ihn erhob. Mean wollte 


‚ die Worte vernommen haben: „Schlagt ihn tobt, werft ihn zum Fenſter 


hinaus.“ Gerade die leidenſchaftloſe Ruhe, die er auch hier bewies, ver- 
Ichaffte ihm den Sieg. Büren wurde aufs neue in fein Amt eingefekt, 
das Neligiongedict aufgehoben, Mufäus mit feinem Anhang aus ver 
Stadt verwiejen. An die durch den Weggang ver Zeloten erledigten 
Stellen, ſowohl im Rath als auf der Kanzel, traten gemäßigte Männer, 
und jo war nad) langem, und wie e8 fchien endloſem Streite der Friede 
wieder hergeftellt. Wir meinen den innern Frieden der Stadt; denn. 
was den Frieden nach außen betrifft, fo wurde Bremen durch die Um- 
triebe der Ausgetvetenen gewifjermaßen in Kriegszuftand verfest. Die 
Stürmer ruhten nicht, bis Bremen aus der Hanfe ausgeftoßen würde, 
Lübeck und Hamburg hoben jede Verbindung mit ver Tegerifchen Stadt 
auf. Danzig belegte Bremer Schiffe und Waaren mit Befchlag. Bre— 
mer Bürgern, die fich in den verbündeten Städten aufhielten, wurde das 
Gaſtrecht gekündigt: „fie follten bei Sonnenschein die Stadt verlaffen.“ 
Defjen ungeachtet hielt die Bürgerſchaft treu zu ihrem Haupte, v. Bü— 
ren. Endlich kam es im März 1568 in Verden zu einem Vergleich, wo— 
nach die Vertriebenen wieder zurückkehren durften, unter der Bedingung, 
daß ſie der neuen Obrigkeit den Eid der Treue leiſteten und in die neue 
Ordnung der Dinge ſich fügten. Im Kirchlichen ward es nun ſo ge⸗ 
halten, daß der ſeit Hardenbergs Vertreibung geſchloſſene Dom wieder 
geöffnet und ausſchließlich der lutheriſche Gottesdienſt (unter dem Schutz 
des Erzbiſchofs) darin gehalten wurde. Auch die übrigen Kirchen ſagten 
ſich nicht förmlich vom Lutherthum los. Ihre Prediger huldigten jedoch 
der gemäßigten, von Hardenberg eingehaltenen Richtung, die man immer- 
hin die melanchthonianifche oder philippiftifche nennen mag, wenn man 
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fie nicht mit der calviniſchen identificiren will. Neben, ja vermittelſt 
dieſer konnte dann auch das eigentlich reformirte Element ungehindert 
aufkommen, jo daß es zuletzt die Oberhand exhielt.*) 
Man follte erwarten, daß in Folge diefer Veränderungen auch 


Hardenberg wieder an feine Stelle gelangt wäre, von der ihn ver maß-- 


loſe Eifer der hitherifchen Partei vertrieben hatte. Dem ift aber nicht 
jo. Er verlebte jeine legten Tage in Emden, wo er fich mit fchriftftelle- 
rifchen Arbeiten befchäftigte. Er ftarb am 18. Mat 1574. 

Auch in Sachjen, dem Baterlande des eigentlichen Lutherthums, 
trat der Streit über das Abendmahl zu den bisherigen Streitigkeiten 
über Geſetz und gute Werke, über Gnade und freien Willen. Die An- 
hänger Melanchthons wurden als geheime Kalviniften (Krypto-Calvi- 
nijten) bejchuldigt, und diefer Frypto-calviniftifche Streit gab zu ven grau— 


jamjten Berfolgungen Anlaß. Das Haupt der gemäßigten Partei im 


Wittenberg war ver Schwiegerjohn Melanchthons, Caspar Peucer, 
ein Mediciner, ver aber eben fo eifrig die Theologie betrieb, als die 
eigentlichen Theologen von Beruf. Von dem Kurfürften Auguft von 
Sachen, vejjen Leibarzt er war, wurde er mit großer Auszeichnung be- 
handelt, obgleich er ihm die Warnung zugehen ließ, „er möge feiner 
Arznei warten, das Harnglas bejehen und in theologischen Sachen müßig 
° gehen“. Im Vertrauen auf des Kurfürſten Gunft wurde Peucer immer 
fühner, und trat erft verdedt und dann immer offener mit feinen, dem 
calviniſchen Zehrbegriff zugewandten Meinungen hervor.**) Es gelang 
ihm und feinem Anhang in der That, die ftrengen lutherischen Zeloten 
zu vertreiben, wobei fie jedoch immer den Kurfürſten in dev Meinung zu 
erhalten wußten, daß fie das wahre Lutherthum verfündeten.***) Als 
num aber endlich bei der wachſenden Kühnheit diefer Partei dem getäuſch— 


ten Kurfürften die Augen darüber aufgingen, daß Peucer und fein Anz 


hang nichts anderes im Sinn hätten, als wirklich die caloinifche Lehre 


vom Abendmahl an die Stelle des reinen Lutherthums zu jegen,y) da 


trat auch an die Stelle der bisherigen Gunft die empfindlichite Rache. 


*) Seit dem Jahr 1689, da der letzte lutheriſche Rathsherr, Wolpmann, geftorben 
war, bis 1802 wurden feine Lurtheraner in dem Bremer Kath gewählt. Seitdem wird 
bei den Rathswahlen weiter feine Rüdficht auf dem Unterſchied dev Confeſſionen ge— 
nommen. Spiegel ©. 345. 

**) Corpus doctrinae Saxonicum (Misnicum) 1564 und ein Katechismus. 
***) Gonsensus Dresdensis 1571. 

+) Sie verriethen fich durch die anonyme Schrift eines ihrer Genoſſen (muth- 
maßlich eines: ſchleſiſchen Arztes Curäus): Exegesis perspicua controversiae de 
" coena Domini. 
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Wenn nämlich der Kurfürſt Auguſt bisher Peucer begünſtigt hatte, 
ſo geſchah es immer in der Meinung, daß dieſer für das wahre Luther⸗ 
thum kämpfe und bloß dem Irrthum der Unverſtändigen entgegenarbeite; 
denn aljo äußerte fich der Kurfürft, „vaß, wenn er auch nur eine calbi- 
niſche Ader im Leib hätte, er wünſche, daß der Teufel fie ihm ausreißen 
möge". *) Wie groß war nun fein Schreden, als er erfuhr, daß ver 
ſchlaue Peucer ihn felbft an den Abgrund ver greufichen Irrlehre geführt 
habe. Der Zorn des Fürften traf außer Peucern auch den Kanzler Cra- 
cod, den Kirchenrath Stößel umd den Hofpreviger Schü. Sämmtliche 
wurden verhaftet, ihre Papiere in Befchlag genommen umd ein förmlicher 
Criminalproceß gegen fie eingeleitet. Auch ven übrigen Lehrern zu Wit- 
tenberg wurde eine Erklärung abgefordert. Wer Feine genügende 
gab, ward abgefegt oder gleichfalls verfolgt. Vier Mitglieder ver theo- 
logiſchen Facultät in Wittenberg **) wurden, weil fie mit ihrer Antwort 
zögerten, verhaftet und als Staatsverbrecher mit einer Wache von fünfzig 
Soldaten nach der Pleienburg abgeführt, fpäter aber aus dem Lande ge- 
trieben. Am härteften verfuhr man mit dem Kanzler Cracov, ver fo 
lange gefoltert wurde, Bis er enplich an ven Folgen des peinlichen Ber: 
hörs im Kerfer ftarb. Der Commandant ver Feſtung, der ihm Schreib- 
materialien geliefert hatte, wurde mit Staupenfchlag aus der Stadt ge- 
jagt. Der Prediger Stößel ward gleichfalls auf der Feſtung Senften- 
berg jo lange gemartert und ihm fo fehr zugejeßt, daß er in ein heftiges 
Sieber verfiel, welches mit Wahnſinn und einem verzweifelten Tore 
endete. 

Am längften aber wurde Beucer umbergezogen. Erft ward er nach 
dem Schloffe Rochlitz gebracht, und ſchmachtete dafelbjt, nachdem man 
ihm gleichfalls mit der Folter gedroht hatte, im Kerker. Als Kaiſer 
Maximilian II.***) im Jahr 1575 ven Kurfürſten in Dresden beſuchte, 
bat er um Loslaſſung des Gefangenen, den er zu ſeinem Leibarzt machen 
wollte. Auguſt erwiderte: „Ich ſelbſt kann ſeiner Hülfe nicht entbehren.“ 

Und auf des Kaiſers weitere Frage, warum er denn denſelben gefangen 
halte, da er ihm auf viefe Weife nicht helfen könne, antwortete ver Kur— 
fürſt: „Weil ich nur folche Diener gebrauchen will, die in der Religion 
nur das glauben und befennen, was ich glaube und bekenne, und vie 
unter ſich alle einträchtig im Geifte und im Glauben find.“ Maximilian 


*) Raumer a.a. O. ©. 276, 
**) Widebram, Eruziger, Pezel und Moller. Siehe Menzel ©. 455. 
)Nach Menzel S. 461 fi. 
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x entgegnete mit mildern Ernfte: „Das maße ich mir nicht an, und will 
noch darf ich folches mir vornehmen, da ich Feine Macht über die Ge- 


wifjen habe, und niemanden zum Glauben zwingen darf.“ So antwor- 
tete der katholiſche Katfer einem Iutherifchen Fürften, und war 
in diefem Stück proteftantifcher gefinnt, als viefer. (Und wirklich ge- 
brauchten auch ſowohl Ferdinand I. als Maximilian II. unbedenklich pro- 
teſtantiſche Aerzte,*) eine Unbefangenheit, zu ver fich damals kaum ein 
protejtantifcher Fürſt einem Katholiken, gefchweige denn einem Refor- 
mirten gegenüber erhoben hätte!) Beucer blieb in der Gefangenchaft. 
Seine Gattin durfte er feit feiner Verhaftung nicht mehr fehen. Sie 
ſtarb unter der Zeit. Er felbft wurde immer härter behandelt. Alle Mittel 
zum Schreiben wurden ihm entzogen, alle Bücher weggenommen, jelbft 
die Bibel ward ihm nicht vergönnt. Ein Jahr nad) dem andern 
faß er jo in einem dumpfen, ſchmutzigen Kerker, deſſen Koſten fein Ver— 
mögen verzehrten, mit ver Ausficht auf immerwährende Dauer veffelben, 
und gepeinigt von der Sorge für feine verwaisten, in die Welt hinaus- 
gejtoßenen Kinder, jo daß unter dem fortwährenden Kummer fein eigener 
Körper zum Leichnam abgezehrt wurde. Aerger verfuhren doch wahrlich 
die katholiſchen Inquifitoren nicht mit ihren Opfern, als diefe orthodoxen 
Zutheraner mit ihren verdächtigen Glaubensbrüdern! Und dieſen trau- 
rigen Sieg des Lutherthums ließ der eitle und ſchwachmüthige Kurfürft | 
no durch eine Denkmünze feiern ,,**) in welcher Chriftug fiegend darge— 
jtellt wird über ven Teufel und die Vernunft. Daß die Vernunft unter- 
lag in diefen Kämpfen, war allerdings nur zu wahr; ob aber der Sieg 
ein Sieg Chrifti gewejen, möchte eine andere Frage fein. Als Peucer 
lange genug im Kerker zu Rochlitz geſchmachtet hatte, wurde er nach 
Zeit,***) und von da nach Leipzig in die Pleißenburg geführt. Von 
Krankheit varnievergevrüct, fcehmachtete er nach dem Genuß des Sacra- 
mentes. Aber wie durfte man dieß einem Manne reichen, der nach ven 
Borftellungen der Orthodoren das Sacrament geläftert hatte! Die Theo- 
logen, die fich deßhalb zu ihm in's Gefängniß verfügten Andreä und 
Selnekker), juchten ihm einen ſchimpflichen Widerruf feiner Lehre zu ent- 
foden; und als er in diefe Zumuthung nicht einjtimmen wollte, erhielt 
er endlich von Dr. Rauſche die eines fpanifchen Inquifitors würdige Ant- 
wort, man werde fchon Mittel dazu finden, und wenn e8 auch glühende 
Zangen fein follten! — Statt der Bibel, die er wieberholt verlangte, 


*) So den Proteftanten Krato, fiehe Menzel V. 63. 
**) Ueber die geſchmackloſe Anordnung der Symbole fiche Menzel S. 464. 
***) Menzel S. 540 ff. 
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— wurde ihm bloß ein Abdruck der unter der Zeit von den Orthodoxen ver⸗ 
0 faßten Concordienformel gebracht, und jo das Menfhenwort ſtatt 
des Wortes Gottes ihm aufgedrungen. Peucer aber, aller-Schreibmittel 
beraubt, beveitete fich aus Bier und verbrannter Brotkruſte eine Tinte, 
riß dann die Kiele aus einem Gänfeflügel, der ihm zum Abkehren der 
Br Spinneweben gegeben worben war — die Noth macht erfinverifch! — 
0 im ſchrieb auf das ihm verhaßte Buch fein Bekenntniß und die Gefchichte 
Be feiner Leiden nieder. Das Sacrament wurde ihn fortwährend verwei— 
— gert. — Der Schloßhauptmann ſchlug ſogar vor, dem Gefangenen auf 
— den Fall des Todes ein Eſelsbegräbniß angedeihen zu laſſen, und ſelbſt 
Bu ein hochpreisliches Eonfiftorium mißrieth diefe letzte Grauſamkeit nur 
darum, weil die Katholiken Achnliches gegen vechtgläubige Proteftanten 
vornehmen möchten, meinte aber doch, e8 könne nichts ſchaden, wenn ver 
Kurfürſt dem Gefangenen wenigjteng damit drohe, daß, wenn er ftürbe, er 
nicht neben andern ehrlichen Chriften begraben werben ſolle. Peucer genas 
jedoch von feiner Krankheit. Wiederum vergingen fünf Jahre feiner Ge- 
fangenſchaft, ehe dev Kurfürft feiner wieder gedachte. Endlich ließ ihm 
diefer wieder ein Bekenntniß abforvern. Als aber Peucer ſtandhaft 
blieb, rührte endlich dieſe Standhaftigkeit den Kurfürſten, und er 
fing an auf ſeine „Pfaffen“ zu ſchelten, „die ihn ganz ungewiß gemacht 
hätten, von Tag zu Tag etwas Neues ſchmiedeten und ihn aus einer 
Irrlehre in die andere lockten“; dennoch blieb Peucer gefangen. Es war 
bejonters die Kurfürftin Anna, gewöhnlich „die Mutter Anna“ genannt, 
welche Peucern aus verfchiedenen Gründen hafte und die geſchworen 
hatte, ſolange ſie lebe, ſolle er nicht frei werden. Nun aber wurde die 
Kurfürſtin frank und veiste auf den Rath der Aerzte mit ihrem Gemahl 
imn's Schwalbacher Bad. Als die hohen Herrſchaften durch Leipzig Famen, 
wurde der gefangene Peucer durch den Schloßhauptmann auch um feine 
Meinung gefragt. Peucer mißrieth den Gebrauch des Bades mit ven 
Worten, „vie, welche den Herrichaften dieß gevathen hätten, ſchickten fie 
beide in den Tod.“ — Sie veisten dennoch (denn der Fegerifche Arzt mußte 
auch in die ſem Falle Unrecht haben), kamen aber beide ſchwer erkrankt 
wieder, und mußten ſo wenigſtens dem Scharfblick des Arztes Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen, wenn ſie auch den Theologen in ihm als einen 
Irrgeiſt ſchmähten. Im der Nacht auf den 1. Oct. 1585 träumte der 
Gefangene, daß der ganze Hof in einem prachtoolfen Leichenbegängnif 
an ihm vorüberziehe und daß ex felbft dazu läute, Auf einmal riß der 
Glockenſtrang, und Peucer evwachte mit ven Worten des Pialmiften : 
Der Strid ift entzwei, und wir find frei. In derjelben Nacht, va Peu— 
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cer dieß träumte, war die Kurfürſtin geſtorben; doch ging die Prophezei⸗ 
ung des Traumes — in Beziehung auf feine Gefangenſchaft noch nicht in 
Erfüllung. Bald darauf aber verheirathete ſich der jechzigjährige Kurfürſt 
wieder mit der dreizehnjährigen Prinzeſſin von Anhalt, der Tochter des 
Fürſten Joachim Ernſt, der ein Gegner jener übertriebenen Orthodoxie 
war. Auf fein Verwenden und noch mehr auf das ver jungen Braut 
wurde endlich Peucer aus einer zwölfjährigen Gefangenfchaft befreit. 
Die Orthodoren waren wüthend darüber, und als Gegenftück gegen bie 
früher erwähnte Denfmünze erſchien jetzt eine andere, auf welcher das 
furfürftliche Ehepaar als Adam und Eva dargeftellt wırrde in dem Au— 
genblid, wie das Weib dem Manne den Apfel reicht, mit der Unterfchrift : 
„Adam durch der Eva Rath — Gottes Gebot übertrat.” Bald darauf 
ſtarb ver Kurfürft felbjt den 11. Febr. 1586. Peucer erfchten am To- 
destage des Fürften zum erften Male wieder im Lande der Lebendigen, in 
der Kirche von Zerbt, mit den langen Haaren, wie fie ihm im Gefängniß 
gewachfen waren, verrichtete unter einem Strom von Thränen den Got: 
tesdienjt und dankte Gott für das Ende feiner Leiden, unter denen, bei 
allen Berunglimpfungen und Mißhandlungen, fein ächter Chriftenglaube, 
da8 Vertrauen zu Gott und das Vertrauen in den Sieg der Wahrheit 
nicht erſchüttert worden war.*) 
Aber noch nahm der unjelige Streit fein Ende, und auc das Mit- _ 
tel, das man zur Befeitigung deſſelben anwandte, diente nur dazır, neue 
Kämpfe herbeizuführen. Von den angejeheniten Theologen Deutjchlands 
war nämlich unterdeſſen allerlei verfucht worden, die in der Kirche hevr- 
ſchenden Streitfragen auf's Reine zu bringen. Ein Mann war e8 befon- 
ders, der ſich als Vermittler auszeichnete, der Kanzler der Univerfität Tü— 
bingen, Jacob Andreä. Er war eines Schmiedes Sohn von Waiblin- 
gen, und wurde daher auch von feinen Gegnern ſchimpfweiſe ver Schmid⸗ 
(in genannt. Diefer fette alles in Bewegung, der beutfch-protejtantifchen 
Kirche eine von ihm gefchmiedete Form aufzubringen, die er für bie 
geeignete hielt, allen Streitigkeiten ein Ende zu machen. Er fnüpfte 
einen weit verbreiteten Briefwechfel an, reiste an allen Höfen umher, 
ichrieb Bücher in der Sache und betrieb mehrere Zufammenfünfte ver 
fächfifchen und der auswärtigen Theologen zu Maulbronn, zu Torgau, 


*) Beucer hat die Gefhichte feiner Leiden jelbft befchrieben in der Historia car- 
cerum et liberationis divinae. Erft nad) feinem Tod wurde fie von Chriftian 
Bezel am’s Licht geftellt und in Zürich gedrudt. 1605. Vgl. E. 2. Th. Henke, 
Caſpar Peucer und Nicolaus Krell; zur Gefchichte des —— und * Union 
am Ende des 16. Jahrhunderts. Marburg 1865. 
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und endlich im Kloſter Bergen bei Magdeburg. Hier erſt gelang es 
nach mehrern Verſuchen, eine Formel zumege zu bringen, die unter dem 
Namen der Eintrachts- oder Concordienformel an's Licht trat. *) 
Diefe Formel war num feineswegs geeignet, die Eintracht wirklich zu be- 
fördern, weßhalb fie auch die Gegner die zwteträchtige Eintracht nann- 
ten; **) denn fie enthielt meift jene ſchroffen Beſtimmungen, welche die 
übertriebene Partei der ftrengen Lutheraner ven mildern Anhängern Mte- 


| lanchthons gegenüber vertheibigt hatte. In Betreff Peucers war Andrei 


ganz derjelben Meinung, welche Beza gegen Servet geltend gemacht hatte, 
daß, wenn vie Obrigfeit Räuber hinrichte, die nur Wenigen das leibliche 
Leben genommen, man mit größer Rechte Solche hinrichten müffe, die 
mit ihrem Gifte taufend Seelen morden. Mit Gewalt follte nun das 
Concordienwerk durchgeſetzt werden, das fo viele Mühe und unfägliche 
Koften verurfacht hatte. Achtzigtaufend Thaler waren allein vom Rur- 
fürften von Sachfen, vierzigtaufend vom Herzog von Braunſchweig und 
Lüneburg darauf verwendet worden. ***) 

Alle Prediger und Schullehrer mußten die Formel unterjchreiben, 
und wer ſich weigerte, ward abgeſetzt; weßhalb venn beſonders die Pfarr- 
frauen ihren Cheherren, wenn fie mit ver Unterfchrift zaudern wollten, 
zugerufen haben follen: „Schreibt, Lieber Herr, fchreibt — auf daß ihr 
bei ver Pfarre bleibt!“ Und wirklich ließen fich manche aus Rückſicht für 
Weib und Kinder bewegen, ihre Unterfchrift zu einer Formel zu geben, 
die fie im Herzen mißbilfigten. Ein einziger Pfarrer und zwei Schulfeh- 
ver hatten den Muth, die Unterfchrift zu berweigern.+) Gleicherweiſe 
wie in Sachfen wurde diefe Formel, die man mit Recht einem papiernen 
Papfte verglichen hat, im Drandenburgifchen, im Braunfchweigifchen, in 
Lüneburg, Mecklenburg, Oldenburg, Württemberg, der Markgrafſchaft 
Baden und mehreren Reichsſtädten durchgejegt, und die Heuchelei ſogar 


dadurch befördert, daß im Drandenburgifchen zur Beichwichtigung ver 


Gewiſſen hinzugeſetzt wurde, vie Seiftlichen follten nur unterſchreiben, 
es jtehe ihnen darum doch frei, zu denken und zu lehren, was fiewolften. ++) 


*) Im ihrer vollendeten Geftalt 1580, unter dem Titel: Concordia, chriſtliche, 
wieberholte, einmithige Bekenntniß nachbenannter Kurfiteften, Fürſten und Stände 
Augsb. Eonf., und derfelben zu Ende des Buchs unterſchriebenen Theologen Lehre 
und Ölaubens u. f. w. 
**) Concordia discors (Hospin.). 

*%*) Walch, Introd. in libr, symb. p. 732, 
) Menzel ©. 508, 
) 


+ 
Tr) Menzel (nad) Hospin.) S. 510. 
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‚Edler zeigten fich Andere i in — Widerſpruch. Der Landgraf Wilhelm 


von Heſſen, die Herzöge von Pommern, der Herzog von Holſtein, der 
Fürſt Joachim Ernſt von Anhalt (der nachmalige Schwiegervater des 
Kurfürſten von Sachſen), ſo wie noch einige kleinere Fürſten und Städte, 
unter dieſen beſonders Magdeburg und Nürnberg, weigerten ſich ſtand— 
haft, an dieſer Tyrannei der Gewiſſen Theil zu nehmen. Am heftigſten 
aber gab der König Friedrich II. von Dänemark, der Schwager des Kur— 
fürſten, feinen Unwillen darüber zu erkennen, indem ex die zwei Pracht- 
eremplare der Concordienformel, welche ihn feine Schweiter, die Kur: 


fürftin Anna ſchickte, ſogleich in's Teuer warf. Gewiß, Luther hätte es - 


auch jo gemacht; denn fo hartnädig er auch in feinem Kampfe gegen 
Zwingli war, und fo jehr fcheinbar das ganze Werk ver Aufrechterhaltung 
feiner Lehre und der Verherrlichung feines Namens galt, jo würde er 
ichwerlich zu folchen Maßregeln geftimmt haben. Zur deutlich hatte er fich 
ja dagegen erklärt, daß man fich nach ihm Kutheraner nenne; zu fehr 
widerfprach auch das Ganze ven Abfichten ver Reformation. Diefe wollte 
ja die Kirche Chriftt wieder erlöfen aus der Macht ver Menſchenſatzung, 
indem fie die heilige Schrift als die alleinige Richtſchnur der Lehre auf- 
jtellte. Und nun wohin war man in einem halben Sahrhundert gefom- 
men? Dahin, daß zuerjt die Augsburgifche Confeſſion, welche nur der 


Ausdruck des gemeinfamen Glaubens fein follte, foweit derſelbe damals 


erforscht worden war, eine auf alle Zeiten bindende Kraft erhielt; dahin, 
daß num auch dieſer Buchftabe ver Augsburger Confeffion nicht mehr 
genügte, und daß man jomit wieder einen neuen Buchſtaben aufjtellte in 
der Concordienformel, und fo das eine Bollwerk der Kirche durch das 
andere zu decken glaubte. Statt daß diefe Eirchlichen Eonfeffionen oder 


ſymboliſchen Bücher, wie man fie auch nannte, nach ver heiligen Schrift ge= 


prüft werben follten, wozu men von Grundſatz des Protejtantismus aus 
das vollſte Recht hatte, wurden jebt viefe von Menjchen verfaßten und 
unter mancherlei erfchwerenden Umftänden erfchienenen Bücher die Ge- 
jeßbücher des proteftantifchen Glaubens, nach welchen man allein die 
Schrift auslegen, ja von denen man auch dann nicht abweichen burfte, 
wenn die heilige Schrift das klare Gegentheil lehrte. Welchen Einfluß 
dieß auf die ganze proteftantiiche Theologie hatte, kann auch der ab- 
- nehmen, der nicht Theologe von Beruf ift. Mean denke fich einen von 
hohen und dumpfen Mauern umfchloffenen Kirchhof, auf welchem vie 
Einen bemüht find, die Denkmäler ver Neformatoren aufzupugen und 
aufzufchmücden und wo möglich noch einige Schnörfel an ihnen an- 
zubringen, die Andern aber in ven Todtengebeinen herumwühlen und fich 
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| gelegentlich damit bewerfen: jo hat man ein ziemlich anfchauliches Bild 


bon der ſcholaſtiſchen Dogmatik und Polemik ver Zeit nach ihrer Schat- 
tenfeite. Doch dürfen wir über der Schattenfeite auch das Licht nicht 
verfennen, das mitten durch die Nacht hindurchleuchtete, ja wir müffen 
vielmehr den tüchtigen Leiftungen alle Gerechtigkeit wiverfahren Laffen, 
die aus der ftrengen Schule dieſes dogmatifch-polemifchen Zeitalters 
hervorgingen. So wenig als an ven Werfen ver alten Scholaftifer , fo 


wenig darf man auch an den bänbereichen dogmatifchen Werfen jener 


Zeit den eifernen Fleiß, die ſtrenge Methode, ven künſtlichen Scharffinn 
und die Zähheit ver Conſequenz unbewundert lafjen. Wir dürfen nur 
auf den Titelblättern jener Bücher die Bildniffe ver Verfaffer betrachten, 
in ihren langen Bärten umd fteifen Halskrauſen, mit ihren gefalteten 
Stirnen und ihren gewaltig durchdringenden Blicken, um, wenn auch 
nicht eine unbedingte Ehrfurcht, doch einen gewiffen Reſpect zu empfin- 
den, den auch bie einfeitige Tüchtigkeit in irgend einem Fache uns abnd- 
thigt. Aber fveilich bedauern wir denn auch die berfulifche Mühe, vie 
auf die äußere Hülle und Schanle verwandt worden ift, während der 
Kern fo oft umbeachtet blieb. Gott Lob! ging aber auch diefer Kern 
jelbft nicht ganz verloren. Manche fromme Gemüther wußten fich ven- 
jelben auch unter dieſer Form zu Nutze zu machen, ein doppelt erfreu- 
licher Beweis von der Unverwüftlichkeit ver Wahrheit! Andere dagegen 
fuchten ihn wieder in andern Formen und Verhüllungen auf, und jo wie 


ſchon im Mittelalter neben ver unfruchtbaren Scholaſtik fich eine tieffin- 


nige Myſtik aufthat, jo finden wir auch in dieſem Zeitalter dieſe Geiſtes⸗ 
richtung wieder. Wir werden auch bei dieſen Erſcheinungen zu verweilen 
haben; doch ſind wir mit der Streittheologie des Jahrhunderts noch nicht 
zu Ende. Sie erhielt durch die Concordienformel nur wieder neue Nah⸗ 
rung. Einſtweilen aber möge es uns zum Troſt gereichen, daß, wenn 
auch, bei der Sündhaftigkeit und Gebrechlichkeit der Menſchen, die Macht 
des Irrthums und der Leidenſchaft groß, doch die Macht der göttlichen 


Wahrheit und Liebe und ihre Gewalt über die Herzen der Menfchen noch 


unendlich größer ift. 
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Dreizehnte Vorleſung. 


Betrachtungen über die Streittheologie der Zeit. — Fortſetzung der kryptocalviniſti— 
jhen Unruhen. Streit über Eroreismus. Proceß und Hinrichtung Crells. — Licht — 
und Schatten der orthodoxen Theologie. Lebenszeugen der lutheriſchen Kirche. Phi⸗ — 

lipp Nicolai, ein arger Streittheologe und erbaulicher Dichter zugleich. 3 


Wenn wir den Eindruck, welchen die Geſchichte der Streitigkeiten in 
der lutheriſchen Kirche nach der letzten Vorleſung auf uns gemacht hat, 
mit dem vergleichen, den die früher betrachteten Verfolgungen ver Prote— 
jtanten in ben verſchiedenen Ländern auf uns machten, fo bürften fich bei 
einigem Nachdenken folgende Betrachtungen uns aufbringen. — — 

So greulich und entſetzlich auch die Verfolgungen ſind, die von der Er 
tatholifchen Kirche gegen die Proteftanten ausgingen, fo geben fie uns re 
doch ein großartigeres gefchichtliches Bild, als die in ihren Grundſätzen ; 
nicht minder graufame Unduldſamkeit ver Proteftanten gegeneinander: - 
fie lafjen eine ernjtere, feierlichere Stimmung in ung zurüc‘, als dieſe. 
Woher kommt dieß? 

Es mag zum Theil daher fommen, daß wir e8 dort mit größern 
Staaten, mit Frankreich, England und den meitfchichtigen Staaten Phi- 
lipps IL. zu thun hatten, während wir hier auf die fchmalen Grenzen 
Heiner deutſcher Fürſtenthümer und die engen Mauern reichsftäptifcher 
Gemeinweſen uns gebannt fehen. Aber das tft e8 nicht allein. Die- 
jelben kleinen Fürftenthümer find e8 ja, diejelben Neichsjtädte, im denen 
wir ein halbes Sahrhundert zuvor das große Drama der Reformation 
fich zuerft enthüllen jahen, und jene engen Formen der deutſchen Reichs— 
verfaffung verliehen fogar dem Bilde einen eigenthümlichen Reiz. — Es | 
muß alfo noch etwas anderes fein, was ung anwidert bei dieſen Zänfe- — 
reien und was, neben der ernſten und tiefen Trauer über die menſchliche 
Verirrung, doch zugleich in uns wieder den Eindruck des Tragikomiſchen, 
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des lächerlich Detrübten, des Berzerrten und Bragenhaften heroorbringt, 
vejfen wir uns kaum erwehren können. Es fcheint mir dieß in einem 

doppelten Umftand zu liegen: einmal darin, daß der Gegenftand, um _ 
welchen gejtritten wird, ein verhältnißmäßig geringfügiger ift, während es 
fich dort um ein Großes und Wichtiges, um Leben und Vernichtung, um 
geiftige Kuechtfchaft und geiftige Freiheit handelte; und zweitens darin, 
daß die Berfonen, welche im Innern der Kirche diefen unerbaulichen 
Streit führen, fich in einem fortwährenden Wiverfpruch mit ihren eignen 
Grundſätzen oder mit den Grundfägen eben der Religion befinden, die 

ſie bekennen. 

Schon das, daß der Gegenſtand, um welchen geſtritten wird, ein 
Pr. jo geringfügiger ift in Vergleichung mit dem, um den es fich früher 
—J handelte, bringt die Wirkung des Lächerlichen oder des Komiſchen hervor. 
— Es iſt dieß in allen Gebieten ſo, wo wir einer großen Kraftanſtrengung 
um eines kleinen Zweckes willen, dem „Sturm in einem Glas Waffer“ 
0 begegnen. Im jenen Glaubensfämpfen, die wir früher betrachteten, da 
; “" handelte es ſich um den von Sahrhunderten her wererbten Glauben ver 
Väter auf der einen, und um die Wieverherftellung des reinen Gottes- 
— wortes auf der andern Seite: das war ein Kampf auf Leben und Tod, 
und auch die blutigſten Auftritte, wie die der Bartholomäusnacht, weck— 
ten in uns die heiligſten Gefühle des Ernſtes, ſei es der Wehmuth oder 
der ſittlichen Entrüſtung. Der Gegenſtand, das fühlen wir gar zu wohl, 
würde ſich niemals von einer komiſchen Seite behandeln laſſen, ohne 
das chriſtliche, ja das allgemein menſchliche Gefühl auf's tiefſte zu ver— 
letzen. Auch für die Kunſt iſt der Gegenſtand ein tragiſcher, ein hoch 
erhabener, idealer. Er nimmt unſer Innerſtes in Anſpruch und regt 
die verborgenſten Gefühle des Herzens auf. Nicht ſo bei den Zänkereien 
der Lutheraner und Reformirten unter einander. Hier wird das Heilige 
nicht ſelten zur Caricatur. Bloß ſcherzen läßt ſich freilich nicht über 
die Sache, eben weil ſie in ihrer Grundlage zu ernſt, zu heilig iſt; 
und doch liegt bei der ungeſchickten Art, in der wir die Kämpfer ſich be⸗ 
wegen ſehen, neben dem Aerger, den wir empfinden, auch der Reiz, den 
Kampf von ſeiner kleinlichen und ſomit von ſeiner lächerlichen Seite zu 
faſſen. Dieſe kleinen, ſich aufblähenden, ſich ſpreizenden Superinten- 
denten und Paſtoren machen uns doch gewiß einen andern Eindruck als 
die großen Papſtgeſtalten des Mittelalters oder auch des gleichzeitigen 
Katholicismus, die uns ſpäter noch begegnen werden. Was wir dabei 
empfinden, hat viel Aehnlichkeit mit dem Eindruck, den wir da erhalten, 
Br wo ein ernſter Gegenftand auf eine plumpe, lächerliche Weife erzählt 
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wird, bei be Zraveftie. Was aber diefen Eindruck noch berſtartt, das : 


ift dev Öegenfag , in welchen fih die Kämpfer zu ihren eignen Princi- 
pien ftellen. Wenn wir einen Philipp von Spanien und einen Alba als 
Würgengel einherfchreiten fehen, das neugeborne Kindlein ber Refor⸗ 
mation zu erſticken, ſo ergreift uns ein unheimlicher Schauer; aber unſer 
Mund verzieht ſich zu keinem Lächeln, nicht die leiſeſte Anwandlung des 
Scherzes berührt die mächtig ergriffene Seele. Als tragiſche Perſonen 
ſchreiten die Gewaltigen über die Bühne der Weltgeſchichte. — Oder 
wenn in den frühern Zeiten des Mittelalters der Papſt ſeinen mächtigen 
Bannſtrahl über die Länder ſchleudert und dieſe im geiſtlicher Dürre 
unter dem Interdict ſeufzen, womit der Zorn des Kirchenfürſten ſie 
heimſucht, ſo läßt ſich auch dieſer großartigen Verirrung der menſchlichen 
Gewalt wenigſtens eine erhabene Seite abgewinnen, und wir zittern, 
wenn wir ung in die Zeit hineinverfeten, gleichſam ſelbſt mit vor ven 
Bannjtrahlen des Vaticans. 

Wenn wir nun aber nach den großen, thatenveichen Kämpfen ver 
Reformation aus dem Schooße der proteftantifchen Kirche felbft Kleine 
Päpitlein auffteigen jehen, die, während fie ven Mann auf dem Stuhle 
Petri zu Nom als den Antichrift verfchreien, in der Aufgeblafenheit ihres 
geiftlichen Stolzes ein Aehnliches beginnen wie er, und dazu auf eine 
viel armfeligere und Hleinlichere Weije, fo tritt uns unwillfürlich ein 
Bild entgegen, das abermals ein Gemiſch von Betrübniß und Rächerlich- 
feit jtatt der mächtigen oder erhabenen Empfindungen in ung aufregt. 
Aus der heroifchen Gigantenwelt, die in ihrem Hochmuthe ven Himme 


jtürmt und endlich von der höhern Macht befiegt in ihre Trümmer zer- - 


fällt, fehen wir uns in das Reich der Pygmäen verſetzt, welche ven 
Streit mit den Kranichen führen — und die höhere — des 
Ernſtes iſt dahin. 


Dieſe Bemerkungen glaubte ich vorausſchicken zu ſollen, wenn es 


gilt, die Streitigkeiten, womit wir ung in der legten Vorleſung bejchäf- 
tigten und deren Bortfegung wir nun erwarten, aus einem richtigen Ge— 
fichtspunfte zu beurtheilen. Man würde die höhere Abficht folcher Schil- 
derungen verfennen, wenn man glauben wollte, ich hätte die einzelnen 
grellen Züge bloß der Beluftigung wegen angeführt. Sie dienen mit 
zur Charafteriftif des Ganzen, und wenn uns auch bie und da neben 
dem gerechten Aerger, den wir empfinden, ein Lächeln abgenöthigt wer- 
ven follte, fo hoffe ich, daß dieß nicht dem Ernſte ſchaden wird, womit 
die Gejchichte der Kirche Chrifti auch in ihren weniger günftigen Ent- 
wielungsperioven betrachtet werden muß. Solange wir A nicht über 
Hagenbach, Vorlefungen IV. 


Die lutheriſchen Streittheologen. Br 
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ben auffteigenden Schaumblaſen, in denen das bunte und verkehrte Leben 
der Welt gaufelt, den tiefern Grund vergeffen, auf den wir ſtets zurück— 
zufehren ung bemühen werden, fo lange wird auch in folchen Betrach- 
tungen des Einzelnen feine Gefahr für unfer tieferes veligiöfes Leben 
jein, es wird vielmehr auch aus ihnen geläutert und gehoben hervor- 
ehn. 
— * Weit entfernt, daß durch die Concordienformel die Eintracht wäre 
hergeſtellt worden, dauerten die Zerwürfniſſe in der lutheriſchen Kirche 
fort, und nahmen ſogar eine ernftere, tragifche Geftalt an. Unter dem 
ſächſiſchen Kurfürften Chriftian I., dem Sohne des Kurfürften Auguft, *) 
erhielt wider alles Erwarten die gemäßigte wittenbergifche Schule wieder 
einen bedeutenden Einfluß, befonders da ver Kanzler Nicolaus Erell 
diefelbe begünftigte. Nun trat eine Reaction ein. Strenge Lutheraner 
wurden ihrer Stellen mit derſelben Willkür entſetzt, mit ver man früher 
die Reformirten vertrieben hatte. Man kann nicht leugnen, daß Crell 
gewaltthätig verfuhr, indem ex fich rühmte, „die Pfaffen müffen jetst tanzen 
wie er pfeife“. Um dem Volke die neue Lehre genehm zu machen, wurde 
GR eine eigene Ausgabe ver Bibel veranftaltet, deren Anmerkungen im Sinne 
x Calvins waren. Der Drud diefer Crelliſchen, oder wie die Gegner fie 
Ta nannten „rebelliichen“ Bibel wurde jedoch fpäter unterdrückt. Einftwei- 
fen wurden einige lutheriſche Gebräuche, wie z. B. das Anzünden der Lich⸗ 
* ter*) auf dem Altar, namentlich aber wurde ver Eroreismus oder die 
B.. jörmliche Austreibung des Teufels bei der Taufe unterfagt, ben die luthe- 
Br: riſche Kirche beibehalten, die veformirte aber von Anbeginn verworfen 
— hatte.) Dieß erregte aber großen Unwillen. In Pirna baten funfzig 
verſammelte Geiftliche ven Kurfürften fußfällig, er möge doch den Exor⸗ 
cismus erhalten. Das Volk meinte, e8 werde damit ven Kindern etwas 
entzogen, ber Taufe fehle dann ein wefentliches Stüd. In Dresden 
folgte) ein Fleiſchhauer den Bathen, welche fein Kind zur Taufe trugen, 
mit dem Beil in die Kirche, und drohte den Geiftlichen den Kopf zu 
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*) Einen „weitherzigen Jüngling“ (adolescens vasti animi) nennt ihn Thua⸗ 
nus (b. Senken. a. D. ©. 56). 

**) Gegen dieſes polterte in Torgau ber kryptocalviniſtiſche Prediger Mento 
Gongref mit der Drohung, daß dem, der die Lichter wieder anzündete, die Hand 
verdorren ſolle; auch „ollen ihn die Lichter in der Sterbeftunde noch auf die Seele 
brennen,“ fiehe Grulich, Torgauer Dentw. ©. 84. 

***) Mebrigens bemerft Menzel mit Recht, wie es eigentlich zuerft die melan- 
chthonianiſch⸗geſinnten Adiaphoriſten waren, die dieſem Gebrauch das Wort redeten, 
während grade nachher ihre Gegner ſich zu Vertheidigern deſſelben aufwarfen. 

+) Menzel V. ©. 180 (nad Wed, Beſchreibung von Dresden ©. 313). 
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ſpalten, wenn er nicht ordentlich taufen werde; was dieſen fo in Schrecken | 


feste, daß er, dem obrigkeitlichen Gebot zuwider, den Exorcismus ver- 
richtete. Im Zeit mußten jich die Prediger durch die Flucht retten, um 
vor der Wuth des Volkes ficher zu fein. Crell war es auch, der ven Kur— 
fürften bewog, den Hugenotten unter Heinrich IV. Hülfstruppen zu 


ſchicken, während früher diefe Hülfe von Lutherifcher Seite ftets verwei- 


gert worden war, weil man die Neformirten für Keger und Aufrührer 
zugleich hielt. Aber nach eben dieſes Kurfürften Tove, 1591, änderten 
fich die Berhältniffe wieder zu Gunften der Lutheraner. Noch am Tage 
vor dem Yeichenbegängniß Chriftians I. wurden der Minifter Crell und 
die ihm ergebenen Prediger verhaftet, doch ließ man bie letztern noch 
vorher die Leichenpredigt halten. Der Leipziger Prediger Gundermann, 
der fich erſt durch die Flucht hatte retten wollen, wurde auf die Pleißen- 
burg geführt, und bloß die Sorge für feine Frau, die ihrer Nieverkunft 


nahe war, bewog ihn, ein Befenntniß zu unterfchreiben, das er im Her- 


zen mißbilligte. Aber die im der Angſt ihm abgedrungene Nothlüge half 
ihm nicht. Die Frau hatte fich unterdeſſen entleibt und er verfiel darüber 
in Wahnfinn.*) So groß war die Wuth des aufgeregten Pöbels gegen 
die des Calvinismus verdächtigen Berfonen, daß fie ſich fogar auf die 
Leichen erjtredte.** Am Tage der Beerdigung des Drespner Hofpredi- 
gers Schüß, eines Kryptocaloiniften, ſammelte fich das Volk vor def- 
jen Haufe, warf die Fenfter ein und verlangte mit ‚großem Gejchrei, 
die Leiche jolle unter dem Galgen verfcharrt werven. Nur mit Mühe 
fonnte man diefelbe auf einem Karren nach dem Kirchhof Schaffen. Ei- 
nem Meufifer dev urfürftlichen Kapelle follte gleichfalls das ehrliche Be— 
gräbniß verweigert werben, weil er caloinifch gefinnt und ohne Zufpruch 
eines Intherifchen Geiftlichen geftorben war. Der unglüdliche Leichnam 
wurde wirklich in aller Stille von vier Taglöhnern nach der Begräbniß- 
ftätte für Verbrecher getragen. Aber auch daran hatte das Volk nicht ge- 
nug. Ein Haufe von Fleifcher- und Schmievefnechten fiel über die Trä— 
ger her, fchlug den Sarg auf und ließ am der Leiche des u jeine 
Wuth aus. 

Zu argen Auftritten kam es um diefelbe Zeit in Leipzig. Einige da- 
felbft wohnende Schweizer gaben einem ihrer Landsleute, dem Profejfor 
Huber aus Wittenberg, zu Ehren ein Gaftgebot, ***) den 14. Mat 1593, 


*) Menzel V. 185. 
**) Ebend. ©. 192. 


***) Ob es der Samuel Huber aus Bern geweſen, ber überhaupt durch feine | 


Streitfucht viel Aergerniß amrichtete, jagt Menzel nicht beftimmt. 
19* 
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Ueber Tiſche kam es zu theologifchen Disputaten und endlich zum Hand— 
gemenge, wobei jogar ein utherifchgefinnter Brofeffor die Drohung aus- 
ftieß , dem Huber dag Meſſer in ven Leib zu ftoßen.*) Huber verließ bie 
Geſellſchaft und klagte deßhalb bei'm Rath, erhielt aber feinen Beſcheid. 
Bald wurde die Sache zum allgemeinen Stadtgeſpräch. Auf den Märk: 
ten und in den Collegien fand man einige Tage darauf Zettel ausgeftreut: 
„er ein vechtes Lutherifches Herz habe, folle des Abende 8 Uhr auf dem 
Markt erfcheinen und das Haus des Calviniften Weinhaufen (fo hief der 
Gaſtgeber) ftürmen helfen; fein gut futherifcher Bürger werde fich dawi— 
der gebrauchen laffen.“ Hierauf verfammelte fi) am Abend des 19. Mai 
der Pöbel vor dem Haufe und trieb die ganze Nacht über den greulichiten 
Unfug, bis endlich am Sonntag Morgen, als es eben in vie Kirche läu⸗ 
tete, die förmliche Erftürmung und Plünderung des Haufes erfolgte. Ein 
ſchönes Gemälbe von Dürer, die Paſſion darftellend, das dem Hausbeſitzer 
gehörte, wurde bei diefem Anlaß nebſt vielen Geräthichaften zertrümmert, 
anderes als Beute weggejchleppt. Mit ven geftohlenen Pfannen und 
Keffeln wurde vor den Häuſern ver Calviniften eine Katzenmuſik aufge- 
führt, und der Sonntag durch wüſtes Toben entheiligt. Vergebene. 
wandte fich der Rath an die übrige Bürgerſchaft, damit fie mit Hülfe 
der Waffen dem Unfug fteuern helfe. Die Antwort lautete: „Die Bür- 
ger wollten feine Calviniſten ſchützen helfen, vielmehr folle der Rath die- 
jelben noch vor Sonnenuntergang aus der Stadt Ihaffen, dann würden 
fie thun, was gehorfamen Bürgern gezieme.“ Der jchwache Rath ging 
wirklich auf das Begehren des Volkes eim, und bat um drei Tage Auf- 
ſchub. Nun wurde ein Verzeichniß der des Calvinismus verdächtigen 
Perfonen (eine förmliche Proferiptionstifte!) angefertigt, und alle muß- 
ten noch bei Sonnenfchein die Stadt verlafjen. Fünf Rathsherven, fünf 
Doctoren der Rechte, ein Arzt, fünf Magifter und zwölf andere Bürger 
. wurden bon biefem Schickſal betroffen. Unter Hohn und Spott des 
ie Pöbels zogen fie ab. Erſt jet wurde dem Plündern Einhalt gethan. 
Er: Freilich wurden hinterher die ärgften Rädelsführer geftraft, ja vier ver 
ärgſten Tumultitanten hingerichtet. Aber einer der legtern gejtand, er 
würde fich nicht haben fo weit hinreißen laffen, wenn ihn nicht der Herr 
— Bürgermeiſter, der mit mehreren Rathsherren aus dem Fenſter der Hof- 
Pe: gerichtsftube dem Spectafel zugeſehen, durch beifälliges Lachen dazu er⸗ 
| muntert hätte, 
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Es erübrigt noch den blutigen Ausgang zu berichten, welchen ber 
über den Kanzler Crell verhängte Proceß nahm. In diefen wurden auch 
politiiche „Praftifen“ verflochten, und namentlich wurde dem Beffagten 
die Kriegshülfe, die er ven reformirtgefinnten Hugenotten verſchafft hatte, 
zum Staatsverbrechen gemacht; dazu aber auch feine eigene theologifche 
Sefinnung. Auch Crells Gefangenfchaft war, wie einft die Peucers, eine 
abjcheuliche. Er faß in einem Thurm, in welchen Schnee und Regen an 
ſechs Drten eindrangen. Vergebens bat er, als er erkrankte, um Arzt 
und Arzenei. Selbſt ein Barbier, um ihm die Haare zu fchneiden, wurde 
ihm verfagt. Nach längerer Procedur wurde ver Gefangene zum Tode 
verurtheilt und das Uxtheil am 22. September 1601 von Herzog Friedrich 
Wilhelm, zwei Tage vor dem Ablauf feiner Vormundſchaft, beftätigt. 
Auf diefen Ausgang war der Er-Minifter nicht gefaßt. „Eher,“ fchreibt 
er an den Herzog, „hätteer fich des Himmels Einfall verfehen, venn eines 
ſolchen Urtheils.“ Noch einmal betheuerte ex feine Unſchuld in Betreff 
der ihm vorgeworfenen „böfen Praftifen“. Ex erhielt feine Antwort mehr. 
In der Nacht vom 5. auf den 6. October wurde er vom Rönigftein, wo 
er bisher gejeffen, nach Dresden gebracht, wo er in einem vergitterten 
Zimmer des Nathhaufes feiner Hinrichtung entgegen fah. Der luthe— 
riſche Beichtvater, der ihm zugefchieft wurde, begann damit, ihm folgende 
Schilderung eines Calviniften over Sacramentivers zu machen, vor 
der wir als Reformirte allerdings zurüdichaudern müßten, wenn nur das 
Drittel davon nach der Wahrheit gezeichnet wäre. „Derfelbige ift ein 
Menſch, der weder Glauben noch Vertrauen auf Gott und fein Wort 
jegt, ver aufgeblafen von der Meinung befonderer Heiligkeit, Weisheit und 
Gelehrſamkeit alle, die ihm nicht beipflichten, werachtet und verläumdet, 
der Chrifto als Menſchen feine göttliche Majeftät entzieht, ifn neben 
oder nur um einige Stufen über die Engel und die Seligen jtellt, der 
die Allmacht und Wahrheit Chrifti leugnet, dem Neftoriantsmus, Aria- 
nismus, Muhammedanismus und dem Heidenthume Thor und Thüren 
aufthut, Obrigfeiten und andere Leute betrügt, fich und die Seinigen dem 
Berderben des Leibes, des Lebens und der Seele preis giebt, Königreiche, 
Fürftenthümer und Städte mit Feinpfeligfeiten, Aufftänden, Kriegen und 
Blutvergießen erfüllt, überall die heilfame Eintracht ftört, heimtückiſch 
und hinterliftig gegen Einfältige handelt, Wahres verleugnet und Falſches 
porfpiegelt, feine Lehren mit dem Winde wechjelt, auf ven weltlichen Arm 
fich verläßt, dem Fleiſche der Welt, nicht dem Fleiſche Chrifti fich weiht, 
und nur auf Gelegenheiten durchzufchlüpfen und wieder emporzukommen 
lauert. Allhier Hat der Doctor eine artliche Beichreibung eines heimlichen 
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und öffentlichen Calviniſten. Iſt nun ver Herr ein Calvinift, dafür er 
männiglich gehalten wird, als trifft ihn auch diefe Befchreibung, fie ge- 
het ihn auch an, und vermöge derſelben iſt ex nicht fo unſchuldig, als er 
ſich machet. Iſt derowegen unfer aller trener Rath, daß ex dem Exempel 
Achans folge, Gott die Ehre gebe, und was er Böfes gethan, anſagen 
thue.“ Diefev Eingang war nicht geeignet, Crells Vertrauen zu erweden. 
Er bat den Prediger, er möge ihn mit folchen Reden verfchonen und ihn 
dafür tröſten uud jtärfen, was feines Amtes fei. Diefer aber hörte nicht 
auf ihn zu bearbeiten, und obwohl Crell fich feinen Widerruf abnöthigen 
ließ, fo wurde doch das allgemeine Sündenbekenntniß, das er im Ange: 
fit des Todes von Herzen ablegte, als Wiverruf gebeutet. Er hatte 
aber nur gejagt: „Sch befenne, daß ich in viel Wege wider Gott geſün— 
A digt habe (wer wollte fich nicht gern ala Sünder befennen?) und daß ich 
Gottes Zorn und ewige Strafe gar wohl verdienet habe.“ Ganz beftimmt 
aber ſtellte ex auch jet. noch in Abrede, daß er ein Störer des Landfrie— 
dens und der öffentlichen Ruhe (turbator communis pacis et tranquil- 
litatis) geweſen, und daß er deßhalb Gefängniß und Tod verdient habe. 
Alfein der Beichtvater donnerte ihn an, er möge Gott nur danken für 
fein Gefängniß, e8 fei dadurch viel Böfes verhindert worden, welches er 
in den zehn Jahren würde geftiftet haben. Kranken Leibes wurde nun 
der Öefangene, nach genoffener Communion, aus jeinem Bette auf einen 
Stuhl gehoben und in feinem Schlafpelze vor das Gericht getragen. Es 
wurde ihm Feine Verantwortung geftattet, ſondern jofort der Stab über 
ihn gebrochen, und nach den damals üblichen Formen die Bänke des Ge- 
richts umgeftürzt,*) worauf Crell in Begleitung des Geiftlichen auf fei- 
nem Stuhle nach dem Judenhof getragen ward, wo die Blutbühne auf- 
geichlagen war. Crelf betete mit lauter Stimme: „Vater, was du ge- 
Ihaffen, Jeſu, was du erlöfet, Heiliger Geift, was du zum ewigen Leben 
geheiliget haft, das gebe ich dir wieder in dieſem Augenblick.“ Nach diefem 
Gebet fiel fein Haupt. Der Scharfrichter zeigte dafjelbe dem umftehenden 
Bolt mit ven Worten: „Das war ein calvinifcher Streich; feine Teu- 
felögejellen mögen ſich vorfehen, denn man ſchonet allhier feinen.“ Ja, 
er ſoll auch noch den Kopf aufgenommen und damit gejpielt haben: „OD, 
es ſtecken in dieſem Kopf viel verwirrte Sachen, es find ihrer aber noch 
mehr unter dem Haufen, ich denfe, die ſollen auch noch in meine Fünfte 
gerathen.“ Auch auf dem Nichtfehwert waren die Worte eingegraben : 
Hüte dich, Calviniſte!“ Der Leiche wurde indeffen ein ehrliches Begräb- 
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Calviniſten wir eben gehört haben, die Leichenrede hielt. Auch dieſe iſt 
charakteriſtiſch und bezeichnet den hierarchiſchen Geiſt, der aus der katho— 
liſchen Kirche ſich auch in die proteſtantiſche wieder eingeſchlichen hatte. 
„Hütet euch (ſo ſchloß die Predigt), hütet euch, ihr Weltlichen, daß ihr 
Gottes Engel, Legaten und Botſchafter weder mit Worten, noch mit 
Werken antaſtet. Wer ſie antaſtet, der taſtet ſeinen Augapfel an: der 
kann nicht viel leiden. Daher laſſet euch geſagt ſein, was jener chriſtliche 
Herr ſagte: Ich will lieber den römiſchen Kaiſer, als einen Diener Chriſti 
zum Feinde haben. Warum? Wenn ich einen Kaiſer erzürne, ſo habe 


ich einen ſchlechten (bloßen) Menſchen wider mich; wenn ich aber einen 


treuen Diener Chriſti wider mich habe, ſo habe ich auch Gott wider 
mich.“) — Und was ſollen wir endlich dazu ſagen, daß auch Frauen 


höchſten Standes an dem grauſen Schauſpiel der Hinrichtung ihre Augen 


weideten? Die verwittwete Kurfürſtin ließ ſich die Genugthuung nicht 
nehmen zu ſehn, wie man dem Manne ſein Recht anthue, der ihren ſe— 
ligen Herrn fo übel angeführt habe! **) 

oe Liederberfe mögen Die Stimmung Des Bolfes noch deutlicher be⸗ 


zeichnen: 
Alſo iſt kund und offenbar, 


Daß der Teufel die Pfaffen reitet gar, 

Denn um den Ehrgeiz und Gewinn 

Geben fie ſich dem Teufel Hin.’ 

Ein frommer Priefter das nicht thut, 

Wagt eher Leib und Gut. 

Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort, 

Und fteur der Calviniſten Mord 

Durch Ehriftum, deinen lieben Sohn, 

Die dein Allmacht nicht wollen han. 

Sie haben auch die Tauf gejhändt, 

Den Exroreismus davon getrennt, 

Und fein gelaufen Tag und Nacht, 

Bis fie es ha'n zu Weg gebracht. 

Dur Peucerum, den Ealoinift, 

Hab'n fie die Sache angericht, 

Und haben ſich non uns getrennt, 

Sieh, wie der Teufel die Leut verblendt! 

Ein ähnliches Lied wurde über Erell verfertigt (fiehe Menzel a. a. D. ©. 226). 
Das Weitere iiber Crells Proceß und Execution giebt Die oben angeführte Schrift von 
enfe. 

3 **) Bol. aufer der oben angeführten Schrift von Henke auch noch: A. V. Ri— 
Hard, Der churf. ſächſ. Kanzler Dr. Nicolaus Krell. II. Dresden 1859. 
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uns umſehen nach den heilſamen Wirkungen, welche mitten unter allen 
theologiſchen Händeln doch das Wort Gottes auf die Gemüther dev Men- 
ſchen gehabt, und das gerade in ver lutheriſchen Kirche jener Zeit. 
Sch muß es noch einmal wiederholen, daß es ein unverzeihlicher Irrthum 
wäre, anzunehmen, bie ganze Frömmigkeit fei von ber ftreitfüchtigen Or- 
thodoxie abforbirt worden. Wir haben vielmehr eine gnädige Bewahrung 
Gottes darin zu exfennen, daß unter der ſtarren Eisdecke diefer Drtho- 
dorie das Waffer des Lebens, mit deſſen Strömen Chriftus die Seinen 
zu tränfen verheißen Hat, im Stillen fortquoll und hie und da auch in 
jegensreichen Brunnen zu Tage trat, an denen fich taufend Seelen mit- 
ten. in einer trüben Zeit erquicten. Nicht nur dürfen wir die Lehrbeſtim⸗ 
mungen, mit denen die Orthodoxie ſich abmühte und die, wie wir gejehen 


haben, in ver fogenannten Concorvienformel ihren Abſchluß erhielten, 


nicht unterfchäten, wenn wir fie auch des näheren zu würdigen den 
Theologen von Fach überlaffen müſſen; (ver Verſchwommenheit und Un- 
ficherheit gegenüber, an der die neuere Theologie nicht felten leidet, haben 
ja auch diefe fcharffantigen, logiſch präcifen Beſtimmungen ver Schule 
ihren unbeftrittuen Werth !) fondern auch das dürfen wir nicht vergeffen, 
und das gewiß am wenigften, daß auch außer den Hörfälen der Schule 
die Dort ausgeprägte reine Lehre auf dem offenen Markt des Lebens in 
gangbare Münze fich umſetzte, die Manchem ein willkommener Nothpfen- 
nig wurde in den Tagen geiftlicher Dürre, daß ver fnorrig ausjehende 
Baum über den müden Wanderer fein Schattendach ausbreitete und für 
Yung und Alt, die ihre Hände nach dem Lebensbrot ausſtreckten, feine 
heilfamen, vollfaftigen Früchte trug. Von denjelben Kanzeln, von 
welchen hevab jo manches unliebliche verdammende Wort gegen wirkliche 


_ oder vermeinte Heteroborie gefchleudert wurde, ließ fich auch wieder in 


volfen Brufttönen die lebendige Pretigt von Chrijto vernehmen, fo jehr 


auch diefes glaubensmuthige Zeugniß mit manchem ung fremdartigen Ae- 


cent gefprochen und mit Redensarten verſetzt fein mochte, die wir uns jegt 
nicht mehr anzuteignen vermögen. Ja, diefelben Männer, die mit ver 
einen Hand das Schwert führten gegen ihre anders lehrenden Brüder in 
der zwinglifchen und calviniſchen Kirche, trugen in der andern Hand den 
Sprengkrug, aus dem fie den Ader der Kirche begoffen, und diefelben 
Theologen, die uns zahlveiche Bände von gründlich fcholaftifchen Aus- 
führungen des lutheriſchen Dogma’s hinterlaffen haben, verichmähten 
es nicht, auch wieber erbaufiche Schriften zu verfaffen für die Einfältigen 
unter den Chrijtenmenfchen. Sch darf nur den großen Dogmatifer Jo— 








— Gerh ard nennen, den Schüler Arndts (geb. 1582, geft. 1631). 

a, die Erfcheinung eines Mannes, wie Johann Arndt felbft, oder 
eines Valerius Herberger, und noch fo mancher andern fegens- 
reichen Prediger und Verfaffer gediegener Exrbauungsfchriften, vor allem 
die großen Liederdichter der evangelifchen Kirche im fechzehnten und 


fiebzehnten Jahrhundert find uns Beweis genug, daß mitten unter dem 


Dornengeftrüppe der Controverfen, durch die wir uns hindurchar- 
beiten mußten, auch manche Roſe aufblühte, an deren Duft noch unfere 
Zeit fih erguidt, zum Erſatz für vieles Unerquidliche, an dem es auch 
ihr nicht fehlt. Indem ich mir vorbehalte, non diefen Lebenszeugen ſpä— 
ter ausführlicher zu veden,*) kann ich mir's nicht verfagen, Ihnen fchon 
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jett das Bild eines Mannes vorzuführen, in dem fich die der Zeitrichtung | 


eigenthümlichen Gegenſätze einer gehäffigen Polemik und einer zarten, tief 


innigen Frömmigkeit in wunterlicher Miſchung beifammen finden; ein’ 


wahrhaft pſychologiſches Räthſel! Es ift dieß der mit Necht gefeierte 
chriftliche Liederdichter Philipp Nicolai.**) Geboren den 10. Auguft 
1556 in Meringhaufen (in der Grafſchaft Walded), Fam er, nachdem er 
verſchiedene Predigerftellen, zulegt in Unna (in Weftphalen) befleivet, 
nach Hamburg, als Paftor an ver St. Katharinenficche vafelbft, wo er 
den 26. October 1608 ftarb. Wenn Einer, fo war er ein mannhafter 
Streiter für das Yutherthum, ver in der Energie des Schmähens auf die 
Salviniften in feinem Stüd hinter Flacius, Wigand, Heßhuſius zurüd- 
blieb. Die gemeinften Schimpfwörter waren ihm nicht zu fchlecht, um 


fie „vem Zwingliſchen Sacramentsteufel“ an den Kopf zu werfen.***, Er 


jah in dem Calvinismus ven Ausbund aller Gottesläfterung, und fchien 
nicht zu merfen, wie er felbft in die abjcheulichiten Blasphemien verfiel, 
wenn er den Gott der Neformirten einen Ochſengott, oder gar einen 


„Bullochjen“, „Leviathan“ nannte. Die Prediger, die zum Frieden re— 


deten, ſchalt er Fuchsſchwänzer und Suppenprediger“, welche „ver Welt 
Undank nicht auf fich laden und ver Kate die Schelle nicht anhängen 
wollen“ und drohte ihnen mit der Strafe Gottes, der fie nicht entgehen 


*) Einftweilen verweifen wir auf das Buch von Tholud: Lebenszeugen ber 
lutheriſchen Kirche aus allen Ständen vor und während der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges. Berlin 1859. 


**) Bol. 2. Curtze, Dr. Philipp Nicolai's Leben und Lieder. Halle 1859 und 


Koch, Geſchichte des Kirchenliedes I. ©. 181 ff. IV. 391 ff. 702 fi. 
***) Sogar obſebne Redensarten verfhmähte er nicht, fiehe u. a. A. Schwei- 
zer, Centraldogmen I. ©. 561. 
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werben. *) Auch fine Dichtergabe mußte gefegentti i in * ver 
Polemik treten, wie ev denn ein „Rlaglied dev chriftenlichen Kirchen zu 
Goott über die Calvinianer und Rottengeifter“ verfaßte, **) das übrigens 
noch Maf hält gegenüber ven Stellen in Proſa, in welchen er feinem 
Eu} Ingrimm vollen Lauf ließ. Und doch lebte in demſelben Mann eine tiefe 
Fröommigkeit, ver er fowohl in Profa als in Poeſie ven ſchönſten, innig- 
0 sften Ausdruck zu geben wußte. Aus feinem „Sreudenfpiegel des 
0 ewigen Lebens“ (1599) erlaube ich mir einige Stellen zum Belege 
Bi des Geſagten herauszuheben :***) „Du feliges Leben, welches Gott denen, 
ſo ihn lieben, bereitet hat, wie bift du Doch ein vecht lebendiges, ewigeß, 
freutvenreiches Leben, da man von feinem Tod, feiner Traurigkeit und 
Betrübniß hört. Du bift ein Leben ohne Makel, ohne Angjt und Noth, 
ohne Berwefung und Aenderung, ohne Furcht, Entfegen und Schreden. 
Du ‚bift ein Leben, darinnen alles überaus hübſch, ſchön, zierlich und 
Inftig ift, da fein Widerfacher ift, der fich wider uns autflehnet, da feine 
Anreizung zur Sünde ift, da eine vollfommene Liebe, ein Herz, Muth 
und Sinn und eine beftändige Einigkeit ift, ein ewiger, heller, Lichter 
Tag, da Öott von Angeficht zu Angeficht gefehen wird, als da der Menfch 
mit dieſer Speife des Lebens alfo gefättigt wird, daß ihn nimmermehr 
wi: hungert.“ Und dann wieder von dem feligen Paradiefesleben: „Es bren- 
BL net und leuchtet und wettert daſelbſt allenthalben von Heiliger feu— 
tiger Liebe und in heiliger, reiner, feuriger Liebe find fie alle (Engel und 





J—— Menſchen) in Gott und mit Gott Eins, daß ſie nichts thun, nichts den— 
en, nichts reden, es fließe denn alles aus reiner, inbrünſtiger Liebe. 
0 Shre herzliche Freude untereinander iſt eine Freude und Frohlockung der 
— Liebe. Ihre Einigkeit und Verknüpfung iſt ein Bund der Liebe. Ihr Licht 
SE And (ihre) Klarheit ift ein Glanz und Schein ver Liebe. Ihre Pfalmen 


0 amd Sreudenliever find fröhliche Verkündigung und Ausbreitung der hei- 
8‘ ligen Liebe.“ So floß der Mund voll Liebe über, ver fonft jo gehäffig 
auf die Keber ſchimpfte. 

Und welche gemütherhebende Freudenliever wußte nun auch verfelbe 
Mann jelbft zum Segen der calviniftifchen Chriften zu fingen , denen zu 
fluchen er fich berufen und verpflichtet glaubte ! Nicolai war zwar fein 
fruchtbarer, aber ein hochbegabter Dichter und Sangmeifter. Davon 
legen beſonders zwei feiner Lieder Zeugniß ab, die in die meiften Gefang- 


*) In der Predigt vom guten Hirten (Mifericordias Domini) b. Eurke ©. 239. 
**) Bei Curtze ©. 76. 
***) Bei Curtze ©. 175. Freilich gehört die Stelle eigentlich dem Auguftin an, 
dem je Nicolai entlehnt. Wir geben es in einiger Verlihzung wieber. 
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bücher, und auch die der reformirten Kirche übergegangen find, das eine: ei 
„Wie Schön leucht uns der Morgenftern“, das andere: „Wachet auf ruft % 
ung die Stimme“ mit der gewaltigen, von ihm felbft gebichteten Melodie. ki 

Es kann hier unfere Aufgabe nicht fein, in das Einzelne diefer Lie- 

der einzugehn; aber in's Gedächtniß zurückrufen möchte ich fie wohl, % 
und ich glaube diefe Vorleſung nicht beifer zu fchließen, als wenn ich auf das — 
viele Abſtoßende und Unerbauliche, das ſie aus der ſtreitenden Kirche der * 
vergangenen Tage gebracht hat, und das, Gottlob! längſt verhallt und Be 
verflungen ift, num auch das wahrhaft Erhebende und Erbauliche hervor» 
hebe, das noch immer herüber klingt aus der alten Zeit in vie unfrige. Be 
Wir geben die beiden Lieder, wie es die hiftorifche Treue verlangt, im Pr. 
ursprünglichen Tone und Styl, in welchem fie gefchrieben wurden. Das 


eine ſoll, wie Viele behaupten, die Umdichtung eines weltlichen Liedes 
jein; wenn nicht etwa das Gegentheil richtig ift, wonach das weltliche Lied 

als Parodie dem geiftlichen wäre nachgebilvet worden. Ein Lied der Liebe iR 
ift es immerhin, das an die Salomonifche Sangweife im hohen Liede uns — 
erinnert. Daß die Anfangsbuchſtaben jeder Zeile abwärts geleſen den 
Namen „Wilhelm Ernft Graf und Herr zu Walde“ darftellen, welchem 
das Lied gewiomet ift, Tann nur vom Auge und nicht vom Ohr entbedt, . 
nur von einem untergeordneten Verftand und nicht vom Herzen aus ge- | 
würdigt werden. Es ift eine Spielerei, die wir eher wegwünfchten, De 
aber, weil wir fie, ehe wir darauf aufmerkfam gemacht werden, Faum 
merken, auch dem Eindruck des Liedes nichts fchadet.”) 


Wie ſchön leuchtet dev Morgenftern, 

Bol Gnad und Wahrheit von dem HERAN, 

Du ſüſſe Wurzel Sefje! j 

Du Sohn David, aus Jakobs Stamm, — 
Mein König und mein Bräutigam, — — 
Haſt mir mein Hertz beſeſſen, 
Lieblich, freundtlich, | 
Schön und herrlich, groß und ehrlich, 

Reich won Gaben, 

Hoch und fehr prächtig erhaben. 

*) Solche Spielereien lagen im der Zeit. Auch das Lied von Paul Gerhardt: —— 
„Befichl du deine Wege“, bildet bekanntlich ein ſogenanntes Akroſtichon. Daß Nicolai's a 
Lied: „Wie Schön leucht uns der Morgenftern” das Original und nicht eine Um: t 
Dichtung des weltlichen Liedes ſei, ſucht Curtze a. a. D. auch damit zur ftüßen, Daß 
eben das Aroftichon auf die Originalität hinweist; allein warum konnte der Dichter 
auch bei einer Umdichtung Diefe Spielerei nicht gleichwohl eintreten laffen, wenn er ; 
einmal Gefallen dran hatte? Wir geben ſowohl das weltliche Lied, als aud) eine Pa— 8 
rodie auf Nicolai's Lied ſelbſt, welche des Dichters Lob beſingt, in der Beilage. 















Bene ner König, 

Mein Herb heißt Dich ein lilium, 
Dein füfjes Evangelium SAUER “2 
Iſt lauter Milch und Honig, \ da; 





Ey, mein Blümlein, 
Hoſianna, himmliſch Manna, 


Das wir eſſen, 
Deiner kann ich nicht vergeſſen. 


Geuß ſehr tief in mein Hertz hineyn, 

Du heller Jaſpis und Rubin, 

Die Flamme deiner Liebe. 2 
Vnd erfreuy mich, Daß ich Doc) bleib _ 
An deinem auserwehlten Leib 

Ein lebendige Rippe, 

Nac dir, ift mir, 

Gratiosa coeli rosa, 


Krand und glümmet 


Mein Herb, durch Liebe verwundet. 


Von Gott fompt mir ein Frewdenſchein, 

Wenn du mit deinen Nügelein 

Mic) freundtlich thuft anblicken. - 

D HERR Jeſu, mein trawtes Gut, 

Dein Wort, dein Geift, dein Leib und als 

Mich innerlich erquicken. > 
Nimm mid, freundtlic, 


In dein Arme, daf ich warme 


Werd von Gnaden, 
Auf dein Wort fomm ich geladen. 


HERR Gott Batter, mein ftarder Helbt, 
Dur haft mich ewig für der Welt, 

In deinem Sohn geliebet, 

Dein Sohn hat mich ihm ſelbſt vertraw b 
Er ift mein Schatz, ich bin fein Braut, 
Sehr hoch im ihm erfrewet. 

Eya, Eya, 

Himmliſch Leben, wirbt ex geben 

Mir dort oben. 

Ewig fol mein Hertz ihn loben. 


Zwingt die Sayten in Cythara, 
Vnd laßt die füffe Musica 
Gang frewdenreich erichallen : 
Daß ich möge mit Jeſulein, 





In ftäter Lie wallen. 
Singet, fpringet, 
Subilieret, triumphiret, ; 
Dandt dem HERREN, 

Groß ift der König der Ehren. 


Wie bin ich Doch fo hertlich fro, 
Daß mein Schat ift das A und O, 
Der Anfang und das Ende: 

Er wirdt mich doch zu feinem Preyß 
Aufnehmen in das Paradeiß, 

Deß Hopf ich in die Hände 
Amen, Amen. 

Komm, du ſchöne Frewdenkrone, 
Bleib dur nicht lange, 

Deiner wart ich mit Verlangen. 


Das zweite Lied, deſſen wir zu gedenken haben, fchließt fich gleich- 


falls in feiner Form an Verhältniffe der irdifchen Liebe an, an die foge- 
nannte „Zagweife“ oder das Taglied.*) Das Erotifche tritt aber darin 


zurüd, da e8 an den Auf um Mitternacht mahnt, „da der Bräutigam 


fommt“, an den Ruf des Gerichtes. Wenn das erſte Lied an den fanften. 
Zon der Hfrtenflöte erinnert, fo fehreitet dieſes einher bei dem Se 


der rofaunen: 


Wachet auff, rufft uns die Stimme, 

Der Wächter fehr hoch auff der Zinnen. 

Wach auff du Statt Serufalen. 

Mitternacht heißt Diefe Stunde, 

Sie ruffen uns mit hellem Munde, 

Wo ſeyd ihr Eugen Sungfraumwen ? 

Wolauff, der Bräutgam kompt, 

Steht auff, Die Lampen nimpt, 
Halleluia, 

Macht euch bereit, zu der Hochzeit, 

Ihr müſſet ihm entgegen gehn. Kr 


Zion hört die Wächter fingen, 

Das Hertz thut jhr vor Fremden fpringen, 

Sie wachet und fteht eilend auff: 

Ihr Freund fompt vom Himmel prächtig, 
u Bon Gnaden ſtark, von Wahrheit mächtig: 

Ihr Licht wird heil, ihr Stern geht auff. 


) „Es jchildert, wie zwei Geliebte bei Tagesanbruch auf den Ruf des Wächters 
es — W. Wackern agel, Geſchichte d. deutſch. Litteratur II. S. 234 393 
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Nu fomm dm werthe Kron, 

' GHerr Jeſu Gottes Sohn 

* \ Hoſianna, 
Wir folgen all zum Frewden Saal 
Und halten mit das Abendmal. 


Gloria ſey dir geſungen, 

Mit Menſchen und Engliſchen Zungen, 
Mit Harffen vnd mit Cymbaln ſchön: 
Von zwölff Perlen ſind die Pforten 
An deiner Statt, wir ſind Conſorten 
Der Engeln hoch vmb deinen Thron, 
Kein Aug hat je geſpürt, 

Kein Ohr hat mehr gehört 

Solche Frewde. 

Deß ſind wir fro, jo, jo 

Ewig in dulei jubilo.*) 


Die wüften Kämpfe zwifchen den Confeffionen, die wir betrachtet 


haben, und in. deren Schlamm auch ein Nicolai mit feinem ganzen Wejen 


verflochten war, haben aufgehört (wenigftens für anftändige Leute) ; 
aber die mächtigen Lieder, mögen fie nun auch der zornentbrannten Bruſt 
eines Streittheologen entſtiegen ſein, ſie ſind eine Erbſchaft, deren wir uns 
auch heute noch freuen, Reformirte ſo gut als Lutheraner, wenn wir 


auch das Recht und die Freiheit uns vorbehalten, ſie ſo weit uns mund— 


gerecht zu machen, als es die fortgeſchrittene Entwicklung der Sprache 
und der veränderte Geſchmack erfordert; denn auch auf dem hymnologi⸗ 
ſchen Gebiete wie auf dem dogmatiſchen, auf dem Gebiet des Cultus 
wie auf dem der Lehre ſoll es bleiben bei dem Worte: der Buchſtabe 


tüödtet, aber der Geiſt (und nur der Geift) macht (ebentig.**) 


- Um noch einmal auf unfer Thema zurüczufommen: Was man ſich 
von jenem Manne erzählt, der mit Zweifeln an der Wahrheit des Chri- 


ſtenthums im Herzen nach Nom kam, und nachdem er all den Mißbrauch 


der päpftlichen Kirche gefehen, ausgerufen habe: „set erſt bin ich von 


der Wahrheit des Chriſtenthums überzeugt, denn eine Religion, die 


ſolche Mißhandlung aushält und doch nicht untergeht, muß die wahre 
fein,“ das kann man mit geringen Variationen auch auf die ftreitfüchtige 
Theologie des 16. und 17. Jahrhunderts anwenden. Ein Glaube, ver 


inter all diefen wilden Stürmen nicht Schiffbruch gelitten, der aus dem 


*) Auch bier bilden die Anfangsbuchftaben der Strophen ein Akroſtichon, und 
zwar maß man rückwärts leſen: Guſtav Zu Waldeck. 
)Von der rechten Behandlung der alten Kirchenlieder ſpäter ein Mehreres. 





7 r der muß der * — ſein, * 
— für — — den Ausprud zu finden auch die fortgeſchrittene 
Wiſſenſchaft, den Menſchen des Buchſtabens gegenüber, ſich jtets i in Ber er 
legenheit finden wird. 


J 
\ 


—— 
Das weltliche Liebeslied, dem das geiſtliche Lied Nicofar’s nachge- 


dichtet fein foll, wenn nicht das Umgefehrte anzunehmen, lautet aljo: 


Wie ſchön leuchten Die AÄugelein 

Der Schönen und der Zarten mein, 
Ihr kann ich nicht vergefien ; 

Ihr rothes Zudermündelein, 

Darzu ihr ſchneeweiß Händelein, * 
Hat mir mein Hertz beſeſſen; 

Lieblich, freundlich, 

Schön und herrlich, 

Groß und ehrlich 

In ihr Gnaden, 

Will ich mich befohlen haben. 

Ach mein Schatzlein! erwehlte Cron! 
Mein Perlein und Gnadenthron! 
Mein höchſte Freud auf Erden! 
Mein Hertz heißt dic) ein Lilium, 
Darzu ein wohlriechende Blum, 


Wollt Gott, du ſoltſt mir werben. Wa 


Ey, mein Blümlein, — 

Ich thu ſchlaffen, —* 

Oder wachen, j 

Ich thu eſſen 

Deiner kann ich nicht vergeſſen! 
Geuß ſehr tieff in mein Hertz hinein, 

Ach heller Jaſpis und Rubin! 

Die Flamme deiner Liebe: 

Und erfreu mid), daß ich Doch bleib 

An deinem auserwehlten Leib 


J 


Ein Diener deines Leibes. * 


In mir, iſt ſchier 

Glatiofa 

Grata Roſa, 

Kranck und glimmend, 

Mein Hertz durch Lieb verwundet. 

Bon GDtt kompt mir ein Freuden⸗Schein, 
Wann du mit deinen AÄugelein, 

Mich freundlich thuft anbliden: 

Dein Wänglein weich, dein Brüſtlein rund, 
Dein vother Mund, zu aller Stun, 

Thut mich hertzlich erquicken. 

Nimm mid, freundlich, 

Sn dein Arme, 

Daß ic) warnıe 

Werd vor Liebe, nr 
Gäntzlich ich mich dir ergibe. we 












ne te) 
—— * 


Zwing die Saiten in Cithav,, * —— 
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Gang frendenreih erſchalennnn 
Daß ic) mög mit mein Schäßelein, 

In Ehren Kuft- und frölich ſeyn 

Und in ber Liebe walleı. 

Singet, fpringet, 

Zubilieret 

Zriumphiret, „ 

Mit Jungfrauen, 

Sn Ehen und gutem Vertrauen. 


Laß dir das jung fröliche Blut, 
Mein liebſter Scha ! mein höchftes Gut ! n 
Befohlen jeyn in Ehren : 
Der diß kurtze Liedelein, 
Aus Grund des innerſten Hertzen ſein, 
Von Hertzen thut verehren. 
Hertzlein! Schätzlein! 
— und Wonne! 
roſt und Crone, 
Gantz mein eigen, 
Ach! liebe auch desgleichen. 


Wie hoch der Dichter Nicolai von ſeinen Zeit- und Glaubensge— 
* noſſen geſchätzt wurde, mag man endlich aus folgender Nachbildung 
0 feines Gedichtes ſehen:*) 
* 


Wie ſchön leuchtet im Himmelreich, 
Dem Glanz der hellen Sonne gleich 
Philippus Nicolai, 

Der hier ein Doctor wohlgelehrt 
Geweſen iſt auf dieſer Erd, e 
Im Gnadenreiche Ehrifti. 

Friedlich, freundlich, 

Gut und herrlich, 

Treu und ehrlich, 

Reich von Gaben, 

Hoch und fehr prächtig erhaben. 


Er war von Gott gant hochgeehrt, 
Und mit der Tugendkron geziert 
Bon deinem Himmels Throne, 

Die ihm aus feinem Herten ſchien, 
Mehr denn ein Jaspis und Rubin, 
Bon edlen Farben ſchone; 

Herrlich, zierlich, 

Lob und rühmlich, nutz und dienlich, 
Groß von Ehren 

In feinem Leben und Lehren. 


Sein Herb, voll Geiftes offenbahr, 
Gottes Lebendiger Tempel war, 
Wie man vor Augen ſchaute, 

Hat ihm vornehmlich in der Welt 
Zu feinem Rüſtzeug auferwehlt, 


*) Sie fteht in einem Lüneburger Gefangbuc von 1625. Ms Verfaſſer wir 
h genannt Zacharias Schaffer, Profeffor zu Tübingen, ſ. Curtze a. a. ©. AR — 





‚Sie zu weifen, ih 
Und zu lehren Fr 
Herrlich feines Namens Ehren. 
Das hat mit großem Fleiß gethan 
Der treue werthe Gottes Mann 
Mit predigen und jchreiben, 

Hat fein pfund treulich angewand, 
Wie aller Welt wol ift befandt 
Sein Ampt mit Frucht zu treiben. 
Lebte, ftrebte, 

Gott zu ehren, und zu wehren 
Calviniften, 

Allen Secten und Papiſten. 


Er war daneben überall 
Der himmliſchen Gedanken voll 
Zu jeder Zeit und Stunde; 
Den lieben Gott mit feinem Wort, 
Und auch das em’ge Leben dort, 
Führet er in Her und Munde, 
Daher war er 
Fromm und gütig, gant demütig, 
Feſt ohn wanden 
In Worten, Hertzen und Gedancken. 
Er war ein Paſtor würdiglich 
Der Stadt Hamburg, und ſonderlich 
Der Kirchen Catharina, 
Darin er großen Fleiß gethan, 
Und nichts an ſich hat mangeln lahn, 
Was ſeinem Ampt geziemte; 
Davor 
Himmliſches Leben ihm thut geben 
Gott der HErre, 
Groſſen Lohn mit Ruhm und Ehre. 
Er iſt frölich in Cithara, 
Und mit der Engel Muſica 
N Left er feine Stimme jchallen, 

\ Weil er freundlich mit Sefulein, 
Dem wunderſchonen Breutigam jeyn, 
In fteter Liebe thut wallen ; 
Singet, jpringet, 

Subilieret, triumphiret, 

Dandet dem HErrn 

Für die große Kron der Ehren. 
Wie iſt er doch ſo hertzlich fro, 
Daß er anſchaut das A und DO, 
Den Anfang und das Ende, 
Der ihn zu jeinem Lob und Preiß 
Genommen hat ing Parabeiß 
Für feinem Antlit ſtehende. 


Eya, Eya, 

Hilff du ſchone, Gottes Sohne, 
Daß wir fommen 

Baldt zu ihm ewiglih. Amen. 


} — eïz 
Hagenbach, Vorleſungen IV. 
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Bierzehnte Borlefung. 


Die reformirte Kirche. Der Abendmahlsſtreit in der Pfalz. Kurfürſt Friedrich II. 
Der Heidelberger Katechismus. Bullinger und die zweite belvetiiche Confeffion. 
DBullingers Lebensabend und Tod. Des frommen Kırrfürften Friedrichs Ende. 


Nachdem wir die Streitigkeiten in der lutheriſchen Kirche betrachtet, 
aber am Schluſſe unſrer letzten Vorleſung auch noch einen Blick auf die 
Segnungen des Wortes geworfen haben, das nicht nur in ſeiner Rein— 
heit, ſondern auch in ſeiner Seelen gewinnenden Kraft zu verkündigen die 
beſſern Vertreter der Kirche ſich angelegen ſein ließen, wenden wir uns 
jetzt der Religionsgemeinſchaft zu, die wir zum Unterſchiede von ver lu— 
therifchen als die veformirte zu bezeichnen gewohnt find. Es wäre — 
und das haben wir fchon früher zu zeigen gefucht — ganz unhiſtoriſch, 
wollten wir annehmen, es habe ſich von Anfang an eine reformirte Kirche 
neben die lutheriſche hingepflanzt, und als ſeien ſomit zwei proteſtantiſche 
Kirchen dev römiſch-katholiſchen gegenüber geſtanden. Wohl haben wir 
anerkannt, daß die Reformationsweiſe Zwingli's in mehreren Punkten 
von der lutheriſchen fich unterfchied und daß fpäterhin Calvin von Genf 
aus fein Licht ebenfalls in einer feiner Geiftesart und Geiſtesrichtung 
entſprechenden Weiſe leuchten ließ. Wohl war es zwiſchen den Häuptern 
der Reformation jelbft zu Heftigem Kampf gefommen, und Luther hatte ſchon 
auf dem Marburger Neligionsgefpräch zu Zwingli das unglücliche Wort 
gejprochen: ihr Habt einen andern Geift. Aber an Friedensver⸗ 
ſuchen hatte es zu keiner Zeit gefehlt, und ſo hoch auch die Wogen des 
Streites gingen, es fiel auch immer wieder ein beſchwichtigendes Wort 
mitten in das ſchäumende Toſen der aufgeregten Wellen hinein. Schon 
in den Tagen der Reformation hatte der Landgraf Philipp von Heſſen 





Diereformirte fire. 2.003907 


ſtets eine vermittelnde Stellung eingenommen und daher auch bie Drang- 
ſale dev Reformirten in Frankreich fich zu Herzen gehen laſſen, während 


die im ftrengen Lutherthum Verhärteten ihnen jede Theilnahme verfagten. ” 
Und fo haben wir denn auch weiterhin mitten im lutheriſchen Lager zwei 


Parteien kennen gelernt, wovon die eine mit fchroffer Ausschließlichkeit 
an Lırthers Autorität fich anflammerte, während eine andere, durch Me— 
lanchthons Namen vertreten, zwar nicht von Luther fich losfagen, wohl 
‚aber auch mitden Calviniſten über ven evangelifchen Heilsgrumdfich zu ver- 
ftändigen ſuchte, der für die Einen wie für die Andern derſelbe war. 
Eben die Fryptocaloiniftifchen Streitigkeiten, mit denen wir uns noch das 
legte Mal beichäftigt Haben und jo auch die Vorgänge in Bremen haben 
uns gezeigt, daß es auch in der confeffionell aufgeregten Zeit nicht an 
Unionsgedanken fehlte. Je mehr die aufeinander angewiefenen Religions— 
weijen in zwei Kirchen auseinander zu fallen drohten, deſto mehr waren 
die Friedliebenden befliffen,, folches zu verhüten. Freilich mußten wir 
auch fehen, wie bei dem bejtändigen Lärmblaſen auch wiele Fromme Ge— 
müther eingefchüchtert wurden, und wie, da alle Unionsverfuche fehl- 
ſchlugen, ver Bruch am Ende unvermeidlich war. Man kann jagen, daß 
die ſächſiſche Concordienformel nachgerade ven Zaum bildete, der die bei- 
den Kirchen voneinander trennte. Aber die Trennung gejchah nicht jo, 
daß die gefammte deutſche Kirche Hinfort an Luther, die fchweizerifche 
Kirche an Zwingli, die Völker der romanischen Zunge an Calsin fich an- 
‚gefchloffen hätten. Im Großen und Ganzen war e8 freilich jo: aber das 
geiftige Uebergewicht Calvins hatte fich ja eben auch in Deutjchland gel- 
tend gemacht bei den mildern Anhängern Melanchthong und hatte jogar 
in Bremen über das ftarre Lutherthum den Sieg davon getragen. Noch 
entfchievener geſchah dieß, und zwar fchon etwas früher, in ver Pfalz. 
. Hier bildete fih auf dem Boden des deutſchen Reiches eine deutſch— 
reformirte Kirche, die mit der fchweizerifchen in eine innige Verbin- 
dung trat, ohme darum das geiftige Band, das an Luther fie knüpfte, 
dadurch Löfen zu wollen. 

Wir haben alſo vor allen Dingen diefe Borgänge in der Pfalz et- 
was näher zu beleuchten. 

Schon frühzeitig hatte die Reformation in ver Pfalz, dem Geburts- 
Sande Melanchthons, Eingang gefunden. Wer erinnert fich nicht des 
Beſuches, den Luther ſchon im Jahr 1518 in Heidelberg gemacht und 
der dort gehaltenen Disputation auf dem Convent der Auguftiner ?*) 


*) Borl, Bd. II. ©. 80. 
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Damals war Kurfürſt Ludwig V., der im März 1544 ſtarb. Ihm folgte 


fein ſchon in Jahren vorgerückter Bruder Friedrich I. Diefer ließ ſich 


von Melanchthon ein Gutachten über die Meſſe geben, in Folge deſſen fie 
abgefchafft und an ihrer Stelle der lutheriſche Gottesdienſt eingeführt 
wurde. Dieß geſchah vorerſt im Jahr 1546 in der Heiligengeiftkicche 
zu Heivelberg. Aber erſt unter Friedrichs IL. Nachfolger, feinem Neffen 
Dtto Heinrich (gewöhnlid Dit - Heinrich genannt), nad) dem ja auch) 
ver ſchönſte Theil des Schloßbaues benannt ift, machte die Reformation 
weitere Fortichritte. Im März 1552 erließ er eine Verordnung, wonach 
künftig nur die reine Lehre des Evangeliums in jeinem Lande gepredigt 
und aller papiftifche Aberglaube abgethan werden jollte. Der Dann, 
dem ex fein Vertrauen ſchenkte, war der treffliche Michael Diller, ein 
Schüler und Gefinnungsgenoffe des milden Melanchthon. Neben ihm 
finden wir auch ven ftreng Iutherifch gefinnten Sohann Marbach, ver 
von Straßburg herberufen wurde. Den 4. April 1556 fam ſodann die 
kurpfälziſche Kirchenordnung zu Stande, die fich in Betreff ver Lehre an 
die Augsburgifche Confeſſion hielt, auch im Punkt des Abenpmahls. 
Im Cultus wurde der deutſche Kicchengefang eingeführt, daneben aber 
auch noch ein lateinischer Geſang der Schule gejtattet, die Bilder wurden 
weggethan und mit ihnen auch die Crucifixe und nach Bejeitigung der 
Winkelaltäre in jeder Kirche nur ein Altar geduldet, zur Feier des hei- 
ligen Abendmahles. Der Exroreismus bei der Taufe wurde abgejchafft. 
Zur Leitung ber firchlichen Dinge wurde ein Kirchenrath aus geiftlichen 
und weltlichen Mitgliedern zufammengejegt. Unter ven legtern zeichnete 
fich der Profeffor der Medizin Thomas Eraft (Liebler) auch durch 
jeine lebhafte und durchgreifende Theilnahme an theologijchen Fragen aus. 
An der Spitze des Kirchenrathes ftand ein Generalfuperintendent. Diefe 
Würde wurde dem von Melanchthon beftens empfohlenen Tileman 
Heßhuſius übertragen, der zugleich auch als Profeffor der Theologie 
an die nenorganifirte Univerfität war berufen worden. Nur zu bald aber 
entpuppte fich der vermeintliche Melanchthonianer als einer der ſtrengſten 
Eiferer gegen alles was calviniftiich hieß oder auch nur dahin konnte 
gedeutet werden. Neben Heßhuſius finden wir ſodann auch einen aus 
Frankreich geflüchteten Franzoſen, mithin einen Calviniſten, den Peter 
Boquin. So war Heidelberg in dev That ein Sammelpunkt ver- 
ichiedenartiger Elemente, und es Tann ung nicht wundern, wenn fchon 
unter Otto Heinrich diefe verſchiedenen Richtungen fchärfer hervortraten 
und es auch nicht an einzelnen Reibungen fehlte. Keder doch platzten die 
Geiſter exit dann aufeinander, als auf ven unerwarteten Tod Dit - Hein⸗ 
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richs (dem 12. Februar 1559) ver Kurfürſt Friedrich I. (aus der Sim⸗ 


mern’schen Linie) an's Ruder getreten war. * Friedrich war unter 


zwölf Kindern ver älteſte Sohn des Pfalzgrafen Sohann II. von Sim— 
mern und deſſen erfter Gemahlin, Beatrix, einer Tochter des Markgrafen 
Ehriftoph von Baden. Am 14. Februar 1515 in vem Städtchen Sim- 
mern auf dem Hunsrück geboren, hatte er an ſeinem Vater, der einſt 
mit dem edlen Ulrich von Hutten in Verbindung geftanden, das Vorbild 
eines für Geiftesbildung und Wiffenfchaft empfänglichen Fürften. Seine 
weitere Ausbildung erhielt der junge Friedrich an Fatholifchen Höfen, an 
dem des Bischofs Eberhard von Lüttich und Kaiſer Karls V. Seine Verhei- 
rathung mit der lutheriſchen Prinzeſſin Maria von Brandenburg - Bai- 
venth (1537) diente dazu, ihn nach und nach für ven proteftantifchen Glau— 
ben zu gewinnen. Deffentlich befannte er fich erſt neun Iahre nach feiner 
Bermählung im Iahr 1546 zum Proteftantismus. Sein Vater, ver 
troß feiner freiern Geiftesrichtung beim katholiſchen Glauben geblieben, 
war darüber erzürnt und z0g jogar feine Hand von ihm ab, fo daß ver 
junge Pfalzgraf recht eigentlich mit bittrer Noth zu kämpfen hatte. 
„Wenn Gott uns nicht Hilft,“ ſeufzte feine Gemahlin, „jo ift alle Hülfe um- 


ſonſt; denn es kann nicht böfer werden, der allmächtige Gott wolle uns 
Geduld verleihen, daß wir das Kreuz, jo ung Gott auferlegt hat, gedul- 


dig tragen. Wenn wir ung mit Gott nicht tröften, jo wäre e8 fein Wun— 
det, daß wir verzagten, daß wir fo viele Kinder haben, die ung Gott ge- 
geben hat und noch giebt, und nichts dazu haben. Aber hat e8 uns ver 
liebe Gott gegeben, fo hoffe ich, er foll ung noch mit der Zeit auch dazu 
geben‘, daß wir fie mit Ehren verfehen Fönnten.“**) Und Gott half in 
der That. Der erzürnte Vater verſöhnte fich mit dem Sohne noch auf 
dem Todbette und wurde fogar von ihm für ven enangelifchen Glauben 
gewonnen, gegen den er fich noch wenige Tage zuvor entſchieden gefträubt 
hatte. Johann IT. ftarb am 18. Mai 1557 und Friedrich trat num in 
das Erbe ein. Sofort begann in dem Fürftenthum Simmern eine Refor- 
mation. Die noch beſtehenden Klöfter wurden aufgehoben und was noch 
von altem Sauerteig übrig war, befeitigt. Der neue Regent erklärte 
feinen Amtleuten: er fei „nurchaus entjchieden, feinem Gewiffen zufolge 
die vielen und gränlichen Mißbräuche feines höchſten Vermögens auszu- 


* Bol. über diefen ausgezeichneten Fürſten, außer einem Heinern Aufſatz von 
Ullmann im Pipers evangelifhen Kalender 1862, Häuffer, Geſchichte der 
rheiniſchen Pfa, Bd. IT. und A. Kludhohn, Briefe Friedrichs des Frommen. 
Braunſchweig 1868. 

**) Bei Kludhohn S. XLII. 
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totten und an deren Stelle einen Gott wohlgefälligen Dienft, womit 


Gottes Ehre gefucht und die armen Unterthanen mit dem allein felig- 
machenden Worte unfers Herrn und Erxlöfers Jeſus Chriftus zum ewigen 
Leben gefpeist und gewect würden, anzurichten und in das Werk zu brin- 
gen.“ Bon nım an betheiligte ev fich auch mit den übrigen protejtantt- 


ſchen Fürſten an den Firchlichen Angelegenheiten. So wohnte er 1557 


der Verfammlung in Frankfurt bei, auf welcher ver „Sranffurter Receß“ 
zu Stande fam, der eine mögliche Verſtändigung zwifchen ven ftrengen 
Lutheranern und den milder Gefinnten beabjichtigte. Schon hier war es 
die friedliche, vermittelnde Anficht, die Friedrich am meiften zufagte. 

Dieſe Gefinnung legte er denn auch fofort an ven Tag, als ihm nach 
Abſterben Dtt-Heinrichs, der feine Xeibeserben hatte, die Kurwürde über- 
tragen wurde. Er hielt fich weder zu den Calviniften, noch zu den exclu— 
fiven Yutheranern. Gleichwohl wies er den Erzieher des jungen Pfaß- 
grafen Chriftoph an, jeinen Zögling nach der Augsburgiſchen Confeſſion 
und „fürnemlic Dr. Martini Luthers fel, Katechismus“ zu unterrichten. 
Wie weniger geneigt war für extreme Richtungen Partei zu nehmen, 
zeigt uns folgender Borfall, der dann freilich die Veranlaſſung zu wei- 
tern Schritten wurde, j 

Der entſchieden caloinifch gefinnte Diaconus Wilhelm Klebig 
widerſetzte fich mit Nachdruck der Iutherifchen Lehre vom Abenpmahl, die 
er in Öffentlichen Theſen befämpfte. Gegen ihn trat der grimmige Heß— 
hus in einer Weife auf, die alle Schranken ver Mäßigung überſchritt. 
ALS der Streit ausbrach, war der Kurfürſt eben abweſend, er befand fich 
auf dem Reichstag in Augsburg. Sein Stellvertreter, Graf Friedrich 
von Erbach, beſchied die Streitenden vor fich und gebot ihnen Ruhe. Diefe 
wurde auch, wie e8 jeheint, bis zu Friedrichs Rückkunft nicht geftört. %) 
Aber nun brach der Sturm um fo wüthender los. Heßhus ſchalt von ver Ran- 
zelher jeinen Collegen einen Teufel, er ſprach über ihn das Anathem, unter: 
ſagte ihm die Adminiſtration beim Abendmahl und gebot, ihm ven Kelch zu 
entreißen, falls er ihn dennoch handhaben wollte. Nur dadurch, daß ein 
Hofbefehl die Heilige Function einem andern Geiftlihen übertrug, wurde 


*) So wenigftens nach dem eignen Brief des Kurfürften art Joh. Friedrich den 
Mittlern (bei Kluckhohn ©. 100). Dadurch, bemerkt Kluckhohn, werde die Erzählung 
Altings, der aud Andere gefolgt find (3. B. Sudhoff ©. 72), daß Heßhus jogar 
den Grafen von Erbach in den Bann gethan habe, widerlegt. Allein es fragt fi, ob 
der Kurfürft in dieſem Briefe fir gut fand, von ſolchen, vielleicht vorübergehenden 
Aufwallungen Notiz zu nehmen. Uebrigens ift der Bannftrahl eines ſolchen Päpft- 
leing für Die Geſchichte an und für ſich von geringem Belang. 
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die Gemeinde vor dem Scandal eines Fauftfampfes an heiliger Stätte 
bewahrt. Dagegen jchalt der Pfarrer Neufer (von Klebitz Partei) den 
Generaljuperintendenten dev Pfalz eine den Weinberg Gottes verwüſtende 
Sau. Der Kurfürft glaubte am ficherften zu gehn, wenn er vie beiden 
Kampfhähne, ven Klebig ſowohl als ven Heßhus, aus feinen Dienften ent- 
ließ und beiven Parteien das fernere Streiten verbot. Allein damit war 
nicht geholfen. Es mußte pofitiv eingefchritten werden. Nur von gewich- 
tiger Seite konnte das entfcheidende Wort erwartet werben. Der Kur: 
fürſt wandte fich an Melanchthon. Diefer billigte das von ihm einge- 
haltene Berfahren und legte ein theologifches Gutachten bei, das die den 
Frieden Suchenden, joweit e8 möglich war, auch befriedigen follte. Aber 
wer wollte e8 ver Partei der Zänker recht machen? Wollte man die doch 
ganz aus Luthers Reformation hervorgegangene Augsburger Confeffion 
als das Bindemittel beider Parteien vorjchlagen, fo antwortete ein Heß— 
dus: die Auguftana jei in der veränderten Gejtalt, die Melanchthon ihr 
gegeben, *) ein „polnifcher Stiefel und weiter Mantel, hinter welchen fich 
der Herr Chriftus und der Teufel gar bequem verfteden könnten.“ Nun 


blieb die Iutherifche Partei ihrer Seits auchnicht unthätig. Im Heivelberg 


wurde eine Hochzeit gefeiert. Johann Friedrich der Mittlere, Herzog von 


Sachſen, war (es galt die Bermählung feines Bruders Johann Wilhelm _ 


mit der pfälziſchen Prinzeffin Dorothea Suſanna) zur derjelben geladen. 
Er brachte feine beiden Theologen Maximilian Mörlin und Johannes 
Stößel mit. Das waren Feine friedlichen Hochzeitgäfte. Statt eines vit- 
terlichen Turnieres, wieetwa jonft bei Hochzeiten üblich war, ſollte zu Ehren 
der Gäfte eine theologifche Disputation gehalten werden! Unter großem 
Gepränge ward dieſelbe ven 3. Juni 1560 eröffnet. Bon pfälzifcher Seite 
traten Boquin, der Mediziner Thomas Eraft **) und Baul Einforn auf. 
Fünf Tage wurde hin und her geftritten. Die alten Gründe für und 
wider, die wir fehon oft gehört haben, wurden auf's neue von beiden 
Seiten in's Feld geführt, und wie gewöhnlich fchrieb fich auch jede Par— 
tet ven Sieg zu. Der Kurfürft neigte fich in feines Herzens Ueberzeugung 
mehr und mehr, um es kurz zu fagen, der reformirten Faſſung vom 
Abendmahl zu. Er ſchenkte fein Vertrauen zwei Männern, bie er in ſei— 
nen Dienft berufen hatte, dem Caspar Olevianus aus Trier und 
dem Schlefter Zahartas Urfinus (Bär), die ev beide an feine Hoch- 


*) Ueber diefe variata vgl. Herzogs Realenc. II. ©. 91. 


**) Stößel machte den Wit, es müſſe fatal um bie caloiniftiihe Meinung ftehen, 


da fie eines Arztes bebürfe. 
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ſchule berufen hatte.*) Dieſe verfaßten ven Katechismus, ver bis auf 
diefen Tag unter dem Namen des Heidelberger over pfälzifchen Kate— 
chismus befannt ift.**) Ex wurde nicht nur in ver Pfalz, fonvern in 
allen veformirten Kirchen als der richtige Ausprud des veformirten 
Glaubens begrüßt und erhielt das Anfehn einer eigentlichen Befenntniß- 
ſchrift. Er wurde auch fat in alle Sprachen überſetzt und bis in vie 
neueſte Zeit hinein bei dem Keligionsunterricht zu Grunde gelegt. Bon 
denm lutheriſchen Katechismus unterfchien er fich ſchon in ver Form, in- 
dem er nicht wie. diefer, ber hierin dem altkatholifchen Gebrauch folgte, 
einfach die fogenannten Hauptftüce, eins nad) dem andern erklärte, fon- 
dern in ſyſtematiſcher Form die ganze Heilslehre in dem drei Stücken ab- 
handelte: 1) von des Menfchen Elend, 2) von ver Erlöfung aus dem Elend, 
3) von der Dankbarkeit, die wir Gott dafür ſchuldig ſind. Die Hauptftüde 
werden dann mit hineingeflochten. Meber die Anordnung, namentlich über 
die Stelle, welche die zehn Gebote einnehmen‘, kann man verſchiedener 
Meinung ſein. Der Ton des Katechismus iſt, trotz der ſcholaſtiſch dog⸗ 
matiſirenden oder, wie Ullmann ſich ausdrückt „lehrgebäudlichen“ Rich⸗ 
tung volksmäßig und naiv gehalten. Wie bündig (allerdings im ftren- 
gen Stil der Kirche) lautet gleich im Anfang die Antwort auf 
die Frage: „Was ift: vein einiger Troft im Leben und Sterben?“ 
„Daß ich mit Leib und Seele, beide im Leben und im Sterben 
nicht mein, jondern meines getreuen Heilandes Jeſu Chrifti eigen 
bin, ver mit feinem theuern Blut für alle meine Sünden vollkommen be: 
zahlet, der mich aus der Gewalt des Teufels erlöst hat und alſo ohne 
‚den Willen meines Vaters fein Haar von meinem Haupt kann fallen, ja 
auch mir alles zu meiner Seligkeit dienen muß, darum ex mich auch durch 
feinen heiligen Geift des’ ewigen Lebens verfichert und ihm forthin zu 
[eben von Herzen willig und bereit macht.” Wie praktiſch verftändlich, 
eine bloß todte Orthodoxie abwehrend , ift die Definition des wahren 
Glaubens: „Ex ift nicht allein eine gewifje Erkenntniß, dadurch ich 
FR alles für wahr Halte, was uns Gott in feinem Wort bat offenbaret, fon- 
dern auch ein herzliches Vertrauen, welches der heilige Geift durch 
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Vgl. Karl Sudhoff, Olevianus und 3. Urſinus, Leben und ausgewählte 

2 Schriften, nad) handiriftlichen und gleichzeitigen Quellen (VIII. Theil der „Väter 
F uund Begründer der veformirten Kirche). Elberfeld 1857. 

EN ) „Catechismus ober hriftlicher Vnderricht wie der in Kirchen und Schulen ber 
churfürſtlichen Pfaltz getrieben wirbt. Gedruckt in der churfürſtlichen Stad Heydel- 
berg durch Johannem Mayer 1563,” Im diefer feiner urſprünglichen Geſtalt bat ihn 
"Wolters herausgegeben 1864, * 
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das rate in mir wecket, daß nicht allein Andern, ſondern ud mir 
Vergebung dev Sünden, ewige Gerechtigkeit und Seligkeit von Gott ge- 


ſchenkt ſei aus lauter Gnaden, allein um des Verdienftes Chriftt willen.“ 
Wie volfsmäßig, und ganz an Luthers Sprache erinnernd wird auf die 


Frage nach Gottes Vorſehung geantwortet: Sie ift „vie allmächtige umd 
gegenwärtige Kraft Gottes, durch welche er Himmel und Exve fammt 
allen Creaturen, gleich als mit feiner Hand erhält und alfo vegiert, daß 
Land und Gras, Regen und Dürre, fruchtbare und unfruchtbare Jahre, 
Eſſen und Trinfen, Gefundheit und Krankheit, Reichtum und Armuth 
und alles nicht von ungefähr, jondern von jeiner väterlichen Hand uns 
zukomme.“ 

Daß die Polemik gegen die römiſche Kirche ſtark hervortritt, läßt 
ſich erwarten. Beſonders hat die 80. Frage, worin die Meſſe als eine 
„vermaladeite Abgötterei und Verleugnung Chriſti“ bezeichnet wird, viel 
Aufſehn erregt. In der erſten Ausgabe vom Jahr 1563 findet ſich die 
Stelle noch nicht, wohl aber in den ſpätern, und zwar wird bemerkt, der 
Kurfürſt habe fie „hinzu addieret“. *) 

Gleichzeitig mit ver Einführung des Katechismus ging auch die 
einer neuen ottesdienftordnung. Sie wurde noch einfacher als zu den 
Zeiten Otto Heinriche. Selbft die Orgel wurde befeitigt. Die von Lo b— 
waſſer (Brofeffor in Königsberg) überfegten Pfalmen wurden „mit 
Lutheri und anderer geiftlicher Männer Liedern“ im Jahr 1565 der Ge- 
meinde als Singftoff geboten. Endlich ſchloß ſich der Gottesdienſtord⸗ 
nung eine chriſtliche Polizeiordnung an, in welcher alles Fluchen und 
Schwören, alles Zechen und dergleichen verboten wurde. 

Bei alle dem wollte Friedrich weder von Luthers Reformation ſich los— 
fagen noch fich den Calviniſten als Partei anfchließen. Er ftand in ver That 


über ven Parteien. Ueber Luther Sprach er fich mit aller Verehrung dahin 


aus, daß er ihm als „ein treffliches Werkzeug Gottes achte und einen 
folchen Lehrer, der bei ver Kirchen Chrifti viel und Großes gethan.“ Nur 
wollte er nicht, daß man ihn „über Auguftinum und andere chriftliche 
Scribenten ſetze“ over gar den Propheten und Apofteln gleichſtelle, „welche 
allein das Privilegium haben, daß ihnen nicht einiger Irrthum Tann zu— 
gemeſſen werden.“ Er fei, fo äuferte er jich weiter, weber auf Luther, 
noch auf Calvin getauft, ſondern getröfte fich des Verdienſtes Jeſu 
Chrifti. Dennoch wurde er von feinen nächften Verwandten als ein Ab- 
- trünniger betrachtet, und jelbft feine Gemahlin fuchte man gegen ihn auf> 


*) In welchem Sinne dieß gemeint fei, fiehe die Ausführungen bei Wolters. 
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zubringen. *) Es hieß von ihm, ex fei dem Teufel in den Rachen gefal- 
len, und Johann Friedrich ver Mittlere zeigte fich gefchäftig , ihn wieder 
herauszuveißen, welchen Liebesdienſt ver Kurfürft fich mit Recht verbat.”*) 
Als alle perfönlichen Mahnungen nichts verfingen, kam es fo weit, daß 
auf dem Reichstag zur Augsburg 1566 alles Ernjtes davon die Rebe 
war, den verftocdten Sünder aus dem Keichsfrieven auszufchließen. 
Sriedrich war auf alles gefaßt. „Sch ſtehe,“ fchrieb er feinem Bruder, 
Pfalzgraf Richard von Simmern, „zu meinem lieben und getreten Vater 
im Himmel in tröftlicher Hoffnung, feine Allmacht wird mich zu 
einem Injtrument gebrauchen, feinen Namen im heiligen Reich veutfcher 
Nation in diefen legten Zeiten öffentlich nicht allein mit dem Munde, 
fondern auch mit der That zu befennen, wie auch weiland mein lieber 
Schwäher, Johann Friedrich zu Sachjen, der Kurfürft felig auch gethan. 
Und ob ich wohl jo vermefjen nicht bin, daß ich meinen Verjtand mit 
des feligen Kurfürften vergleichen wollte, jo weiß ich aber hingegen, daß 
der Öott, welcher ihn in rechter und wahrer Erkenntniß feines Evange- 
ums damals erhalten hat, noch lebt und fo mächtig ift, daß er mich ar- 
mes einfältiges Männlein wohl erhalten kann und gewiß durch feinen 
heiligen Geiſt erhalten wird, ob e8 auch dahin gelangen follte, daß es 
Blut foften müßte, welches, da e8 meinem Gott und Vater im Himmel 
aljo gefiele mich zu ſolchen Ehren zu gebrauchen, ich feiner Allmacht 
nimmer genugjam verdanfen könnte, weder hier zeitlich noch dort in 
Ewigfeit.***) 

In ähnlichem Sinne ſprach er auf der Fürftenverfammkung am 
14. Mat. 

Er hatte fich, jo wird erzählt, non feinem Sohne Iohann Kafimir, 


*) Bol. ihre Briefe bei Kluckhohn. 
**) ©. dem Brief 248 bei Kluckhohn (S. 439) vom 21. Aug. aus Ebersbach: 
„Daß ich aber dem Satan im Rachen ſtecken ſoll und E. L. ſich befliſſen haben, mich 
herauszureißen, da weiß ich aus Gottes Gnaden Beſſeres; denn ich bin meines lieben 
und getreuen Heilands Jeſu Chriſti mit Leib und Seel, ja im Leben und Sterben 
ganz eigen. So weiß und glaub' ich ungezweifelt, daß der Teufel mit allen ſeinen 
Liſten und Künſten ohne den Willen meines Vaters im Himmel das geringſte Härlein 
nicht krümmen will, geſchweige ausraufen kann. Ich will aber zu Gott hoffen, E. L. 
werden die Wahrheit beſſer verſtehn, als Sie ſich gegen mich vernehmen laſſen. Sollte 
aber meine Hoffnung hierin vergebens ſein, ſo will ich nichts deſto weniger zu meinem 
lieben und getreuen Gott mit dem Gebet ſo viel fleißiger anhalten und nicht zweifeln, 
feine Allmacht werde €. 2. durch feinen heiligen und guten Geift nochmals die Augen 
des Herzens aufthun, daß Sie zu rechter Erkenntniß fommen mögen.“ 
**) Bei Ullmann a. a. DO. ©. 194, 95. 
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‚den er feinen „geiftlichen Waffenträger“ nannte, die Bibel nachtragen 
laſſen.) Aus ihr wollte er gerne Belehrung annehmen und „fei e8 
von Jung oder Alt, von Freund oder Feind, und wäre e8 auch nom 
geringſten Küchen- oder Stallbuben‘. In Gewiffens- und Glaubeng- 
lachen, erklärte er, ganz eines Luther in Worms würdig, erfenne ex 


feinen andern Herrn an, als ven, der ein Herr iſt aller Herren und ein 


König aller Könige; es ſei ihm mehr um feiner Seele Seligfeit zu thun, 

„ als um die Kappe voller Fleiſch. Uebrigens vertraue er auf die Gerech- 
tigfeit des Kaiſers. „Sollte aber,“ fo fchloß er, „auch diefes mein unter- 
thäniges Vertrauen fehlichlagen, fo getröfte ich mich def, daß mein Herr 
und Heiland Chriftus Jeſus mir ſammt allen feinen Gläubigen die fo 
gewifje Berheißung gethan, daß alles was ich um feiner Ehre oder Na— 
mens willen verlieren werte, mir in jener Welt hundertfältig ſoll er: 
jtattet werben.“ 


Diefe Rede machte einen tiefen Eindruck. Der Kurfürft Auguft‘ 


von Sachen foll ihm auf die Schulter geflopft und gefprochen haben: 


Tribe, du bift frömmer, denn wir Alle.**) Aehnlich ſprach 


fi) der Markgraf von Baden und fprachen ſich andere Herren aus. 
Das Ende der weitläufigen Verhandlungen war, daß bie Stände dem 
Raifer antworteten, es ſei fein Grund vorhanden, Friedrich aus dem 
Reichs frieden auszuschließen. In der That haben wir an Friedrich „dem 
Frommen“ nah Häuffers Ausprud*** das Ideal eines wirk— 
lich glaubenseifrigen Fürften“. „So viel geiftige Kraft mit 
einer fo fleckenloſen fittlichen Reinheit, fo viel Tüchtigkeit im äußern Leben 
und fo viel innige Ergebung an Gott waren felten zum Wohl eines 
Landes in der Perfönilichkeit eines Fürften vereinigt.“ 

Daß Friedrich bei feiner Weitherzigkeit fich auch nach theologiſchen 


*) Diefer braftifche die Scene veranſchaulichende Zug ift, gegründet auf die von 
Kluckhohn heransgegebenen Briefe, als hiftorifch unhaltbar bezeichnet worben. Die 


nachfolgende Erklärung aber ift nichts defto weniger authentiich, |. Kluckhohn ©. 662. 


**) Auch diefe claffiich gewordene Neußerung ift von dem Herausgeber her Briefe 
a. a. O. beanftandet worden, da fie „mit den archivalifhen Nachrichten wenig über: 
einſtimme“. Gleichwohl war der Eindrud, dem des Kurfürften Verantwortung auf 
die Fürften machte, ein folcher, daß man das Entftehen ſolcher das Geſchichtliche im ein 
concretes Bild zufammenfaffenden Sagen ſich gar wohl erklären kann. Die Geſchichte 
aber hat Die Aufgabe, auch folhe Sagen aus dem Volksmunde als Zeugniffe dev Zeit⸗ 
ſtimmung aufzubewahren und der Nachwelt zu überliefern. Sie haben dieſelbe und 
wohl noch eine größere Berechtigung, als die Legenden der alten Kirche und des 
Mittelalters. 

*x*) In der pfälziſchen Geſchichte, von Kluckhohn citirt ©. XXVI. 
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Anhaltpunkten in ver Kirche Zwingli's umfah, im der er nun einmal nicht 
mit den Eiferern ein Bethel erblicken konnte, kann uns nicht unerwartet 
kommen. 
Als Nachfolger Zwingli's haben wir feiner Zeit ven trefflichen 
Bullinger fennen gelernt, den Freund Calvins. Wir haben ihn 
fennen und ſchätzen gelernt als den verftändigen Vermittler zwifchen 
zwinglifchem und calviniſchem Wefen, dem e8 auch gelungen war, in dem 
Conſenſus Tigurinus (1549) eine Vereinbarung dev Zürcher und Genfer 
Kirche zu Stande zu bringen; namentlich in Beziehung auf das Abenv- 
mahl, und auch daran werden wir uns erinnern, wie eben durch vie 
Herausgabe viefes Conſens der Hamburger Theologe Weſtphal fich her- 
ausgeforvert jah, auf's neue über die Schweizer und ihre Lehre herzu- 
falfen.*) Bullinger fchöpfte daraus und aus dem Benehmen der übrt- 
gen lutheriſchen Streiter wenig Hoffnung auf Verftändigung. „Ich 
wollte lieber,“ jchreibt ev an Calvin (29. April 1556),**) „mit den ärg- 
ſten Papiften verkehren als mit dieſer Art von Leiten; denn ich jehe, 
fie haben alle Menfchlichkeit abgelegt und ſich mit bedauernswerther 
Härte bewaffnet, um nicht noch bittrer mich auszudrücken.“ Er ver- 
ſchmähte auch alle zweideutigen, den beftehenden Gegenfaß verhülfenven 
Formeln, wie fie etwa bie falſche Vermittlungsmethode Bucers aus lauter 
Vriedengliebe vorfchlagen mochte. Auch‘ die Wege, welche a Lasco und 
ſelbſt Beza zur Vermittlung einſchlugen, Hatten feine Billigung nicht. 
Seine Meinung war, „man: fol die Wahrheit einfach befennen, mit 
Haven Worten und in beftimmten Ausprüden, damit es nicht fheint, 
man führe entweder den Gegner hinter’s Licht oder man fürchte fich mit 
der Wahrheit an's Licht zu treten.“ Darum Eonnte er auch, bei aller 
Achtung für Melanchthon, deſſen Nachgiebigfeit (ven Katholiken gegen- 
über) nicht gutheißen. Er verfprach fich daher auch wenig von dem in 
Ausficht ftehenden Geſpräch in Worms (1557), das einen nochmaligen 
Verſuch zu einer Ausgleichung der bereits in Augsburg vollzogenen Re⸗ 
ligionstrennung zwiſchen Katholiken und Proteftanten in Ausſicht ſtellte. 
Wohl aber bot er gerne die Hand zum Frieden innerhalb des proteſtan⸗ 
tiſchen Lagers, ſoweit dieſer mit voller Aufrichtigkeit erzielt werden 
konnte, „Wir haben,“ ſchreibt er deßhalb an Melanchthon, „uns nie jo 
weit vergeffen, den Dr. Luther feligen Andenkens oder die ſächſiſchen 
Kirchen und ihre Kirchendiener von den Kanzeln zu verunglimpfen, zu 


*) Bd. II. 
**) Bei Peſtalozzi ©. 593 ff. 
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verfolgen — zu verdammen, wie wir hören, daß es in ihren Kirchen 
‚(gegen uns) gefchehen jet. Vielmehr thun wir derſelben gelegentlich 
ehrenhafte Meldung, bezeugen aber immer noch, e8 gehe ung fehr zu 
Herzen, daß jener leidige Sarramentjtreit entſtanden, den wir lieber 
chriſtlich beigelegt wünfchten, und daß es unfer innigfter Wunfch fei, 
falls nichts Befjeres könne erhalten werden, daß doch von beiden Seiten, 
Friede möge gehalten und gepflegt werben, big ung der Herr das noch 
Größere und Beffere verleihen wird. Früher oder ſpäter iſt doch 
dieß, will’8 Gott, auch zu erwarten.“ Ja, er bat Melanchthon 
injtändig als feinen „Ichäßbaren Herrn und Freund“, feine Autorität und 
feine von Gott ihm verliehenen Gaben doch möglichft dahin anzuwenden, 
um jenem unverftändigen Eifern, womit jo Manche zu ihrem eignen 
Nachtheil fich befleden, ein Ende zu machen. „Der Herr,“ das war 
und blieb des redlihen Mannes Hoffnung, „der Herr wird nad) feiner. 
Macht und Güte die niht verfäumen, fo aufrichtigen Her- 
zens jind und ihn anrufen in der Wahrheit.“ — „Wir find 
bereit, “jchreibt er an Theodor Beza (15. Dec. 1557) „wirfind bereit nad). 
der Vorſchrift des Apoftels jedermann Rechenfchaft zu geben des Glaubens, 
der in ung iſt. Wir haben gar feinen Wiverwillen gegen eine aufrid- 
tige Bereinigung mit denen, die einen und denjelben Chriftug mit uns. 
befennen, e8 feien Sachſen oder Schwaben! Chriftus Hat uns 
zu Gliedern eines Leibes beftimmt, uns geſchmückt mit feinem heiligen 
Namen und ex fordert nichts fo dringend, als gegenjeitige Liebe und auf- 
richtige Eintracht. Indeß wollen wir nicht jegliche Vereinigung, von 
welcher Art fie auch fei, ſondern eine heilige, geziemende, welche der 
bisher befannten Wahrheit nicht wibertreite, welche das offenbave Licht 
und die Have Lehre nicht verdunkle oder zweifelhaft mache.” **) 

. Mit die ſem Manne nun war ver Kurfürft von der Pfalz in nähere 
Berbindung getreten. Er hatte ihm den Heidelberger Katechismus über- 
ſandt, und Bulfinger hatte fich günftig über denſelben ausgefprochen, jo- 
wohl in Beziehung auf deſſen Inhalt, als über die Elave, bündige Form. 
Und num überfandte auch Bullinger dem Kurfürften eine von ihm ganz 
im Stillen im Jahr 1562 verfaßte Befenntnißfchrift, die auf den Ball 
feines Abfterbens hin Zeugniß von feinem Glauben ablegen ſollte und 
die er deßhalb im Jahr 1564, nachdem er an ver Peft erkrankt war, fei- 
nem Teftament beigefügt hatte. Es ift dieß die Schrift, welche nachmals 


*) Peſtalozzi ©. 401. 
**), Ebenda ©. 405. 
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(1566) unter dem Namen der zweiten helvetifhen Confeffion*) _ 
herausgegeben wurde und neben dem Heivelberger Katechismus die ver- 
breitetjte Bekenntnißſchrift der veformirten Kirche geworden ift. Sie 
verdient es, daß wir] bei ihr etiwas länger verweilen. Es wird dieß 


dadurch gerechtfertigt, daß, nachdem die Verpflichtung auf fie in ven 


meisten ſchweizeriſchen Kirchen ver Neuzeit befeitigt worden, fie deſto un- 


befangner vom Standpunkt der Gefchichte aus nach ihrem vollen Ver- 
bienft gewürdigt werde. Man wird fich auch hier überzeugen, daß das 
Abſchaffen eine leichtere Sache ift, als das Schaffen. Uns gilt 
die helvetiſche Confeſſion noch immer (fo wenig wir jedes Einzelne in 
ihr vertveten möchten) als ein Mufter von theologifher Gründlichkeit 
und Befonnenheit. 

Sie führt die Ueberfchrift: Einfaches Befenntnif und Dar- 
legung des orthodoren Ölaubens und der katholiſchen 


‚ Lehren der lautern hriftlihen Religion.) 


In einer Zufchrift an die gefammte Chriftenheit Deutſchlands ung 
der übrigen Nationen erklären bie unterzeichneten Kicchen, daß fie durch— 
aus nicht gefinnt ſeien, von der wahren Tatholifchen (allgemeinen) Kirche 
ſich [08 zu jagen, jondern im Gegentheil auf ihren Grundlagen beftehen. 
Gleich die erften Artikel Handeln von der heil. Schrift, aus welcher 
die Lehre der Propheten und Apoftel als aus der allein lautern Quelle 
zu ſchöpfen ift, nämlich das veine Wort Gottes, ver Inhalt aller Weis- 
heit und Frömmigkeit. Es kommt aber dabei alles an auf ein vichtiges 
Verſtändniß, das nur zu gewinnen ift auf dem Wege einer mit ven 
Grundſprachen vertrauten, im den Geift diefer Sprachen eindringenden 
Auslegung. Schrift muß durch Schrift erflärt, das Dunklere aus dem 
Hellern erläutert werden. Die Autorität der Coneilien und der menjch- 
lichen Ueberlieferung (Tradition) wird auf's entjchtedenfte abgewieſen. 
In Beziehung auf die Lehre von Gott, dem Dreieinigen, fchließt fich die 
Confeſſion an die frühern Beftimmungen an, weil fie diefelben in ver 
Schrift begründet findet. Der Bilverdienft wird veriworfen, die An- 
betung Gottes durch Chriftum als die allein zuläßliche betont. Die 
Heiligen mögen immerhin als lebendige Glieder Chrifti und Freunde 


*) Sie heißt die zweite, zum Unterſchied von der erften (1536), die au 
zweite Basler Confeffion heißt, j. Vorl. Bd. III. ©. 507. Wenn man von „helveti- 
ſcher Confeſſion“ ſchlechthin redet, fo verfteht man darunter eben Diefe zweite. 

**) Den vollftändigen Titel bei Peſtalozzi S. 418. Das lateiniſche Original ift 
in neuerer Zeit von verſchiedenen Seiten wiederberausgegeben worden: von 
Kindler, Fritzſche, Böhlu. A. 


EEE EEE IE NN TR N IT — 


Die zweite helveti ide Sonfe ES — 319 | 


Gottes hoch in — gehalten und ihre —— zur —— em⸗ 
pfohlen werden; aber ein Cultus gebührt ihnen nicht.*) Weiter ver— 


breitet ſich dann die Confeffion in einfach ſchöner Weife über Gottes 
Borjehung, die Weltfchöpfung (mit Inbegriff der Engel) und die Schö— 
pfung des Menfchen. Daß der Menſch von Gott gut gefchaffen und 
durch eigene Schuld im die Sünde gefallen jei, wird auf Grund ver 
Schrift gelehrt. Durch den Sündenfall ift die Erfenntniß des Menjchen 
verdunfelt, fein Wille geſchwächt, aber feineswegs in der Weiſe ver- 
nichtet worden, als wäre er in einen Stein oder Klog verwandelt. Auch 
wird niemand gegen feinen Willen zum Böſen genöthigt. ‘Die wahre 
Vreiheit zum Guten, die Freudigfeit e8 zu thun, wird uns aber aller- 
dings erit aus Gnaden gefchenkt durch die Wiedergeburt von oben. Auch 
die Ausbildung der natürlichen Fähigkeiten, die Gott auch nach dem Fall 
uns gelafjen, bedarf des göttlichen Segens. Mit diefen Borausjegungen 
fteht die Xehre von der Gnadenwahl im der engjten Verbindung. Daß 
Gott von Ewigkeit her aus lauter Gnade und ohne Rüdficht auf menjch- 
uͤches Verhalten die Seinen erwählt habe in Chrifto, wird auf's ent- 
ſchiedenſte und ohne Rückhalt gelehrt. Allein die Härte, die in dieſem 
Dogma von der Prädejtination liegt, jobald man es nur nad) ab- 
ftraeter Theorie faßt, wird beveutend gemilvert durch die Erinnerung 
daran, daß ja Gott allein die Seinen kenne, und durch die Warnung, 
dem Gerichte Gottes mit unſerm kurzſichtigen Urtheil vorgreifen zu 
wollen. Man follvon Allen Gutes hoffen, und niemanden 
leichtfinnigerweife zu ven Berworfenen zählen.**) Chri- 
ftus ift dev Spiegel, in welchem allein die Gnadenwahl zu betrachten ift. 
Haben wir theil an ihm und feinem Wefen, dann können wir in Abficht 
auf unfere Erwählung getroft fein. In der Lehre von der Perjon Chriſti 
folgt die Eonfeffion wiederum den frühern Lehrbeftimmungen, und fuchtfich 
wegen des Verhältniffes ver beiden Naturen zueinander mit ven Gegnern 
auseinander zu fegen. Höher aber als die dogmatifchen Subtilitäten fteht 
das Bekenntniß zu Chrifto felbft: Wir befennen und prebigen es mit 
vollem Aufthun unfers Mundes (ore rotundo), daß Jeſus Chriſtus der 
einzige Heiland und Erlöſer, ver wahre König und Prophet und ver 
Meffias ift, wie ihn die Propheten des alten Bundes geweiſſagt haben. 
Ihm follen wir alle unfere Verehrung zuwenden, an ihn glauben, auf 


*) Honorandi sunt propter imitationem, non adorandi propter re- 
ligionem. 
**) Bene sperandum est tamen de omnibus, neque temere reprobis quis- 
quam est adnumerandus. 
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ihn unſer ganzes Vertrauen ſetzen, indem wir jedes andern Mittels zum 
Heil uns begeben. Sodann wird der Unterſchied von Geſetz und Evan- 
gelium erörtert und die Heilsordnung nach den ung befannten evangeli- 
ſchen Grundſätzen beiprochen. In diefen Hauptftüden ftimmt bie helve- 


tiſche Confeſſion mit den übrigen evangeliſchen Befenntniffen, auch den 


lutheriſchen, vollkommen überein. Mit befonderer Sorgfalt iſt dann aber 
von ihr die Lehre von der Kirche und ven Sacramenten ausgearbeitet. 
Die Kirche ift da8 Haus des lebendigen Gottes, aus lebendigen Steinen 
erbauet, deren Eckſtein Chriftus ift. Ia, Chriftus ift das alleinige Haupt 
der Kirche, der Erzhirte und der einige Hohepriefter und bevarf feines 
fihtbaren Statthalters auf Erden. Nicht alle, die äußerlich mit zur 


Kirche zählen, ſind lebendige Glieder derſelben. Es tritt ſchon hier der 


Unterſchied hervor zwiſchen einer ſichtbaren und einer unſichtbaren 
Kirche. Das iſt aber nicht ſo zu verſtehen, als wären die Men— 
ſchen ſelbſt unſichtbar, die dieſe Kirche bilden, ſondern nur iſt fie (als 
Gemeinſchaft der Heiligen) unſern Augen verborgen und Gott allein be— 
kannt. Wohl giebt es daher in der ſichtbaren Kirche auch viele Gottloſe 
und Heuchler: aber wie das Unkraut unter dem Weizen, wie krankhafte 
Auswüchſe am geſunden Leibe müſſen geduldet werden, fo auch hier. Wir 
dürfen die Scheivung nicht von uns aus voreilig vollziehen, ehe der Tag 
des Gerichts kommt, wie Chriftus in den Gleichniffen von den guten und 
faulen Fiſchen im Netze und vom Unkraut und Weizen ung lehrt. Gegen- 
über dev römiſchen Hierarchie mit ihrem von den Laien ausgejonderten 
Priefterftande Hält die Confeffion an dem evangeliſchen Grundſatze feft, 
wonach alle wahren Chriften Priefter find (1 Petr. 3): allein darum 
verwirft fie nicht einen georbneten evangelifchen Lehrſtand wie die Secti- 
ver. Gott hat jeweilen durch Menfchen feine Heilsgedanken ausgeführt. 
Darum hat ex auch befondere Diener feines Wortes geordnet. Beides iſt 
wohl auseinander zu halten, bie Prieſterwürde (Sacerdotium) und ver 
Dienft (Ministerium). Während jene allen Ehriften zufteht, fo ijt diefer 
die Sache Weniger, die dazu geeignet find. Diefe Diener ſollen wir, 


als Gottes Diener in Ehren halten. Auf die Benennung berfelben 


Biſchöfe, Presbyter, Hirten, Lehrer u. ſ. w.) kommt es nicht an, noch 
weniger auf hohe Titel und Würden. Die Hauptfache ift, daß fie wahre 
und würbige Diener Gottes feien, Haushalter über Gottes Geheimmiffe. 
Keiner darf die Ehre dieſes Dienftes fich felbft anmafen; die Diener 
müffen don der Gemeinde oder ihren Bevollmächtigten orbnungsmäßig 
gewählt und bejtellt werden. Man joll auch nicht jeden Beliebigen wäh- 
fen, jondern nur taugliche, wohl unterrichtete, mit Rednergabe ausge: 
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rüſtete, vor allen Dingen aber fromme und fittfich bewährte Männer. ‚Wir 
verdammen,“ jo heißt es ausdrücklich, „die ungefchiekten, nicht mit ven 
zum Hirtenamt nöthigen Gaben ausgerüfteten Diener. *) Den Dienern ves 
Herrn kommt e8 zu, die Unerfahrenen zu belehren, die Nachläffigen zu er— 
mahnen, die Angefochtenen zu tröften, die Sünder zu ftrafen, die Gefalle- 
nen aufzurichten, die Ruchlofen heilfam zu erſchrecken. Ste haben überdieß 
die Sacramente zu verwalten, die Ratechumenen zu unterweifen, die Ar- 
men zu verforgen, die Kranken zu beſuchen, für das Wohl Aller öffentliche 
Gebete und Faften anzuordnen, mit einem Wort alles zu beforgen, was 
zur Ruhe, zum Frieden, zum Heil ver Kirche dient. So foll denn auch 
die Kirchenzucht, nicht als Tyrannei, fondern dem Bebürfniß der Zeiten 
gemäß (pro conditione temporum) ımd zur Erbauung gehandhabt 
werden.“ 

Die Sacramente find beveutjame, myſtiſche Zeichen (symbola 
mystica), von Gott jelbft eingejegt. Die Beichneidung und das Dfter- 
lamm waren die Sacramente des alten Bundes, an deren Stelle im 
neuen Bunde die Taufe und das Abendmahl getreten find. Die Lehre 
von den fiehen Sacramenten wird verworfen, doch wird (mit Calvin) zu— 
gegeben, daß die Ordination der Diener (nicht Priefter) und die Einfegnung 
der Ehen göttliche Inftitute, wenngleich nicht eigentliche Sacramente feien, 
während die Firmung und die legte Delung als Menſchenſatzung befeitigt 
werden. Die Sacramente verhalten fich zum Wort, wie die Siegel, bie 
einer fchriftlichen Urkunde angehängt werden. Ohne das Wort find fie 
nichts, mit dem Worte helfen fie vaffelbe beftätigen. Und fo find fte 
es auch nicht, die uns das Heil als folches vermitteln, fondern fie bezeu- 
gen uns die nun vollendeten Thatfachen des Heils, auf welche fchon die 
Sacramente des alten Bundes typiſch hingewiefen haben. Jede magische 
Wirkung der Sacramente wird von der Hand gewiejen ;. doch wird deren 
firchliche Objectivität infofern gewahrt, als ihr facramentlicher Charak— 
ter weder von der Würde der verwaltenden Diener, noch der empfangen. 
den Gläubigen: abhängig gemacht wird. Die Taufe wird (analog ber 
Befchneivung) beſonders unter dem’ Gefichtspunft einer Bundesweihe 
gefaßt, wodurch ter Täufling von den Umreinen ausgefondert und in 
die heilige Gemeinfchaft Chrifti aufgenommen wird. Mit der Erbfünde 
wird fie infofern in Verbindung gebracht, als fie die ung durch das Blut 
Chriſti gewordene Erlöfung, die wir uns innerlich durch den Glauben 


*) Damnamus ministros ineptos, et non instructos donis pastori neces- 
sarüis. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 21 
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anzueignen haben, durch das ſprechende Sinnbild des von allem Schmutz 


reinigenden Waſſers äußerlich verſinnbildet. Alle weitern Zuthaten 
von Oel, Salz, Speichel und dergleichen, ſo wie der damit verbundene 
Exorcismus werden, als im Worte Gottes nicht begründet, verworfen. 
Daſſelbe gilt von ver Nothtaufe, die durch Hebammen verrichtet wird; 
denn Paulus hat vie „Weiblein‘ (muliereulas) von ver Verwaltung 


kirchlicher Aemter, zu denen doch die Taufe gehört, ferne gehalten. 


Dagegen wird die Kinvertaufe aufrecht erhalten, da nach vem Worte 
des Herrn zumal die Kinder in das Reich Gottes gehören. 

In der Abendmahlslehre ſchließt jih die Confeffion genau an das 
an, was Bullinger bereits im Züricher Conſens feftgejegt hatte. Die 
Zwingli'ſche Grundidee von eimem Gedächtnißmahl wird feitgehalten, 
aber auch die calwinifche Auffaffung von einer im Abenpmahlgenuß voll- 
zogenen Gemeinjchaft mit Chriftus, als einem geiftlichen Eſſen jeines 
Leibes und einem geiftlichen Trinken feines Blutes wird in klaren und 
jeden Mißverftand abwehrenden Worten ausgeführt. Aeußerlich empfan- 
gen wir Brot und Wein (denn ihrer phyſiſchen Beichaffenheit nach blei- 
ben diefe Subftanzen nach wie vor was te find), aber innerlich empfan- 
gen wir Chriftus mit feinen Heilsgütern durch ven Glauben. Die ca- 
pernaitifche Vorſtellung von einent leiblichen Eſſen des Leibes Chrijti 
wird auf's entjchievenjte abgewiejen. Und dabei wird offen zugeftanden, 
daß das geiftliche Eſſen des Leibes Chrifti und das geiftliche Trinken ſei— 
nes Blutes auch außerhalb des ſacramentalen Genuſſes vor fich gehen 
könne (nach Joh. 6). Im Abficht auf ven äußern Ritus empfiehlt die 
Confeſſion die größte Einfachheit. Sie findet die Feier die geeignetite, 


die fich am meijten der urſprünglichen, apoftolifchen Feier nähert, daher 


denn auch. der Kelch den Laten um jo weniger darf entzogen werben, als 
von ihm gerade Chriſtus gejagt: „Trinket alle daraus.“ Während Lu- 
ther das Wort „Meſſe“ noch beibehalten hatte, als ein unverfängliches, 
fo will die Confeſſion fich nicht weiter auf den-urfprünglichen Gebrauch 
diejes Wortes einlaffen, ſondern bleibt dabei, daß die Meſſe, wie fie jet 
vollzogen werde, mit Recht ſei abgefchafft worden, befonders wegen des 
ji) davan hängenden fchaufptelartigen Gepränges. Daran knüpfen fich 
nun die weitern Anoronungen des Öottesvienjtes. Auch. hier joll alles 
aufs einfachite eingerichtet jein. Die Kirchen follen möglichit weite, 
zum Anhören des göttlichen Wortes gefchicte Räume fein, aus denen 
aller überflüffige Prunk zu entfernen ift. (Das Aeſthetiſche trat dabei 
allerdings hinter das Nügliche und Bequeme zurüc.) Beſteht doch ver 
Hauptſchmuck der Kirchen nicht in Gold und Elfenbein, fondern in ver 
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Nüchternheit (frugalitas), dev Frömmigkeit und den Tugenden der Kirch— 
gänger. Der Gebrauch fremder, dem Volk unverſtändlicher Sprachen 


joll aufhören beim Gottesvienit, das Wort Gottes einzig in der Allen 


verſtändlichen Mutterfprache gepredigt werden. Im Abficht auf die Form 
dev Gebete und andere Gebräuche wird die möglichfte Freiheit geftattet. 
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Die Kirchengebete ſollen nicht zu lang fein, und auch ven Predigern wird 


Maß zu halten empfohlen. Kirchengeſang wird nicht überall als vorhan— 
den vorausgejegt und auch nicht gerade ala etwas Nothwendiges gefor- 
dert. Wo aber folcher ift, da foll ev bejcheiven auftreten. Der Grego— 
rianiſche Gefang wird verworfen, fo wie das Horenfingen. Was die hei- 
ligen Zeiten betrifft, fo anerkennt die Confeſſion feine als ſolche; venn 
fein Zag ift in den Augen Gottes heiliger vor ven andern. Selbſt ver 
Sonntag ſoll auf freier Weife, nicht als Sabbat gefeiert 
mwerden.* Wenn außer dem Sonntag auch noch andere Gedächtniß— 
tage, wie der an die Geburt und Befchneidung des Herrn (Neujahr), fo 
wie an deſſen Leiden, Auferftehung, Himmelfahrt und an die Ausgießung 
des heiligen Geiftes, nach chriftlicher Freiheit gefeiert werben wollen, fo 
it folches zu billigen, dagegen find vie Heiligenfefte abzuthun, obgleich 
es nicht unangemefjen erjcheint, das Andenken an vie Heiligen 
auch am gehörigen Ort in Predigten aufzufrifchen und ihre Tugenden 
zur Nachahmung zu empfehlen. Auch das Faften wird, freilich nicht als 
ein verbienftliches Werk, wohl aber als eine heilfame Uebung empfohlen, 
wie denn auch wirklich die. Buß- und Bettage unfrer reformirten Väter 
auch Tafttage waren. **) 

Rückfichtlich ver Verſtorbenen wird eine anftändige Betattung der— 
jelben empfohlen, dagegen alles was an die Seelenmeffen erinnert, fogar 
die Fürbitte für die Verftorbenen unterfagt. Bis zur Schroffheit wird 
ver Satz feftgehalten, daß mit dem Tode das Schiefal einer menfchlichen 

Seele auf immer und ewig entjchieven fe. Die Einen fommen in den 
Himmel, die Andern in vie Hölle. Jeder Gedanke an einen Mittelzuftand 
wird abgelehnt und die Gefchichten von Geiftererfcheinungen unter den 


*) Neque enim alteram diem altera sanctiorem esse credimus, neque 
otium Deo per se probari exislimamus, sed et dominicam, non sabbatum libera 
observatione celebramus. Hierin ganz übereinflimmend mit der Augsburgiſchen 
Confeſſion! Die jüdijch-gefetsliche Sabbatfeier, wie fie in England, Schottland, Nord- 
amerifa eingeführt wurde, ift weder lutheriſch, noch, wie oft vorgegeben wird, jpect- 
fiſch reformirt, wenigftens nicht deutſch reformirt. 


**) Der Auspritd „jour de jeüne“ hat ſich noch in der romanischen Schweiz für 


dem eidgenöffiſchen Dank-, Buß⸗ und Bettag erhalten. 
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Teufelsſpuk und die Teufelslarven 9 gerechnet, mit : Berufung auf 
5 Mof. 18, 10. 11 und Luc. 16, 31. — 

Die Kirchengüter follen zum Beften der Kirchen und Schulen durch 
gewiſſenhafte, gottesfürchtige und einſichtsvolle Männer verwaltet werden. 
Die Enthaltſamkeit von der Ehe wird als eine freie Sache der perſönlichen 
Neigung und Gabe behandelt, die Vielweiberei verworfen, die zweite Ehe 
aber, die einige Secten z. B. die Montaniſten verwarfen, für zuläſſig 
erachtet. Dagegen wird das Eheverbot in Betreff der Geiſtlichen mit 
jtarfen Worten unter die Satansdogmen gezählt. Der Befi irdiſcher 
Güter, wenn diefelben nach dem Sinne Gottes verwendet werden, ift 
auch dem Chrijten gejtattet. 

Den Schluß bildet der Artikel von der Obrigkeit. Sie ift von Gott 
verordnet, zum Schuß der Guten, zum Schreden ver Böfen und trägt 
das Schwert nicht umfonjt. Nicht nur die Mebelthäter, die Diebe und 
Mörder, fondern auch die Gottesläfterer und Ketzer (falls fie wirklich 
unverbefjerliche Keger find) verfallen ihrem Gerichte. Der Krieg kann 
unter Umſtänden ein vechtmäßiger fein, und dann muß auch ver Obrig- 
feit Folge geleiftet werden, wenn fie unter die Waffen vuft. (Solche Ver— 
wahrungen waren nöthig den Wiedertäufern gegenüber, die auch ven 
Eid verweigerten.) Es werben alle Berächter der Obrigkeit, alle Rebel— 
len und Feinde des gemeinen Weſens, alle wühlerifchen Taugenichtje 
(seditiosi nebulones), jo wie alfe die verdammt, die heimlich oder öffent- 
lich ihren bürgerlichen Pflichten fich entziehn. „Wir bitten,“ fo jchließt 


das Bekenntniß, Gott unſern „allergnädigſten himmliſchen Vater, daß er 


die Obern und uns Alle, ja, das geſammte Volk ſegnen möge durch Jeſum 
Chriſtum, unſern einigen Herrn und Heiland, welchem ſei Lob, Ehre und 
Dankſagung in alle Ewigkeit. Amen.“ 

Dieß der Inhalt einer Confeſſion, die mit der Entwicklung der re— 
formirten Kirche auf's innigſte verflochten iſt, und die ich darum glaubte 
in ihrer Ausführlichkeit mittheilen zu ſollen. 

Schon am 12. März 1566 wurde die Bekenntnißſchrift in Zürich auf 
Staatskoſten gedruckt, lateiniſch und deutſch, und dem Kurfürſten mit einem 
Begleitſchreiben von Bullinger überſandt. Nachgehends wurde ſie auch in's 
Franzöſiſche überſetzt, und überhaupt ſuchte man ihr eine möglichſt weite 
Verbreitung zu geben. Und ſie fand auch allerwärts die freudigſte Auf— 
nahme. Die reformirten Kirchen Frankreichs, Schottlands, Ungarns er— 


*) Ludibria, artes et disceptiones diaboli, qui ut potest se transfigurare 
in angelum Dei, ita satagit fidem veram vel evertere, vel in dubium revocare, 
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Härten ihre Buftimmung. Auch i in Bolen, in England, in bert Niebentahbeie 
und bei den Reformirten in Deutſchland (Bullinger hatte fie auch an 
Philipp von Heffen geſchickt) fand fie bei alfen denen Beifall, die fich zu 
ven reformirten Anfchauungen hielten. Von ven fchweizerifchen Kirchen 
war Baſel die einzige, welche die Unterjchrift verweigerte, unter dem 
Vorwande, daß die dortige Kirche Schon ihre eigene Confeffton (vie erſte 
Basler von 1534) habe. *) Wie dieß mit ven dortigen Vorgängen zu- 
ſammenhing, werben wir gleich fehen. 

Für jegt wollen wir noch auf die letzten Tage ihres Verfaſſers, auf 
Bullingers Alter und ſein Sterben unſre Blicke richten. 

Seine vielfachen Beziehungen zu den Kirchen des Auslandes, ſeine 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten können wir hier nicht weiter verfolgen. Es 
ſei uns vergönnt, noch einen Blick in ſein perſönliches und häusliches Le— 
ben zu thun. Was in ſeinem Charakter in wohlthuender Weiſe hervor-⸗ 
tritt, das iſt ſein Gleichmuth, den er ſich unter allen Wechſelfällen zu 
bewahren wußte, und ſeine große Beſcheidenheit. Seine Frömmigkeit 
war keine gemachte, keine erzwungene und erheuchelte, ſondern der natür— 
liche Ausdruck ſeines ganzen Weſens. Er war ein Mann des Gebetes, 
ohne davon viel Aufhebens zu machen. „Weiß ich oft nicht wo aus und 
wo ein (jo ſchreibt er an einen Freund), jo wende ich mich zum Beten und 
fpüre alsdann, wie Gottes Troft und Hülfe mir fo nahe iſt.“ 

Bullingers Hausweſen entfprach feiner Gemüthsart. Auch hier finden 
wir bei einem reichen Kinderjegen die größte Einfachheit neben einer ausge- 
dehnten Wohlthätigfeit und Gaftfreundfchaft, zumal gegen Solche, die um 
des Evangeliums willen Verfolgung litten. Den ehrbaren Vergnügun— 
gen der Bürger, wie Schügenfeften und öffentlichen Schaufpielen entzog 
ex fich nicht, folange es fittig und ehrbar zuging. Nur gegen rohe Aus- 
ſchreitungen, wie fie etwa auch bei Kirchweihen fich zeigen, machte er fei- 
nen firchlichen Ernſt geltend. 

° Aber auch an mannigfachen Prüfungen des Ölaubens fehlte e8 dem 
alternden Manne in feinem häuslichen Leben nicht. Der Tod Calvins 
(1564) ging ihm tief zu Herzen. Der Peſt, veven Verheerungen zu wie- 
perholten Malen in jener Zeit auftraten, war er bis zum Herbft 1564 
glücklich entronnen. Num aber ergriff fie ihn mit aller Heftigfeit. Zwei 
Tage lang lag er ohne Bewußtfein. Schon verbreitete fich das Gerücht 
von feinem Tode. Heiße Gebete ver Gemeinde jtiegen für ihn zum Him- 
mel. Er wurde ihr von neuem gefchenft. Nur langjam erholte er fich 


*) DBgl. Vorl. II. ©. 472. 
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von der Krankheit. Den 15. December konnte er wieder predigen. Da— 
für aber forberte der unerbittliche Tod feine Gattin jowohl als feine äl- 
tejte Tochter zum Opfer. Auch dieß ertrug er mit chriftlicher Ergebung. 
Noch weitere Verluſte erlebte er, als im darauf folgenden Jahre die Seuche 
mit verjtärkter Gewalt auftrat. Aber auch hier ftellte er alles im ven 
Willen Gottes. Nächft dem Gebet war e8 die Arbeit, die ihn jtärkte. 
In eben dieſe prüfungsvolle Zeit fällt feine letzte Ueberarbeitung ver 
helvetiſchen Confejfion. Im Sommer 1565 erkrankte er auf's neue, 
wenn auch nicht an der Peſt, jo doch an andern Beſchwerden, die oft mit 
dem Alter verbunden find. Bon diefen Beſchwerden wurde er nicht mehr 
frei: ſie wiederholten und fteigerten fi) von Jahr zu Jahr. Im Spät- 
jahr 1574 war er in Folge verfelben ſchon fo abgezehrt, daß nichts mehr 
als Haut und Knochen übrig zu fein ſchienen. Nachdem er am Pfingjt- 
feite 1575 feine legte Predigt gehalten, ward er an's Kranfenlager ge- 
bunden. Auch hier Fehrte ihm, ſowie die Schmerzen nachließen, vie alte 
Heiterkeit und Friſche des Geiftes wieder. Ungebrochenen Muthes und 
in zuperfichtlicher Hoffnung ſchaute er feinem Ende entgegen. „Wenn 
in Eicero’8 Tusculanen) Soerates fich zu fterben freut, weil ex hofft 
einen Homer, Hefiod und andere treffliche Männer wieberzufehen, wie 
viel mehr,“ ipracher, „darf ich mich freuen, meinen Erlöſer zu fchauen, ven 
ewigen Sohn Gottes und all die heiligen Erzväter, Propheten und Apo- 
ſtel!“ Den 26. Auguft berief er (ähnlich wie wir es bei Oekolampad und 
Calvin gefunden) vie ſämmtlichen Prediger ver Stadt nebft ven Profef- 
jeren ver Theologie zu fih, um Abſchied von ihnen zu nehmen. Ex 
empfing fie in feinem Lehnftuhl figene. Nachdem ex felbft feinen Glau— 
ben befannt und auch jeinen theologijchen Gegnern aus dem lutheriſchen 
Lager (Brenz und Andreä) die von ihnen erlittenen Beleidigungen ver: 
geben hatte, ermahnte er Alle, mit Stanthaftigfeit bie einfache wahre 
Lehre, wie ev fie dem Worte Gottes gemäß verfündigt habe, auch in Zu: 
funft zu verkündigen. Er ermahnte fie zum Anhalten im Gebet, warnte 
fie vor Unmäßigfeit, zumal im Genuß ver Getränke, als einem gemein 
jamen Fehler der Deutſchen, dev aber doppelt unverzeihlich fei bei einem 
Prediger des Evangeliums; ferner ermahnte er fie zu gegenfeitiger Liebe 
und zur Treue gegen die Obrigfeit. Er fchloß mit einem Danfgebet und 
einigen Verjen aus ven Hymnen des chriftlichen Dichters Prudentius. 
Dann bot er Jedem die Hand und ertheilte ihm ven Segen. Noch verzog 
ſich jein Ende einen Monat lang. Es erreichte ihn Sonntags ven 17, 
September. Unter Gebeten entſchlief er janft gegen Sonnenuntergang 
im Beifein der Seinigen. Schon des folgenden Tages wurde die ent- 
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ſeelte Site unter der Trater der ganzen Statt zu ihrer Auheftätte ge= 
leitet, im Kreuzgang des großen Münfters. Vom Rathe hatte er ih 


fchriftlich verabſchiedet. Als nach dem Begräbniß fein Brief im Rathe 


vorgelefen wurde, flog manche Mile Thrane in den grauen Bart dieſer 
Rathsherren. 


„So ſchloß ſich,“ wie Bullingers Biograph ſich ausdrückt, *) „ein 


reiches Mannes- und Chriſtenleben im vollen Sinne des Wortes, auf dem 


vielbemegten Hintergrunde ver ganzen Zeitgefchichte.“ 
Nicht lange nach Bullinger ſchied auch der Kurfürft Friedrich der 
Fromme aus diejer Zeitlichkeit. 


Er Hatte fich die Pflege chriftlicher Erfenntniß in feinem Lande und 


die Förderung der evangeliſchen Sache im Großen und Ganzen angelegen 
fein laffen. Er handhabte ftrenge Zucht, und auch er, der font jo weit- 
herzige Mann, der gewohnt war ven Baum aus den Früchten zu beur- 
theilen, ließ fich jo weit von dem Geiſte feiner Zeit beherrichen, daß ex 
jolche Irrlehrer, die er für entſchiedene Feinde des Chriſtenthums hielt, 
mit dent Tode bejtrafen fieß.**) Sonſt aber zeigte er fich als einen gütigen 
und wohlwollenden Herrn und dem Frieden zugethan. Als er einft ge- 
fragt wurde, warum er in jeinem Lande feine Feſtungen baue, gab er 
zur Antwort: „Eine fefte Burg ift unfer Gott! So haben wir getreue 
Unterthanen,. wohlgeneigte Nachbarn und im Fall ver Noth eine Anzahl 
folcher Kriegsleute, die nicht allein mit Wehr und Waffen, ſondern auch 
und vornehmlich mit dem Gebet unjern Feinden widerſtehen können.“ 
Er litt gegen Ende feines Yebens an der Wafferfucht. Bei'm Her- 
annahen deſſelben durfte er bezengen: „Sch habe ver Kirche zum Beften 
gethan was ich fonnte . .. Es berufe mich num der liebe Gott wann er 
wolle, fo habe ich ein fröhlich frei Gemwiffen in vem Herrn Chrifto, dem 
ich non Herzen gedienet und erlebet habe, daß in meinen Kirchen und 
Schulen die Leute von den Menjchen auf ihn allein gewiejen worden.“ Er 
entichlief ven 26. October 1576. 


*) Peſtalozzi ©. 499. 
**) Sp wurde der Antitrinitarier Johann Sylvanus 1572 zum Tod durchs 
Schwert verurtheilt. 
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Br. FSunfzehnte Borlefung. 
Ey Eigenthümliche Stellung Bafels. Antiftes Simon Sulzer, Nachfolger des Oswald 
ar Myconius. — Heinrich Erzberger und der Abendmahlsftreit. — Rückkehr zum refor⸗ 
mirten Typus unter Grynäus. — Schwankungen in der Pfalz. — Kurfürft Sigismund 
i von Brandenburg. — Die Streitigfeit über die Gnadenwahl in den Niederlanden. 
—— Gomarus und Arminius. Die Synode von Dordrecht und die Arminianer. 





Bi Wahrend die ſchweizeriſchen Kirchen in der zweiten helvetiſchen Con— 
feſſion ein gemeinſames Band gefunden hatten, das ſie nicht nur unter 
ſich, ſondern die Reformirten untereinander mehr oder weniger zu einem 

Ganzen verknüpfte gegenüber der lutheriſchen Kirche, die in der Con— 
Br eordienformel ihren Abſchluß fand, nahm die Kirche von Baſel eine 
; zwiſchen beiden proteftantifchen Confeffionen hin und her ſchwankende 
Stellung ein. Auf Oswald Myconius, der im October 1552 ſtarb, 
folgte als Antiſtes Simon Sulzer aus dem Haslithal, ver Sohn des 
Propftes von Interlachen (Hinterlappen), geb. ven 22. Sept. 1508.*) Er 
Bi war ein vechter Alpenſohn, hatte auch feine Jugend auf einer Alp zuge- 
| bracht. Im Luzern, wohin er fich begeben, hatte er in Glarean und Os- 
wald Myconius treffliche Lehrer gefunden. Er hatte aber wie jo viele 
Gelehrte erſt mit Noth zu kämpfen und mußte ſich kümmerlich als Bar- 
bier durchhelfen. Der Berner Reformator Berthold Haller nahm fich 
des Jünglings an und empfahl ihn dem Berner Kath. Auf Koften ver 
Derner Regierung machte er feine Studien in Baſel und Straßburg. 


*) Siehe iiber ihn Tholud in der Geſchichte des akademiſchen Lebens im 17, 
Jahrhundert S. 321 ff. Tholud hebt auch die gute Seite des Mannes umd feine 
theologifche Milde hervor; er „ftche allein da unter den brennenden Dornbüſchen der 
utheriſchen Zeloten“. Linder, in der Zeitjchrift für Intherifche Theologie (1869) und 
meinen Artifel in Herzogs Realene. XV, ©. 255. 
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| Die Küche in En Simon Suter | 2399. 
Oekolampad und Phrygio, Bucer, Capito und Hedio waren Lehrer. 
An den Vermittlungsverſuchen der Straßburger hatte er ſchon frühzeitig 
ein Intereſſe genommen und eine Reiſe, die er im Jahr 1538 nach Sach⸗ 
ſen machte, ein Beſuch bei Luther ſtimmten ihn auch zu Gunſten der lu— 
theriſchen Lehre vom Abendmahl. Schon in Bern, wo ſich gleichfalls 
Conflicte zwiſchen der lutheriſchen und ver zwingliſch-calviniſchen Auf— 
faſſung zeigten,“) hatte er ſich auf die Seite ver Lutheraner geſchlagen. 
Im Jahr 1548 kam er nach Baſel; er bekleidete erſt eine Predigerſtelle 
bei St. Peter und lehrte das Hebräiſche an der Univerſität, ſeit 1352 
(nach Sebaſtian Münſters Tod). 

Mit ver Würde des Antiſtes, die ev 1553 antrat, war die Pro- 
feffur der Theologie verbunden. Eine eigene Stellung aber nahm Sußer 
dadurch ein, daß er zugleich als Iutherifcher Superintenvent von Nötelen 
im Dienfte des Markgrafen Karls II. von Baden jtand, dem er in ver 
Einrichtung des dortigen Kirchenweſens behülflich war. 

Schon Myconius hatte an der Vereinigung der Yutheraner und 
Reformirten gearbeitet, ohne jedoch dem Lutherthum fo weit nachzugeben, 
als nunmehr Sulzer es that. Schon in Beziehung auf den äußern 
Gottesdienst ſuchte Sulzer die ftreng veformirte Form deſſelben, wie 
fie fich von den Zeiten Zwingli's und Oekolampads her erhalten hatte, 
der Kutherifchen näher zu bringen. Er war es z. B., welcher das Orgel- 
fpiel und ein feierlicheres Geläute an Tefttagen mit ver fogenannten 
„Papſtglocke“**) wieder einführte. So unſchuldig die Aenderung an fich 

- war, fo fehr erbitterte fie damals die ftreng Neformirten. Man höre 
darüber nur den Chroniften Wurftifen, der fich in feiner Schrift vom 
Münſter (S. 32. 33.) alfo vernehmen läßt: „Es ift 1561, fing man 
an nach der Predigt wiederum zu orgeln, fo aus Anregen Doctoris Sul- 
ceri geſchehn, welcher fich in allweg bearbeitet, diefe veine, wohl vefor- 
mirte Kirche den fächfifchen (in welchen nicht nur die Orgeln, ſondern 
auch Bilder, Altäre, Kerzen, Chorhemden und anderes Meberbleibenpe 
des Papfttfums noch bräuchig) gleichförmig zu machen. Dergeftalt ift 
diefe unerbauliche Bapftleier in eine wohl veformirte Kirche eingefchlichen. 
Mit jolchen nichtigen Elementen gehn wir um, da wir ung vielmehr be- 
mühen jollten, Auffehens zu haben, daß die Lehre in der Kirche nach 
Gottes Wort geftimmt wäre und die Pfeifen unferes Lebens in vechter 


* Hundeshagen, Die Eonflicte des Zmwinglianismus, Luthertfums und 
Calvinismus in der Bernifchen Landeskirche. Bern 1842, 
**) Bon Felix V. bei feiner Krönung geſchenkt. 
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Harmonie gingen. Gott gebe, daß es nicht Vorboten ſeien des wieder 
hinein lauernden Papſtthums!“ 

Ueber das Läuten der großen Glocke ſagt er Folgendes: ‚Als man 
am nächften Weihnachttag im Jahr 1565 hören wollte, wie bie (bisher 
übliche) Glocke gegen die Bapftglode einen Klang hätte, erwiſchet jolchen 
Anlaß der Simon Suker, Bfarrherr im Münfter, und verjchuffe, daß 
man forthin an hohen Fefttagen, zu Oftern, Pfingjten und Weihnachten, 
die ſe zween großen Kübel zufammen lauten folle, welches 
zuvor jeit unſerer chrijtlichen Reformation nicht bräuchig gewefen.“ — 

Wahrlich, wenn Sußer nichts Schlimmeres gethan hätte, als was 
ihm der entrüjtete Wurftifen Schuld giebt, fo könnten wir nur die Be— 
fangenheit des Letztern bedauern, der in feiner fahlen Verſtändigkeit 
Drgelton und Glockenklang fo wenig zu würdigen weiß, daß ihm vabei 


nur die Leiern und Kübel einfallen. 


Allein wir werben diefen Eifer begreifen, wenn wir die Abfichten 
Sulzers, auch die als orthodox geltende Lehre zu verfälichen, genauer 
werben fennen gelernt haben. 

Die baſel'ſche Kirche hatte das Glück gehabt, bei dem unfeligen 
Streit über pas Abendmahl bald den richtigen Ausdruck zu finden, ver 
eben jo weit entfernt iſt von jener bloß nüchternen Auffaffung des Abenp- 
mahls, die nichts anderes als eine gefchichtliche Erinnerung darin fieht, 
als auch von jener abergläubifchen Verehrung des Sacraments, die in. 
den äußern Zeichen ſelbſt die leibhaftige Gegenwart Chrifti mit Hand 
und Mund zu berühren glaubt. Wie ſchön und einfach drückt fich die 
erite Basler Konfejfion vom Jahr 1534 in ihrem jechsten Artikel dar- 
über aus, wenn fie fagt, daß zwar die äußern Zeichen, unter welchen 
Chriſtus vorgebilvet werde, Brot und Wein bleiben, daß aber „Chriftus - 
ſelbſt jei die vechte Speife ver Seele“ durch ven wahren Glauben an ihn, 
ven Gefreizigten, „alfo daß wir (geiftig) mit feinem Fleiſch und Blut ge- 
jpeist und getvänft werden, jo daß er in uns lebt und wir in ihm.“ 
Nur ven Gläubigen ift ex gegenwärtig, „micht aber eingefchloffen in 
des Herrn Brot und Trank, jondern figend zur Rechten Gottes, von 
wo er fommen wird, zu richten die Xebendigen und die Todten.“ 

Aber eben dieſe, in ihren Grundzügen von Oekolampad verfaßte 
und bald nach veffen Tode eingeführte Basler Confeffion war dem Inthe- 
riſch gefinnten Sußer und einigen feiner Collegen anftößig, weßhalb fie 
auch die weitere Verbreitung derſelben zu verhindern juchten. Außer 
Sulzer waren es noch der Pfarrer Koch zu St. Beter und ber Pfarrer 
Füglin zu St. Leonhard, welche vie lutheriſche Lehre vom Abendmahl 
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von einer wirklichen leiblichen Genießung Chriſti in demſelben zur 


öffentlichen Kirchenlehre zu erheben ſich bemühten. Darüber Fam es zu 
Etreitigfeiten im Jahr 1570. Der Diaconus Heinrich Erzberger 
zu ©t. Peter glaubte ſich ven Umtrieben viefer Herren widerſetzen zu 
müfjen, und hielt deßhalb am Weihnachtsfefte eine Predigt, worin er ſich 
darüber bitter beklagte, daß man von ver reinen Lehre Oekolampads ab- 
gewichen jei. Darüber ward er von feinem Pfarrer Koch zur Rede ge- 
jtellt, und bald mußte er fich vor den Deputaten (den weltlichen Kirchen— 
räthen) und ver verfammelten Geiftlichkeit, endlich vor Rath verantwor- 
ten. Inder von Erzberger verfaßten Beichreibung ver Sache kommen 
eine Menge naiver Züge ver, die uns freilich von dem guten collegiali- 
ſchen Vernehmen der damaligen Geiſtlichen nicht das erfreulichſte Bild 
geben, die wir aber hier als zu weit führend übergehen müfjen.*) Baft 
alle Amtsgenoſſen Erzbergers waren durch ven Antiftes eingefchüchtert; 
bloß ver Pfarrer Brandpmüller von St. Theodor ftand auf feiner 
Seite, doch gab ex zuletzt gleichfalls nach. Mit Erzbergerwußte man e8 da⸗ 
hin zu bringen, daß er endlich wegen jeiner treuen Anhänglichfeit an 
das reformirte Glanbensbefenntniß won feiner Stelle verdrängt ward 
und darauf im Unmuthe die Stadt verließ, worauf er ſich nach Paris 
begab, und nur mit Mühe dem Blutbade ver Bartholomäusnacht ent- 
rann. Wie unbrüderlich übrigens auch bei dieſem Anlaß der Sulzer'ſche 
Anhang gegen die veformirten Ölaubensgenofjen gejinnt war, gab ſich 
daraus zu erfennen, daß Füglin ſich der Aufnahme der franzöftichen 
Emigrirten mit eben dem Eifer wiverjegte, mit welchen die Kutheraner 
in Dänemark und Norddeutſchland die geflüchteten Kalviniften von ihren 
Küften abhielten.**) Doc nur bis zu Sulzers Tode dauerte der luthe— 
riſche Parorysmus in Bajel. Zur förmlichen Annahme ver Concordien- 
formel kam e8 nicht. Unter Sulzers Nachfolger, dem Antiftes Jacob 
Grynäus, fam alles wieder in den alten Stand, und das baſelſche 
Glaubensbekenntniß gelangte zu neuem Anfehn. Ja, e8 fehlte von nun 
an nicht an Streitigkeiten mit den benachbarten Yutheranern im Baden’ 
ichen, mit venen man zu Sußers Zeiten in gutem Vernehmen geftanden 

* Sie finden fi) in meiner Geſchichte der Basler Confeffion (1827) ausführlich 
mitgetbeilt. 

**) Auch die Hoftheologen Aud reä und Selneffer gaben in ihren Beritßten 
an den BE Auguft von Sachen zu verftehn, daß fie die im der Bluthochzeit 
gefallenen Reformirten keineswegs für Märtyrer, jondern für bloße Aufrührer 
hielten, die das Blutbad als gerechte — ihrer Schuld ſich zugezogen hätten; ſiehe 
Menzel V. S. 40. 


—* oEnzberger und der Abendmahlsſtreit in Baſel. 
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Hatte. Auch Grynäus hatte früher als Pfarrer von Rötelen vem Luther 


thum gehildigt. Seitdem er fich aber nun entjchieven ver veformirten 
Lehre zugewandt hatte, zog er fich und ver bafelichen Kirche ven Haß 
jeiner frühern Amts- und Ölaubensgenoffen zu. Es gehört mit zur Cha- 
rakteriſtik der Zeit, daß ſogar Gelegenheitspredigten ver unſchuldigſten 
Art zu polemifchen Ausfällen benugt wurden. So machte eine in Wyl 
gehaltene Hochzeitspvedigt großes Auffehn. Da ver Bräutigam ein 
Badenſer (fomit ein Lutheraner), die Braut aber eine Baslerin war und 
mehrere ihrer veformirten Verwandten fich in ver Kirche befanden, fo 
benugte dev Superintendent Weininger, ver die Previgt hielt, 
biefen Anlaß, feinem Eifer Luft zu machen. Es ift ſchwer zu er- 
rathen, wie man eine Traurede einrichten konnte, um Eicchliche Strei- 
tigfeiten aufzurühren. Aber was fonnte man damals, ja was fonnte 
man zu allen Zeiten nicht aus einem biblifchen Texte machen, wenn man 
jich einmal über die Bedenklichkeiten wegjegte, perfönliche Leidenschaft an 
die Stelfe der chriftlichen Erbauung treten zu laffen? Das Gleichniß, 
wonach Chriftus dem Bräutigam und die Kirche feiner Braut verglichen 
wird, gab dem Prediger Anlaß, von der geheimnißvollen Verbindung 
Chriſti mit den Gläubigen im Abendmahl zu veven, und fo wurde aus 
der Hochzeitsprebigt eine polemifche Abhandlung. Die Basler Theo- 
logen nahmen dieſe Predigt -fehr übel und verklagten den Superintenven- 
ten bei dem Markgrafen von Baden, Georg Friedrich ; auch ließen fie 
e8 ihrerſeits nicht an Gegenfchriften fehlen. : 

Ein Seitenftüc zu ven Beftrebungen Sulzers in Bafel bildet um 
eben diefe Zeit das Vorgehen des Johannes Marb ach in Straßburg. 
Wie jener fich der Annahme ver zweiten helvetifchen Confeſſion wiver- 
jegte und auch gerne die erfte Basler Confeffion durch die Concordienfor- 
mel verdrängt hätte: fo befeitigte Marbach die Vier⸗Städteconfeſſion zu 
der Straßburg fich bekannte und drang auf den Buchftaben des Augsburger 
Bekenntniſſes. Er verdrängte die reformirten Italiener Peter Mar tyr 
und Hieronymus Zanchi von ihren Lehrſtühlen und legte, wie Füglin 
in Baſel, den franzöſiſchen (calviniſchen) Exulanten und ihrer Kirche in 
Straßburg alle möglichen Hinderniſſe in den Weg, bis endlich 1577 der 
calviniſche Gottesdienſt gänzlich unterſagt wurde. Die bisher üblichen 


Lehrbücher im Religionsunterricht wurden durch den lutheriſchen Kate⸗ 


chismus verdrängt, und der Gottesdienſt ganz nach der ſächſiſchen Norm 
eingerichtet. Das aber muß gerühmt werden, daß, wie Sulzer in Baſel, 
ſo Marbach in Straßburg vieles zur Hebung der theologiſchen Studien 
that und überhaupt die Förderung des fittlich-veligiöfen Lebens ſich ange— 


— 
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legen jein ließ. Was Marbach begonnen, vollendete fein Nachfolger 
Dr. Johann Pappus, ver alles aufbot, um die Straßburger in ven 
Berband der ſächſiſchen Coneordie hineinzuziehen. Es kam darüber zu 
heftigen Bewegungen in der Bürgerfchaft, denn auch der gemeine Mann 
nahm lebhaften Antheil an dem „Handel der Gelehrten“. Der um die 
Stadt wohlverdiente Rector Sohann Sturm mußte noch in feinem 
hohen Alter die bitterjten Kränfungen erfahren, die mit der Entfegung 
von jeinem Amte endeten. So ging es in Straßburg. Die Stadt Col- 
mar dagegen leiftete dem Anfinnen fich zum reinen Lutherthum zu befeh- 
ven Fräftigen Widerftand. Sie blieb bis zu den Zeiten des dreißigjährigen 
Krieges eine veformirte Stadt. Vollends blieb das Bafel benachbarte 
Mülhauſen, wie in politiſcher, ſo auch in kirchlicher Beziehung, der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft zugewandt. *) 

In der Pfalz traten nach Friedrichs des Frommen Tod neue Schwan⸗ 
kungen ein unter deſſen Sohn Ludwig VI. (1576—1583). Ludwig, 
vertraulich Lutz genannt, war, wie fein Vater, ein frommer Herr, aber 
feine Srömmigfeit trug den Iutherifchen Stempel. Er hatte feine Jugend 
am Hofe des eifrig Intherifch gefinnten Markgrafen von Baden, Phili— 
bert, zugebracht. Auch feine Gemahlin Eliſabeth, Tochter Philipps des 
Großmüthigen von Heffen übte großen Einfluß auf ihn. Ludwig ging fo 
weit, daß er die von feinem Vater in’s Land berufenen Theologen wieder 
zu verdrängen fuchte. Dem Olevianus verbot er jogar Kanzel und Ka— 
theder. Mehrere Geiftliche und auch weltliche Beamte, die fich nicht fügen 
wollten, wurden entjegt. Gegen 600 Familien verloren Wohnfig und 
Unterhalt. Und doch war Ludwig bei feiner frommen Gemüthsart Ge- 
waltmaßregeln abhold. Nun wurde auch der Cultus wieder prachtvoller 
eingerichtet. Den 31. Juli 1579 unterzeichnete der Kurfürft die Konz 
eordienformel. Er ftarb ven 12. October 1583. Dann fiegte wieber das 
reformirte Element unter dem jüngern Sohne Friedrichs, Johann Cafi- 
mir, der die Bormundfchaft über Ludwigs Sohn, Friedrich IV. führte. 
Die lutheriſchen Eiferer jchalten ihn einen Ahab, einen Jerobeam, weil 
ex die Heil.-Geiftfivche, die man unter Ludwigs Regierung den Neformir- 
ten genommen, ihnen wieder zurüdgab. Es kam wieverum zu einer 
Disputation zwifchen den beiven fich beftreitenden Parteien, vom 6. bis 
13. April 1584, wozu auch Joh. Grynäus non Bafel her berufen wurde. 


*) Das Weitere bei Röhrich, Gefchichte der Reformation im Eljaß Bo. II. 
Schmidt in den Artikeln: Marbach, Zanchi, Bucer (6. Herzog R. E.) und Al. 
Schweizer, Proteſtantiſche Centraldogmen I. ©. 418 ff. 
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Diefer blieb dann in Heivelberg als Profeffor. Die Iutherifche Bartei war 

von dem uns fchon befannten Straßburger Dr. Marbach vertreten.*) 
Wie leidenfchaftlich die Gemüther erhist waren, zeigte fich auch als ver 
gelehrte David Pareus in Heidelberg eine Bibel (nach Luthers Ueber- 
jegung) herausgab, die ev mit Anmerkungen verfah. Iacob Andreä 
nannte die Herausgabe dieſes Werkes „ein teuflifches Bubenſtück, das von 
einer chriftlichen Obrigkeit billig mit vem Henker beftraft, vie verfälſchte 
Bibel aber mit Feuer verbrannt werden follte.“ Im Jahr 1592 ftarh 
Johann Caſimir, und es folgte nach manchem Widerſpruch Friedrich IV., 
der im Geift feines Großvaters, des frommen Friedrichs IH., veffen 
Werk fortfegte. Auf ihn hatte der Großvater feine Hoffnung gefett, 
wenn er jagte: „utz wills nicht thun, Brit wills thun.“ Welche un- 

glückliche Wendung es dann mit der Pfalz unter Friedrich V. nahm, wird 


- uns jpäterhin die ejchichte des breißigjährigen Krieges zeigen. 


Aber auch im nördlichen Deutfchland**) erhielt zu Anfang des jieben- 
zehnten Jahrhunderts die veformirte Kirche einen Zuwachs durch ven 
Uebertritt des Kurfürſten von Brandenburg zu ihr. 

Sohann Sigismund (geb. ven 18. November 1572) war durch 
jeinen Hofmeifter, den Dompropft Simon Gevide in dem ſtrengſten Lu- 
therthum erzogen worden, wie e8 im der eben damals nei erfchienenen 
Coneorvienformel zu Tage trat. Die calviniſchen Keger waren ihm als 
Ungethüme gefchilvert worden. Der Eurfürftliche Vater Hatte auch feinen 
2ljährigen Sohn einen fürmlichen Revers unterfchreiben Iaffen, worin 
er ſich für feine ganze Lebenszeit auf die Concorbienformel verpflichten 
mußte! Nun war es eine für das Kurhaus nicht unwichtige politifche 
Angelegenheit, welche, wie die Vermuthung allerdings nahe liegt, die 
Hinneigung Sigismunds zur caloinifchen Lehre begünftigen konnte. Wir 


*) Bgl. C. Schmidt, Der Antheil ver Straßburger an der Reformation in 
Kurpfalz. Straßburg 1856. 

**) Bon Bremen haben wir bereits (obem) bei der lutheriſchen Kirche geſprochen. 
Ueber andere deutſche Kirchen laſſen wir Giefeler berichten (R. G. 1.2. ©. 315ff.). 
Anhalt blieb trotz aller heftigen Angriffe dem Philippismus treu, und der Ber: 
mählung des Fürften Johann Georg mit einer Tochter des Piahgrafen Johann 
Caſimir folgte alsbald (1596) die Annahme der Pfälzer Kichenordnungen. In 
Heſſen-Kaſſel gab der Landgraf Moris, nachdem ihm durch den Tod feines 
Oheims Ludwig IV. zu Nieverheffen auch die Hälfte von Oberheſſen zugefallen war, 
durch feine drei Berbefferungspunfte (vgl. dariiber die Schrift von Heppe. Kaſſel 
1849) das Zeichen zum Uebertritte zum Calvinismus Niederheſſen fügte fich Yeicht: 
in Oberheffen dagegen und den; andern Landestheilen Fonnte das Lutherthum nicht 
erſtickt werden. i 
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meinen die Anfprüche feines Haufes auf die Fülich-Elevifche Erbſchaft, RR. 
gegenüber feinen mächtigen Mitbewerbern. Zur Erzielung dieſer An- 
ſprüche jollte ein Bündniß mit Holland helfen. Sigismund aber be- 
thenert, daß er ſchon früher (vor 1605) eine Hinneigung zur teformirten 
Lehre, oder, wie er ſich ausdrückt, zu ver Lehre verfpürt, „die er aus ven 
Brunnen Israels ohne eines Menſchen Zuthun over Berfua- 
fton gejchöpft habe‘. Er ruft darüber Gott zum Zeugen an, und fo 
müffen wir denn auch den Verdacht fallen laffen, daß der Wechfel feiner 
religiöſen Anfichten nur die Frucht politifcher Berechnung geweſen fei. 
Vielmehr war es feine ſchon früher gehegte Heberzeugung,**) die ihm pas 
Eingehen eines Bündnifjes mit einer veformirten Macht moralifch mög- 
lich machte. Zugleich aber gejchah es, entweder aus Pietät oder aus 
Borficht, dag er erſt nah 5 Jahren, im Jahr 1613 (ex ftand damals in 
einem Alter von 41 Jahren) mit feinem Bekenntniß öffentlich hervortrat. 
Vergebens hatte feine jtreng Iutherifch gefinnte Gemahlin, Anna von 
Preußen, ihn von dem Schritte zurückzuhalten gefucht, und vergebens 
proteftirte nachträglich ver Kurfürft von Sachſen gegen ven bereits voll- 
zogenen Schritt. Genug, am erſten Weihnachtstage 1613 nahm Sigis- 
mund im Berliner Dom mit 54 Commutmicanten und im Beiſein anvrer 
hoher Herrichaften***) zum erſten Mal das heil. Abenpmahlnachreformir- 
tem Ritus. Uebrigens betrachtete er diefen Schritt keineswegs als einen 
„Webertritt“ aus der einen Kirche in die andere, und wenn wir biefen 
Ausdruck vorhin gebraucht haben, jo geihah es nur nach vem einmal 
üblichen Sprachgebrauch. Sigismund wollte fo wenig als Friedrich II. 
von der Pfalz fich von Luther und der Augsburgifchen Confeffion (frei- 
ih nach ihrer durch Melauchthon veränderten Geftalt) losjagen; er 
wollte nur nicht die caloiniftifche Lehre als eine teufftiche mit verdammen 
helfen, ſondern fah vielmehr ven Gegenjat von Luther und Zwingli durch 
Melanchthon und Calvin ausgeglichen. Ihm war alfo fein Schritt 


*) Nach dem Tode des Herzogs Wilhelm, welcher Jülich, Berg und Cleve, ſammt 
Mark, Ravenftein und Ravensberg beſeſſen, ftritten fi) jowohl die beiden Sächſi— 
ſchen Häufer, als Kurbrandenburg, Pfalz-Neuburg, Pfalz-Zweibrüden u. A. um 
Diefes reiche Erbe. Auch Spanien, Frankreich, die Niederlande und ber deutſche Kaijer 
mifchten fich in den Streit. Sigismunds Gemahlin, Anna, war die Tochter des Her- 
3098 Albrecht Friedrich von Preußen und der Maria Eleonore von Cleve. Sein Sohn 
* * 1605 mit der kurpfälziſchen Pringejfin Charlotte zu Heidelberg verlobt. 

Es ift möglich, daß jein Beſuch im Heidelberg, bei Anlaß der Verlobung — 
ee dazu mit gewirkt hat. Mühler a. a. O. ©. 120. 
***) Es waren anweſend der Bruder des Kurfürften, Johann Georg, der Graf 
von Naffau, Ernſt Caſimir, jo wie der engliſche Geſandte mit feinem Gefolge. 
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nicht ein Ueb ertritt, ſondern ein Fortſchritt über den ſtarren Or⸗ 
thodoxismus hinaus zu einer freiern Faſſung der reformatoriſchen Grund- 
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ſätze. In diefem unioniftifchen Sinne gab er denn auch im Mat 1614 


ſein Olaubensbefenntniß (Confessio Sigismundi, Confessio marchica) 
‚heraus. *). 

Außer der Lehre vom Abendmahl kommt denn auch hier die Lehre von 
der Gnadenwahl zur Sprache, die der Heidelberger Katechismus kaum 
berührt hatte, die wir aber bereits in der zweiten helvet. Confeſſion haben 
hervortreten jehen. Es wird da allerdings gelehrt, „daß Gott, ver All- 
mächtige, aus pur lauter Gnaden und Barmherzigkeit zum ewigen Leben 
verordnet und augerwählt habe alle jo an Chriftum beftändig glauben, und 
daß er auch eben fo nach feiner ftrengen Gerechtigfeit alfe die an Chriſtum 
nicht glauben von Ewigkeit überfehen und denſelben dashölliſche Feuer 
bereitet habe.“ Aber wie in ver helvet. Confeffion, jo wird auch hier auf's 
nachbrüdlichite betont, daß „Öott allein die Seinen fenne“ und 
daher die Mahnung gegeben, „daß an niemandes Seligkeit zu zweifeln, 
jolange die Mittel der Seligfeit gebraucht werben, weil allen Menjchen un- 
wiſſend, zu welcher Zeit Gott die Seinen Fräftiglich berufe, wer künftig 
glauben werde oder nicht, weil Gott an feine Zeit gebunden und alles nach 
jeinem Wohlgefallen verrichtet.“ „Hieventgegen,“ heißt es dann weiter, 
„verwerfen Sr. Kurf. Gnaden alfe und jede zum Theil gottesläfterlichen 
opiniones und Reben, als daß man in den Himmel hinauf mit ver Ver— 
nunft Klettern und allda in einem fonderlichen Regiſter oder in Gottes 
geheimer Canzlei und Rathftuben erforfchen müffe, wer da zum ewigen 
Leben verjehen ſei oder nicht, da doch Gott das Buch des Lebens ver- 
fiegelt hat, daß ihm wohl feine Creatur hinein gucken wird.“ 

Die Lehre von ber Gnadenwahl tritt von nun aber überhaupt in 
den Vordergrumd des Kampfplatzes ſowohl ver Lutheraner mit den Re— 
formirten, als der Reformirten untereinander, nachdem der Abendmahls— 
jtveit, dev aber feineswegs aufgegeben wurde, fich bald zu Tode geblutet 
hatte, 

Wir haben ſchon früher daran erinnert, daß die Lehre von der Gna- 
denwahl nicht von Anfang an ftreitig war zwijchen ber Intherifchen und 


*) Bekändtniß von jegigen unter den Evangelifchen ſchwebenden und in Streit 
gezogenen Punkten.“ Am Schluß bekennt ſich der Kurfürft zu dem „ unfeilbaren und 
allein feligmachenden Wort Gottes“, vgl. Möller, Johaun Sigismunds Uebertritt 
zum veformirten Belenntniß in der „Deutſchen Zeitfchrift fiir hriftliche Wiſſenſchaft“ 
Berlin 1858. Mühler, Kirchenverfaſſung der Mark Brandenburg. Weimar 1846 
und den Artikel v. W. Hollen berg in Herzogs Realene. XIV. S368. 
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der ſchweizeriſchen FIRE wie bie Abendmahlelehre Bon den Ba 


auguſtiniſchen Vorderſätzen aus, wonach der Menſch durch die Erbſünde 
allen freien Willen verloren hat (und vieß betonte gerade die lutheriſche 
Kirche am alferftärkiten).*) mußte die Seligkeit in jeder Weife vom Wil: 
len Gottes abhängig gemacht werden, und nicht vom Entſchluß des Men- 
ihen. So hatte es auch Luther, und fo auch Melanchthon gefaßt, be- 
ſonders in der frühern Ausgabe feiner Loci. Nun aber, nachdem ſchon 
Zwingli und nach ihm Calvin die Lehre von der Präpejtination fchärfer 
ausgearbeitet hatten, jperrte fich die Lutherifche Orthodoxie mehr und 
_ mehr gegen die Confequenzen, zu denen doch das eigne Shftem hintrieb. . 
Und jo wurde in der Concordienformel der Ausweg getroffen, den fchon 
in ältern Zeiten ver Semipelagianismus dem Auguftin gegenüber ergrif- 
fen hatte, daß Gott allerdings aus lauter Gnade die Menfchen zur Se— 

ligkeit erwählt habe, aber noch nur die, veren Glauben er vorausge- 
fehn (propter praevisam fidem). Dadurch wurde denn doch die von 
Gott vorhergefehene Gläubigfeit des Menschen ver Grund feines ewigen 
Heils, während die reformirte Kirche darauf verharrte, daß der Nath- 
ſchluß Gottes ein durchaus unbedingter ſei (decretum absolutum). 
Wie nun die lutheriſche Orthodoxie die Heilsgewißheit fortwährend durch 
das Sacrament verbürgt jah, fo hielt fich dagegen die reformirte Xehre 
haubtfächlich an ven Gedanken, daß der Anker unfrer Seligfeit bei Gott 
gelegen von Ewigkeit jei.**) Nur von diejer religiöfen Seite aus betrach— 
tet hat die Lehre von der Gnadenwahl etwas überaus Tröftliches und 
BDeruhigendes, während fie, losgelöst von diefem Boden, rein als Ge— 
genjtand der Speculation eine dornige, dem fittlich- praftifchen Geiſte 
widerftrebende Lehre ift. Leider gefchah es nun aber, daß, wie das Lie— 
besmahl des Herrn unter ven Händen Iutherifcher Eiferer in einen Eris- 
apfel verwandelt, jo auch die Zehre von der Erwählung unter den Hän- 
den der reformirten Streiter zu einem fchroffen Fatalismus verhärtet 
wurde, der ganz dazu angethan war, ängftliche Gemüther zu beunruhi— 
gen und rohe Geifter in ihrer trogigen Sicherheit zu beſtärken. Kein 
Wunder, wenn die Lutheraner hierin die Xehre des Koran wieder zu fin- 


*) In der Concordienformel wird der unbekehrte Menſch geradezu mit einem 
Klotz verglichen, wogegen die helvetifche Confeffion ſich verwahrt. 

**) Das Lied von Joh. Andreas Rothe (+ 1758) „Ich habe nun den Grund ge- 
funden“ drückt diefen Gedanken ſehr ſchön aus; obgleich der VBerfaffer nicht der refor- 
mirten Kirche angehörte, aber auch nicht zur orthodor lutheriſchen, ſondern zur pie- 
siftifehen Richtung hielt. — Vgl. übrigens über dieſes ganze Kapitel von der Gnaden— 
wahl das Buch) von A. Schweizer, Die proteft. Eentraldogmen. 
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den — und den Gott der Calviniſten als einen henloſen —— 
ſich vorſtellten. 
Aber nicht nur den Lutheranern ging es ſo. Gar manche fromme 


und redliche Seelen in der veformirten Kirche ſelbſt fonnten Anftoß an _ 


der Lehre nehmen, wenn fie ihnen ftatt in ihrer heilsverſichernden, viel- 
mehr in ihrer abſchreckenden Geftalt entgegen gebracht wurde, abgejehen 
davon, daß für den Vorwit der allzeit ftreitfertigen Theologen auch ein 
Reiz darin lag, gerade folche jpeculative Fragen als Thema aufzuwerfen 
und fich gegenfeitig zur. Disputationen herauszufordern. 

‚ Detrachten wir erft einige Plänfeleien , ehe es zur großen Haupt- 
Ichlacht Fam, 

In der franzöſiſchen Orafihaft Mömbelgard Hatten fich nach ver 
Bartholomäusnacht franzöfifche Flüchtlinge nievergelaffen. Graf Frieprich 
hatte dieſe Grafſchaft feinem, nächften Erben, dem Herzog Ludwig von 
Württemberg, dem er verjchuldet war, zum Pfand gegeben, und jo blieb 
auf lange Zeit Mömbelgard Württembergiich. Nun follten die dort woh- 
nenden Caloiniften dem Iutherifchen Bekenntniß und Gebrauch fich fügen 
in Betreff des Abenpmahls. Zu viefem Behuf ward von Jacob An- 
dreä ein Religionsgefpräch in Mömbelgard angeoronet, vom 21—27. 
März 1586. Als Hauptvertveter ver veformirten Lehre erjchten Theodor 
Beza, während Andrei für die Lutherifche Lehre einftand. Der Streit 
drehte fich anfänglich um das Abendmahl. Andreä aber brachte nun auch 
die Gnadenwahl zur Sprache, die ſeit dem Abſchluß dev Concordienfor— 
mel ein neuer Zankapfel zwiichen ven beiden Kivchen geworden war. 


Andreä jchrieb fich dem Sieg zu und gab die Akten des Gefprächs im 


Drud heraus. *) 

Nun aber trat ein Pfarrer ver veutjchen — Samuel Hu— 
ber, Pfarrer in Burgdorf, der ſchon längſt (auch des Abendmahls wegen) 
im Verdachte des Lutherthums ſtand, gegen die reformirte Lehre von der 
Gnadenwahl auf und vertheidigte ſeine Anſicht, daß Gott alle Menſchen, 


‚ohne Ausnahme erwählt habe, ſowohl gegen Beza, als gegen den berni— 
ſchen Profeffor Musculus (Müskin) auf einer Disputation in Bern, 


dom 15—18. April 1588, unter dem Vorſitz des Grynäus von Baſel. 
Er nannte die reformirte Prädeftinationglehre (wie ex fie faßte) „eine un- 
erhörte und gränliche Lehre‘, bie veformirte Gnadenwahl „eine Stümpel- 
wahl”. Das foftete ihn feine Stelle. Ex wurde abgefegt und aus Stadt 


*) Acta Golloquii Montisbelligartensis. 1587. bei Giejeler IL, 2..©.323. — 
Beza beftritt deren Zuverläſſigkeit. 
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und — verwieſen. Er ſuchte nun als ein Märtyrer bei den Luthera⸗ 

nern Zuflucht. Noch in demſelben Sommer 1588 begab er ſich nach Tü⸗ 
bingen, wo er fich ganz bereit zeigte, die Concordienformel zu unterfehrei- 
ben. Er erhielt die Dorfpfarre Derendingen, tm der Nähe von Tübin- 
gen. Eine Schrift, die er zur Vertheidigung feiner Lehre verfaßte 
(1592), *) verfchaffte ihm fogar einen Auf nach Wittenberg. Allein ver 
unruhige und ftreitfüchtige Geift des Mannes ließ ihm Feine Ruhe. In- 
dem ex lutheriſcher fein wollte, als die Lutheraner, und die Lehre von der 
allgemeinen Gnade dahin überfpannte, daß auch ver vorhergeſehene 
Glaube nicht mehr als Bedingung feitgehalten, fondern das ganze Men- 
ſchengeſchlecht in Bauſch und Bogen als ein von Gott zur Seligfeit er⸗ 
wähltes vargejtellt wurde, **) als die Disputationen, im die er deßhalb mit 
Polyearp Ley ſer und Aegidius Hunnius ſich einließ, zu feinem Ziel 
führten, wurde er auch von feiner Stelle entfernt und aus dem kurſächſi— 
ſchen Lande vertrieben. Er trieb fich noch an verſchiedenen Orten umher - 
und jtarb zulegt ven 25. März 1624 zu Ofterwid im der nähe von 
Goßlar.***) 

Der Kriegsichauplag aber, auf welchen die Hauptjchlacht in Be- 
ziehung auf die Lehre von der Gnadenwahl geliefert wurde, find die res 
formirten Nieberlande. 

Auf eben ver Univerfität Leyden, welche ihre Gründung dem 
Muthe der Bürger verdanfte, mit dem diefe im den Zeiten ver ſpani— 
ſchen Berfolgung die Stadt vertheibigt hatten, brach der wüthende Sturm 
aus, der bie veformirte Kirche auf eine gefährliche Klippe hinaustrieb, 
von der fie nur mit Gottes Hülfe wieder gerettet werden konnte. Es 
lehrten auf diefer Univerfität zu Anfang des 17. Jahrhunderts zwei 
Männer, welche bald als die Anführer zweier Parteien in’ dem Kampfe 
erſcheinen. Gomarus hieß der eine, Arminius (Harmjen) der andere. 
Beide waren: durch die calviniſche Schule hindurchgegangen. Arminius, 
ver Sohn eines Mefferfchmieds zu Oudevater in Sübholland 1560 ge- 
boren, hatte im Marburg, Bafel und Genf ftudiert, in Bajel unter Gry— 
näus, in Genf unter Beza, der ihn mit guten Zeugniffen entließ. Als 
Beweis feiner Befcheidenheit mag angeführt werden, daß er die Doctor- 


*) Theses, Christum Jesum esse mortuum pro peccatis totius generis 
humani. 

**) Sein Irrthum war, jagt Giefeler a. a. D., daß er ftatt der allgemeinen 
" Gnade die allgemeine Erwählung lehrte. 
***) Bol. über ihn A. Schweizer a. a. D. ©. 501 ff und Trechſel im Berner 


Taſchenbuch 1854. 
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würde, bie ih i in Bafel angetragen wurde, ausfchlug. Bon feinen großen. 


J 


— 


— 


Reiſen zurückgekehrt ward er erſt Prediger in Amſterdam, im Jahr 
1603 aber als Profeſſor nach Leyden berufen. Auf den Reiſen und durch 
ernſte Studien hatte ſich ſein Blick erweitert. Arminius wich auch darin 


‚von den meiſten Theologen der damaligen Zeit ab, daß er den kirchlichen 


Bekenntnißſchriften Fein bindendes Anfehn zugeftehen wollte, fondern fich 
einzig an bie heilige Schrift hielt, und daß er eben deßhalb auch alle vie 
Beitimmungen verfchmähte, welche eine überfeine Kicchenlehre in die ein- 
fachen Ausfprüche verjelben hineingezwängt hatte. Es fam darüber zu 
weitläufigen Streitigkeiten, und auf mehrern holländiſchen Synoten *) 
wurde die Sache ohne Erfolg behandelt. Aber bereits hatte fich die Lei- 
denjchaft der Gemüther gejteigert, und Parteinamen blieben nicht mehr 
aus. Arminins, von Natur ein friedliebender Mann, Eränfte fich ſehr 
wegen der Wendung, die diefer Streit genommen. „Ach, meine Mut- 
ter!“ rief er aus, „warum haft du mich zur Zwietracht geboren? Ich 


habe nicht Unrecht gethan, und doch reden alle Menfchen Böfes von mir.“ 


Seine Geſundheit wurde mehr und mehr angegriffen. Er ftarb im Jahr 
1609. Seine Anhänger dauerten aber auch nach feinem Tode fort. Sie 
heißen Ar minianeroder Remonſtranten. Den legten Namen erbiel- 
ten fie davon, daß fie bald nach vem Tode des Arminiug, im Sahr 1610, 
bei den Staaten von Holland eine Borftellung (Remonftranz) einga⸗ 
ben, die aus fünf die Gnadenwahl betreffenden Artikeln beſtand, worin 
fie zwar bie calviniſche Lehre von der Vorherbeſtimmung annahmen, aber 
jie dahin befchränften, daß fie behaupteten, Chriftus ſei zur Erlöſung 
aller Menfchen geftorben (während die Gegner annahmen, er habe fich 
nur für die Auserwählten. geopfert) , und daß fie diefe Gnade weder für 
eine unmiderftehliche, noch für eine unverlierbare halten wollten, fondern 
jo viel zugaben, daß der Menſch fich vermöge feiner Freiheit gegen den 
Gnadenruf verhärten, und auch, wenn er bereits die Gnade erlangt habe, 
wieder aus dem Gnadenſtand herausfallen könne. Sie wollten damit vie 
Dorftellung einer äußerlichen, mechanischen Wirkfamfeit ver Gnade ent- 
fernen und die fittliche Freiheit nicht ganz untergehen laffen. — An ver 
Spige der Nemonftranten ftand Simon Epiſcopius (Bifchof) , ein 
Schüler des Arminius, und bald gefellten fich noch andere bedeutende 
Männer, als Uytenbogart, Grotius, Oldenbarneveld, zu 


*) Zu Rotterdam (1605), zur Gorkum (1606), im Haag (1607), zu Delft und 
Dordrecht (1608); fiehe Graf, Beiträge zur Kenntniß der Geſchichte der Synode 
von Dordrecht (Bafel 1825) ©. 4. 5. 
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dieſer Partei. In den Provinzen entſtanden bedeutende Unruhen. Die 
Obrigkeiten vertrieben die orthodoren Prediger, und im Ganzen zeigte 


fich die vorherrfchende Stimmung des Volkes ven Remonftranten günftig. _ 


Bald nahm auch hier die Politik ihren Antheil an den kirchlichen Strei- 
tigfeiten, indem die freifinnigern Republifaner e8 mit den Armintanern 
bielten, die Gegner aber dem Statthalter Mo ritz fehmeichelten. Diefer 
ſchien erft von dem Streite wenig Notiz nehmen zu wollen. „Sch bin ein 
Soldat, meine Herren !* jagte er einmal zu ven Abgeoroneten ver Pro- 
vinz Seeland; „vieß find theologische Sachen, die ich nicht verftehe und 
um die ich mich nicht befümmere.“ *), Aber bald änderte er feine Gefin- _ 
nung, bejonders nachdem er die politisch gefährliche Richtung bemerkt 
batte, welche ver Streit bei der allgemeinen Aufregung ver Gemüther zu 
nehmen drohte. Nichts veizte ihn mehr zum Widerftand, als daß der 
greife Didenbarneveld ver Arminianer fih annahm. Oldenbarne— 
veld, der bereits fein 70. Lebensjahr überfchritten, hatte ſeit früheſter 
Jugend feinem Vaterland in Krieg und Frieden gedient, und ehrte auch 
in Moritz den Sohn feines noch größern Vaters. Als aber diefer dar— 
auf ausging, fich unumſchränkte Macht in dem jungen Freiftaate zur ver- 
Ichaffen, da fand er an Oldenbarneveld einen entjchievenen Vertreter der 
Rechte feines Vaterlandes. Als nun die Anhänger des Gomarus eine 
allgemeine Synode verlangten, auf der fie die armintaniiche Lehre nieder- 
zudrücken gedachten, widerrieth Oldenbarneveld die Anftellung einer fol- 
hen Synode, als der Gewifjensfreiheit zuwiderlaufend. Aber Moritz 
fand fich eben dadurch nur um fo mehr in feinem Vorſatz befeſtigt, die— 
felbe anzuoronen und durch ihr Organ die auffeimende Freiheit ver Ge— 
danfen und Beftrebungen mit Gewalt zu untervrüden. So ward denn, 
nachdem verſchiedene andere Zufammenkünfte ven Frieden nicht hatten zu- 
wegebringen können, unter'm 25. Juni 1618 eine allgemeine Kicchen- 
verfammlung nach Dordrecht ausgeichrieben. Noch während ver Zu- 
bereitung zu ihr wurden die Häupter dev arminianifchen Partei, Olden— 
barneveld und Hugo Grotins, verhaftet, Uytenbogart hatte die Flucht 
ergriffen. Die Synode felbft ward den 13. November eröffnet. Sie 
wurde nicht nur von holländifchen, ſondern auch von den veformirten 
Theologen Deutſchlands, Englands und der Schweiz bejucht, jo daß fie 
in ihrer Bedeutung zugleich als eine Generalfynode fich heraushob, wie 
die Gefchichte der proteftantifchen Kirche fonft Feine aufzuweiſen hat. Die 
franzöſiſchen und brandenburgifchen Theologen erfchtenen nicht, weil ihnen 


*) Siehe Graf ©. 9. 
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von ihren Fürſten die Erlaubniß dazu, auch mit aus politiſchen Gründen, 
verweigert ward. Aus der Schweiz bezogen die Synode Antiſtes Brei— 
tinger von Zürich, Rütimeier von Bern, und Sebaſtian Beck, Doctor 
und Profeſſor der Theologie zu Bafel, *) nebſt dem Pfarrer Wolfgang 
Meyer zu St. Alban. Den Borfig der Berfammlungen, welche bis um 
die Mitte Januars öffentlich gehalten und auch von Frauen befucht wur- 
den, führte Sohann Bogermann, ein heftiger Feind der Remon— 
ftranten ; ein Mann, deſſen Gefinnung gegen Andersgläubige fchon daran 
mag erfannt werben, daß er das Buch von Beza herausgab, worin dieſer 
das Recht vertheibigte, Ketzer am Leben zu ftrafen. Neben großer Härte 
wurde ihm von feinen Gegnern ſchmutziger Geift vorgeworfen, und jogar 
von ihm behauptet, er habe die holländische Regierung um 377 Gulden be- 
trogen.**) Jedenfalls war fein Benehmen auf der Synode ein willfür- 
ches und gewaltjames. Epiſcopius und die übrigen Prediger ver 
Remonftranten wurden nicht als Mitglieder, ſondern als Angeklagte vor 
die Synode geladen; als fie gegen diejes Verfahren proteftirten, 
wies man ihnen die Thür. Die Synode verurtheilte fie; ala Störer ver 
öffentlichen Ruhe, als Irrlehrer, Religionsververber und Urheber ärger- 
licher Spaltungen. Sie jegte ihrem gemäßigten Lehrbegriff die fchroff- 
ſten Bejtimmungen Hinftchtlich ver Gnadenwahl entgegen; und wer diefe 
nicht annehmen wollte, der mußte fich darauf gefaßt halten, von Amt 
und Brot, von Haus und Hof vertrieben in's Elend zu wandern. 

Den 6. Mat 1619 wurden in der großen Kirche der Stadt Dord- 
vecht, unter zahlveichem Zulauf des Volks und nach vorhergegangenem 
Gebet des Präfidenten, die Befchlüffe befannt gemacht. Als Epifcopius 
und jeine Anhänger ihre Abjegungsurtheile vernahmen, antworteten fie: 
„hie dankten Gott und Jeſu Chrifto, würdig erfunden zu werden, um ver 
Wahrheit willen Schmach zu leiden, die Synode würde vor Gottes Ge- 
richt einſt Rechenichaft über ihr Betragen ablegen müffen; fie wünschten, 
daß die Väter nie folche Richter finden möchten, als fie fich gegen bie 
Arminianer gezeigt hätten.“ An 200 Prediger und viele Schulfehrer ***) 
verloren ihre Stellen, weil fie ihren Naden nicht unter das Joch ver 
Synode beugen wollten: Ein Organiſt fagte, man folle ihm vie Ber 
ſchlüſſe in Muſik ſetzen, jo wolle er fie auf der Orgel fpielen ; aber mit 


*) Dr. Bed hatte auch in der Folge einen ſolchen gewaltigen Refpect vor der 
Synode, daß er fie nur die heilige Berfammlung (sacrosancta synodus) nannte 
und jedesmal dabei fein Sammetfäppchen lüftete. Vgl. Graf a, a. O. ©. 114. 

**) Graf (nad) Arnold) ©. 80. 
***Raumer II. ©. 208. 
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gutem Gewiſſen unterzeichnen könne er fie nicht, * Den 9. Mai hielt 
die Synode ihre Sitzung. Ein Gaftmahl mit Gefang und Saitenfpiel, 
dag die Gegenwart vieler Frauen verſchönern half, machte der Herrlich- 

feit des Ganzen ein Ende. Jeder der anweſenden Theologen warb über- 
dieß mit einer goldenen Schaumünze beſchenkt, ohne die Taggelver, die 
fie bezogen. In tranrigen Gegenſatz zu diefem Jubel trat ver Abzug der 
vertriebenen Remonftranten von Heerd und Vaterland, die theils mit 
Spott verfolgt, theils mit Thränen des Mitleids nach dem Hafen beglet- 
tet wurden, wo fie fi einſchifften. In England nahm fich ihrer der 
Biſchof Yaud an; mehrere Engländer gaben ihnen Jahrgelver. Längere 
Zeit hielten die im Lande Zurücgebliebenen in Wäldern, in Scheunen 
oder Kellern ihren Gottesdienſt, wurden aber von da aufgefcheucht und 
ven Mißhandlungen ver Soldaten preisgegeben, nicht anders als in den 
fpanifchen Zeiten gefchehen war. Erſt jpäter gelang e8 ven Vertriebenen 
wieder, ihre Haushaltung und ihren Gottesdienſt unverkümmert im Lande 
aufzurichten. Im Jahr 1626 wurden ihnen Kirchen zu Rotterdam und 
1630 zu Amfterdam gewährt, und in legterer Stadt erhielten fie ein 
Gymnaſium. Die Remonftranten, welche recht eigentlich ven gemäßigten, 
wenn man will den proſaiſch nüchternen Proteftantismus repräfentiven, 
der allerdings nicht bloß die Härten, fondern auch die Tiefen ver ortho- 
doren Dogmatik zu umgehen und zu nivelliven wußte, zeichneten fich fort- 
während durch Gelehrfantfeit und eine milde Frömmigkeit aus, während 
die Strenge bes bordrechtifchen Vehrbegriffes wenig zum Heil der Kirche 
beitrug und endlich von felbft nachließ. 

Traurig ift e8 aber, wie der große Theil eines Volkes, das noch 
kurz zuvor ſelbſt fo muthig für die Gewifjensfreiheit gekämpft hatte, ſich 
von feinen blinden Führern in ein ähnliches Syſtem Hineinleiten Tieß, 
wie das ſpaniſche, umd daß der Sohn eines Wilhelm von Oranien die⸗ 
jelben Grundfäge untervrüden half, für die fein Vater und feine Oheime 
ihr Blut verfpritten. 

Wir haben noch das blutige Ende Oldenbarnevelds nicht be- 
trachtet, welches in der Geſchichte diefer Streitigkeiten ein ernſtes Seiten: 
ftüc zu der Hinrichtung Erells in dem kryptocalviniſtiſchen Streite 
bildet. Beide Proceffe haben viel Aehnliches mit einander, indem bie 
Beſchuldigung politifcher Vergehungen mit dem Vorwurf ber Ketzerei 
ſich auf eine folche Weife vermifchte, daß die Todesſtrafe in den Augen 
der Meijten als eine doppelt verdiente erfcheinen mußte. Den 12, Mai 


* Graf ©. 28. 
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empfing Barneveld das Todesurtheil.⸗) Das Erſte war, daß er fich 
theilnehmend nach dem Schickſal feiner Leivensgefährten, Grotius’ und. 


— Hoogerbeeks, erkundigte, von denen wir an einem andern Orte zu reden 
gedenken. Tags darauf beftieg der 72jährige Greis, auf feinen Stab | 
ä "0 geftüßt, das DBlutgerüft. „Gott, was wird aus dem Menfchen !“ fo 


ſprach er mit zum Himmel gerichtetem Blicke, und bezeugte dann, wie er 
ſtets nur das Wohl feines Vaterlanves gejucht habe, und wie er un- 
ſchuldig fterbe. Prinz Moritz aber fah von ferne durch ein Glag ver 
Er Hinrichtung eines Mannes zu, der dem Haus Naffau-Oranien die wich- 
0 figften Dienfte geleiftet hatte. Dieß empörte viele Gemüther, und man 
— hielt das Beiſpiel Nero's dagegen, von welchem Tacitus **) berichtet, 
ER daß er zwar Verbrechen befohlen, aber ihrer Vollziehung doch wenigſtens 
8 nicht zugeſchaut habe, 
FR Sören wir noch zum Sehluffe ven Brief, welchen der Gemordete 
* an die Seinen hinterließ :***) „Sehr liebe, geliebte Hausfrau! Kinder, 
‚Schwiegerföhne und Enkel! Ich grüße euch alleſammt jehr freundlich. 
In diefen Stunden empfange ich eine fehr fchwere und traurige Zeitung, 
daß ich alter Mann für alle meine Dienfte, die ich dem Vaterlande fo 
viele Jahre lang tven und redlich bewiefen . . . mich vorbereiten muß 
morgen zu fterben. Ich tröfte mich in Gott dem Herrn, ver ein Kenner 
2 der Herzen ift und alle Menfchen richtet, und bitte euch daſſelbe zu thun. 
Sch habe meinen Herren, den Ständen von Holland, Friesland und Ut- 
\ recht, aufrichtig, fromm und treu gedient und gevathen, um fie vor allem 
Aufruhr und Blutvergießen zu bewahren, womit fie jo lange bedroht 
wurden ; und ebenfo habe ich mich bemüht, daß in den Städten Hollands 
jeder möge beſchirmt, niemand beſchädigt werden. Lebet miteinander in 
Viebe und Frieden. Bittet für mich Gott den Allmächtigen, daß er ung 
Ale gnädiglich in feinen heiligen Schug nehme. Aus meiner Kammer 
der Betrübniß, den 12. Mai 1619. Euer jehr lieber Mann, Vater, 
Schwiegervater und Großvater, Johann von Olden Barneveld.“ 

Diefe einfachen Worte, ohne allen Prunk einer in theologijchen 
Redensarten fich bewegenven Frömmigkeit, zeigen ung, wie die wahre 
Religion zu allen Zeiten das Gemüth feft macht gegen die Pfeile der 
Dosheit und die Berfuchungen der Welt. Sie enthalten fein Glaubens- 
befenntniß in Fünftlichen Worten und Begriffen, und doch find fie ein 


*) VBgl. Lu den/ Hugo Grotius S. 148 ff. 
**) Agricola 45. Vgl. Luden S. 149. 
***) Raumer a. a. O. ©, 212 
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Betenntnif des ächten Glaubens; denn fie fine: der Ausdruck einer 
ergebenen, tugendhaften —— Sie enthalten (wenn Sie wollen) 


nicht einmal einen bejtimmten chriſtlichen Lehrſatz, im engern Sinne 
des Wortes, umd doch jagt uns unfer Innerſtes: So fonnte nur ein 
Chriſt reden und fchreiben im Angefichte des Todes. Wenigftens für 
mein Gefühl (ich geftehe-es) hat diefer einfache, rührende Brief mehr 
Werth, als die weitichichtigften Abhandlungen über Glaubensfäte von 


Männern, die durch ihre rohe Leidenſchaft bewieſen, daß fie ven Geift 


der chriftlichen Lehre nicht verjtanden. Gleichwie ver Thau auf das 


dürre Land fällt, jo richten die wenigen, aber körnigen Worte des Wei- 


fen, zumal wenn fie aus einem edeln Herzen ſtammen, zu allen Zeiten 
‚die Gemüther wieder auf und zeugen mächtig von der nie alternden Kraft 
der Wahrheit. Zum Glüde war es nur eine vorübergehende Verirrung, 
in welche die proteftantifche Kirche ver Niederlande ſich durch falſchen Eifer 
hatte verloden laffen. Bald verließen die Niederländer die in Dordrecht 
betretene Bahn, „und gaben früher als irgend ein andrer Staat das 
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große Beifpiel einer allgemeinen, friedlichen Duldung aller Religions: 


parteien.“ *) 
So haben wir denn die hauptjächlichiten Streitigkeiten der luthe⸗ 


riſchen und reformirten Kirche mit einander betrachtet, wie ſie vor Aus- 
bruch des dreißigjiährigen Krieges die Geiſter bewegt haben, und leicht 


fönnten wir ung daraus zum Schluffe verleitet fühlen, das geiftige Gut, 


welches die Reformation ung gebracht, fei am Ende nicht fo hoch anzu- 


ſchlagen, da es zu ſolchen Ausartungen geführt habe. Aber wir dürfen 
nur etwas genauer die Lehre der Neformatoren mit der ihrer nächiten 


Nachfolger vergleichen, um das Voreilige eines ſolchen Schluffes einzu 


fehen. Was dort Geift und Xeben war, das wurde erjt unter ven 
Händen blinder Nachbeter zur geifttödtenden Form; was in ihrem 


Munde die höchfte Bedeutung hatte für die Zeit, das wurde in dem 


Munde der blinden Zionswächter zum Unfinn, bisweilen zur Yäfterung. 
Mit ven Feinden wäre der Proteftantismus bald fertig geworben ; aber 
fein größtes Uebel war die unglücliche Wuth feiner Freunde. Aber wenn 
gerade der Körper der gefunde ift, der nach ven heftigften Fieberanfällen 
fich doch wieder erholt, weil die Natur noch hinlängliche Xebensquellen 
porfindet, die fie zur Gegemwirfung verwenden fatın, fo zeugt bie Ge- 
ſchichte dieſer Streitigkeiten, noch mehr ale die der äußern Verfolgungen, 
von ter Gefunpheit der proteftantifchen Lehre und der auf fie gebauten 
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wird mit Gottes Hülfe immer mehr dahin gelangen, das Wahre vom 
Falſchen, die obenauf fchäumende Uebertreibung von ber tiefern Grund— 
Tage zu unterfcheiben und, während fie jene verwirft, nur um fo fefter 
am biefer zu halten, weil fich aus ihr noch immer das Leben a das 
aus der rk Quelle des Lichtes ſtammt. 


< 


Sechszehute Vorleſung. 


Die Myſtiker und Theoſophen. Theophraſtus Paracelſus, Eſaias Stiefel, Ezechiel Meth, 
Robert Fludd und Jacob Böhm. 


Wir haben bereits in drei Vorträgen die innere Geſchichte der Kirche 
zu betrachten begonnen; aber auch bei dieſen Betrachtungen wurden wir 
immer wieder auf's Aeußere hingezogen, weil eben die Angelegenheiten 


des geiſtigen Lebens nur allzu oft auf eine äußerliche und weltliche Weiſe 


geführt wurden; und wenn wir glaubten, mit unſerm Eintritt in das 
innere Heiligthum der Kirche der Geſchichte der Verfolgungen und po— 
litiſchen Bedrückungen überhoben zu ſein, ſo fanden wir uns getäuſcht, 
indem wir ähnlichen Scenen auf's neue im Schooße der proteſtantiſchen 
Kirche ſelbſt, namentlich auf dem Gebiete ver Lehre begegneten. Die Hin- 
richtungen Crells und Divenbarnevelds erinnerten uns an die Scheiter- 
haufen, womit ver fatholiiche Fanatismus vie Broteftanten verfolgt hatte, 
und wir fonnten nicht umhin, daffelbe, was wir an den Gegnern des 
reinen Evangeliums verabfcheuten, an den inconfequenten Befennern 
deſſelben mit verboppeltem Nachdruck zu rügen. Nachdem wir nun aber 
auch dieſe unerbanlichen Streitigfeiten für eine Zeit lang hinter uns haben, 
treten wir jest näher heran an das Herz bes Firchlichen Lebens, um 
feine Pulsſchläge zu beobachten mitten unter ven Mißhandlungen , die 
ſich der Leib der Gemeinde von innen und außen mußte gefallen laffen. 
Es find bald die heftigeren Zudungen eines mächtig erregten Gefühle, 
bald die ſanftern Wellenfchläge eines in Gott beruhigten und bejeligten 
Gemüthes, die ung begegnen. Durch vie zum Theil noch unklaren Er- 
fcheinungen des Myſticismus werben wir uns hindurchzuarbeiten 
haben zu ven klarern und gefundern Aeußerungen des praftiich chriftlichen 
Lebens, an denen e8 auch in biefer Zeit nicht gefehlt hat und worauf 
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wir auch ſchon vorläufig hingewieſen haben. Die heftigern Stürme 
haben wir hinter ung, noch gilt es, durch einige Nebel ung hindirrchzu- 
winden: und dann wird im Sonnenfcheine das fruchtbare und gefegnete 
Feld der evangelifchen Kirche mit ven wohlverbienten Männern, bie dar- 
auf gearbeitet haben, vor ung liegen. Es ift fchon früherhin erwähnt 
worden, daß, wie im Mittelalter der trocknen Scholaftif fich eine tief- 


ſinnige Myſtik entgegenftellte, ein Gleiches auch in den Zeiten nach ver 


Reformation der Fall gewefen fei, und mit diefer Erjcheinung des My— 
ſticismus in der evangelischen Kirche werden wir uns vorerſt zır bejchäf- 
tigen haben. 

‚ Borerft wird uns eine Verftändigung über das Weſen der Myſtik 
und des Myſticismus noth thun. Was ift nicht alles ſchon mit diefer 
Bezeichnung belegt worden! Welche Thorheiten und Verfehrtheiten find 
nicht ſchon mit eben vemfelben Namen bezeichnet worden, mit vem man 
fich hinwiederum nicht ſcheute die Aeußerungen des lebendigen Chriften- 
thums, ja die Aeußerungen eines tiefern veligiöfen und poetifchen Ge- 
müths überhaupt zu bezeichnen! Während die Einen fich vielleicht etwas 
darauf zugutethun, zu den Myſtikern gerechnet zu werden, weil es ihrer 
Eitelkeit jchmeichelt zu den tiefer Eingeweihten zu gehören, ver großen 
Menge nüchterner Verftandesmenfchen gegenüber, fliehen Andere fo jehr 
auch nur den Schein des Myſticismus und laffen ſich von dem Schred- 
bilde dieſes Namens fo fehr einnehmen, daß fie jeder Betrachtung ge- 
füiffentlich aus dem Wege gehen, welche vie Geheimmiffe des natürlichen 
oder des geijtigen Lebens berührt. 

Wenn wir einmal geftehen müffen, daß der Menfch ein vieljeitig 
ausgeftattetes Weſen ift, welches ebenfowohl fühlt als denkt, ebenfo- 
wohl ahnt als Schaut, ja deſſen Denkkräfte ſelbſt wieder auf die ver- 
ſchiedenſte Weiſe fich äußern können, bald mehr in das Gemüthsleben 
getaucht, bald mehr von vemfelben abgezogen, jo werden wir auch zu⸗ 
geben müffen, daß die Richtung des Geiftes, die man gemeiniglich die 
myſtiſche zu nennen pflegt, wenigſtens einen Anhaltpunkt in ver An- 
lage des menfchlichen Wejens jelbft habe, und daß e8 wohl eher 
eine würdige Aufgabe der Vernunft fein dürfte, dieje Richtung in ihrem 
Zufammenhange mit andern Richtungen zu begreifen, ihr ihre Stelfe an- 
zumeifen, fie, wo es noth thut, zu befchränfen und zu leiten, als von 
born hevein über fie den Stab zu brechen. 

Das Streben nach Erkenntniß der innern Welt, die in feinem 
Herzen fich offenbart, fo wie der äußern Welt, vie ihn umgiebt und 
auf feine Sinne wirkt, ift dem Menfchen tief eingepflanzt; zu allen 
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Zeiten hat es fich kundgegeben, aber nicht immer auf biefelbe Weiſe. 
Der Verſtand des Menſchen iſt es, der die einzelnen Erſcheinungen der 
Natur beobachtet, ſie unter einander vergleicht und, indem er das 
Gleichartige derſelben zuſammenfaßt und das Ungleichartige ausſondert, 
auf Geſetze ſtößt, nach denen die Natur ſich bewegt, ſich fortpflanzt, 
ſich ergänzt. Auf der mühſamen Leiter der Beobachtung, des Verſuchs, 


der Berechnungen, der Schlüſſe ſteigt der menſchliche Geiſt von Sproſſe 


zu Sproſſe; mit jedem neuen gelungenen Verſuche gewinnt fein Tritt 
neue Sicherheit, und jedes neugefundene Gefeg ift ein wieberholter Tri- 

umph für-die in ihm wirkende und fchaffende Kraft des DVerftantes. 
Sp hat ſich die Wiſſenſchaft allmälig emporgehoben vom Nievern zum 

Höhern, und fo ift fie dahin gelangt, die Bahn des Himmels zu durch— 

meffen und die Geſetze zu beftimmen, wonach die Weltförper fich anziehn 

und abftoßen, wonach fie auf einander wirken, wonach fie fich mifchen 

und zu neuen Gejtaltungen verbinden. So thut fidh vor unferm er- 

jtaunten Blide das weite Gebiet der Naturforfchung auf, welches ver 

menschliche Geift ſeit Jahrtauſenden durchſchritten hat, und in welchem 

er wieder die einzelnen Felder der Sternfunde, der Erbbefchreibung, der 
Phyſik und Chemie u. ſ. w. abgeftect hat. Aber mit dieſem Forſchen 
nach den Geſetzen ver Natur begnügte fich der menfchliche Geift nicht. Er 
that einen Blick in fich felbft, und fand, wie in einem Spiegel, die gei= 
jtige Welt als ein Abbilo ver irdifchen in der Tiefe feines Weſens wie- 
der. Und doch wieder fand er bei allem Zufammenhang ves Leiblichen 
und Geiftigen eine’ merfliche Verjchievenheit des äußern und des innern 
Lebens; er fand in fich ein Gefeg ver Freiheit, gegemüber dem Geſetz 
der Nothwendigfeit und der Gebundenheit in ver Natur. Es genügte 
ihm nicht, von den Denffräften Gebrauch zu machen, die in ihm lagen, 
um der Natur ihre Gefege abzulaufchen: die eigene Denkkraft ſelbſt 
unterwarf er der Unterfuchung, und e8 trat die Aufgabe ver Bernunft 
ein, über fich felbft Elar zu werden. Und dieſe Aufgabe zu löſen ver- 
juchte die Philofophie, wie fie fich, ihrer fpätern Entfaltung zufolge, bald 
als Seelenfunde (Pinchologie) im Allgemeinen, bald als Denklehre (Xo- 
gif), bald als die Lehre von ven Geſetzen des menfchlichen Bühlens, Han— 
delns und Wirkens (als Aeſthetik und Ethik) kundgab. Enplich aber war 
es außer der Natur, die ven Menfchen umgiebt, und außer dem eignen 
Geiſt, ver in ihm denkt und wirkt, ein höheres Drittes, das über ber 
Natur und über dem Menfchen waltet, und in veffen geheimnißvollem 
Schooße die Grundkraft aller Dinge ruht, von dem alles ſtammt und 
alles zeugt, und in deſſen Willen die Gefege, die wir finden, ihre höchite 
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Ta Gewähr haben. Da auch nach diefem unbekannten Dritten ver menfch- 

= liche Geift von je geforſcht, bezeugt der Apoftel, wenn er fagt, daß die 
Menſchen „ven Herrn gefucht hätten, ob fie doch ihn fühlen und finden 
möchten, wie er denn nicht ferne ſei von einem jeglichen unter ung.“ — — 
Ber diefem Streben des menschlichen Geiftes, die Natur, fich ſelbſt und 
Gott zu erkennen, finden wir num aber, daß verfchiedene Wege eingejchla- 
gen wurden; und was wir heutzutage Wiſſenſchaft und nament- 
lich eracte Wiffenfchaft nennen, tft erſt eine Frucht vielfacher Anftren- 
gungen, ein abgeleitetes, der Natur und dem Geifte fünftlich abgewon- 
nenes, nicht ein urjprünglich gegebenes Erbtheil ver Menfchheit. Bon 
unjerm heutigen wiljenfchaftlichen Standpunkt aus verlangen wir mit 
Necht in allen Gebieten des Denkens und des Forſchens eine gewiſſe Ge- 

- jetsmäßigfeit, ein gründliches, von fichern und ermittelten Thatjachen aus- 
gehendes, von ruhiger Prüfung geleitetes, methodiſch fortichreitendes 
Verfahren, wobei bie willfürlichen Einfälle einer regen und lebendigen 
Einbildungskraft in ihre Schranfen gewiefen und ſelbſt die geijtreichiten 
Ahnungen und Bermuthungen fo lange dahingeftellt bleiben müfjen, bis 
fie durch die Erfahrung und genaue Beobachtung beftätigt find. Nament- 
lich gilt dieß von ven Naturwiffenfhaften. Man würde ven mit Recht 
als einen Phantaſten bezeichnen, der mit dichterifcher Gabe ausgeftattet 
die Stufen, auf denen die gefegmäßige Forſchung fich emporgearbeitet 
hat, muthwillig überfpringen und wunderliche Einfälle von geheimniß- 
vollen Kräften und Beziehungen an die Stelle des reiflich Erwogenen 
jegen wollte. Aber jo war es nicht und jo konnte e8 nicht jein in ver 
frühen Zeit, als auch die Naturwiffenichaft noch in ihrer Kindheit war. 
Wenn wir fagen, im ihrer Kindheit, fo jagen wir damit nichts Verächt— 
liches. Wem wäre nicht die Zeit der Kindheit eine ſchöne, eine blüthen- 
volle, veich begabte Zeit? Wie aber in ver Kindheit des einzelnen Men- 
ſchen die Phantafie d. h. jene Geiftesgabe vorherrjcht, welche die unmit- 
telbaven Einvrüde der Sinnlichkeit in farbige Bilder faßt und viefe 
einſtweilen an bie Stelle jet, welche jpäter die bejtimmtern, aber trod- 
nern Begriffe einzunehmen berufen find: fo antieipivte auch bei den alten 
Völkern eine unmittelbar ſchauende und fchaffende Phantafie die ruhigere 
Thätigkeit des Verftandes, obwohl viefer ſelbſt, im Dienfte ver Phantafie, 
keineswegs müßig blieb, jondern fchon damals erſtaunenswerthe Kennt- 
nifje zum Dafein bringen half. So wird ja die Sternfunde der Chaldäer, 
bie Weisheit der Aegypter und ver alten Indien noch jetzt ſogar von Bie- 
len als Zeugniß einer tiefeven Erfenntniß angeführt, Hinter der die unſrige 
in ihrer Nadtheit und Nüchternheit weit zurückſtehe. Mag auch diefes 
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R Yrtfei abertrieben fein und mögen wir aljo auch — zugeben, daß 
jenes Vorherrſchen der Einbildungskraft auf die Erkenntniß der reinen 
Wahrheit trübend eingewirkt habe, ſo daß z. B. die Aſtronomie mit dem 
Aberglauben ver Aſtrologie ſich vermiſchte, wie dann auch ſpäter die Che- 
mie unter den Händen der Araber im Mittelalter als wunderfüchtige 
Alhemie auftrat, mit dev fich die im Dunkeln tappende Magie ver- 
band, fo werben wir denn doch uns hüten, mit einem Hochmuth, ver 
ung übel anftehen würde, auf alfe diefe Verſuche herabzufchauen, und 
lieber würden wir. in zweifelhaften Fällen dem Beifpiele des Klaren und 
beſcheidnen Sofrates folgen, der*) von den Schriften eines alten Natur- 
philofophen, des Hevaklit aus Epheſus, den man feiner Schreibart wegen 
den Dunkeln nannte, urtheilte, was er in demſelben verſtanden habe, ſei 
vortrefflich, und daraus fchließe er, daß auch das, was er nicht veritan- 
den, ber Forſchung eines tiefern Geiftes würdig fein müſſe. Wenigfteng 
werden wir geſtehen müſſen, daß, jo ficher und empfehlenswerth auch 
der Weg einer ruhig und gefegmäßig fortichreitenden Erfahrung ift, es 
Doch auch wieder die von allem Zwang ver Methode fich losreißenden 
Geiſtesblicke einzelner Denker waren, welche nicht felten das Dunkel 
der Wiffenichaft erleuchteten, und an denen fich felbft wieder ein neues 
und flares Licht entzündet: hat. So Elug und zweckmäßig wir es ferner 
finden mögen, daß die Forſchung ver Wiffenfchaft fich eben pen Gebie- 
ten zuwende, die nach alfex bisherigen Erfahrung dem menjchlichen Auge 
zugänglicher find, als jene dunklern Gebiete, welche man nicht unpafjend 
„die Nachtjeite ver Natur“ genannt hat, jo können wir uns Doch nie ganz 
jenes Triebes erwehren, auch dahinein einen Blic zu wagen, wohin die 
strenge Wiſſenſchaft mit ihren forgfältigen Beobachtungen, ihren ſchulge— 
rechten Beweijen, ihren bündigen Schlüffen uns entweder gar nicht oder 
nur von ferne zu folgen vermag. Denn fo, fehr auch das große Gebiet 
per Natur ausgebentet ift durch die Macht des Wiſſens, fo bleibt noch 
noch immer auf ihr das dunkle Gebiet ver Ahnung übrig, in welches fich 
hineinzuwagen für viele und gerade für bie tiefer angelegten Menſchen 
ein unmiderftehlicher Reiz liegt. Ueber dem ſchon ermittelten Zufammten- 
hang der Naturwefen unter fich ahnen wir gerne einen noch geheimmiß- 
vollern Zufammenhang der Natur mit ver Geiſterwelt; und wenn wir auch 
nicht die Kühnheit unfrer Vorfahren befigen, in ſolchen Dingen zuzugrei- 
fen und eine Theorie darüber aufzuftellen (obwohl man ja auch in neueren 
Zeiten Aehnliches wieder verfucht hat), fo ergehen wir ung Doch gerne in 
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dieſem Zaubergarten der Phantaſie und brauchen dabei bloß bie Borfiht, E 


daß wir, um unfere Befonnenheit zu bewahren, eine fchärfere Grenzlinie 


zwiſchen dem Gebiet ver Dichtung umd ver Wahrheit ziehen, als e8 
zu jener Zeit geichah, wo beides mehr in einander überfloß. 
Wenn wir nun ſchon auf dem Gebiete ver Natur das Dunkle und 


Geheimnißvolle als ein Problem ftehen lafjen, ohne ver Wiſſenſchaft vor- 


zugreifen, bie wielleicht noch manches in ihren hellern Kreis ziehen wird, 
das jest im bloßen Dämmerlichte uns erfcheint (man venfe nur an die 
Geſchichte des Magnetismus!), fo werden wir um fo leichter darüber ung 
vereinigen, daß in dem Wefen des Men ſchen jelbft, in ven Tiefen feines 
Geiftes ſich Kräfte und Triebe vegen, die man ſchwerlich nach venfelben Ge- 
jegen mejjen und beſtimmen fann, nach denen wir die bloß endlichen Verrich- 
tungen unferes Verftandes etiva in der Mathematik begreifen. Wer ver- 
mag es, im Allgemeinen fchon die Gefühle genügend zu erklären? 
Vielleicht der Dichter eher als der Philofoph. Aber auch der Dichter 


drückt fi nur in Bildern aus, und wir felbft müfjen wieber feine Sprache 


ung auslegen, wenn wir fie verjtehen wollen. Auch ver Philofoph kann 
ung das Verſtändniß über das Wefen des Gefühls erleichtern, indem er 
es jcheidet von andern, zum Theil verwandten geiftigen Functionen, und 
indem er unſer Nachdenken auf den innerften Kern unferes Weſens zu- 
rüclenft. Aber erfhöpfen in Formeln und Ausdrücken kann er das 
Weſen des Gefühls nicht, und er wird feine Aufgabe noch am beften lö— 


fen, wenn er und gerade dieſes Unerfchöpfliche, Umerflärliche als ein 


jolches zum Bewußtſein bringt und ung zur Anerkenntniß deſſelben nö- 
thigt. Am ſchwierigſten läßt fich aber vasreligiöfe Leben des Menfchen, 

fein Verhältniß zu Gott, oder auch das innerſte Verhältniß zur fich ſelbſt 
(das Selbſtbewußtſein, das mit dem Gottesbewußtſein in ung fo innig 
zujammenhängt), auf eine dem bloßen Verftande einleuchtende Weife er- 
Hören. Die frommen Zuftände, deren wir theilhaft werden, find von 


der Akt, daß wir zwar wohl durch ein verftändiges Nachdenken Re⸗ 


flexion) ihres Inhalts uns bewußt werden können, immerhin aber laſſen 
fie fih mehr erfahren, als befchreiben, mehr im Gemüthe ſich be- 
gen, pflegen und bewegen, als in fefte, ftarre Begriffe fich faffen. Unfere 
Sprache, die zunächft aus der Siunenwelt ftammt, und die ung nur 


Zeichen an die Hand giebt, welche wir ung felber wieber auf einen an⸗ 


dern Wege deuten müffen, reicht nicht hin, alles in eins zu faſſen; und 
je feiner und eigenthünlicher die Anforverungen des Gefühle an die 
Sprache find, deſto ſpröder und ungelenker geberdet fich diefe. Die Bild— 
Be des Ausdrucks hindert oft die Klarheit und führt Nebenvorftellun- 
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gen mit fich, welche wir gerne abwehren möchten, während umgekehrt 
dann wieder eine gar zu bilblofe, wie man zu fagen pflegt abstracte 
Sprache häufig des Lebens, ver Anjchaulichkeit und ver rechten Eindring- 
fichfeit ermangelt. Die Religion hat ihre eigene Sprache, die nur dem 
Religiöfen, dem Öleichfühlenden verſtändlich ift, und deßhalb kann es 
fommen, daß derſelbe Ausipruch, der dem trocknen Verſtandesmenſchen 
als Thorheit ericheint, einen tieferen Gehalt in fich fchließt, am welchem 
der Öleichgefinnte, weit entfernt fich zu ftoßen, vielmehr fich erbaut. 
Gleichwohl hat die Religion auch wieber ihr gemeinverftändliches Ger 
biet, und e8 wäre ſchlimm, wenn die gegenfeitige Mittheilung des veli- 
giöjen Lebens auf eine dunkle Hierogiyphenfprache beſchränkt bliebe. Da 
müßte bie veligiöfe Denkweiſe eines jeden Einzelnen fich auf fich felbft zu— 
rückziehn, und feine Mittheilung des innern Lebens nach außen, feine 
Predigt des Wortes, kein gemeinfamer Cultus wäre dann mehr möglich. 
Der einfeitige Myſticismus führt auch wirklich leicht zu diefer Abfonde- 
vung von der Gemeinfchaft und zur individualiſtiſchen, ſubjectiven Ver⸗ 
ſchloſſenheit. Es liegt daher im Intereffe aller wahren Religion, daß ein 
gemeinjames religiöfes Sprachgebiet ermittelt werde, das dem Verſtand 
wie dem Gemüth gleichmäßige Befriedigung verftattet, auf deſſen gemein- 
Ichaftlichem Grunde die Erbauung der Gemeinde vor fich gehen kann: und 
es ijt daher wohleines ver hauptſächlichſten Verdienfte des Chriftenthums, 
daß durch die deutlichen Offenbarungen vejjelben, wie fie uns in dev 
Sprache ver Bibel entgegentreten, ein Sprachgebiet fich aufgethan hat 
für alle Zeiten, das fich zwar an die Bilolichkeit des morgenländifchen 
Ausdruds vom der einen Seite anlehnt, von der andern aber wieder den 
höchjten und tiefjten Gedanken einen Ausprud verleiht, der der Würde 
des Gegenjtandes eben jo angemefjen iſt, als der natürlichen Faſſungs— 
kraft des Menfchen. Auf diefem biblifchen, zugleich veinmenjchlichen 
Sprachgebiete des Chriftenthums findet gewiß eher eine gemeinfante Ver— 
jtändigung über religiöfe Dinge ftatt, als in den Schulen der Philofo- 
phen oder in irgend einer Geheimlehre der alten Priejter-Neligionen. 
Das Myſterium des Chriftenthums (Geheimmiß der Gottſeligkeit) unter- 
jcheidet fich eben darin von den alten Myſterien der heidniſchen Völker, 
daß es zwar auch ein Geheimniß ift für den, der fein empfängliches Herz 
ihm entgegegenbringt, daß es aber einmal gläubig in das Gemüth aufge- 
nommen aufhört ein Geheimmiß fchlechthin zu fein, und als ein dem 
Glauben Geoffenbartes ſich auch an Andere mittheilen läßt; ein Licht, 
„das Allen im Haufe leuchtet“, die fich von ihm wollen erleuchten lafjen. 
Nach diefer Vorbemerkung dürfte es wohl bald Bi jein, in⸗ 
Hagenbach, Borlefungen IV. 
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wiefern das Chriſtenthum ſelbſt ſeiner ganzen Beſchaffenheit nach eine 
Art von Myſt icis mus ſei, wie Viele haben behaupten wollen. Nen— 
nen wir Myſticismus alles, was eine Beziehung zu den geheimen, un— 
erklärlichen Trieben der menſchlichen Seele, eine Beziehung zum Ueber— 
ſinnlichen und zum Unendlichen hat, alles was über die gemeine Begreif— 
lichkeit hinausgeht, ſo müſſen wir allerdings ſagen, das Chriſtenthum 
iſt Myſticismus,“) und wir müſſen uns dann gefallen laſſen, ſammt 
und ſonders unter die Myſtiker gerechnet zu werden, ſobald wir Chriſten 
ſein und heißen wollen. Ich glaube aber doch, daß man damit dem Be— 
griffe des Myſticismus eine zu weite Ausdehnung giebt, und wenn wir 
auch über Worte nicht ſtreiten wollen, ſo dürfen wir doch wenigſtens das 


behaupten, daß es in der Geſchichte des Chriſtenthums noch eine be— 
ſondere Richtung giebt, die wir im engern Sinne mit dem Namen 


des Myſticismus bezeichnen, ohne daß wir fagen vürften, fie ſei ein und 
dafjelbe (tdentifch) mit dem Chriſtenthum überhaupt. Befjer werten wir 
jagen, das Chriftenthum fchließe, wie eine jeve Religion, myſtiſche Be- 
ſtandtheile in fich, weil es in der geheimen Grundfraft unferer Seele 
wirzelt, und diefe myſtiſchen Beſtandtheile jeien von den Einen mehr, 
von den Andern weniger aufgegriffen, und bald auf eine gejchieftere, bald 
auf eine ungeſchicktere Weife mit dem übrigen Seelenleben in Verbindung 
gebracht worden. Wil man z. B. die Vorliebe, mit welcher ein from- 
mes Gemüth bei den Geheimniſſen ver Religion verweilt, während 
andere vielleicht mehr an dem gemeinſam Verſtändlichen fich erbauen over 
mehr das praktiſch Sittliche auffaſſen — will man, ſag' ich, das innigere 
Vertiefen in die chriftliche Gefühlswelt, das höhere Erglühen ver Andacht, 
da8 tiefere Sichverfenfen in die Liebe Gottes — das nicht Allen gleich- 
mäßig gegeben ift und auch nicht für Alle taugt — Myſtik nennen, 
jo können wir uns eine fehr reine hriftliche Myſtik denken, wie fie in ver 
Seele eines Johannes fein mußte und wie fie in manchen Seelen gewohnt 
hat, die ven ftillen Bund des Herzens mit Gott in veiner Demuth und 
Liebe bewahrt haben. Von diefer evleren Myſtik, von der uns fehon 
das Mittelalter ſchöne Proben gezeigt hat, müffen wir dann aber die 
Entartungen derjelben unterſcheiden, die bald in größerem, bald in ge: 
ringerem Maße in ver Gefchichte ver hriftlichen Kirche ung begegnen. 
Diefe Entartungen der Myſtik, die wir dann lieber, zum Unter: 


*) Ober wohl beffer: Myſtik? Ueber den Unterſchied von Myſtik und Miyfticis- 
mus, der freilich im Sprachgebrauch nicht immer feftgehalten wird, ſ. Ullmann, 
Das Weſen des Chriſtenthums und die Myftif (Stud. u. Krit. 1852). 
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ſchiede von derſelben, Myſt icis mus nennen, zeigen fich ung beſonders 
nach zwei Seiten hin: nach der Seite der Erkenntniß, und nach der Seite 
des Gefühls hin; oft aber auch vermiſcht. Es iſt eine Entartung der 
Myſtik nach der Seite der Erkenntniß hin, wenn das Weſen der Religion, 
das neben der geheimnißvollen auch feine verſtändliche Seite hat, 
abfihtlih nur als ein Myſterium gefaßt, ihre Ausfprüche in ein ge- 
heimnißvolles Dunkel von bilvlichen Redensarten gehüllt, und vie Er- 
gründung diefer dunfeln Seite zur ausfchließlichen Beichäftigung 
des Geiftes gemacht wird. Daraus entfteht dann leicht ein dumpfes 
Brüten, ein unflares, das einfache Verſtändniß der Religion verwirren- 
des Grübeln, das am Ende fih in Dunft und Nebel verliert und in Be— 
ziehung auf das Leben der Gemeinfchaft eine unfelige Sprachverwirrung 
herbeiführt. Wer fich diefer jpeculativen Myſtik oder der Theoſophie 
hingiebt, läuft Gefahr, den natürlichen Standpunft der Dinge fich jo zu 
verrüden, daß zulett fein eigener Verſtand in Verrückung geräth; er ver- 
zehrt feine Kraft, die ev auf's Leben anwenden follte, in nuglofen Träu- 
mereien, und verdirbt fich den Sinn und Geſchmack für die einfachen 
Eindrücke alles menschlich Wahren und Guten. Ja, leicht bemächtigt fich 
eines folhen der Schwindelgeift des Hochmuths, der, auf die ihm ver- 
meintlich zu Theil gewordene höhere Erleuchtung ſich ftügend, auf die 
Menge derer herabfieht, die mit ihrem gefunden Verftande und einfachen 
Gemüthe an feine Höhe nicht heranzureichen vermögen. Auch die hrift- 
liche Wahrheit ift dann feinem verwöhnten Geſchmacke bald nicht 
mehr inhaltsreich genug, und er legt jomit willfürlich in ihre Ausſprüche 
hinein, was jeine überreizte Phantafie ihm eingiebt; ftatt die dunkleren 
Stellen der Schrift nach ven helleren zu erklären, kehrt er das Geſetz ver 
gefunden Auslegung dahin um, daß er auch ven einfachften Wortverſtand 
zur geheimnißvollen Allegorie umdeutet und zu einem willfürlihen Sym- 
bole feiner Ideen ftempelt. Mit viefem fpeculativen Hochmuthe verbinvet 
fich dann leicht die Verwegenheit, auch in einzelnen Fällen das Unbe- 
jtimmbare bejtimmen, die Zukunft ver Dinge durch fünftliche Berechnun- 
gen herausbringen und den Rathſchluß Gottes durch geheime Künſte er- 
gründen zu wollen. Nicht nur wirft fich eine folche verwöhnte Theofophie 
mit Vorliebe auf das Apofalyptifche in der heiligen Schrift, ſondern fie 
bemächtigt fich auch nicht jelten der Naturwiſſenſchaft zu ihren Zwecke. 
Wenn nämlich eine klare und geſunde Vernunft auch in dem äußern Na- 
turleben Sinnbilder des Geiftigen und Göttlichen findet, jo begnügt ſich 
der Myſtiker nicht bet diefer dichterifchen, ſinnbildlichen Auffaſſung, fon- 
dern durch gewaltjame Sprünge fucht er Erde und Himmel zu vermäh- 
23* 
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len. Das „Hineinvagen der Geifterwelt“ in die Welt des Sichtbaren, die 
uns umgiebt, tft jein Lieblingsthema, das er in allen Tonarten durch— 
ipielt. Auch an dem Buche der Natur deutet er wie an dem ver Offen- 
bavung herum, und wie ex fich Dort über die Gefege der Sprache und des 
Denkens hinwegſetzt, fo hier über alle finnliche Erfahrung ‚und Be- 
obachtung. In den Sternen und im Glanz der Metalle liest er den 
Willen Gottes ftatt im Gewiſſen und in der Schrift, und in den ge- 
heimen Kreiſen von Ziffern und Figuren glaubt er ven Geiſt des Welt- 
alls bannen zu können, damit ev ihm Rede ftehe und den Zauber 
der Endlichkeit ihm löſe. Die furchtbarjte Entartung eines folchen 
Myſticismus ift die, wenn er aus der urſprünglichen Gottesandacht 
überſchlägt in jene frevle Gottes vergeſſenheit, vie, weil fie verge- 
bens Gott jeine Geheimniſſe abzuringen verſucht hat, nun mit ver dun— 
keln Macht des Böſen ſelbſt einen Bund einzugehen wähnt und mit dem 
Fürſten der Finſterniß gemeinſame Sache macht, um die Natur zu be⸗ 
wältigen und in ihre verſchloſſenen Schatzkammern zu dringen. Dieſe 
letztere Entartung des Myſticismus hat ſich beſonders auch in dem Zeit- 
alter gezeigt, mit dem wir e8 hier zu thun haben, wie aus ver bekannten 
Gefchichte des Doctor Fauft und anderer jogenannter Schwarzkünitler, 
Goldmacher und Adepten hervorgeht. 

Verſchieden don biefer Entartung der Myſtik nach der Seite ver 
Erkenntniß hin ift die andere, mehr veligiöfe nach ver Seite des Ge- 
fühle hin. Sp wenig wir ber Stärke und Innigfeit veligiöfer Empfin- 
dungen ein Ziel jegen fünnen, wo fie fich von felbft ergiebt, und fo we— 
nig wir das Vorwalten des inneren Menfchen vor dem äußeren eine 
falſche myſtiſche Richtung nennen möchten, va fie vielmehr das Zeugniß 
einer wahrhaft geiftigen Gefinnung innerhalb der veligiöfen Sphäre ift, 
ſo gewiß ift, daß die fünftliche Erregung folcher Gefühle und der über- 


triebene Werth, den man ihnen als Gefühlen beilegt, auf gefährliche Ab- 


wege führen kann. Auch auf diefem Wege kann ſich krankhafter Ueber- 


reiz, fleiſchliche Genußſucht, geiſtlicher Hochmuth oder eine erheuchelte 


Demuth und Inbrunſt erzeugen. Jenes Ringen und Kämpfen der Seele 
nach höherer Vollkommenheit, jenes Streben nach Einigung mit Gott, 
jenes ſelige Leben, deſſen der Chriſt ſchon hienieden fähig werden kann 
durch die geiſtige Gemeinſchaft mit Gott und dem Erlöſer, wie leicht kann 
es, wenn es verlaſſen wird von dem nüchternen Geiſte der Zucht und der 
chriſtlichen Weisheit, eine entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen und 
die Geſtalt einer ſelbſterwählten und darum verwerflichen Heiligkeit an- 
nehmen! Die Geſchichte des Kloſterlebens und der Askeſe giebt vielfache 
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‚Belege dazu. Doch gemig von dem Wefen ver Myſtik uberhanpt und 
ihren möglichen Entartungen. 

Wir treten jetzt nach diefer Abſchweifung unfrer hiftorifchen Aufgabe 
näher. Wir haben es namentlich mit den philofophifchen (fpeeulativen) 
Myſtikern zuthun. Wir beginnen ven Reigen mit einem Manne, der in ver 
That mehr der Gefchichte ver Medizin und der Naturwiſſenſchaft angehört, 
als der eigentlichen Kivchengefchichte (denn er ftand auch feiner Lebensſtel⸗ 
lung nach) außer der Kirche), der aber doch großen Einfluß auch auf die 
Männer geübt hat, welche wir als die hauptfächlichften Vertreter ver 
theologiſchen Myſtik innerhalb des Proteftantismus zu betrachten haben. 
Es ift Paracelſus. 

Philippus Aureolus Theophraſtus Bombaſtus Pa— 
racelſus von Hohenheim*) ift, wie jetzt wohl allgemein angenom— 
men wird, in Einfiedeln (nicht im Kanton Appenzell, wie Haller angiebt) 
geboren. Die Zeit feiner Geburt fällt in's Jahr 1493. Paraceljus 
wurde frühe von Anderen, theils von Gelehrten, theils aber auch von 
herumziehenden Zigennern und Marftichreiern in die Geheimniffe ver 
Alchemie eingeweiht, und machte viele Reifen. Er fah Deutfchland, Ita⸗ 
lien, Frankreich, Spanien, die Niederlande, Polen, Siebenbürgen, Dä- 
nemarf und Schweren. Ja ſelbſt in die Mutterländer ver geheimen 
Weisheit, nach Aegypten und Arabien, ſoll ihn der Durft nach Wiffen- 
ſchaft und die ihm eigene Ruhmbegierde geführt haben. Sein Ruf als 
Arzt und Wunderthäter verbreitete fich weit umher, und von dieſem Rufe 
getragen, ja von Defolampad empfohlen, jegte er ſich 1521 bereits in 
Bafel feſt, wo er Lehrvorträge über Phyſik und Chirurgie hielt. Er hatte 
ſich Bald eines großen Zulaufs zu erfreuen, wozu auch der Umftand bei- 
tragen möchte, daß ex, gegen die damalige Gewohnheit der Gelehrten, 
feine Vorträge deutſch hielt und, was zu allen Zeiten renommiſtiſche Ge- 
wohnheit war, die bisherigen Syſteme herabfetste. Die gefeierten Namen 
Hippofrates und Galenus entfleivete er ihres beftechlichen Glanzes, und 
verbrannte ſogar die Werke des letzteren, fo wie die des berühmten arabi- 
fchen Arztes Avicenna, öffentlich. Daß er in zehn Jahren Fein Buch 


*) Siehe iiber ihm beſonders Sprengel, Geſch. der Arzneikunde, Bd. III. 
Athenae rauricae, Bas. 1778. p. 170. H. A. Preu, Die Theologie des Theo- 
phraftus Paracelſus von Hohenheim, Berlin 1839. 9. Locher, Theophraftus Pa- 
racelſus von Hohenheim, Zürich 1551. — Bombaft von Hohenheim ift der Familien⸗ 
- name des Mannes; Theophraftus der Taufname. Den Beinamen Paraceljus gab er 
ſich ſelbſt, ebenſo AMnceius während der Name Philippus ſich nur auf ſeinem Leichen⸗ 
ſtein in Salzburg befinden ſoll. S. Locher a. a. O. ©. 18 ff. > 
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An die Hand genommen und ſeine ganze Liberei nicht aus ſechs Blättern 
beſtehe, deſſen pflegte er ſich als eines genialen Vorzugs vor anderen zu 
rühmen. *) Auch ſoll er behauptet haben, ſeine Schuhriemen und ſeine 
— Mütze ſeien gelehrter, als die berühmteſten Aerzte, und ſein Bart habe 
2 mehr Erfahrung als alle Akademieen.**) Angejehene Männer, wie Fro— 
ben und Erasmus, zogen ihn zu Rath. Cine Haupteur machte er aber 
an einem damals in Bafel reſidirenden Domherrn, Cornelius (Conrad?) 
von Lichtenfels vermittelft dreier Pillen des von ihm gerühmten Lauda— 
num; doch dießmal zog ihm feine Kunft nicht Gunft, ſondern die Ungnade 
des Basler Magiftrats zu. Er hatte ſich nämlich von dem Dom: 
3 herrn zum Voraus auf den Fall des Gelingens ſeiner Cur ein Honorar 
von 100 Gulden ausgebeten. Der Wiedergeneſene zeigte ſich jetzt nicht 
| . mehr geneigt die Summe zu bezahlen, ***) und Baracelfus nahm ihn vor 
Gericht. Diejes fand den Preis zu hoch und fette ihn herab. Darüber 
ward aber der Wunderdoctor jo entrüftet, daß er auf bie Regierung 
Be ſchimpfte, aber auf den Rath feiner Freunde die Stadt verlieh, ehe er 
Kr noch für feine Schmähungen zur Verantwortung gezogen werben konnte. 
0 Erzog ſich nun in’s Elſaß zurück, änderte jedoch öfter feinen Aufenthalt, 
| und ſtarb zuletzt trotz des Lebenselixirs, deffen er fich rühmte, in Salz— 
burg 1541 an einem Fieber. Seine Habe vermachte er den Armen. Es 
wird ihm vorgeworfen, daß er fich im Leben ſtark dem Trunk ergeben und 
eine ſchmutzige, liederliche Anaben-Haushaltung geführt habe. — Es kann 
unſere Abficht nicht fein, aus den zehn großen Quartbänden feiner veut- 
ſchen Werke, tie in Bafel gedruckt find, dasjenige mitzutheilen , was ver 
myſtiſchen Betrachtung und Behandlung ver Natur angehört. Daß er 
auf bie drei Principien Schwefel, Salz und Queckſilber das Geheimniß 
alles Lebens gründete, mag genügen, uns eine Vorſtellung von ſeiner 
alchemiſtiſchen Weisheit zu geben. Aber die Art, wie er die Theolo gie 
mit einmiſchte und wie er die chriſtliche Glaubenslehre auf ſeine Natur— 
betrachtung anwandte, darf von uns nicht übergangen werden. 
Schon die Stellung, welche er der Religion oder vielmehr der Theo- 
logie neben dev Phyſik, Aſtronomie und Alchemie anweist, indem er fie im 
Verein mit diefen drei Wiffenfchaften als Grundſäule ver Medizin auf- 
führt, läßt uns erwarten, welchen Einfluß dieſelbe auf jein Shitem gehabt 
habe. Wir würden dem Manne Unrecht thun, wenn wir behaupteten, er 


*) Siehe Sprengel ©. 343. 
**) Siehe Sprengel ©. 345 u. O8, Geſchichte von Baſel V. S. 750. 
”*%) Nicht befier hatte es ihm der Markgraf Philipp von Baden gemacht, fiehe 
Sprengel a. a. O. ©. 343. 
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habe die Religion abfichtlich zu nichtswürdigem Aberglauben mißbraucht, 
wie es ſo viele andere Nefromantifer und Aftrologen der damaligen Zeit. 
thaten. Vielmehr eifert er ernftlich gegen ven Frevel, den diefe trieben, 
und jchreibt ihre Werke dem Teufel zu.*) „O du großer Erznarr,“ ruft 
er aus, „der du jolchen greiflichen Lügen glaubft — ein Gaukelſack [ift. 
e8] und ein Theriafsfram, womit man den Zufchauern das Maul auf- 
iperrt, die Augen verblendet und das Geld aus dem Säckel lodt, und 
doch alles nicht eines Pfennigs werth ift.“ Gleichwohl übt er diefelben 
Künfte und ift fo ftolg darauf, daß er die, welche ihm keinen Glauben 
beimefjen ,‚**) den Juden und Pharifäern vergleicht, die die Wunder 
Chriſti verachteten. Sonach war er in einem argen Selbftbetrug be 
fangen, daß er das, was er an Andern verdammte, jelber übte. Ebenſo 
verwarf er den Glauben an den unbedingten Einfluß der Geſtirne, in- 
wiefern dadurch die Allmacht Gottes beſchränkt und der Menfch unter 
ein blindes Schickſal gejtellt wurde, ob er gleich wieder eine von Gott 
ſelbſt geordnete Conftellation annahm und fich in die Berechnung der— 
felben einfieß. Hören wir ihn felbft, wie er fich über das Verhältniß ver 
geheimen Naturfräfte zur göttlichen Urkraft und das Verhältniß der Ge— 
jtirne zur göttlichen Vorſehung ausfpricht.***) 

„Wenn man fragt: was hat dieß Kraut für eine Kraft? und man 
jagt, e8 hat die Kraft, fo muß man bevenfen, wer tft ter, ber ihm bie . 
Kraft gegeben hat? So wird niemand gefunden, der das vermög', ale 
allein Gott. Darum fo fließen alle natürlichen Dinge aus Gott und 
fonjt feinem andern Grund. Nun werben fie alsdann natürlich ge- 
heißen; denn aus dem nimmt's der Menſch, daß fie natürlich find, 
darum, daß fie wachfen. Nun wie ann aber Gott natürlich fein? Die 
Ding, die find fein, das Kraut hat er gefchaffen, aber die Tugend (Kraft) 
darin nicht; denn eine jegliche Tugend (Kraft) ift ungefchaffen, das tft, 
Gott ift ohn' Anfang und nicht gefchaffen. So find alle Zugenden und 
Kräfte in Gott gewefen vor Himmel und Erde, und ehe alle Ding ge- 
ihaffen find worden, da Gott ein Geift war und ſchwebete über ven 
Waſſern, das ift, da Gottes Geift über die Waffer gegangen. Auf 
folches hin mag niemand fagen, daß die Tugend der Dinge, ihre Kraft 
natürfich fei, ſondern übernatürlich ohn’ End und Anfang. Von dem 


*) &o in der Schrift de occulta Philosophia im IX. Theil feiner Werke. Basler 
Ausg. 1591. ©. 331. 


**), Chenda ©. 337. 
***) Liber phil. de vera influentia rerum q. a. DO. p. 133. 
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ſie geko mmen ſind, zu dem gehen ſie wieder, ſo Himmel und Erde zer⸗ 
gehen wird.“ 

Er denkt ſich mithin die Kraft der Dinge nicht als eine endliche 
Kraft, die mit den Dingen ſelbſt wird und vergeht, ſondern als ewig in 
Gott vorhanden, als von ihm ausfließend und zu ihm zurückkehrend. 
Man nennt dieſes Syſtem der unendlichen Kraft-Ausflüſſe aus der 
Gottheit und der Zuflüſſe zu ihr das Emanationsſyſtem, welches ſchon 


die alten Gnoſtiker, Manichäer und andere Secten in Umlauf brachten, 


und wodurch die Lehre von einem ſelbſtſtändigen, über die Welt er— 
habenen Gott, Schöpfer und Regierer nothwendig getrübt wurde; denn 
denkt man ſich die Kräfte gleich ewig mit Gott, ſo iſt klar, daß Gott 


nicht mehr der Schöpfer derſelben, ſondern nur die belebende Grund— 


kraft iſt. Paracelſus denkt ſich dieſe Kräfte als perſönliche Weſen, er 
belebt dieſem Syſteme gemäß das ganze Weltall mit einer Anzahl von 
Lebensgeiſtern, die faſt zu einer heidniſchen Vielgötterei hinführen. In 
der Luft herrſchen die Sylvanen, im Waſſer die Nymphen oder Undinen, 
im Feuer die Salamander. Sie ſind die Hüter der verborgenen Schätze 
und greifen vielfach in die Schickſale der Menſchen ein. 

Was das Verhältniß der Geſtirne zur göttlichen Vorſehung be— 
trifft, ſo ſpricht er ſich auf eine Weiſe aus, die auf den erſten Augen— 
blick den Aberglauben zu entfernen ſcheint, wenn er jagt:*) „Das Ge— 
jtien im Himmel hat dev Dinge nichts in ihm, hat nicht der Neffel zu 
geben, daß fie brennt u. |. w. Nicht aus ven Planeten, nicht aus den 
zwölf Zeichen, nicht aus den auderen Sternen, jondern aus Gott geht 
die Kraft hervor. Bei ihm umd nicht bei ven Sternen liegt die Aus- 
theilung dieſer Kräfte. Gott ift ver Schmied, und jeget feinen Statt- 
halter, als die vermeinte Aftronomia und Sternguderei ſammt etlichen 
Büchern der Philoſophie ausweifet. Alfo weiter, daß ein Menſch ge- 


ſchickt ift, aus wem iſt es? Aus dem Geſtirn? nein! denn wenn es aus 


dem Geſtirn wär, fo wäre ex ein Sohn des Geſtirns. Und Chriftus 
heißt ihm einen Sohn des Menfchen, nicht des Geſtirns, darum er fich 
auch ſelbſt Sohn des Menſchen nennt und nicht der Sonne Sohn, was 
doc) ganz abgöttiſch und faljch wäre. Auch Adam war ein Sohn Gottes 
und nicht dev Sterne u, f. w.“ 

Auch die Berufung der Apoftel und die Auszeichnung fo vieler 
großer Männer in der Gefchichte will Paracelius nicht von den Geſtir— 


nen abhängig gemacht wiſſen, ſondern allein von Gott. Gleichwohl 


*) De vera influent. p. 136 ff. 
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redet ex wieder davon, wie der Himmel mit feinen Geftirnen die Dinge 
„koche“, die Gott anordne, und wirft dann in diefen myſtiſchen Tiegel 
wieder alles Mögliche hinein, fo daß man am Ende in der That nicht 
mehr weiß, wer der Koch ift. Der ganze Läuterungsproceß der Welt er- 
ſcheint ihm nämlich unter vem Bilde einer alhemiftifchen Scheidung, 
wobei das Feuer der Geftirne bald in höherem, bald in milderem Grave 
thätig ift. So beburften 3. B. die Propheten und Patriarchen feiner 
Conjtellation,*) ſondern die Hand Gottes jelbft hat fie „gekocht“ ; ebenfo 
bedurften die Apoftel diefes Kochens und Länterns nicht, da (nach jeinem 
Ausorud) der Sohn Gottes fie ſelbſt „gekocht hat“. Die übrigen aber 
müfjen durch viefen chemischen Proceß des Kochens hindurch. Das 
Göttliche und Gottverwandte muß vermöge diejes Proceffes als das reine 
Gold ausgefchieden werben, das Uebrige bleibt als unveiner Nieverfchlag 
zurüd. Hören wir darüber unfern Adepten felbjt:**) „Sucht doch ein’ 
Imme das Honig aus der Blumen und thut dev Blumen fein Schaden; 
fanı das die Imm, fo foll der Menſch das viel mehr fünnen, und wiffen, 
ang den Stätten und Orten das Perlein herauszufaugen, und Gott 
loben, daß er den Unflath, darin es liegt, davon kann ſcheiden und ven 
Unflath liegen laſſen. Dann ob gleichwohl der Hüttenrauch bei'm Gold 
it, jo laßt man doch darum nicht davon ; das Gold muß vein und fauber 
werben, und der Wuft muß hinweg; alſo mit dem Silber auch. Nun 
was ift das alles, als allein: ift etwas Gut’s an einem Ort, fo iſt's aus 
Gott; ift nun Sach, daß Böſes dabei ift, als Hüttenrauch, Mercuri, 
Arfenic, Opperment und vergleichen, fo thu's daraus. Man läßt's 
darum nicht ungefucht.“ 

Dieß führt uns auf vie Xehre des Baracelfus von der Natur des 
Menſchen. Daß der Menfch eine Wiederholung der Welt im Kleinen jet, 
iſt eine Beobachtung, die faft fo alt ift, als die Menſchengeſchichte ſelbſt, 
und daher haben nicht bloß Myſtiker, ſondern auch befonnenere Denker 
ven Menjchen eine Kleine Welt (Mikrokosmos) genannt. Aber auch vie- 
fer einfache Sa ift von der Myſtik dahin entftellt worden, daß man 
den unleugbaren Zufammenhang des menschlichen Organismus mit dem 
Univerſum auf eine bilverreiche, phantaſtiſche Weiſe darſtellte und, ftatt 
die näherkiegenden Berührungspunfte des Menſchen mit ver Außenwelt 
zu erforfchen, nach fernliegenden Beziehungen griff. Außer vem Einfluß 
der Geftirne, wovon wir eben geredet haben, gehört dahin der Einfluß 


*) De influent. p. 145. 146. 
**) De infl. p. 157. 
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der Metalle, der Elemente und jelbft der thierifchen Körper. Ueber alle 
dieſe Dinge weiß uns Paracelfus viel Wunderliches zu berichten. Die 


einfache Wahrheit, daß der Menfch aus einem Höheren und einem Nie- 


‚deren, aus Seele und Leib beſteht, ſchmückt er dahin aus, daß er von 


einem ſideriſchen (geftirnlichen) oder aftrafifchen Leibe des Menfchen redet, 
den er vom gemeinen Yeib wieder unterfcheidet, und jonach ven Menfchen 
aus drei Theilen beftehen läßt, oder daß er ven figürlichen Ausdruck, ver 
Menſch beftehe aus Thier und Engel, dahin ausvehnt, daß er ein wirk— 
liches Thier in dem Menfchen thätig fein läßt, das mit ven übrigen 
Thieven des Feldes und dem Gevögel unter dem Himmel in einem ge⸗ 
heimen Rapport ſteht. So trägt der Unmäßige einen Wolf, der Zornige 
einen Bären, der Liſtige einen Fuchs in ſich u. ſ. w.; aber dieß ſind 
dem Paracelſus keine bildlichen Redensarten, ſondern thatſächliche Er— 
Iheinungen.*) Nicht nur die gröbere Sinnlichkeit gehört nach Baracel- 
{us dem Thier in uns an, fondern auch alle Kunftfertigfeiten, vie der 
Menſch dem Thiere abgeleınt hat, va ja auch dieje noch nicht im 
Stande find, den Menjchen zum Bewußtfein jenes göttlichen Wefens 
zu bringen. Selbft die Vernunft, welche jonft den Menjchen vom 
Thiere unterfcheivet, gehört nach Paracelſus zur thierifchen Natur, in- 
dem er mit dem Worte „Vernunft“ nicht fowohl die Kraft, das Ueber- 
finnliche zu vernehmen, als vielmehr ven ver Endlichkeit zugefehrten, im 
Irdiſchen fich bewegenden Verſtand meint, wie bie meijten Myſtiker 
dieje Verwechslung von Vernunft und Verſtand begehen. Ueber die 
Verwandtichaft der Thierwelt zur Menichenwelt wollen wir ihn in feiner 
Sprache hören:** „Ein [und derfelbe] Stern vegiert ven Wolf im 
Walte und ven Wolf im Menſchen; ein Stern den Mörder im Wald 


di. den Bären, und aljo auch den Bären im Menfchen ; und viehifch 


ift die Vernunft, die fich ven Thieren vergleicht“ (gleichjtellt). „Was 
aber in ihm ift, das nicht hineingeht [pas ift, was nicht von außen in 
ihn kommt], das ift über das Aeußere des Viches; denn es ift ein Theil 


engliſch.“ — „Der ift noch nicht weife, dev wohl bauen kann: ex iſt ein 


Vieh, und ift nichts höher, venn daß ein Storch mehr Kunſt brauchet 
zu feinem Neft venn eine Taube. So viel ift er mehr, als ein Storch 
gegen eine Taube; find beide nicht8 denn ein Vieh. Der wohl fingen 
fann, ift nichts als ein Vieh, ex ift gleich als eine Nachtigall über ven 


*) Ganz Aehnliches finden wir ſchon bei den Onoftifern ; fiehe das Syſtem des 
Bafilides bei Neander, Gnoſt. Syſteme ©. 54. 55. u. Vorl. Bo. L ©, 131. 
**) Dom Fundament der Weisheit und Künfte. Opp. T. IX. p. 445. 
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Raben x find beide Vieh und Vögel. Der wohl ſchwatzen — iſt nichts 


anderes denn ein Thier, iſt gleich als ein Specht oder ein Kranich; ſind 
beide Thiere, und wie ſich die gradiren durch einander, alſo auch im 
Menſchen einer beſſer, einer lieblicher, einer zorniger, einer grimmiger, 
und ſind alle viehiſche Weſen und Eigenſchaft, darin dem Menſchen 
kein Lob zu geben, ſondern allein dem Vieh und dem Thier, das in ihm 
iſt. Ihr Lob und ihr Zucht und ihr Ehr' iſt nicht Gottes, ſondern ein 
viehiſch Lob.“ — „Gott aber (fährt Paracelſus fort) hat mehr aus dem 
Menſchen gemacht, das ift, daß er nicht viehiſch fein fol, fondern ein . 
Menſch. Was thieriih an ihm ift, das wird alles von dem äußeren 
Thier genommen, vom Himmel*) und den vier Elementen, die find alle 
tödtlih. Der Menſch aber hat einen Vater: der ift ewig, vem ſoll 
er leben und nicht dem Thier.“ 

Abgejehen von der eigenthümlichen und uns etwas derb klingenden 
Ausprudsweife des Mannes, fönnen wir diefer Stelle eine tiefere chrift- 
liche Wahrheit nicht abiprechen ; denn auch nach der chriftlichen Lehre 
fallt ja alles dem natürlichen Menjchen und dem Fleisch anheim, was 
nicht vom Geifte Gottes gewirkt ift. Alle jogenannten Talente und Fer- 
tigfeiten jtellen den Menſchen nicht auf feine wahre Höhe, die ihn vom 
Thier unterfcheivet, folange er nicht fittlich geadelt oder geiftig wieber- 
geboren tft; eine Wahrheit, die auch unjerer Zeit gilt, wo jo oft das 
Abrichten zu äußerer Fertigkeit mit der menfchlichen Erziehung verwech- 
jelt und über der bloßen Eultur die wahre innere Bildung vernachläffigt 
wird. Aber wenn wir uns dann in den Schriften des Paraceljus nach 
einer auch nur halbweg Elaren Vorftellung von jenem Höheren umfehen, 
was den Menjchen zum Menſchen macht, was ihn feiner göttlichen 
Beſtimmung näher führt, jo finden wir ung überall verlajfen. Da 
leuchtet nicht der wohlthätige Stern, der die Weifen des Morgenlandes 
nach dem bejcheivenen Bethlehem führte, fondern da funfelt e8 durch— 
einander von Sternfchnuppen und Irrlichtern und unheimlichem 
Geifterfpuf. Nur jelten bligt ein veinerer Funke hindurch, der zu Gott 
leitet, aber nirgends baut fich eine Himmelsleiter, auf der fich auch nur 
einigermaßen fußen ließe. Wir haben fomit in dem Myſticismus des 
Paracelfus ein Beifpiel jener Ausartung der Myſtik in eine neugierige 
Speculation, welche die Religion mehr zur Sache des höheren Wilfens, 
als des praftifchen Lebens macht, und das wahrhaft Erbauliche verjelben 


*) Unter dem Himmel verfteht er nicht den Begriff des Meberfinnlichen, den ſo— 
genannten empyreifchen, ſondern den aftronomifchen Himmel. 
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in einem jchweflichten Dunftkreis von magifchen Formeln erftict. Pa— 
racelſus war zwar fein Theologe von Beruf; aber das allein kann ven 
Mangel feines veligiöfen Syſtems uns nicht erflärlich machen, da ja 
auch andere Nichttheologen, zumal in jener Zeit, ein Bedeutendes aus 
dem Schat ihres Herzens beigetragen haben zur Förderung der chrift- 
| lichen Wahrheit. Es fcheint ihm wirklich an einem ſpecielleren chrift- 
lichen Intereffe gefehlt zu haben; dieſes fpielt nur eine höchſt unterge- 
ordnete und zweideutige Rolle. Das Religiöſe und Chriftliche, das wir 
bei ihm finden, fchien mehr in der Zeit, ver er angehörte, als in ihm 
zu liegen, mehr zufällige Form feiner Philofophie, als die Grundlage 
berjelben. Sein eitler, hochmüthiger Geift, fein unordentlicher Lebens⸗ 
wandel, fein Durft nach Gold hinderten ihn wohl an ver Empfänglich- 
feit für die wahren Ideen und für die lebenswirkende Kraft des Chrijten- 
thums, wozu vielmehr eine demüthige Hingebung und ein einfacher, 
findliher Sinn gehört. Paracelſus jteht hierin auf eimer Linie mit fo 
manden Anderen, die das Wiffen aufgebläht hat und von denen der 
Apoftel fagt, daß fie immer lernen, aber nie auslernen, d. h. vor lauter 
Suchen und Speculiren nie zur Erfenntniß jener einfachen Wahrheit ge- 
langen, von der Chriftus fagte, daß fie der Vater nicht ven Weifen ver 
Welt, ſondern den Unmündigen geoffenbart habe. 

Fragen wir endlich noch nach der befonderen Stelfung, die Para- 
celfus zum Proteftantismus eingenommen, fo tft auch das merk 
würdig, daß die große Erjeheinung der Reformation, in die jein 
Leben fiel, ziemlich unbeachtet an ihm vorüberging. Daß ihn Oekolam⸗ 
pad ben Baslern empfohlen haben ſoll, läßt weiter auf fein innigeves 
Berhältnif beider Männer ſchließen. Ueber Luthern urtheilte er in fei- 
nem Hochmuth, daß dieſer nicht werth fei, ihm die Schufrienten aufzu⸗ 
löſen, und daß, wenn er anfangen wolle zu reformiren, ſo wolle er den 
Papft und die Reformatoren erſt recht in die Schule führen.*) Von ver 
anderen Seite aber war er feineswegs ein gläubiger Katholik, wandte 
auch feinen Myſticismus (ſoviel mir bekannt iſt) nicht zur Stützung der 
katholiſchen Lehre an, was ihn ein Leichtes geweſen wäre; ſondern im 
Gegentheil kommen in ſeinen Schriften mehrere Stellen vor, worin er 
den Aberglauben feiner Kirchgenoſſen bekämpft. So ſchrieb er ein Buch 
wider die Gelübde,“*) die er als eine Erfindung des Antichriſts be— 
ſchreibt, ein anderes wider die abergläubiſche Verehrung der Heiligen, 


*) Sprengel a. a. O. ©, 354 
**) Liber philosophiae de votis alienis im IX. Bd. der deutſchen Werke. 
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und eins über die Ceremonien,“) welche ſämmtlich einen veformatori- 
ſchen Anftrich haben und auch in einer weniger myſtiſchen Sprache ab⸗— 
gefaßt find.**) —* 

Eben ſo wenig aber als Paracelſus ein rechtgläubiger Katholik war, 
eben jo wenig ſtimmte fein Syſtem mit der orthodoxen proteſtantiſchen 
Theologie überein ; denn darin, daß er nach der thierifchen Natur in dem 
Menfchen einen Samen des Göttlichen, etwas Engelgleiches von Natur 
annahm, entfernte er jich bedeutend von denen, welche im Sinne dev 
Kirche ein gänzliches Verderben des Menſchen behaupteten. Hingegen 
lehnten fich an feine Behauptungen die der folgenden Myſtiker in der 
evangelifchen Kirche an. Immerhin können wir jeine Erſcheinung als 
eine vorbereitende auf dieje jpäteren Erſcheinungen betrachten, indem er 
die Form zu einer theologischen Denkweiſe zubereitet hat, in welche an— 
dere, mehr hriftlich gejtimmte Gemüther ven tiefern Gehalt ihres inne- 
ren Lebens nieberlegten. Zu diefen gehören namentlih Balentin 
Weigel und Jacob Böhm. 

Balentin Weigel, geb. 1533 zu Hayn im; Mleißnifchen, wo fein 
Bater Pfarrer war, bekleidete, nachdem er feine Studien in Yeipzig und 
Wittenberg vollendet hatte, ſeit 1567 die Pfarrftelle zu Zſchopau, und 
ftarb eben daſelbſt nach einer Wirkſamkeit von 21 Jahren im Jahr 1588. 
Während feines Lebens gab Weigel feinen Anftoß mit jeinen Lehren ; ex 
genoß vielmehr das Lob eines frommen, andächtigen Predigers.***) Seine 
Borliebe zur Myſtik hatte er bloß dadurch kundgegeben, daß er das auch 
von Luthern hochgeſchätzte Büchlein von der deutſchen Theologie mit einer 
Borrede herausgab. Nicht ohne inneres Wiperftreben hatte ex auch die 
Concordienformel unterjchrieben ;+) er fchien aber wenig Werth auf die 
gelehrte Behandlung der Theologie zu legen, wie fie damals betrieben 
wurde. Ihn veute die Mühe, die Arbeit und das Geld, welche auf die 
vielen theologischen Werke verwandt würden, und meinte, es möge Einer 
über dieſem Studium faſt krank und unfinnig werden und graue Haare 
darüber befommen, ohne dadurch näher zu Chrifto geführt zu wer- 
den. — Nach feinem Tode gerieth fein Kantor Weikert auf den Gedan— 


*) De auctoritate Sanctorum, de superstitionibus et ceremoniis. 
**) Andere feiner theologifchen Werke, 3.8. fein Commentar über den Brief Judä, 
find mir nicht zu Geſicht gefommen. 

***) Bol. über ihn Walchs Einf. in die Religionsftreitigleiten ber evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche Bd. IV. ©. 1028 ff. Planck, Geſchichte Der prot. Theologie 
S. 72 ff. 
— S. 1027. H. Schmidt, in Herzogs Realenc. XVII. ©. 577 fi. 
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fen, den ſchriftlichen Nachlaß Weigels durch ven Druck herauszugeben. 
Die Schriften exfchtenen zu Magdeburg (oder Halle) unter dem erdichteten. 
Namen Neuftadt. Unter ihnen haben die Kirch: und Hauspoftille, und eine 
andere Schrift mit dem Titel: „Der gülvdene Griff, d. i. Anleitung, alle 
Dinge ohne Irrthum zu erkennen,“ das meifte Anjehen erlangt. — 
Weigel ftimmte darin mit Schwenffeldt *) zufammen, daß er ne- 
ben der Bibel, welche die proteftantifche Kirche als die einzige Richt: 
ſchnur des Glaubens aufftellte, zugleich ein inneres Licht annahm, 
ohne welches das Verſtändniß der Bibel uns dunfel bleibe; eine Behaup- 
tung, die felbjt Luther hie und da geäußert hatte, und welche fpäter von 
den Quäkern einjeitig hevausgehoben wurde. Bei vem überwiegenven 
Hange zur Buchjtäblichkeit, wie wir ihm bei den Orthodoxen der damali— 
gen Zeit gefunden haben, darf es uns nicht wundern, wenn fich auch 
ſolche Stimmen erhoben, die diefer Aeuferlichkeit gegenüber das In— 
nere, wenn auch mit Bernachläffigung des Aeußeren heraushoben. Die 
Behauptung, daß die wahre Erleuchtung in religiöfen Dingen nicht bloß 
bon dem richtigen grammatifchen und logifehen Verſtändniß der Bibel 
abhange, ſondern daß ein dem Göttlichen verwandter Geift in ung das 
Göttliche, das von außen an uns kommt, fh aneignen und gleichlam 
in Saft und Blut verwandeln müffe, ift an und für fich eine jo vernünf- 
tige und dem ächten Geifte ver Religion fo vollfommen angemejjene Be- 
hauptung, daß die Verkennung verfelben,, die leider zu allen Zeiten ge- 
herrſcht hat, nur zu bedauern ift; denn die Bibel felbt verfichert ung ja, 
daß der Buchſtabe tödte, der Geift aber lebendig mache. Chriftus ſelbſt 
ſagt: „Meine Worte ſind Geiſt und Leben,“ und weist uns überall an 
die innere Erfahrung, an die Stimme des Gewiſſens, ob er gleich auch 
ſagt: „orſchet in der Schrift.“ Im ver ganzen fatholifchen Kirche Hatte 
fich auch von Anbeginn an ver Glaube erhalten, daß ver Geijt Gottes, 
der aus der Schrift vedet, auch fortwährend in ver Kirche thätig fei, 
daß er noch immer in die Wahrheit leite; und dieſe Behauptung war an 
jich fo vollfommen vichtig, daß die angejehenften Kirchenlehrer ihr bei- 
traten. Erſt als vie fatholifche Kirche angefangen hatte, willfürfiche 
Menſchenſatzung neben die Schriftzu ftellen und auch das für Ausfprüche 
des göttlichen Geiſtes auszugeben, was fogar gegen bie Aussprüche der 
heil. Schrift war und dem Geifte des Chriftenthums wiverfprach, war eg 
nöthig, aufdiefrüheften gefehriebenen Urkunden des Chriſtenthums, auf die 
älteſten Zeugniffe des Geiftes zurüczugehen, und die fe allein feſtzuhalten, 
der verberbten Meberlieferung gegenüber. Das thaten denn die Neforma- 
*) ©. Vorl. Bd. IT. ©. 630. 
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toren. Statt num aber aus biefer wieder neu eröffneten Quelle des geichrie- 


benen Wortes Gottes ven frifchen Geift des Lebens zu ichöpfen und das daraus 
Geſchöpfte ſelbſt wieder geiſtig und lebendig zu verarbeiten, wie es die Refor— 
matoren jelbitthaten oder wenigftens verjuchten, klammerte ſich ver ſpätere 
Proteftantismus mit einer falſchen Aengjtlichkeit an ven Buchftaben ver 
Schriftan, und behandelte die Bibel ungefähr wie ein menfchliches Gejeg- 
buch, wo man baldvorn, bald hinten auffchlägt, um ven Willen des Geſetz— 
gebers zu erfahren, ohne daß dieſer Wille in feiner Zufammenftimmung mit 
den innerjten Bedürfniſſen unferes Geiftes gefaßt wurde. Die auf's Aeu— 
Berfte getriebene Anficht von dem Verderben des Menjchen umd feiner natür- 
lichen Unfähigkeit da8 Gute zu erkennen, die Annahme, daß feine Vernunft 
in Beziehung auf die Lehre des Heils eine ftodblinde jet, mochte, zum 
heil ohne e8 zu wollen, diefe rein äufßerliche Verfahrungsweiſe begün- 
jtigen. Um jo weniger haben wir uns aber vann zu wundern, wenn nun 
Einzelne — und das waren gewiß die geiftigeren und die wahrhaft reli— 
giöfen Menſchen — wieder in ven eigenen Bufen griffen und auf die 
Stimme laufchten, die auch von da, und nicht bloß von der Blattjeite des 
gefchriebenen Buches aus, an uns ergeht, und in ven fleifchernen Tafeln 
des Herzens, von denen der Apoftel redet, ebenfowohl zu lejen fich be- 
mühten, als in ven ehernen Tafeln des Gefeges oder gar auf den pabter- 
nen der firchlichen Bekenntnißſchriften. Freilich war aber auch bei die— 
ſem Forſchen nach dem inneren Worte Gottes eine nicht geringe Gefahr | 
vorhanden, von der richtigen Spur der gefunden Gotteserkenntniß fich 
zu verlieren und auf gefährliche Abwege zu gerathen. „Trauet nicht,“ 
hieß es auch hier, „einem jeglichen Geifte, Sondern prüfet die Geiſter, ob 
fie aus Gott ſeien?“ — Und an was jollteman die Geijter prüfen? Wor— 
an jollte man erfennen, ob die Stimme in uns wirklich eine Stimme Öot- 
te8, oder ob fie nicht vielmehr die Stimme des Eigenwillens der fleifch- 
lichen Weisheit ſei? — Hier trat nun wieder das Äußere, das gejchrie- 
bene Wort des Evangeliums als von Gott gegebene Richticehnur (Kanon) 
in feine heiligen Rechte ein, und fo jehr die irrten, welche glaubten, man 
fönnte ohne Rüdficht auf die innere Stimme des Herzens aus dei heili- 
gen Büchern eine ſchon äußerlich fertig gemachte Wahrheit ſchöpfen, 
eben fo jehr hatten die Recht, welche behaupteten, man müſſe auch das 
innerlich Erfahrene und Gegebene an dem gefchriebenen Worte Öot- 
tes me ffen und prüfen. Mochte auch wieder das Verftändniß dieſes ge- 
fchriebenen Wortes felbft mehr oder weniger von der inneren Verfaſſung 
und Stimmung des Gemüthes abhangen, jo ließ fich doch ohne abficht- 
liche Selbfttäufchung das Kar Ausgejprochene nicht hinwegdeuten, und 
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eine Verftändigung war bis auf einen gewifjen Grad für jeden möglich, 


der jich wollte zuvechtweiien laffen. In der Schrift war aljo die heilige 
Schranfe gegeben für alle fich ſelbſt überlaffene Schwärmeret des Gedan— 
tens. Aber eben diefe Schranfe wurde von den Myſtikern Häufig über: 
Iprungen. Sie begnügten fich nicht damit, das innere Wort neben 
das äußere zu ftellen, e8 gleichjam nur als den tieferen Wiederhall deſſen 
zu betrachten, was in der äußeren Offenbarung laut und vernehmlich 
uns verkündet wird; fondern fie ftellten es nicht felten über vie Schrift 
und ſetzten fich über die Ausſprüche berfelben in Hochmüthigem Selbftver- 
trauen hinweg. 

Inwieweit nun dieß auch Weigel gethan habe, mögen wir folgender 
Aeußerung entnehmen: *) „Das ift gemiß, wir müffen vom heiligen Geift, 
von der Salbung im ung gelehret werben; font ift alles umfonft, was 
man auswendig lehret ober jchreibet. Wir müffen alle von Gott gelehrt 
werden; von innen muß herausquellen die Erfenntniß in dem Gegen- 
wurf, und nicht vom Buch hineingetragen werden, denn vaffelbe hält 
nicht Stich.“ — Auch ſchien die Lehre Weigels darauf hinauszufommen, 
nicht darum jet etwas wahr, weil es in der Bibel ſtehe oder weil es 
ein Apojtel gejagt habe, ſondern darum ſtehe es in ver Bibel, und darum 
werde e8 von dem Apoftel gelehrt, weil es wahr und göttlich fei. — 
„Es iſt nicht genug,“ jagt er, **) „iprechen : dieſer ift ein jolcher Mann 
gewejen, er hat ben heiligen Geiſt gehabt, er kann nicht irren. . . Was 
iſt Kephas? Wer ift Paulus? fpricht der Apoftel. Wer ift diefer oder 
jener? Menjchen find fie. Gott, Gott, Gott iftes allein, der ven 
Ölauben wirfet und Urtheil giebt zu prüfen alle Geifter und Schriften.“ 
Hiemit unterwirft Weigel allerdings die heilige Schrift dem Urtheil 
Gottes in ung, d. i. dem inneren Worte,der inneren Stimme. Ob 
ev aber damit gemeint habe, auch das Einzelne ver Schrift müffe den 
Ausiprüchen des inneren Wortes unterworfen und darnach erſt geprüft 
oder gedeutet werben, ober ob er bloß meinte, unfer Inneres müſſe ung 
allerdings Zeugniß geben von dev Göttlichfeit der Schrift im Allgemeinen, 
vermag ich nicht zu entſcheiden. Im legteren Fall müßten wir ihm Recht ge: 
ben, denn wenn wir nicht irgendwie oder irgendwo einen inneren Prüfitein 
in ung trügen, an dem wir vie Wahrheit einer Dffenbarung erkennen, jo 
fönnte man uns ja eben fo gut jedes andere Buch als die Bibel aufdringen. 
Aber nach andern Aeußerungen zu urtheilen ſcheint Weigel noch weiter 
gegangen zu ſein, und z. B. die Bücher der heiligen Schrift am meiſten 

*) Boftille Th. II. ©. 61. 62. und Walch S. 1044. 
**) Im güldnen Griff €. 19 (nad) Wald). 
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2 Aſchatt haben, die ſeiner myſtiſchen Richtung am meiſten zuſagten: 
ſo nannte er die Offenbarung Johannis, welche grade Luther minder 
- hoch geftelft Hatte, „vas allervornehmſte Buch und ven Kern der ganzen 


heiligen Schrift". *) So mag alfo Weigel allerdings die bloße fubjective 
Stimmung mit vem Worte Gottes in uns verwechfelt haben, grade wie 
Andere den handgreiflichen (pofitiven) Buchftaben mit dem Worte Gottes 
außer uns verwechjelten. 

Wie die Myſtiker in der Lehre von der Schrift fich ver Aeußerlich⸗ 
keit derer entgegenſetzten, welche die Offenbarungen Gottes ſo ſehr in den 
Buchſtaben ver Bibel ein ſchloſſen und ihn auch damit abſchloſſen, 
daß fie jede weitere Erleuchtung des Menfchen auf innerlichem und gei- 
ſtigem Wege für Schwärmeret hielten: jo fetten fich auch die Myſtiker 
jener äußerlichen Anficht von der Schöpfung entgegen, wonach Gott 
zwar einmal Himmel und Erde gejchaffen hat, num aber mit ver Welt 
in feine lebendige Berührung mehr tritt, ſondern fie gleichfam, wie der 
Künſtler die von ihm gefertigte Mafchine, ihrem Schickſal überläßt. Wie 
ſchon Paracelfus annahm, daß Gott felbft durch die Kraft in den Din- 
gen wirfe, und jo der zeitlichen Schöpfung eine ewige Schöpfung ent- 
gegenfetste, jo lehrte auch Weigel Aehnliches; wobei er fich freilich, wie 
dieſer, auf eine Weiſe ausdrückte, die leicht den Begriff ver Schöpfung 
ganz aufhob und die Welt Gott gleichjtellte. Eine folche pantheiftifche 
Aeußerung Weigels ift folgende :**). „Was Gott ſchaffet, das ift er jel- 
ber; und Gott fchaffet nichts, denn das er ſelber iſt: jo macht er 
auch nichts anders, denn das er felber ift, das ift alle Dinge; venn er ift 
alle Dinge.“ — So war auch feine Vorſtellung von der Befchaffenheit 
des Menſchen der des Paracelſus ähnlich. Auch er ließ, wie Baracelfus 
den Menfchen aus drei Theilen, aus Leib, Seele und Geift beftehen : der 
Leib tft von den Elementen, die Seele aus dem Geftivn (entfprechend dem 
fiverifchen Leib des Paracelfus) , der Geift aber aus Gott felbjt. — Achn- 
lich mit Schwenkfeldt nahm er auch einen göttlichen Leib Chriſti an, ven 
er neben feinem eigentlichen nn: Leibe bejeifen habe; und anderes 
der Art mehr. — 

Sp wenig als die Myſtiker mit dem äußerlichen Begriff ver Dffen- 
barung und der Schöpfung fich begnügten, fo wenig mit dem äußerlichen, 
bloß Hiftorifchen Begriff der Erlöfung. Site forderten, daß das, was 
einmal äußerlich durch Chriftum gejchehen ſei, nun fich auch innerlich 


*) Nah Wal S. 1045. 
**) Oeffentl. Befennt. €. 18 (bei Wald) ©. 1049) u. tabern. Mos. eben. 
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in jedem Menſchen wiederhole, und gaben den bibliſchen Redeweiſen 
von einem Sterben mit Chriſto und einem Auferſtehen mit ihm einen 
viel buchſtäblicheren Sinn, als die ſonſt buchſtäblichen Orthodoxen. So 
jagt Weigel:*) „Chrifti Tod und Auferftehung Hilft feinem nicht von 
außen an; ein jedes muß e8 in ihnen haben; denn zu gleichem Tod find 
wir mit Chrifto getauft und durch die Taufe mit ihm begraben. . . Ein 
trefflicher Irrſal ift e8 bei ven falfchen Chriften, daß fie einen andern 
laffen das Geſetz thun, leiden und fterben, und fie wollen ohne Buße 
jich behelfen mit ver bloß [von außen] zugevechneten Gerechtigkeit. **) 
Nein, in ver Wahrheit, es Hilft nichts von außen an; fpring hoch over nie- _ 
der, das Leben Ehrifti in dir muß es thun, der in dir wohnende Chriftus, 
nicht der, der außer bir bleibt.“ Das bloße Sichverlaffen auf Chriſti 
Verdienſt ohne eigene Anftrengung nennt er „ein Zechen auf feine 
Kreiden“. ***) 

Auch rückſichtlich der Onadenmittel konnte fich Weigel nicht mit 
den gewöhnlichen Vorftellungen vom Gebet, dem Genuß ver Sacra- 
Be mente u. |. w. begnügen. Das äußerlich geiprochene Gebet war ihm nur 

eine Stüge der Schwachen ; das rechte Gebet beftand ihm im gänzlichen 
Verſenken ver Seele in Gott. Er nimmt hier drei Stufen von Betern 
an: „Die Anfangenden,“ fagt er, +) „bitten mit dem Munde, auch 
etlihermaßen mit dem Herzen, welche oft nicht wiffen, was fie beten; 
als etliche Krane bitten um Gefundheit, etliche Arme bitten um Reich- 
thum, und wiffen nicht, daß fie oftmals die Verdammniß bitten : ſolche An- 
beter fallen oftmals in große Sünde und verhindern ihr Gebet jelber. — 
Die Zunehmenden im Ölauben [bie zweite Stufe] bitten mit Herz 
und Mund zugleich, ‚geben’s Gott anheim; wie er's gebe und mache, ſoll 
ihnen lieb jein, fie beten um Geduld in Armuth, Krankheit, im Elend, 
und hüten fich vor Sünden, foviel fie mögen. — Die Bollfommenen 
[und dieß iſt die Stufe, welche Weigel ſelbſt erreicht zu haben glaubte] bevür- 
fen feines Mundgebetes, fie beten im Geiſte und in der Wahrheit ; da ifteine 
ganze Ergebung und Aufopferung ihrer jelbft, in gelaſſener Gelaſſenheit; 
ihr Geiſt wird ganz geſenket in die Gottheit, und in einem Augenblick 
bekommen fie Erleuchtung von Gott; denn fie beten nicht um ein Stüd 
*) Poftille Th. IM. ©. 15. 16 (bei Wald S. 1054). 
**) Wörtlich: mit der imputativa justitia. Auch in den folgenden Anführungen 


‚geben wir (unbefchadet der Treue) bie eingemengten lateiniſchen Broden deutſch 
wieder. 


***) Poſtille S. 235. 
r) Siehe Kirche oder Hauspoſtille S. 67, 
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. Brot oder um ein Paar Stiefeln oder um ein Hemde, ſondern fie juchen 
allein das ewige Gut, und das andere wird ihnen zugeworfen.“ — Diefe 
Vollkommenheit hat freilich etwas Schönes, aber auch ihr Gefährliches. 
Wer kann fagen, ev bedürfe des Mumpgebetes nie und in feiner Lage? 
und wer bedürfte nicht auch der Bitte um das tägliche Brot? Hier gehen 
die Borderungen der Myſtik über die des Evangeliums hinaus, indem fie 
das Unmögliche, Unnatürliche verlangen. Den Gebrauch der Sacramente 
verwarf Weigel nicht geradezu, wie andere Myſtiker thaten. Daß ihm 
aber die bloße Waffertaufe und die äußere Communion nicht genügen 
fonnte, jondern daß er nur die als wahre Chriften erfannte, welche ver- 
möge der Geiſtestaufe wiedergeboren find und welche. Chriftt Leib und 
Blut geiftig in fich aufnehmen, ja daß er namentlich mit andern Myſti— 
fern die Liebe über alles hochſtellte, durch die wir alle Gebote erfüllen 
fönnen, wird man ihm jchwerlich als Schwärmerei anvechnen wollen. 
In folhen Hinweifungen auf das Innere lag gerade das heilfame Ge- 
gengewicht, welches die Myſtik gegen die äußere Scholaftif der todten 
Begriffstheologie bildete, und dveßhalb muß man auch das Hinüberfchwan- 
fen auf die entgegengefette Seite ven damaligen Myſtikern zu gut hal- 
ten. — Die Summe der Weigel ſchen Grundſätze läßt fich in Das Wort zu- 
ſammenfaſſen: „Menſch, lerne dich jelbjt und Gott fennen, jo haft du ge- 
nug.“ Die völlige Einkehr des Menfchen in Gott ift ihm die wahre 
Sabbathruhe, das heilige Stillichweigen. Auch der Himmel ift ihm 
nichts Dertliches, da mit dem Eintreten des Reiches Gottes die fichtbare 
Welt in fich zerfällt und damit alle Dertlichkeit aufgehoben ift. 

Die Sprache der Miyftifer glich einer Flamme, die ſich jchwer be- 
zähmen und bewachen läßt, und die leicht weiter um fich greift, als zur 
Erwärmung der Gefühle nöthig ift. An die Stelle der leßteren trat bet 
Vielen Erhitzung der Phantafie, und die Fieberglut des entzündeten Ge— 
hirns mußte nicht felten die reinere Glut des Herzens erjegen. So wurde 
ein Lefer ver Weigel'ſchen Schriften, ein gewiffer Efatas Stiefel von 
Langenſalz, ver mehrere Traftätchen verfaßte, beſchuldigt, ſich ſelbſt für den 
Herrn Chriſtum ausgegeben zu haben, was ihm eine harte Gefangen- 
Schaft zuzog.*) Andere Schwärmer, wie Ezechiel Meth, verfielen 
in ähnliche Behauptungen, wie fie ſchon bei den Wievertäufern zur Zeit 
der Reformation im Schwange waren. Auch über Deutjchland hinaus 
verbreitete fich ver Hang zur Myſtik, und in England trat, wenn auch in et- 
was verfchtedener Form, Robert Fludd in die Fußtapfen des Para⸗ 


*) Bol. Walch S. 1065 und Planck ©. 85. 
24 * 
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celjus. Noch mehr Auffehen aber, als Valentin Weigel und fein ganzer 
Anhang, machte in Deutichland der berühmte Myſtiker und Theoſoph 
Jacob Böhm. 

Diefer merfwürdige Mann ift geboren 1575 zu Altfeivenberg, 
einem Marktfleden in der Oberlaufig. *) Seine Eltern waren arme 
Bauersleute, denen ver Knabe in ihren Gefchäften an die Hand ging, in- 
dem er das Vieh hütete. Schon hier war die Bhantafie des fich jelbft 
überlaſſenen Knaben thätig und ließ ihn in wunderlichen Gefichten Dinge 
fchauen, die feine Anhänger fpäter nicht unterliegen als Beweife feiner 
göttlichen Berufung geltend zu machen, während feine Feinde fie eben fo 
entjchieden für absichtlich erlogene Märchen erklärten. Wir werden am 
beiten thun, ihre äußere Wahrheit auf fich beruhen zu laſſen. 

Mit einem dürftigen Lefe- und Schreibunterricht verfehen trat ver 
junge Böhm in Görlitz bei einem Schufter in die Lehre. Auch Hier hatte 
er einjt eine Viſion. Als er fich nämlich allein in ver Bude des Schu: 
ſters befand, fam ein fremder Dann, ver ein Paar Schuhe kaufen wollte. 
Der Lehrling, der in der Abweſenheit des Meeifters nicht gern etwas ver- 
kaufte, juchte fich dadurch aus der Verlegenheit zu ziehen, daß er für vie 
Schuhe einen übermäßigen Preis forderte, in ver Hoffnung, ver Käufer 
werde ſich zurücziehen. Diefer zahlte aber ohne weiteres die verlangte 
Summe und nahm die Schuhe mit fich. Kaum war er zum Laden hinaus, - 
als Böhm die Worte hörte: Sacob! komm’ heraus! — Jacob gehorchte, 
wiewohl mit erſchrockenem Herzen. Da fah er venfelben Herrn, der die 
Schuhe gekauft hatte, mit funkelnden Augen vor fich ftehen, und diejer 
jagte: „Sacob, Jacob, du bift Hein; aber du wirft groß und ein ganz 
anderer Mann werden, jo daß die Welt fich über dir verwundern wird, 
Sei aljo fromm, fürchte Gott und ehre fein Wort. Befonders lieg gern 
in der heiligen Schrift, worin du Troft und Unterweifung finden wirft; 
denn du wirft viel Noth, Armuth und Verfolgung leiden müffen. Aber jei 
getroſt und bleibe beftändig ; denn dur bift Gott lieb, und er iſt dir gnädig.“ 

Böhm führte hinfort eine eingezogene Lebensweiſe und ward von 
feinen Mitgeſellen nicht felten wegen feiner Frömmigkeit verfpottet. Nach 
überftandener Lehrzeit begab er fich auf die Wanderfchaft, erwarb fich 

*) Dgl. über ihn (außer Wald) und Pland) Adelung, Geſchichte der menſch— 
lichen Narrheit im 2. Bd. Franz Horn, Gefchichte ver Beredtſamkeit I. ©. 236 ff. 
Menzel, Geſchichte der Deutfhen Bo. VI. Wullen, Jacob Böhme Leben und 
Lehre (Stuttgart 1836); dem Artikel von Rätze in der Hall. Encyflopädie umter 
„Böhm“ fo wie den von Auberlen in Herzogs Realenc. II. S. 265 ff. Tholuck, 
Lebenszeugen ber Iutherifchen Kirche. ©. 421 ff. Für die Lehre, außer Wullen, Um- 
breit, Jacob Böhme (Heidelberg 1835) und Baurs chriſtl. Gnofis ©. 557 ff.» 


dann 1594 in Görlitz das Meiſterrecht und heirathete die Tochter eines 
dortigen Fleiſchhauers. Aber ſchon auf feiner Wanderſchaft hatte Böhm 
fortwährend den veligiöfen und philofophifchen Ideen nachgehangen, 
wie fie durch Paracelfus, Weigel u. A. hie und da verbreitet waren, in 
feiner eigenthümlichen Geiftesftimmung aber eine tiefere Nahrung fan- 
den. Schon hier war er einft, wie er fich ausbrückt, „durch den Zug des 
Vaters in dem Sohne dem Geifte nach in den heiligen Sabbath und 
Ruhetag ver Seele verjegt worden, worin er fieben Tage lang in höchiter 
göttlicher Beichaulichfeit verweilte.“ Auch als Schuftermeifter fette er 
diefes beichauliche Leben fort, und ebenfo ftellten fich die Viſionen von 
Zeit zu Zeit wieder ein. Eine der merfwürdigften war die, welche er im 
Sahr 1600 im 25. Jahre feines Alters hatte, wo er durch ven Anblick 
eines zinnernen Gefäßes „als eines lieblichen jovialifchen Scheines” von 
einem Strahl des höhern Lebens fich ergriffen und in „das Centrum der 
geheimen Natur fich hineinverfegt“ glaubte. Man muß fich dabei erin- 
nern, daß die Natur ver Metalle in dem Syftem ver Myſtiker eine wichtige 
Rolle fpielte, um zu begreifen, wie der Anblick eines zinnernen Gefäßes, 
das uns alle jehr Falt laffen würde, eine jolche Wirkung auf Böhms Ein- 
bildungsfraft hervorbringen fonnte. Zu diefen Bifionen fam der Um- 
gang mit einigen Aerzten, melche gleichfalls den geheimen Wiffenjchaften 

ergeben waren und durch ihre gelehrtere, paracelfiihe Sprache auf 

Böhms Ausprudsweife einigen Einfluß übten. Genug, Böhm fühlte 

fich um's Jahr 1610 angeregt, als Schriftfteller auf dieſem Gebiete auf- 

zutreten. Das erfte Werk, das er an’s Licht treten ließ, führte ven Titel: 
‚Morgenröthe im Aufgang , das ift die Wurzel oder Mutter ver Philo- 

sophiae, Astrologiae und Theologiae aus rechtem Grunde, oder Be— 

ichreibung ver Natur, wie alles gewejen und im Anfang geworden tft, 

wie die Natır und Elementa creatürlich worden find, auch von beiden 

Qualitäten, böfen und guten; woher all Ding feinen Urfprung bat, 

und wie es jet ftehet und wirfet, umd wie e8 am Ende ver Zeit werden 

wird, auch wie Gottes und der Höllen Reich beichaffen tft, und wie die 

Menſchen in jeves creatürlich wirken; alfes aus rechtem Grunde und Er- 

kenntniß des Geiftes im Wallen Gottes mit Fleiß geftellet durch Jacob 

Böhmen in Görlitz im Jahr Ehrifti 1612, feines Alters 37 Jahr, Dien- 

ftag im Pfingiten.“ 

Anfänglich war es Böhms Abficht nicht, die Schrift druden zu 
laſſen, ſondern ein ihm befveundeter Aolicher (Karl von Enderen), dem 
ex fie mittheilte, ließ fie durch Abſchriften vervielfältigen, und von diejen 
Abſchriften fiel eine dem Paftor Primarius von Görlitz, Gregorius 


—— a 6 3 DE SE —— DE a Su 
a a DE nn RER x EEE TE EEE TR Ta BY 4 ER, 
vr hr La a ha K% — a —* — — a ee er * 
or BEL a Dr —— N 
+ hd, y x a 


374 | 3 * Sechszehnte Vorleſung. 


Richter, in die Hände. Dieſer war ein ſtreng lutheriſcher Orthodox, 


ein arger und gewaltiger Polterer. Daß ein ungelehrter Schuſter es wage, 
von feinem Leiſten weg in die Theologie zu pfuſchen, erſchien dem gelehr- 


‚ ten Manne als ein gränlicher Eingriff in die gelehrte Zunftgerechtigfeit. 


Er unterließ nicht, feinen Eifer dagegen auf der Kanzel laut werden zır 
lafjen, ja er bedrohte Görlitz mit dem Schiefal von Sodom und Go— 


morrha, wenn e8 einen folchen Irrlehrer länger in fernen Mauern dulde. 


Der Magiftrat, der fich fofort in die Sache mifchte, forderte Böhm die 
Hanpjchrift feines Werkes ab, vermahrte fie unter Schloß und Riegel 
auf dem Rathhaufe, und unterfagte ihm das Bücherfchreiben, dem Pajtor 


“aber das Poltern auf der Kanzel. Beide gehorchten jedoch nur für einige 
- Zeit. Böhm nahm fich zwar ernftlich vor, nichts mehr zu ſchreiben; aber 


diefen Entſchluß feines „äußeren Menſchen“ mußte er, wie er fich ſelbſt 


ausdrückt, an feinen „inneren Menſchen“ gefangen geben. Auch munter- 


ten ihn viele bedeutende Perfonen, namentlich mehrere Adliche auf, fein 
Talent nicht zu vergraben, und als das läffig betriebene Schufterhand- 
werk endlich aufgegeben werben mußte, unterftüßten ihn diefe vornehmen 
Gönner reichlich genug, als daß er nicht von nun an feinem Schriftftel- 
ferberuf mit ungeftörter Muße hätte nachleben können. So folgten feit 


dem Jahr 1619 feiner „Morgenröthe im Aufgang“ noch mehrere andere 


Schriften, unter denen jein „Weg zu Chrifto“ eine ver berühmteften ift. 
Aber um jo grimmiger brach num auch ver Zorn des Primarius Grego⸗ 
rius Richter wider ihn aus. Eine Privatangelegenheit half dieſen Zorn 
erhöhen, und dient zugleich dazu, uns einen Beweis von der niedrigen 
Geſinnung dieſes Zeloten und von dem ſittlichen Zuſtande der Zeit über⸗ 
haupt zu geben. Ein junger Bäcker, ein Verwandter Böhms, hatte kurz 
vor Weihnachten von dem Prediger einen Thaler entlehnt. Dieſe Schuld 
hatte er nach dem Feſte wieder abgetragen und aus Dankbarkeit einen 
„Striezel“ Butterwecken) als Geſchenk beigefügt, in ver Meinung, daß 
ihm der Paftor die Zinfen exlaffen werde. Aber ver Pajtor verlangte 
zu dem Striezel auch noch die Zinfen, die ver Thaler in vierzehn Tagen 
getragen hatte, und dräuete dem armen Schulpner mit dem göttlichen 
Sluche, wenn er dieſelben nicht erlege. Böhm wollte fich des unglücklichen 
Verwandten, der an feiner Seligkeit zu zweifeln anfing, annehmen, und 
machte dem Prediger deßhalb einen Beſuch, um ihm zur Nachficht zu 
bewegen. Diefer aber war fo ungehalten auf Böhm, daß er in lautes, 
Zoben und Schelten ausbrach,*) und ven Pantoffel auf ihn ſchleuderte. 


*) Abeas, nunquam redeas, pereas male sutor! Calceus in manibus sit 
tibi, sed non calamus! 
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Jacob Böhm und der Paſtor Richter in Görli. 975 


Böhm in aller Gelaſſenheit hob den Pantoffel auf, ſtellte ihn zu des ev- 
geimmten Mannes Füßen, und verabſchiedete fi mit den Worten: 
„Herr, zürnet nicht! ich thue euch fein Leid, jeid Gott befohlen.“ Aber 
die feurigen Kohlen, welche Böhm durch diefes Benehmen auf des Pa- 
ftors Haupt fammelte, erglühten, ftatt in Scham, nur in erhöhten Zorn, 
und jchlugen vollends in Flammen aus, als er den Sonntag dar— 
auf wieder die Kanzel beitieg. Da nannte er Böhmen öffentlich einen 
Aufrührer, einen unrubigen, leichtfertigen Mann und Ketzer, einen Tu- 
multuanten und Refiftenten des heiligen Predigtamts u. |. w., und for- 
verte den Magiftrat und die Bürgerichaft von Görlitz auf, das Rache- 
ſchwert wider ihn zu ergreifen, damit Gott nicht Urfache Habe, „in feinem 
Zorn die Stadt verfinfen zu laffen, gleichwie gejchehen den Aufrührern, 
die dem Moſes widerſtanden“. Böhm jtand während der ganzen Prebigt 
an einen Pfeiler gelehnt ver Kanzel gegenüber. Nach vollendetem Got: 
tesdienſt, als das Volk fich verlaufen hatte, trat ex noch in der Kirche zu 
dem Prediger, der mit dem Capellan gegenwärtig war, und bat ihn be- 
icheiven, ihm feine Miffethaten zu nennen, damit er fich befjern fünne. 
Der Prediger aber antwortete ihm: „Hebe dich weg von mir, Satan! 
trolle dich in den Abgrund ver Höllen mit deiner Unruhe! kannſt du mic) 
nicht zufrieden laſſen? mußt du mich hier bejchimpfen und moleftiven ? 
fiehft du nicht, daß ich ein Geiftlicher bin und in meinem Amt gehe?“ 
Böhm erwiberte, er bitte ja nur, ihm zu jagen, was er ihm zu leide ge- 
than, und bat ven Capellan, ihm bitten zıt helfen. Aber ver Primarius 
rief feinem Bedienten zu, er folle die Stadtfnechte holen, um ven Bitten- 
den in den Thurm zu werfen; doch juchte dieß der Capellan zu verhin- 
dern. Böhm ging ſchweigend nach Haufe. Aber des andern Tages ver- 
ſammelte fih der Magiftrat, um über ven Vorfall zu richten. Böhm 
ſowohl, als ver Paftor wurden vorgeladen. ‘Der erjtere erfchten als ein 
gehorfamer Bürger, betheuerte aber, nicht zu wiſſen, womit ev den Pre- 
diger beleivigt hätte. Der ſtolze Primarius aber, von dem Böhm nach- 
wärts ſagte, „er habe unter dem Purpurmantel Chrijti des Satans Ham- 
mer getragen“, *) geriet) über die Borladung in gewaltigen Zorn. „Er 
habe,“ ließ ex ven Rathsherren jagen, „auf ihrem Gerichts- und Nath- 
hauſe nichts zu thun; was er zu jagen habe, das jage er an Gottes Statt 
von der Kanzel, va fei fein Rathftuhl und Profeſſionbank; was er da ge- 
jagt habe, dem follten fie nachfommen und dem leichtfertigen, loſen, ver⸗ 
wegenen Ketzer aus der Stadt verweilen, auf daß er nicht mehr dem hei- 


*) Wullen ©. 31. 
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Bi ligen Predigtamt wiberftehe und die Strafe Korah, Dathan und Abiram R 
Be über die ganze Stadt bringe.“ Diefe Antwort erſchreckte die Rathsherren 
A bergeftalt, daß fie, aus Furcht vor der „Vehemenz“ ihres Predigers auf 
N ber Kanzel, feinem Begehren wilffahrten und ven armen Schufter durch 
E- die Gerichtsdiener aus der Stadt bringen ließen. Nur wenige Mitglie- 
der des Rathes widerſetzten fich dev heilfofen Menfchenfurcht und verlie- 
Ben unwillig die Berfammlung. Böhm gehorchte ohne Widerrede auch 
dem ungerechten Bejchluß feiner Obrigkeit. Er bat nur, noch einmal in 
fein Haus gehen zu dürfen und vie Seinigen mitzunehmen, oder, wenn 
dieß nicht fein könne, fie wenigftens zu tröften. Aber auch diefe Bitte 
FR wurde ihm adgefchlagen. Er habe gehört, hieß es, daß er ftrads vom 
es Rathhauſe mit Schimpf und Spott zur Stadt hinausgeleitet werden jollte. 
“ Dieß geſchah auch wirklich. Doch bald befann fich ver Kath eines Beſ⸗ 
— ſern, und der Verbannte konnte vor Ablauf von 24 Stunden wieder mit 
Bi Ehren in die Stadt zurückfehren. 9 Auch jett noch hatte Böhm manche 
Anfechtungen zu erdulden. Auf ven Auf einiger Freunde hatte er fich 
nach Dresden begeben : aber. auch dahin verfolgte ihn die Rache bes Gre- 
gorius Richter. Er bewirkte, daß Böhm vor das dortige Conſiſtorium 
beſchieden wurde. Eine Prüfungsbehörde von Theologen und Mathema⸗ 
tikern wurde niedergeſetzt, unter welcher ſich auch der durch ſeine Ortho— 
doxie berühmte Hoe von Hoenegg befand. Ob die Verſammlung 
eine amtliche, oder, wie man annimmt, ein theologiſches Gaſtmahl ge- 
weſen, wozu Böhm geladen wurde, kann uns gleichgültig ſein. Jedenfalls 
behandelten die verſammelten Geiſtlichen den ſeltſamen Mann mit weit 
mehr Humanität, als der Görlitzer Prieſter. Sie gaben ihm ſogar Be— 
weiſe ihrer Achtung. Der berühmte Dogmatiker Johann Gerhard 
erklärte, „ex wolle die ganze Welt nicht nehmen und den Mann verdam— 
men helfen,“ worauf ein andrer eben fo gelehrter Mann (Dr. Meisner) 
erwiderte: „Sch auch nicht, Herr Bruder! wer weiß, was dahinter 
I ſteckt? Wie können wir urtheilen, was wir nicht begriffen Haben, noch 
begreifen, ob e8 vecht, ſchwarz ober weiß jei. Gott befehre den Mann, 





) Adelung jucht die ganze Geſchichte von der Derweilung und Zurück— 
berufung Böhms zu bezweifeln, doch nur aus Gründen einer ziemlich furbjectiven 
Kritif, — 

**) Wenn auch Gerhard, wie neuere Unterfuchungen zeigen, nicht in jener Ber- 
ſammlung war, fo hat ev doch bei anderer Gelegenheit in der angeführten Weiſe fi 
geäußert; dev Brief des Augenzeugen, dem biefer Zug entnommen ift, macht durch⸗ 
aus „den Eindruck eines Mannes, der nicht panegyriſiren, ſondern lediglich hiſtoriſch 
berichten will.” Tholuck, in der Zeitſchr. für chriſtliche Wiſſenſch. 1852, S. 197. 
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* ex irret, und — uns bei ſeiner göttlichen Wahrheit, er uns die⸗ 


ſelbe je länger je beſſer zu erkennen, auch Sinn und Muth, fie auszu- 


Iprechen und Vermögen, fie fortzupflanzen,“ Ein Beweis, daß nicht alle 
Orthodoxen der damaligen Zeit diefelbe unduldſame Sprache führten, 
jondern daß gerade die Angefehenften und Gelehrteften unter ihnen noch 
bilfiger urtheilten, als der Haufe der Schreier. Wenige Zeit nachher 
ſtarb das Haupt der letztern, Gregorius Richter, bald darauf aber auch 
unfer Böhm felbft, ver wieder nach Görlig zurücgefehrt war. Sein 
Ende warerbaulich. „Nun fahre ich in's Paradies!“ das waren feine legten 
Worte. Aber auch noch in den Tod verfolgte ihn ver Eifer einer be- 


ſchränkten Glaubenspespotie. Weder ver neue Primarius Niclaus Tho- 


mas, noch der Geiftliche, der ihm auf dem Sterbebette das heilige Abend— 

mahl gereicht hatte, wollten ihm die Leichenpredigt halten; und als ver 
legtere vom Rathe dazu gezwungen warb, hob er feine Rede damit an, 
zu befennen, daß er lieber Einem zu Gefallen zwanzig Meilen weit ge- 

gangen wäre, als diefe Predigt zu halten. Die Freunde. des Verſtorbe— 

nen ließen demſelben ein mit myſtiſchen Figuren ausgeziertes Kreuz fegen ; 

dafjelbe ward aber vom Pöbel beſchmutzt und endlich zerfchlagen. Abra- 

ham von Franfenberg, einer ver Hauptanhänger Böhms, giebt uns von 
dem merkwürdigen Manne folgende Schilderung : „Seine äußere Leis 

besgeftalt war verfallen und von fchlechtem Anfehn, Kleiner Statur, 

niedriger Stirn, erhabenen Schläfen, etwas gefrümmter Nafe, grauen und 

faft himmelbläulich glänzenven Augen, kurzem dünnen Barte, kleinlau— 

tender Stimme, doch aber holdſeliger Rede, züchtig in Geberden, befchei- 

den in Worten, demüthig im Wandel, geduldig im Leiden und janftuü- 

thig von Herzen.“ Er jtarb im November des Jahres 1624. 

Seine Schriften erhielten wie die Schriften Weigels, ja noch mehr 
als diefe, einen zahlreichen Anhang von Verehrern; man nannte ihn 
ichlehthin den deutſchen Philofophen (Philosophus Teutoni- 
cus);*) aber auch an Gegnern fehlte es nie. Bis auf die neueften Zeiten 
herab finden wir die Urtheile über ihn fehr getheilt. Als der Eifer ver 
Orthodoxen nachließ, fielen die Männer ver Aufflärungsperiope eben fo 
unbarmberzig über ihn her. Aber troß dev Berfegerungen won beiden. 
Seiten hatte Böhm unter Hohen und Nievern, unter Gelehrten umd 
Ungelehrten feinen Anhang. Während hier in einem abgelegenen Berg- 


*) Diefen Namen fol ihm zuerft beigelegt haben Dr. Balthafar Walter, der 
Borfteher des hemifchen Laboratoriums in Dresden. Sechs Jahre lang hatte dieſer Mann 
in Arabien, Syrien und Aegypten fih aufgehalten, nach Weisheit forichend, bis er endlich 
auf Böhms Schufterbant fand, was er dort vergeblich gejucht hatte. Auberlen a. a. O. 
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dorfe eine ſtille Separatiſtengemeinde bei'm nächtlichen Schein der Lampe 


um das vererbte Familienexemplar der Böhm'ſchen Schriften in aller 
$ Andacht fich verſammelt, erklärt dort ein begeifterter Jünger der neuern - 
* philoſophiſchen Schule vom Katheder herab, daß von dem großen Plato 


bis zu Meiſter Hegel herab keiner würdig ſei, des tiefſinnigen Schuſters 
Schuhriemen zu löſen. Aber nicht Myſtiker und Naturphiloſophen allein 
verkündeten eifrig ſein Lob. Soll doch auch Lichtenberg, der keins 
von beiden war, Böhm für den größten deutſchen Schriftſteller erklärt 
haben *) rückſichtlich der Kraft und Lebendigkeit ſeines Stils; wogegen 
dann freilich wieder ein andrer Gelehrter, der in der deutſchen Sprach— 
lehre längere Zeit als Autorität galt, Adelung, dem ,‚pechritter“, wie 
er ihn verächtlich nennt,**) die einzige Ehre anthat, daß er ihm im der 
Be" Geſchichte dev menschlichen Narrheit eine der erjten Stellen einräumte. 
— Indem unſere Aufgabe nicht erheiſcht, zu zeigen, wie weit Jacob 
Böhm die Philoſophie und die Sprache an ſich gefördert, ſo ver— 
zichten wir auch darauf, ihm ſeine Stellung in der Entwicklungsgeſchichte 
dieſer Wiſſenſchaften anzuweiſen. Wir haben bloß ſeine Bedeutſamkeit 
für die Geſchichte der religibſen Entwicklung des deutſchen Volkes, 
ſo wie ſeine Bedeutſamkeit für die Geſchichte des Proteſtantismus über— 
haupt zu erwägen; und dabei werden wir die möglichſte Unparteilichkeit 
zu beobachten ſuchen. 

Ehe wir noch dem Inhalte ver Böhm’schen Lehre näher treten, 
muß ſich ung ſchon das als eine erfreuliche Wahrnehmung herausitellen, 
daß der Myſticismus der damaligen Zeit, bei allen Berivrungen, die ihm 
anhaften mochten, doch einen hohen Örad von Duldſamkeit er- 

blicken läßt, ver Intoleranz der Zeit gegenüber. Mag es auch fein, va 
gedrückte Parteien oft nur jo lange die Duldſamkeit predigen, bis fie 
ſelbſt die Unduldſamkeit gegen Andersdenkende ausüben können, fo kann 
ich mir doch nicht wohl denken, daß ver Myſticismus, wie er fich in den 
Schriften eines Weigel und Böhm ausipricht, je unduldſam gegen Andere 
geworben wäre, er hätte fich denn ſelbſt verleugnen müffen. Eben das 
Bekenntniß, daß die Sache der Religion nichts Aenferliches fet, daß fie 
ſich ſomit auch nicht mit äußerer Gewalt erzwingen lafje, mußte jeden 
Verſuch fern halten, durch Gewaltmittel auf die Weberzeugung Anderer 
wirken zu wollen. Es giebt freilich außer viefer groben Unduldſamkeit 
noch eine, feinere, eine Unduldſamkeit des Herzens, die zwar nicht zu 


*) Siehe Menzel VI. ©. 25. 
**) Adelung a. a. O. ©. 225. 


n Sacob Bbhm über Gewiſſensfreiheit. 379 


Feuer und Schwert greift, die aber im Stillen gegen die Andersdenken— 
den das Urtheil der ewigen Verdammniß ausfpricht und ihnen durch ihr 
ganzes Betragen zu erkennen giebt, daß fie die Irrenden für verloren 
halte. In einen folchen geiftlichen Hochmuth verfielen allerdings manche 
Myſtiker; doch glaube ich, dak Böhm feiner Anlage nach auch davon 
fern war, wenn er gleich hie und da in feinen Urtheilen über Andere fich 
zu weit führen ließ. Geſetzt daher auch, er ſei in vielen Dingen ein 
Schwärmer geweſen, jo ſchwärmte er auf feinen Kopf, und diefe gut- 
müthige Schwärmeret tft gar fehr zu unterfcheiven von dem ungeiftlichen 
Eifer des Fanatismus, der in Ermanglung der innern Kraft und Be- 
friedigung nach außen wüthet. Auch in diefer praftiichen Beziehung bil- 
dete der Myſticismus einen wohlthätigen Gegenfag fowohl gegen vie 
päpftliche Kirche ver damaligen Zeit, als auch gegen die lutherifche und 
reformirte Orthodorxie, wie wir fie in den früheren Vorlefungen kennen ge- 
lernt haben. Es mag uns willfommen fein, noch einige Aeußerungen 
Böhms über die &ewiffensfreiheit zu vernehmen, die uns Zeug— 
niß geben von feiner ächt proteftantifchen Gefinnung in diefem fo wich- 
tigen Punkte. 

„O ihr blinden Menjchen,*) laſſet ab vom Zanfe und vergießet 
nicht unschuldig Blut, und verwüftet darum nicht Yand und Städte nach 
des Teufels Willen und Gutdünken; jondern ziehet an den Helm des 
Friedens und gürtet euch mit Liebe gegeneinander, und braucht euch der 
Sanftmuth. Laſſet ab von Hoffart und Geize, mißgönne feiner dem an- 
dern jeine Geſtalt, lafjet euch das Zornfeuer nicht anzünden, ſondern 
febet in Sanftmuth, Keufchheit, Freundlichkeit und Reinigfeit: jo ſeid 
und lebet ihr alle in Gott.“ j 

Un einem andern Orte :**) 

„Darum ift e8 ein Unbilliges, daß die Welt alfo tobet, ſchändet 
und jchmähet, fo fich die Gaben Gottes in dem Menjchen ungleich er- 
zeigen, und nicht alle einerlei Erfenntniß haben. Was kann ihm ein 
Menſch nehmen, jo e8 nicht in ihm erboren wird, welches doch nicht in 
menschlicher Wahl ftehet, wie er's begehret; fondern wie fein Himmel 
in ihm ift, alfo wird auch Gott in ihm offenbar: denn Gott ift nicht ein 
Gott der Zerftörung in ver Geburt, jondern ein Erleuchter und An- 
zünter, und hat eine jede Greatur ihr eigen Centrum in fich, fie lebe 


*) Bon den Principien des göttlichen Wejens Cap. 9 8.16. Vgl. Umbreit über 
Sacob Böhm ©. 33. 
**) Theof. Sendbriefe, fiehe Umbreit ©. 37. 
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gleich in Gottes Heiligkeit oder in Gottes Zorn; Gott wird aber in allen 
Gteaturen offenbar fein.“*) 

Wieder an einem andern Orte :**) 

„Wo man zum Schwert, zu Feuer und Verwüftung von Land und 
Leuten greift, da ift fein Chriftus, fondern des Vaters Zorn, und der 
Zeufel ift Aufblafer. Denn das Reich Chrifti Läffet fich nicht alfo finden, 
fondern in der Kraft, wie das Exempel der Apoftel Chrifti ausmweifet, 
welche nicht Rache lehrten, fondern ließen fich verfolgen, und beteten zu 
Gott: der gab ihnen Zeichen und große Wunder, daß die Völker haufen- 
weis zufielen. Alfo wuchs die Kirche Chrifti mächtig, daß fie faft vie 
Erde bejchattete. Nun, wer ift dann der Verwüſter verfelben? Siehe, 
thue die Augen vecht auf, es ift am Tage, und muß an Tag fommen, 
denn Gott wills haben um der Lilien willen: das ift der Gelehrten 
Hoffart.“ — 


„Spricht auch ***) ein Kraut, Blume, Baum zum andern: „„Du 


biſt ſauer und dunkel, ich mag nicht neben bir ftehen““? Haben fie nicht 


alle eine Mutter, daraus fie wachfen, alfo auch alle Seelen aus Einer, 
alle Menſchen aus Einem? Warum rühmen wir uns Kinder Gottes, fo 
wir doc) unverftändiger find als die Blumen und das Kraut auf dem 
Felde? Iſt's nicht auch alſo mit uns, daß Gott feine Weisheit in ung 
offenbaret? Gleichwie er die Zinctur der Verborgenheit in ver Erde 
durch die Erde mit Schönen Gewächfen offenbaret, alfo auch in uns 
Menſchen; wir follen ung vielmehr darüber erfreuen und ung herzlich 
lieben, daß Öott feine Weisheit in uns fo vielfältig offenbaret. Der 
aber richtet und verdammet auf dem gottlofen Wege, welcher nur in 
Hoffert lauft, fich ſehen zu laffen, ver ift der Treiber zu Babel, ein 
drehend Rad, das nur Zank aufbläfet.“ 

Abermals an einem Orte: +) 

„Sch habe mit ven Kindern Gottes wegen ihrer ungleichen Gabe 
feinen Zank; ich Tann fie in mir alle einigen, ich gehe mit ihnen nur 
auf's Centrum, fo habe ich die Probam aller Dinge.“ 

Berner :+r) 

„Zräget doch eine Biene aus vielen Blumen Honig zufammen; ob 
manche Blume gleich beſſer wäre als die andere, was fraget die Biene 


*) Dieß galt ihm auch von Juden und Heiden, j. Umbreit ©. 34, 
**) Bon den drei Principien Cap. 26. Umbreit S. 41. 
) Siehe Umbreit ©. 50 (aus eben der Schrift). 

+) Theof. Sendbriefe, 12. Brf. $. 43. Umbreit S. 51. 
Fr) Aus eben dieſen Briefen b. Umbreit ©. 56. 
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darnach? Sie ik; was ihr dienet ; ſollte fie darum ihren Stachel in 

die Blume ſtechen, ſo ſie des Saftes nicht möchte, wie ber verächtliche; 
Menich thut? Man ftreitet um die Hilfen, umd ven ebeln Saft, 

- der zum Leben dient, läſſet man ſtehen. — 

„Liebe Herren und Brüder, *) laſſet ung Chriſto die Ehre geben, 
und uns untereinander freundlich A: züchtigen Worten und Unter- 
weifung begegnen ; thue einer dem andern feine Gaben in brüberlichen 
Willen dar. Denn es find mancherlei Erfenntniß und Auslegungen ; 
fo fte nur aus dem Sinne Chrifti gehen, fo ftehen fie alle in Einem 
Grunde.“ 

„Wir follen uns wegen ber ungleichen Gaben nicht verfolgen, fon 
dern vielmehr in der Liebe untereinander erfreuen, baß Gottes Weisheit 
fo unausfchöpflich it, und denken auf das Künftige, wie uns fo wohl 
geichehen ſoll, wenn alle dieſe Wiffenheit wird aus einer und in einer 
Seelen offenbar werben, daß wir alle Gottes Gaben erfennen und unfere 
Freude an einander haben werden, und fich jever des Andern Gabe er- 
freuen wird, wie die ſchönen Blumen in ihren unterfchiedlichen Barben 
und Tugenden auf der Erden nebeneinanter in einer Mutter fich ers 
freuen.“ 

Dieſe Stellen, welche fich in der That auf einem damals noch von. 
Keterblut getränkten Boden als liebliche Blumen ausnehmen und aus 
den zornigen Wolfen eines verbüfterten theologifchen Himmels als freund- 
liche Sterne leuchten, mögen ung wohl einiges Zutrauen geben, ber Lehre 
des Mannes einige Aufmerkfamfeit zu ſchenken; und wenn wir denn 
auch unter feinen Gaben hie und da etiwas finden werben, was ung 
weniger anfpricht, fo wollen wir auch hier feine Mahnung nicht ver— 
gefjen — „auf das Centrum zu dringen“. 

Daß Jacob Böhm auf das äußere Gerüfte der theologifchen Ge— 
lehrfamfeit wenig Werth legen mußte, weil er eben darin eine Quelle 
der Intoleranz ſah, können wir ihm bet den traurigen Erfahrungen, bie 
er an den Orthodoren feiner Zeit gemacht hatte, nicht verbenfen, wenn 
er auch bisweilen, wie die meiften, die durch die Kraft des eignen Genies 
fich emporgehoben haben, die Bedeutung der Wiffenfchaft zu tief hevab- 
jegen mochte. Damit hing auch der geringe Werth zufammen, den er 
überhaupt auf ven Buchjtaben legte, weßhalb er, ähnlich wie Schwenf. 
feldt, Weigel u. a. Myſtiker, gleichfalls das innere Wort über das 
äußere ftellte und fich gelegentlich jehr derb über die ausprüdte, welche 


*) Bon der Gnadenwahl Cap. 13. Umbreit ©. 59. 


7 x H PR Ay >” el; ’ 
h " x I ven 


EEE FETT BE TREE NDR REN Ra KEN ERHAEER DEREN LER EEE 
rg: N A 
J * uf RER, 


z 399 Sechszehnte Vorleſung. A Kir TER i 


——— 
— 


meinten, aus Büchern, und wäre es auch aus dem Bibelbuche ſelbſt, 


die Gottſeligkeit erlernen zu können. „Es iſt nicht genug,“ jagt er, *) 


„daß du alle Bücher auswendig lernejt, und wann vu Jahr und Tag 


ſtündeſt und läſeſt alle Schriften und Eönnteft gleich die Bibel auswen— 
dig, jo bift du damit nichts beffer vor Gott, als ein Säuhirte, ver dieſe 
Zeit die Säue gehütet hat, oder ein armer Öefangener in der Finfterniß, 
der des Tages Licht diefer Zeit nicht gejehen hat.” 

An einem andern Drte**) heißt es: 

„Ob num zwar die Bernunft***) nur fehreiet: Schrift und Buch— 
jtaben her! jo iſt doch der äußere Buchftabe allein nicht genug zu ver 
Erkenntniß, wiewohl er der Anleiter des Grundes ift: es muß auch der 
lebendige Buchtabe, welcher Gottes ſelbſtändiges ausgefprochenes 
Wort und Wefen ift, in der Leiterin des ausgefprochenen Wortes im 
Menſchen jelber eröffnet und gefefen werden, in welchen ver heilige Geift 
der Leſer und Offenbarer jelber tft.“ 

Aehnlich wie Weigel, fo unterfcheivet auch Böhm überall das 
hiſt or iſche Chriſtenthum von dem innern; und das erftere hat nur 
Bedeutung, wenn es im letztern fich wiederholt. „Das Reich Chrifti,“ 
jagt er, ) „wuchs nicht allein in der Kraft, ſondern meiftentheils in ver 
Hiſtorien . . . . ; und als num die hiftoriiche Chriftenheit neben ven 
rechten Chriften wuchs, fo ſtund das Scepter allein bei ven Gelehrten, 
bie erhoben fich umd machten fich mächtig, und der Einfältige gab ihnen 
altes Recht.“ — In feinem Eifer gegen diejes bloße hiſtoriſche Aneignen 
des Chriftenthums umd gegen den Autoritätsglauben läßt er ſich dann 
allerdings zu harten Behauptungen hinreißen, die nicht immer zu ver 


bon ihm gepriefenen Dulpfamfeit ftimmten, und mit dem Ausdruck „Lar- 


venpfaffen, Baalspfaffen“, womit er die Diener der fichtbaren Kirche be- 
zeichnete, umd wobei er freilich zunächft Männer wie den Hauptpaftor 
Richter im Auge haben mochte, mußte er auch manchen würdigen Dann 
kränken und deſſen Wirffamfeit über die Gebühr herabfegen. So ver- 
kannte er z. B. ganz die weife Befchränfung des menjchlichen Fürwitzes 
bon Seiten gewifjenhafter und beſcheidener Theologen, welche dem Grübel- 
geift damit Einhalt thaten, daß fie behaupteten, Gottes Weſen jet un- 


*) Bom dreifachen Leben des Menſchen Kap. 7. Umbreit S. 53. 
**) Bon der Gebunt und Bezeichnung aller Wefen. Umbreit ©. 66. 

***) Unter Vernunft kann Böhm hier nicht das ſpeculative Vermögen verſtehen, 
ſondern (wie aus dem Zuſammenhang hervorgeht) die todte, mechaniſche Gelehrſam⸗ 
keit, den verſtändigen Poſitivismus. 

7) Bon den drei Prineipien Cap. 26. Umbreit S. 42 u. 43. 
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a ‚Er ſah darin nur ſtafbare Trägheit und Dumpfhei des 
Geiſtes. „Unfere Theologi,“ ſagt ex,*) „legen ſich mit Händen und 
. Füßen dawiber, ja mit ganzem Vermögen, mit Verfolgung und Schmä- 
ben, daß man nicht foll forfchen vom tiefen Grunde, was Gott fei, man 
joll nicht in die Gottheit grübeln und forfchen. So ich foll veutfch davon 
reden, was iſt's aber? Ein Koth und Unflath tft e8, daß man ven 
Zeufel verdedet und die inficirte Bosheit des Teufels im Menfchen zu- 
vedet, daß man beides, ven Teufel, den Zorn Gottes und vie unartige 
böfe Beitta im Menſchen nicht kenne.“ Allen Böhm verwechielt hier 
offenbar, wie alfe Myſtiker und fpeculativen Köpfe feiner Art, vie eigent- 
liche praktiſche Gotteserkenntniß, wie fie ung durch Schrift und Gewiffen 
gegeben ijt und wie fie allein zur Erfenntniß des Heils frommt, mit 
jenem neugierigen Wiffen um des Wiffens willen, das den Menfchen 
fo oft, jtatt in die vechte Demuth des Geiftes, zu einem anmaßlichen 
Hochmuthe führt. Diejer Mangel an Befcheivenheit und ächter Philo- 
fophie führte ihn gerade in der Lehre von Gott auf ähnliche Irrthümer, 
wie wir fie ſchon bei Paracelfus und Weigel kennen gelernt haben: d. h. 
auch er ftreifte an den Pantheismus, indem er (was ihm immerhin als 
Verdienſt mag angerechnet werden) einer todten, mechaniichen Auffaffung 
der göttlichen Dinge gegenüber eine tiefere und lebendigere Anficht zu 
begründen fich bejtrebte. 

Der gewöhnlichen Anficht nämlich, welche Gott außer ver Welt, 
hoch über den Sternen ſucht, fette Böhm überall die Anficht entgegen, 
welche Gott im Innern wieverfindet, und diefer Gott in ung war ihm 
die Hauptjache. Hören wir ihn ſelbſt.**) 

„Du darfit nicht jagen: wo ift Gott? Höre du blinder Menjch, du 
lebeſt in Gott, und Gott ift in dir, und fo du heilig lebeft, jo biſt bu 
felber Gott; wo du nur hinfieheft, da ift Gott.“ Die Worte: „jo biſt 
du felber Gott“, find nun allerdings der Mißdeutung fähig, umd 
wir merfen e8 wohl, wie gar nöthig bei aller Achtung vor der myſtiſchen 
Tiefe Böhme die Behutſamkeit in der Würdigung feiner Schriften ſei. — 
Weiter fährt er fort: „Wann du die Tiefe zwifchen Sternen und 
Erden anfieheft, wollteft du jagen: Das ift nicht Gott, over hie ift nicht 
Gott? D du armer verderbter Menſch, laß dich umterweifen; denn in 
der Tiefe über der Erden, da du nichts fieheft und erkenneſt und ſprichſt: 
Da ift nichts — dafelbft ift gleichwohl ver lichtheilige Gott in feiner 


*) Bon den Prineipien des göttlichen Weſens Cap. 3. Umbreit S. 63. 
**) Au rora Cap. 22 $. 46. 
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Dreifaltigkeit, und wird allda erboren, wie in dem hohen Himmel über 


dieſer Welt.“ 


An einer andern Stelle heißt es:*) * 

„Öott ift im Himmel, und der Himmel ift im Menſchen; will aber 
ver Menſch im Himmel fein, fo muß ver Himmel im Menfchen offenbar 
werden.“ 

Und wieder an einem andern Orte :**) 

„Sp wir nun wollen unfer Gemüth erheben und forfchen nach dem 


Himmel, da Gott innen wohnet, jo können wir nicht fagen, daß Gott 


alfein über ven Sternen wohnet, und alfo eine Vefte um fich habe ge: 
ſchloſſen, da niemand hinein käme, es würde ihm denn: aufgethan, wel— 
cher Gedanke die Menschen faft narret; dort aber auch können wir nicht 
fagen, wie Etliche vermeinen, Gott der Vater mit dem Sohne fei alfo 
im obern eingefperrten Himmel mit ven Engeln, und vegiere alfo allhier 
in diefer Welt nur mit dem heiligen Geift, welcher vom Vater und Sohne 
ausgeht. Diefe Gedanken alle haben noch feine vechte Erfenntniß von 
Gott, denn aljo wäre Gott zertheilet und wäre umfaßlich gleich der Son- 
nen, welche hoch über ung jchwebet, und ihre Kraft und Licht zu ung 
ſchießt, daß alfo die ganze Tiefe licht wird und überall wirfet.“ ) — 

Wir haben vorhin eine Stelle angeführt, in welcher Böhm ven 
Menſchen jelbjt Gott nennt, wenn er vom göttlichen Leben durchdrun⸗ 
gen iſt. An andern Stellen ſucht er jedoch dieſem Mißverſtand zu begeg⸗ 
nen und ſich vor dem Vorwurf des Pantheismus oder der Gleichſtellung 
von Gott und Creatur zu veinigen. +) 

„Man muß allezeit,“ jagt er, „vie Menfchheit und die Öottheit un- 
terſcheiden und den menfchlichen Willen von Gottes Willen... .. Wir 


find wohl feine lieben Kinder, aber aus dem Etwas gezeugt....; greife 


ein jeder in feinen Bufen und ſchaue fich doch, was er ſei, und venfe ja 
nicht, daß ev Gott gleich fei oder Gott felber jet: eine Offenbarung 


Gottes find wir wohl, als das Inftrument feiner Harmonie, wir find 


jeine Pfeife, dadurch ex pfeifet.“ — Man muß fich überhaupt hüten (fo 
ſcheint es mir wenigftens), eine durchgehende Conſequenz in den Schrif- 
ten dev Myſtiker zu fuchen. Eben weil fie die Worte nicht abwägen und 
häufig der Bilder fich bedienen, begegnet es ihnen auch, daß fie in einen 
Ausdruck bald mehr bald weniger hineinlegen. Alles ift auf den unmit- 


*) Theof. Sendbriefe, 12. Brief. Umbreit ©. 57. 
**) Bon dem drei Principien Cap. 7. Umbreit S. 72. 
7) Bl. auch 177 Fragen von göttlicher Offenbarung. Umbreit ©. 77. 
‘ +) Bon dem Irrthum der Secten Stiefel und Meths, bei Umbreit S.81 u. 82. 
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telbaren Eindrud, auf Bhantafie und Gefühl berechnet, naher das Schla⸗ 
gende, das Ueberraſchende ihrer Behauptungen, das oft gerade vurch den 
ſcheinbaren Widerfpruch einen Neiz für ven forfchenden Geift in ſich 

fchließt, weiter zu dringen und den Widerfpruch zu heben. — Zu allen 
Zeiten hat dieſe glühende, fladernde und aufbligende Schreibart, wie fie 
auch eine Zeit lang unter uns zur Mode geworben, ihre Liebhaber ge- 
funden, da zu jeder Zeit die verwöhnten Gaumen die gewürzte Speife ver 
einfachen Leibeskoſt vorziehen. Aber wie man nach einiger Sättigung 
von jener gerne wieder zu dieſer zurückkehrt, jo dürfte auch in ven Ange- 
legenheiten des Geiftes die Hare, befonnene Sprache, wenn fie nur mit 
dem rechten Ausdruck des Gefühlg begleitet ift, auf die Länge einen rei- 
chern und ficherern Segen ftiften. Dieß ſoll uns aber nicht abhalten, 
das Gute zu erkennen, das die Myſtik zu ihrer Zeit gewirkt hat, um jo 
mehr, da durch fie vorzüglich die Bahn gebrochen wurde, auf welcher 
wir dann auch wieder eine bejonnenere Gotteslehre mit dem Leuchter 
des Heils und der Palme des Friedens werden einherwandeln jehen. 


' 


Hagenbach, Borlefungen IV. 25 





Siebenzehnte Borlefung. 


Noch etwas über Böhm umd feine Schriften. Johann Arndt und „das wahre 
| Chriſtenthum“. 


Es⸗ bleibt ung noch einiges von der Lehre Jacob Böhms zu betrach- 


ten übrig, mit deſſen Perfönlichfeit wir uns vorläufig befannt gemacht 
haben. Es würde ung zu weit führen, einen vollftändigen Abriß feines 


myſtiſchen Syſtems zu geben; manches darin würde ung auch unver⸗ 
ſtändlich jein, und ich traue mir weder das Geſchick zu, noch maße ich 


mir den Beruf an, der Deuter ver geheimen Zeichen zu werden, mit de— 
nen er an dem einen Orte feine tiefern Geiftesblide, an dem andern 
wieder ſeine wunderlichen Träume und Einfälle auf eine vielleicht ihm 
ſelbſt nicht immer verſtändliche Weiſe kundgab. Wir können feine phy- 
ſikaliſchen Irrthümer, feine fabelhaften Naturbilver, feine paracelfifchen 
Phantafiefprünge in das Geiſterreich, feine metallifchen und aftronomi- 
jhen Berechnungen mit dem ganzen wunderlichen Apparate verfelben 
ruhig bei Seite liegen laffen, und ung allein an das halten, was mit dem 
hriftlichen Leben überhaupt und ver proteftantifchen Theologie der da— 
maligen Zeit insbefondere in genauerer Verbintung fteht. In diefer Be- 
ztehung haben wir einen Mann an ihm kennen gelernt, ver durch feine 
freifinnigen Ideen über die Verſchiedenheit ver veligiöfen Denkweiſe und: 
durch die daraus herfließende Duldſamkeit fich über die meiften feiner 
Zeitgenoffen erhob und von diefer Seite dem Proteftantismus Ehre 
machte. Auch darin hat er fich ung des proteftantifchen Geiftes würdig 
gezeigt, daß er jede äußere Autorität von fich wies und über ven bloßen 
Buchſtaben zur geiftigen Auffaſſung ver Glaubenswahrheiten fich zu er- 
heben ftrebte. 
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Bon der andern Seite freilich durften wir uns auch die Gefahr 


nicht verhehlen, in die er bei dieſem Streben gerieth, weil er, bei dem 


Mangel an Bildung und Anleitung, eines ſichern Führers entbehrte und 
ſo bisweilen im Vertrauen auf den kühnen Flug ſeines Geiſtes zu Aeuße— 
rungen gelangte, von denen er ſich ſelbſt wieder in andern Momenten 
zurückwandte. So haben ihn Viele des Pantheismus d. h. einer 
Gleichſtellung von Gott und Natur beſchuldigt, wodurch der Schöpfer in 
die Creatur hinabgezogen und feine perſönliche Selbſtſtändigkeit gefähr- 
det wird. Wir haben aber gejehen, wie er fich gegen diefen Vorwurf zu 
verwahren wußte, und wir dürfen auch wirklich nicht glauben, daß es je 
feine Abficht war, den Unterfchied von Gott und Welt ohne weiteres auf- 
zuheben; vielmehr wollte er — und das mit Recht — den lebendigen - 
Gott nicht aus feiner Schöpfung verbannen, er wollte ihn nicht, wie ven 
Künftler, der außer feinem Werke fteht, nur bon oben herab müßig zu— 
fehen laffen, ohne. lebendig in ven Geſchöpfen zu wirken. Diefe letztere 
Borftellung (man nennt fie im Gegenjat zur pantheiftifchen die deiftifche). 
ift in der That eine todte Vorftellung von Gott, fo verbreitet fie auch ift, 
und wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn die, welche ihr huldigen, 
fogleich mit dem Vorwurf des Pantheismus beit der Hand find, ſobald 
jemand Gott auch in der Welt fucht und nicht bloß über ihr. In ven 
Augen diefer Nüchternen und Beichränkten wäre auch der Apojtel Pau— 
{us ein Pantheift gewejen, wenn er fagt: „Sn ihm leben, weben und 
find wir,“ und der Apoftel Johannes, wenn er jpricht: „Wer in ber 
Liebe bleibet, ver bleibet in Gott und Gott in ihm.“ 

Das Richtige, wozu auch die Bibel uns anleitet, ift aber das, daß 
wir beides anerkennen, ein höchftes Wefen, das jelbitftändig über ver 
Welt waltet (foweit in geiftigen und göttlichen Dingen von einem „Ueber“ 
die Rebe fein fann) , das aber auch wieder in der Welt fich lebendig of- 
fenbart, und ebenfomohl aus dem Thautropfen und dem Blumenkelche 
zu ung vebet, als aus dem Sternenhimmel. Ebenſo ift e8 im Geiftigen 
und Sittlichen. Es it ein höchfter, ſelbſtſtändiger Wille über ung, der 
fich ung als ver heifige Wille des oberften Geſetzgebers und Richters an- 
fündigt, und ver im gefchriebenen Worte und in ber ganzen Geſchichte 
der Menſchheit zu uns redet. Aber derſelbe Gott, der über uns waltet, 
unſere Schickſale regiert und von außenher uns ſeinen Willen kundgiebt, 
derſelbe wohnt auch in uns, d. i. in unſerm Geiſt, in unſerm Gemüth 
und Gewiſſen, und wir haben (auch nach den Ausſprüchen der Schrift) 
Theil an feinem Wefen : „denn wir find göttlichen Geſchlechts.“ 


Wenn nun dem Myſticismus ein Vorwurf gemacht werden ſoll, ſo 
25* 


Jacob Bbhms Bantheismus: 5 ” 387° ae. 
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ift e8 allerdings der, daß die Minftifer einfeitig nur ven Gott, der in 
uns ift, herausheben und darüber vie andere Seite vernachläffigen. Tür 
unfer veligiöfes und fittliches Leben find aber beide Betrachtungsweifen 
wichtig. Das eine Mal ift es ver Abſtand zwiichen Gott und uns, der 
uns zur demüthigen Anbetung feines Weſens führt; das andere Mal ift 
e8 das Gefühl ver Berwandtfchaft mit ihm, das uns in einem ebeln 
Stolz über ung jelbjt, über die Beichränftheit unferes endlichen Seins 
erhebt und ung Bertrauen einflößt in den Sieg des Geiftes über das 
Fleiſch, der ewigen Idee über die zeitliche Form verfelben. 

Mit der Frage über das Verhältniß Gottes zur Welt hängt eine 
andere Frage zufammen, mit der fich die Weifen aller Jahrhunderte, mit 
der fich aber befonders auch die Önoftifer in der früheren Zeit des 
Chriſtenthums, die Myſtiker in der fpäteren Zeit beichäftigten, und die 
der menschliche Geift noch nie volffommen aufs Reine gebracht hat, ich 
meine die Trage nach vem Urjprung des Böfen, des Mangelhaf- 
ten und Unvollfommenen in ver Welt. Gott jelbft zum Urheber ves 


Böſen zu machen widerfpricht unferm Gefühl, und veutlich genug erin- 


nert ung fortwährend unfer Gewiſſen an die eigene Schuld des Men— 
ſchen. Aber freilich wirft dann der Verſtand wieder die Frage auf, wie 
Gott es zulaffen konnte, daß der von ihm aufrichtig gefchaffene Menſch 
in die Sünde fallen fonnte? und daraus entjteht allerlei Berlegenheit. 
Will man die Schule auf ein anderes, böſes Wefen außer uns, etwa auf 
den Teufel werfen, jo ſchiebt man die Frage nur weiter hinaus, indem 


es dann wieder unbegreiflich ift, wie Gott ven Teufel fallen laſſen konnte, 


da er zuvor ein Engel des Lichts war? Und fo treibt man ſich am Ende 
immer in einem Cirkel herum. 

Das biblifche Chriſtenthum läßt fich in diefe Fragen nicht ein. Die 
Geſchichte vom Sündenfall enthält, wenn fie einfach und ohne ſcholaſtiſche 
Spitzfindigkeit gefaßt wird, ein nach der Natur gezeichnetes, jedem Rinde ver- 
ftändliches, pſychologiſch zutreffendes Bild davon, wie der Abfall von Gott 
auf dem Wege der VBerfuchung, deren ſprechendes Bild vie Schlange ift, zu 
zu Stande kommt. Dogmatifirt wird von dem Berfaffer ver Erzählung 
nicht. Für ben grübelnden Berftand bleibt fonach das Räthſel ungelöst, 
wie das von Gott gut Gejchaffene ver Macht des Böſen unterliegen fann ; 


daher jchon die alten Gnoſtiker (Ophiten) an ber Geſchichte vielfach 


herumgebeutet haben, die für einfache Gemüther jtets ihre gute pädagogi⸗ 
ſche Bedeutung behalten wird. Wodagegen das Chriſtenthum lehrhaft auf- 
tritt, da ſagt es uns einfach, daß von Gott, als dem Urquell alles Gu⸗ 
ten, bei welchem kein Wechſel des Lichts und der Finſterniß iſt, nur gute 
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Gaben kommen, daß er, jelbft unverfuchbar zum Böſen auch Fein Ver- 
ſucher zum Böfen ſei, ſondern daß der Menſch werfucht werde durch die 
eigene Luft (Iac. 1, 13. 14.). Es verfichert uns, daß ver Inbegriff ver 
Schöpfung an fich gut ſei umd nur im Uebel fich verkehre durch ven 
Mißbrauch, daß aber denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen (Rom. 8, 28.). Es lehrt uns im Glauben über vie Unvollkom— 
menheiten dieſer Welt uns erheben, indem e8 ung deutlich verfichert, daß 
alle Zrübjale dieſer Welt nicht werth feien der Herrlichkeit, die einft an 
uns joll offenbar werden. Mit Chriftus, der die Welt überwunden und 
der unfterbliches Weſen an's Dajein gebracht hat durch fein Evangelium, 
ſoll der Chrift das Böſe in ver Welt gleichfalls überwinden lernen, und. 
Schon hier ven Sieg über Tod und Hölle feiern. 

Aber mit dieſen einfachen praktischen Wahrheiten begmügte fich vie 
menschliche Weisheit nicht, die immer wieder nach den entfernten und 
legten Urjachen zu fragen ſich aufgefordert ſah und ver e8 ein größeres 
Vergnügen gewährte, dieſen legten Urfachen nachzuforichen, als die 
nächjtliegende Uxjache, vie böfe Luft, durch Anwendung der dazu geeig- 
neten, von Gott felbft uns dargebotenen Mittel aus dem Wege zu räu- 
men. So geriethen jchon die Manichäer in den älteften Zeiten des 
Chriftenthums auf den Gedanken, daß neben Gott, als dem guten Grund- 
wefen, fich noch ein anderes, böfes Grundweſen befinde, und daß fich fo 
zwei einander entgegengefeiste feinvliche Mächte die Herrichaft der Welt 
ftreitig machen. Sie erwogen aber nicht, daß durch bie Annahme eines 
böfen Grundwejens die Allmacht Gottes bejchräuft, ja feine Einheit 
aufgehoben wird, indem dadurch gleichjam zwei Götter entjtehen, ein bö- 
fer umd ein guter Gott, wovon einer die Schranke des anderen ift. Der 
manichätfche Irrthum wurde von der Kirche verworfen, aber von mehre- 
ven Secten des Mittelalters wieder erneuert, und auch jpäterhin waren 
es nicht jelten die Myſtiker, welche diefe Zweiheit der Principien wieder 
aufgriffen. 

Auch Jacob Böhm iſt nicht fern von dieſer Anſicht. Indem er 
die Welt betrachtet, findet er in ihr einen ewigen Widerſtreit der Kräfte, 
der durch alles ſich hindurchzieht, durch die lebloſe wie durch die belebte 
Natur, durch die Menſchenwelt wie durch das Geiſterreich, und der nur 
an den äußerſten Grenzen des Lichtreichs und des Reiches der Finſterniß 
ſich bricht. 

„Es iſt nichts in der Natur,“ ſagt er, *) „va nicht Gutes und Böſes 


*) Aurora Cap. 2. $. 5. (©. 30.) 
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innen ift, es wallet und lebet alles in diefem zwiefachen Trieb, es fer 
was es wolle, ausgenommen die heiligen Engel und die grimmigen Teu- 
fel; denn diefelben find entfchieven.“ Diefen Gegenfat des Lichts und 
der Finfterniß, des Süßen und des Sauern, der Milde und des Grim- 
mes, erklärt ex fich nun durch verſchiedene Mifchung der Qualitäten und 
durch den Einfluß der Geftirne. Alte diefe Gegenfäte ruhen vereint in 
Gott. Auch das Böſe ift urfprünglich in Gott, aber nicht als ein Böſes; 
es wird erſt böſe durch den Abfall. So iſt in Gott*) die „bittere Quali- 
tät“ auch vorhanden, wie bie füße, aber nicht auf Art und Weife, wie 
im Menſchen die Galle. In ihm ift die Quelle des Zorns, aber ver 
Zorn Gottes ift als göttlicher Ernft und Strenge, nicht als menfchlicher 
Zorn zu fafjen. Daß im göttlichen-Leben ſchon vie Gegenfäte zu finden 
ſeien, die auch in dev Welt auseinander treten, das weist Böhm, zwar 
nicht ohne Scharffinn, aber auch. nicht ohne Willkür an ver chriſtlichen 
Lehre von der Dreieinigkeit des göttlichen Weſens nach. In Gott dem 
Vater offenbart ſich das Ernſte und Strenge, im Sohn das Freundliche 
Ri und Liebliche, und der Geiſt ift e8, in welchem der Gegenfat beiver ſich 
N wieder ausgleicht. Aber auch an dieſer philofophifchen Deutung ber 
3 Dreiheit des göttlichen Weſens, in der man ſchwerlich die einfache Bibli- 
ſche Lehre von Vater, Sohn und Geift wiederfinden wird, genügt ihm 
nicht; jondern er führt feine Ideen noch weiter hindurch durch die my⸗ 
ſtiſche Siebenzahl von „Quellgeiftern“, die aus Gottes Weſen hervor- 
quilfen und von denen bie verfchiedenen „Dualitäten“ ausfließen ı. j.w., 
mit welchen Theorien er immer weiter über das in der Bibel Geoffen- 
barte und jo auch immer mehr von ver praftifchen Wahrheit ter heilfa- 
men Öotteslehre fich entfernt. 
Beſonders beichäftigt ihn der Abfall des böfen Geiftes, den er alg 
den König Lucifer bezeichnet. Auch hierin wagt fich Böhm auf ein wei- 
tes Gebiet der Speculation hinaus. Was ift aber das Refultat davon, 
als daß er das böſe Grundweſen aus dem Weſen Gottes fich hervorar- 
— beiten und gleichſam einen Gott wider den anderen ſtreiten läßt? und 
| mit diefem unerquicklichen Streite ſoll das Näthfel ver Entftehung einer 

fichtbaren Welt, das Räthfel ver Schöpfung gelöst fein. — Wen über: 
3 fiele nicht ein unheimliches Gefühl, wenn er fich nach der myſtiſchen 
N — Weltanſicht Böhms die Schöpfung nicht mehr als ein Werk des guten 
Gottes allein, ſondern als ein Product des Kampfes zwiſchen dem gu- 
ten und dem böfen Grundweſen denken joll? ‚Wenn du anfieheft die 
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Sonne und Sterne ‚“ ſagt Böhm,*) „ſo mußt du nicht denken, das ift 
der heilige und reine Gott. ſondern fie find die angezündete ſtrenge 
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Geburt ſeines Leibes, da Liebe und Zorn miteinander ringet.“ Ia, die 


Sterne find ihm eben daraus entftanden, daß der Teufel das Haus Got 


tes angezündet hat; fie find ver Abglanz jenes Zornfeners Gottes, das 
bis an's Ende der Welt glüht und die himmlischen Körper in unruhiger 
Bewegung umherwälzt. Ebenfo ift alles Bittere, alles Finftere, Kalte, 
alles Scharfe, Schroffe und Harte in der Natur, alles Giftige und Ekle 
eine Ausgeburt des Satan. — Schlangen, Kröten, Fliegen u. ſ. w. ge- 
hören dem bämonijchen Reiche an. Donner, Blitz und Hagel find höl—⸗ 


liche Gewalten. — Wie fehr durch eine ſolche mehr phantaftifche als 


gemüthliche Naturbetrachtung die chriftliche Weltanficht getrübt und vie 
Stimmung des Herzens verbüftert werde, ift leicht zu exrjehen. Der 
Chriſt ſoll ja den Blick freudig zu den Sternen erheben, er ſoll auch im 
Ungewitter ven Vater erfennen, der alles zum Beſten lenkt, und fein 
Geſchöpf foll er als ein unreines verachten, denn „die Erde tft des Herrn 
und was darin ift.“ 

Wenden wir uns von diefer Schattenfeite des Böhm'ſchen Myſti— 
cismus ab, und laffen wir ihn dagegen in jener dichterifchen Sprache 
ung das Leben ver Engel bejchreiben, was er wenigjteng ung mit eben fo 
lieblichen Farben zu malen verjteht, als er das Reich des Satan mit 


ſchwarzen Tinten aufträgt. **) „Wem foll ich nun die Engel vergleichen? 


Den fleinen Kindern will ich fie recht vergleichen, die im Maien, wenn 


die fchönen Röslein blühn, miteinander in die ſchönen Blümlein gehen . 


und pflüclen verjelben ab, und machen feine Kränzlein daraus, und tra- 
gen die in ihren Händen und freuen fich, und reden immerbar von ber 
mancherlei Geftalt ver fehönen Blumen. . . und wenn fie heimfommen, 
fo zeigen fie diefelben ven Eltern und freuen fich, darob dann die Eltern 
gleich eine Freude an den Kindern haben, und fich mit ihnen freuen. 
Alſo thun auch die heiligen Engel im Himmel, die nehmen einander bei 
den Händen und fpazieren in dem ſchönen Himmels-Maien, und reven 
von den lieblichen und ſchönen Gewächſen in der himmlifchen Pomp 
(Herrlichkeit), und effen die holdſeligen Früchte Gottes und brauchen ver 
ihönen Himmelsblümlein zu ihrem Spiel, und machen ihnen ſchöne 
Kränzlein und freuen ſich in dem ſchönen Maien Gottes. Da ift nichts 
denn ein herzlich Lieben , eine janfte Liebe, ein freundlich Gefpräch, ein 


*) Aurora Cap. 24. 8. 64. Bgl. Baur, Gnofis S. 578, 
**) Ebenda Cap. 12. $. 31. 
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holdſelig Beiwohnen da einer immer ſeine Luſt an dem andern ſiehet 
und den andern ehret. Sie wiſſen von keiner Bosheit oder Liſt oder 
Betrug, ſondern die göttlichen Früchte und Lieblichkeit find ihnen alles 


gemein; einer mag fie gebrauchen, wie der andere; da ift feine Miß— 


gunft, fein Wiverwille, fondern ihre Herzen find im Liebe verbunden. 
Daran hat nun die Gottheit ihr höchſtes Wohlgefallen,, wie die Eltern 
an den Kindern, daß fich ihre lieben Kinder im Himmel alfo freundlich 
und wohl geberden; denn die Gottheit im fich ſelbſt fpielet auch alfo, ein 
uellgeift in dem andern.“ — Gewiß verdient diefe Stelle auch rückſicht⸗ 
lich der Sprache ihre Beachtung, indent fich ung in ihr die poetifche Seite 
Böhms, ‚neben ver fpecitlativen, auf eine fo vortheilhafte Weife darſtellt, 
daß wir ung faft mehr zu jener, alg zu diefer hingezogen fühlen. Doc, 
verfolgen wir jein Syſtem noch etwas weiter! Wenn die Engel bloß das 
Gute, die Teufel bloß das Böfe darftelfen, fo ift dagegen indem Men ſchen 
fortwährend verjelbe Kampf des Guten und Böfen, ver in ver ganzen 
Schöpfung iſt; und hier zeigt nun Böhm, wie die Aufgabe bes Menſchen 
eben darin beſtehe, ſich loszuwinden aus der blinden Gewalt der Natur und 
mit dem göttlichen Lebensgeiſte ſich zu einen. Auch hierüber drückt er fich in 
Dildern aus. Das göttliche Ebenbild im Menfchen vergleicht er einerveinen 
Jungfrau, und bringt damit die Erlöfung durch Chriftum, als ven Sohn 
der Jungfrau in Verbindung. — Wir wiffen fehon, wie wenig Böhm 
auf das bloße hiſtoriſche Chriftenthum hielt, wenn daffelbe nur als eine 


äußerliche Thatfache gefaßt umd nicht als eine ewig fich wieverholende 
- innere Öejchichte ver menfchlichen Zuftände begriffen wird. Noch im- 


mer muß ſomit Chriftus in ung geboren werden durch die Jungfrau, noch 
immer in ung fterben, noch immer in ung auferftehen umd feine Himmel- 
fahrt noch immer in ung vorgehen. Hierin fehlieft er fih ganz an Wei- 
gel an, und widerſetzt fich eben fo ftreng als biefer allen denen, welche 
auf die einmal geſchehene Erlöſung durch Chriftum fich verlaffenp Feiner 
innerlichen Buße mehr zu bevürfen glauben. „Die gleißnerifche Babel*) 
(jo nennt ex nicht etwa bloß die katholiſche, fondern auch die damalige 
Iutherifche Kirche) lehret jest, unfere Werke verdienen nichts, Chriftus 
habe uns vom Tode und der Hölfen erlöfet, wir müſſen's nur glauben, 
jo werden wir gerecht. Höre, Babel, der Knecht, der feines Herrn Wil- 
ren weiß und ihm wicht thut, ſoll viel Streiche leiden. Ein Wiffen ohne 
Thun ift eben als ein Feuer, das da glimmet und kann vor Näffe nicht 


*) Bon der Menſchwerdung Jeſu Chrifti, 2. Thl. Cap. 7. 6.15. Dgl. Um- 
breit ©. 51. 
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brennen. Willt du, daß dein göttlich Glaubensfeuer brennen ſoll, fo 
mußt du daſſelbe aufblafen, und aus des Teufels und ver Welt Näffe 
ausziehen, du mußt in's Leben Chriftt eingeben; willt vu fein Kind 
werden, jo mußt du in fein Haus eingehen und fein Werk treiben, oder 
du bift draußen und ein Heuchler, der den Namen Gottes unnütz führet ; 
anders lehreſt du, anders thuft dur, und bezeugeft alfo, daß Gottes Ur- 
theil vecht über dich fei. Oder was hat Gott für Gefallen an veinem 
Wiffen, da du ein Schalf bleibeft? Meineſt dur, er nehme veine Heuchelei 
an, daß du zu ihm fehreieft: Herr, gieb mir einen ftarken Glauben an 
das Verdienſt deines Sohnes Chriſti, daß ich's von Herzen glaube daß 
er für meine Sünde hat genuggethan! — Meineft du, das fer genug? 
o höre, nein! du mußt in Chrifti Leiden und Sterben eingehen und aus 
feinem Tode anders geboren werden, du mußt ein Glied mit und in ihm 
werben; du mußt den alten Adam jtets kreuzigen und immer au Chriftt 


‘ Kreuz hängen, und mußt ein gehorfam Kind werden, vas immer höret, 


was der Vater faget, und immer dafjelbe wollen gerne tun. Ins Thun 
mußt du eingehen, font bift dur eine Larve ohne Leben, du mußt mit Gott 
gute Werfe der Liebe gegen deinen Nächften wirken, deinen Glauben jtets 
üben, und immer beveit fein zur Stimme des Herrn, wenn er dich heißet 
aus dem alten Pelz heimgehen in das reine Kleid. Siehe, ob du gleich - 
auf viefen Weg trittft, jo wirft du dennoch Schwachheit genug und viel 
zu viel an dir fühlen, du wirft noch zu viel Böfes wirken, denn wir 
haben einen böfen Gaſt in uns zur Herberge. Es gilt nicht 
nur tröften, jondern wider venfelben kämpfen, ftreiten, ihm ſtets töbten 
und überwinden; er ift ohne das immer zu ſtark und will das Oberregi- 
ment haben. — Chriftus hat wohl für uns und in uns den Tod zer- 
brochen und bie Bahn in Gott gemacht, was hilft mir's aber, daß ich 
mich deß tröfte und folches lerne wiſſen, bleibe aber im finftern Zorn 
verjchloffen liegen, an der Ketten des Teufels gefangen? Sch muß in die— 
jelbe Bahn eingehen, und in derſelben Straße wandeln, als ein Pilgrim, 
der aus dem Tode in's Leben wandelt.“ 

An einem andern Orte jagt er: *) 

‚Der Mantel mit dem Leiden und der Genugthuung Chriſti, den 
man jetzt dem Menschen umdedet, wird manchem zum Strid und hölliſchen 
Feuer werben, daß man fich alfo nur will'mit Chrifti Genugthuung figeln 
und den Schalf anbehalten.“ 

Die Wiedergeburt war Jacob Böhm das Höchjte im Chriftenthum : 


*) Theoſ. Sendbriefe, 12. Brf. $. 6164. Umbreit ©. 56. 
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ein geheiligtes, geläutertes, mit Gott verſöhntes Gemüth, das ging ihm | 
über alles, und darin hatte auch vor allem jene Duldſamkeit ihren Grund, 


' bie wir in ber legten Vorlefung an ihm gerühmt haben. 


„Richt allein um die Wiffenfchaft zanfen (follen wir), *) fondern ein 
neuer Menſch werden, der in Gerechtigkeit und Heiligkeit in Gott Iebe. 
Man muß den Schalf austreiben und Chriftum anziehen: alsdann find 
wir in Chriſto, und mit Chrifto in feinen Tod begraben, und ftehen mit 
Chrifto auf und leben ewig in ihm. Was foll ich dann lange um 

das zanken, was ich ſelber hin?“ 

„Man findet**) die neue Wiedergeburt und den eveln Stein nicht im 
Streite, auch in Feiner weifen Vernunft; du muft alles, was in dieſer 
Welt iſt, es ſei hochglitzend, wie es wolle, fahren laſſen und in dich ſelber 
eingehen und nur deine Sünde, in der du gefangen biſt, zuſammen auf 
einen Haufen raffen und in die Barmherzigkeit Gottes werfen und zu 
Gott fliehen, und den um Verzeihung bitten und um Erleuchtung ſeines 
Geiſtes.“ 

„Nicht lange disputiren, nur Ernſt; denn der Himmel muß zer- 
jpringen, und die Hölle eyzittern, und es gefchieht auch.“ 

Somit hätten wir die hauptfächlichiten Gedanken Böhms, joweit 
fie das chriftlich veligiöfe Xeben betreffen, in wenigen Zügen feinen ge- 
lernt, und es bleibt uns nur noch übrig, bie bisherigen zerftreuten Ur- 
theile, die wir uns über ihn gebilvet haben mögen, in Eins zufammen- 
zufaſſen. 

Es konnte nicht meine Abſicht ſein, das Studium dieſes Mannes 
und ſeiner Schriften in dem Grade wieder erwecken zu wollen, wie Einige 
durch übertriebene Lobpreiſung ſeiner Geiſtestiefe und ſeiner Ideenfülle 
es zu beabſichtigen ſcheinen. Ich bin überzeugt, daß ein zufammenhän- 


gendes Studium ber Werke Böhme dem gewiß von höchftem Genuß und 
‚geiftigem Gewinn fein kann, der in die Gefchichte der Philofophie und 


der Sprache tiefer eingeweiht und mit der nöthigen Schärfe des Geiftes 
ausgerüftet ift, das Wahre vom Falfchen zu ſcheiden. Aber viel weniger 
fann ich mir benfen, daß durch die DBerbreitung dieſer und ähnlicher 
Schriften für ächte Volksbildung, wie unfere Zeit fie bevarf, etwas Ge- 
deihliches gewonnen werben könnte, Dazu find andere, verftändlichere 


und, ich darf wohl jagen, beffeve Schriften vorhanden. So wenig ich 


daher die Böhm'ſche Theofophie unbedingt empfehlen möchte, weil neben 


*) Theof. Sendbr. ebendaf. Umbreit S. 56. 57. 
**) Bom dreifachen Leben Cap. 7. Umbreit ©. 55. 
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ei Erbanung, bie jie ftiften mag, auch viele unklarheit und eine falſche 


Neugierde auf Koſten des praktiſchen Chriſtenthums befördert wird, eben- 


ſowenig und noch weniger kann ich mich dem Urtheil derer anſchließen, 
welche über den Schuſter von Görlitz hochmüthig ihre Achſeln zucken und 
ihn mit ſeinem ganzen Anhang in's Tollhaus verweiſen. Wer wird dieß 
auch nach dem bisher Mitgetheilten noch thun wollen, ohne ſich einer 
offenbaren Sünde ſchuldig zu machen? Gewiß, Böhm hatte einen tiefen 
Geiſt und ein reiches, Gott-inniges Gemüth. Sein Chriftenthum war 
ein lebendiges, fein Wandel ein reiner; und fchon veßhalb nimmt er eine 
nicht geringe Stellung in der Gejchichte des veligiöfen Denkens und Le- 
bens ein, zumal in einer Zeit, die jo viel dürres Geftrüppe auf dem 
theologijchen Boden auffproffen ließ. Aber mit feiner ganzen Erfcheinung 
gehört er doch mehr eben biefer feiner Zeit an, und fann nur aus ihr 
ganz begriffen werben. Somit bevürfte das Meifte von dem, was er 
uns hinterlafjen, einer beveutenden Sichtung, wenn es den Geſchmack 
ver jegigen Zeit befriedigen und dem Geiſt unter allen Verhältniffen eine 
bleibende Nahrung geben follte. 


Wir verlaffen nunmehr das eigentliche Gebiet der Myſtik, und fehen 
ung nach andern Erfcheinungen in der proteftantifchen Kirche um, welche 
zwar mit den eben betrachteten einige Verwandtſchaft haben, doch aber 
nicht ganz verjelben Kategorie angehören. | 


Der Uebergang von der myſtiſchen Theologie zu einer lebendigen 
und erbaulichen Religionslehre ift ein faft unmerflicher, und die Grenze 
zwifchen beiden läßt fich ſchwer beftimmen. Schon in den Zeiten vor 
der Reformation kann man jedoch die eigentlichen Myſtiker, wie Tauler, 
Sufo, Ruysbroek, unterjcheiden von einem Thomas a Kempis, ber fich 
zwar noch in manchen Dingen an die Sprache der Myſtiker anjchliegt, 
aber doch mehr das Praktiſche als das Beſchauliche heraushebt. Unter 
diefe erbanlichen , vorzüglich auf das fromme Leben dringenden Schrift: 
fteller, die man zum Unterfchieve von den Myſtikern beſſer Asketen 
nennt, rechnen wir im 17. Jahrhundert vor allen Arndt und Scriver, 
zwei Männer, deren Werfe noch bis auf den heutigen Tag als Erbau— 


. ungsbücher in manchem chriftlichen Hauswefen fich erhalten haben, und 


deren Verdienst um die Menfchheit nur der verfennen wird, dem das 
Höchfte der Menfchenbejtimmung ein Fremdes geblieben. Da Scrivers 
Wirkſamkeit größtentheils in die Zeiten nach dem 30jährigen Kriege füllt, 
fo werden wir ung in unferer Beriove auf Johann Arndt beſchränken 
müffen, deſſen Bücher vom wahren Chriftenthum, wenn. auch nicht 
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ihrem Inhalt, doch ihrem Namen nach gewiß allen von Ihnen be— 
kannt find. 
Johann Arndt* wurde am Tage Johannis des Evangeliſten 

(27. December) 1555 zu Ballenſtädt im Fürſtenthum Anhalt geboren, 
mo jein Vater Jacob Arndt Hofprediger war. Die günftigften VBerhält- 
niffe Schienen auf die Ausbildung jeines religiöfen Sinnes wirken zu 
wollen, denn nicht nur waren Vater und Mutter jelbft durch hohe 
Frömmigkeit ausgezeichnet, fondern auch das Leben am anhaltifchen Hofe 
war im Vergleich mit dem Hofleben jener Zeiten ein mufterhaftes zu 
nennen. Ja der Fürft Wolfgang von Anhalt verwaltete damals noch in 
der Mitte der Seinigen bisweilen das Amt des Previgers auf ächt pa- 
triarchaliſche Weife. Aber dieſer günftige Himmel verdunkelte ſich bald. 
Arndt verlor feinen Vater frühe, ſchon im achten Jahre, und es begann 
für ihn eine harte, auch durch körperliche Krankheiten erfchwerte Zeit. 
Wie Luther, jo nährte auch Arnot feinen Geift jchon frühe an ven 
Schriften ver Myſtiker, eines heiligen Bernhard, eines Johann Tauler, 
Thomas a Kempis und dem Büchlein von der veutjchen Theologie. 
Immer mehr entwicelte fich in ihm die Vorliebe für geiftliche Studien, 
weßhalb er denn auch ven anfänglichen Vorſatz, fich der Heilfunde zu 
widmen, aufgab und ſich ver Theologie zumandte. Eine tödliche Krank— 
heit, die ihn in feinem Knabenalter befiel, hatte viefen Entſchluß in ihm 
zur Reife gebracht. In einem Alter von 21 Jahren und in ven folgenden 
bezog er, wohl vorbereitet, die Hochjchule zu Helmſtedt. Auch Wittenberg 
bejuchte er, wo Polycarp Leyſer wohlthätig auf ihn eimmwirfte. Ihm ver- 
dankte er die tiefere Einficht in die protejtantiiche Grundlehre von ver 
Rechtfertigung durch ven Glauben. Nach einem Aufenthalt in Straß- 
burg genoß er in Bafel den Umgang mit Simon Sulzer und dem theo- 
logiſch gebildeten Arzte Theodor Zwinger, dem Stammpater eines berühm- 
ten Zheologengefchlechtes. Auch nach vollendeten Studien hielt er fich 
noch längere Zeit in diefer Stadt auf, indem er einem polnischen Edel⸗ 
mann Privatımterricht daſelbſt ertheilte. Arndt war in feiner Jugend 


*) ”gl. Freheri Theatrum viror. eruditione claror. p. 409. Arnold, 
Kirchen⸗ und Kegerhiftorie I. I. Pahl über Johann Arndt in Tzſchirners Memora- - 
bilien 3. Bos 1. Stück (Reipig 1812). Schröckhs Kirchengeſch. feit der" Ref. IV. 
S. 451 ff. Horn, Geſch. der Poeſie und Berebtjamfeit der Deutſchen I. ©. 144 ff. 
H. L, Pertz, de Johanne Arndtio, Hannov. 1852. A. Tholud in Herzogs 
Realene. Bd. I. S. 536. u. in den Lebenszeugen ber lutheriſchen Kirche S. 261. 
Gbbel, Geſchichte des chriſtl. Lebens in der rheiniſch⸗weſtphäliſchen Kirche. 1852. II. 
©. 475 u. meinen Auffag in Gelzers Monatshl. 1866 (Suliheft). 
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PR in Lebensgefahr; fo auch während feines Aufenthaltes in Baſel, 
wo er einſt bei'm Baden im Rheine faſt ertrunken wäre, wenn ihm nicht 
ein herbeieilender Student zu Hülfe gekommen wäre. Als junger Mann 
von 27 Jahren kehrte Arndt in ſeine Vaterſtadt zurück, um dort ein 
Schulamt zu verſehen, wurde aber ſchon nach Verlauf eines Jahres nach 
der Dorfgemeinde Badeborn, unweit Ballenſtädt (am Harz) berufen. 
Schon hier wurde er in die theologiſchen Streitigkeiten ſeiner Zeit ver— 
widelt. 

Der Herzog Georg von Anhalt, fein nunmehriger Yandesherr, war 
den reformirten Anſchauungen zugethan, jowohl in Beziehung auf ven 
Exorcismus bei der Taufe als auf die Bilder. Beides hatte er befeitigt. 
Arndt dagegen hielt an der lutheriſchen Weife feft, und jo wenig ex 
auch jonft zu den Streittheologen gehörte, jo hinderte ihn doch fein luthe— 
riſches Gewilfen, den Anordnungen des Fürften fich zu fügen. Unter'm 
10. September 1590 erklärte er fich darüber jchriftlich und „ftellte es 
feinem gnädigen Herrn und Fürften unterthänig anheim, nach guädigem 
Gefallen mit ihm zu handeln.“ Schon am 21ften ward ihm feine Entlaffuug 
zugejtellt. Vergebens verwandte fich die Gemeinde zweimal für ihren 
‚beliebten Prediger und Hirten. Noch wußte Arndt nicht, wohin ex feinen 
Wanderſtab ſetzen jollte, alser einen Ruf nach Quedlinburg erhielt, woer 
9 Fahre lang als Prediger an der St. Nicolauskirche diente. Hier erwarb 
er fich, troß der vielen Hinderniffe, mit denen er zu kämpfen hatte, eine 
fo große Liebe, daß, als er 1599 einen Ruf an die Martinikirche nach. 
Braunſchweig erhielt, vie Bürger fich faſt mit Gewalt wiberjegten und 
die Kirche zur ſchließen drohten, wenn er die Abfchiersprebigt halten wolle. 
Arndt hatte fich namentlich während der Peftzeit mit großer Hingebung 
und eigner Xebensgefahr der Kranken und Sterbenven angenommen. 
Nur mit der größten Mühe gelang es ihm, nach langem Widerftreben 
der Aebtiffin, der Obrigkeit und der Gemeinde, feinen Abſchied zu er- 
halten. — In Braunfchweig ward ihm abermals das Leben durch Strei- 
tigfeiten vexbittert, mehr politifcher als theologifcher Natur. Aus dieſem 
„feurigen Ofen“ befreite ihn im Jahr 1608 ein Ruf nach Eisleben, der 
Geburtsſtadt Yuthers. Gleich diefem hoffte er auch in derjelben Stadt, 
in ber er fich wohl befand, feine Tage zu befchließen. Um jo mehr ſetzte 
ihn eine fernere Berufung als Generalfuperintendent nach Celle (im Lü— 
neburgifchen) in Verlegenheit. Er wandte fich an bie theologifche Facul— 
tät in Wittenberg und erbat ſich von ihr ein Gutachten. Dieſes fiel für 
ihn unbefriedigend aus, er nannte es ein „einfältiges und ungegründetes“ 
und es reuten ihn die drei Reichsthaler, die er dafür ausgegeben. Was 
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hatten ihm aber auch die Wittenberger anders rathen können, als „es 
müſſe die Entſcheidung in dieſer Angelegenheit lediglich von den Verhand⸗ 
lungen des Herzogs und der Gräfin erwartet, im Uebrigen aber alles 
Gott im Gebet anheim geſtellt werden“? Genug, nach den mit dem 
Herzog Chriftian von Braunfchweig- Lüneburg und dem Grafen von 
Mansfeld gepflogenen Unterhandlungen fievelte Arndt im Jahr 1611 
nach Celle über. Mehrere vortheilhafte Rufe, die noch weiter an ihn 
ergingen, jchlug er nunmehr ſtandhaft aus. Sein Name war fo gefeiert, 
daß nicht nur viele hohe und gelehrte Perfonen mit ihm in Briefwechfel 
ftanden, fondern auch manchen eine Reife von 70 Meilen nicht zu groß 
war, um den frommen Mann von Angeficht zu fehen und mit ihm über 
die Angelegenheiten des eignen Herzens und des Reiches Gottes fich zu 
unterhalten. Scheuet ja auch der Wanderer in ver Wüſte ven weiten 
Weg nicht, der ihn über die öden Steppen hin zur Quelle leitet. Eine 
ſolche Quelle des Lebens aber floß aus dem Schate feines Gemüthes zu 
einer. Zeit, da die Kirchenlehre fo oft zur öden Wüſte vertrocknet ſchien. 
Aber auch hier fehlte es nicht an Anfechtungen von Seiten der ſtreitſüch⸗ 
tigen Orthodoxie. Der Prediger an der Marienkirche zu Danzig, Dr. 
Sohann Corvinus (Nabe) fehleuderte ven Bannſtrahl wider einige 
feiner Amtsgenoffen, die fich an ven Arndt'ſchen Schriften erbaut und fie 
ihren Gemeindeglievern empfohlen hatten. Arndts Schriften, behaup- 
tete der Danziger Paſtor, liefen wider das Fundament der Bibel. Da- 
durch wurden viele fromme Gemüther erſchreckt und es fehlte nicht an 
ſchwachen Seelen, die fich einſchüchtern ließen; die Verſtändigern hielten 
nur um fo treuer an dem ottesmann. Das Gekrächze des „Naben“, das 
den „Adler“ *) auch noch über das Grab hinaus verfolgte, mußte am 
Ende verftummen. 

Den 3. Mai des Jahres 1621 hielt Arndt jeine legte Predigt über 
den Tert: „Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernten“ (Bf. 
126). Als er nach Haufe zurückkehrte, fagte er zu feiner Gattin: „Heute 
habe ich meine Leichenrede gehalten.“ Wirklich fühlte ev von da eine 
zunehmende Schwäche feines Körpers , und ſchon den 11. Mat erfolgte 
jeine Auflöfung. Seine fetten Worte waren: „Sch habe überwunven.“ 
Und in ver That konnte der fromme Mann jein Sterben ein Ueberwin- 


den nennen; denn an vielfachen Anfechtungen und Geduldsprüfungen 


*) Der Name Arndt ſoll fo viel als „Adler“ bedeuten. Nach Arndts Tode ließ 
fih Corvinus von der Kanzel her vernehmen: „der Satan möge dem Arndt den Lohn 


feiner Werke bezahlen: er begehre nicht nach feinem Tode dabin zu fommen, wohin 
Arndt gefahren ſei.“ 
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hatte es — nie gefehlt. So ſtreng ‚auch Arndt der lutherifchen Recht: 4 
gläubigfeit ergeben war, fo fonnte er e8 doch den übertriebenen Eiferern 
der Partei nicht zu Danke machen. Schon das, daß er das Streiten um 


Glaubensſätze nicht zur Hauptfache feines Stvebens und Wirfens machte 
und daß er die Myſtiker achtete, wenn er auch nicht alles an ihnen gut- 
hieß, zog ihm wielfache Verdächtigungen zu, und noch nach ſeinem Tode 
wurde er mit Paracelfus, Weigel und Böhm in eine Linie geftellt, ob- 
wohl fich jedem Unbefangenen ver Unterfchied zwifchen feiner Lehre und 
der der eigentlichen Myſtiker dargeben mußte. — Nicht nur aber für 
einen Myſtiker und Fanatiker, auch für einen Schwarzfünftler hielten ihn 
Einige und redeten ihm nach, er verftehe vie Runft Gold zu machen. 


Und wirklich verftand Arndt diefe Kunſt. Nicht nur. im geiftigen Sinne 


ſchied er dag reine Gold der Lehre von den Schladen der Menſchenſatzung, 
fondern auch mit irdischen Gaben wußte er auf eine Weife hauszuhalten, 
die ihm bei einem: vürftigen Einfommen noch immer genug übrig ließ, 
den Armen Gutes zu thun. So warf er das Beichtgeld, das er empfing, 
jedesmal in den Armenfaften, und dieß war es, was ihn in’s Gefchrei 
brachte, er könne Gold machen und beſitze den Stein ver Weijen. *) 


Bon Arndts religiöfen Schriften haben die fchon genannten „Vier 
Bücher vom wahren Ehriftenthum“ dem ausgebreitetften Auf 


erhalten: fie waren während feiner Wirkſamkeit in Braunfchweig aus 
Wochenpredigten entjtanden und find dann fpäter fat in alfe neuern 
Sprachen, jelbft in’s Mialabarifche überfegt worden. Ueber den Zweck, 
den Arndt bei Herausgabe des Buches im Auge gehabt, fchrieb er im 3. 
1621 an Herzog Auguft: „Erftlich Habe ich die Gemüther der Studen— 


ten und Prediger wollen zurückziehen von der gar zu disputir- und ftreit- 
füchtigen Theologie, daraus faft wieder eine Theologia Scholastica ge= 


worden ift. Zumt andern habe ich mir vorgenommen, die Chriftgläubigen 
von dem todten Glauben ab» und zu vem fruchtbringenden anzuführen. 
Drittens, fie von der bloßen Wiffenfchaft und Theorie zur wirklichen 


Uebung des Glaubens und der Gottfeligfeit zu bringen; und vierteng zu 


zeigen, was das rechte chriftliche Xeben fei, welches mit dem wahren 
Glauben übereimftimmt, und was das bedeutet, wenn der Apoftel jagt: 
Ich lebe, doch num nicht ich, fondern Chriftus lebet in mir.“ 


Nichts. defto weniger konnte er e8 der Orthodoxie nicht zu Dante 


. machen. Ein im Sahr 1624 verfaßtes „theologifches Bedenken“ des Tü- 
binger Brofefforstucas Dfianderfand in dem Buche Arndts papifti- 


*) Siehe Sfelin, Hiftor. Lexicon. 
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ſche und andere Irrthümer. Dagegen aber liefen noch zu Lebzeiten des 
Verfaſſers und zwar aus der Nähe und aus der Ferne eine Menge 
Danf- und Ermunterungsſchreiben ein mit ber dringenden Bitte, auch 
die noch ausftehenden Reſte des Buches in ven Drud zu geben. Arndt 
jelbft Eonnte fich einjtweilen dazu nicht entſchließen, obgleich das ſchon 
Gedruckte bereits eine zweite Auflage erlebt hatte und in der Schweiz 
unter verändertem Zitel war nachgebrucdt worden. Er legte das Ma- 
aufeript in die Hände feines treuen Schülers und geiftlichen Sohnes 
Iohann Gerhard; erſt in Eisleben entſchloß ex fich zur Herausgabe 
der legten drei Bücher. Außer den vier Büchern vom wahren Chriften- 
thum*) ift unter den Schriften Arndts das Paradiesgärtlein am 
befanntejteh, eine Art von Gebetbuch, in welchem das eigentlich Erbau— 
liche noch mehr vor dem Belehrenden vorherrſcht, und fo auch bie myſti— 
Ihe Sprache noch auffallenver als in den „Büchern vom wahren Chriften- 
thum“ fich vernehmen läßt. Schon ver Titel Paradiesgärtlein, 

wie auch die ähnlichen Titel einiger feiner andern Schriften, als „Geift- 
lihes Brotförblein‘, „Haus- und Herzkirch“ u. f. w., erin- 
nern an den Geſchmack der Zeit und an die Vorliebe ver Myſtiker zu bild- 

lichen Ausprüden. Man würde aber Unrecht thun, durch dieſe Aeußer— 

lichkeit fich von der nähern Bekanntſchaft mit folchen Schriften abſchrecken 
zu laſſen. Vielmehr Hoffe ich nichts Ueberflüffiges zu thun, wenn ich 
aus Arndts Schriften einige Proben mittheile. — Allerdings wieder: 

holen fich bei ihm gewifje Gedanken, die wir ſchon bei Weigel und Böhm, 
ja fogar folde, vie wir bei Paracelſus gefunden haben, wie denn über- 

haupt da8 Gepräge einer Zeit nicht fo bald fich verwifcht ; aber wenn wir 
bei jenen bie wahrhaft erbaulichen und fruchtbaren Gedanken aus einem 
Schwall von naturphiloſophiſchen und myſtiſchen Formeln herausleſen 
mußten, jo kommen ung bei Arndt dieſe freundlichen Kinder feines Geiſtes 

wie von ſelbſt entgegen, und leiten, ohne alle die Umwege durch den 
myſtiſchen Irrgarten mit uns einzuſchlagen, ſogleich auf die rechte Spur, 

die zu dem Tempel einer geläuterten Andacht führt, an welchem die 

myſtiſchen Verzierungen höchſtens nur als Arabesken angebracht find. 

Abgejtreift ift von der Frucht die wunderfiche Hülle, und der Kern liegt 

offen da zu jedermanns Genuß. 

*) Die Titel der fpätern Ausgaben nennen ſechs, andere fünf Bücher. Diefe 
Verſchiedenheit rilhrt daher, daß Heinere Abhandlungen, die unter bejondern 
2 erihienen find, im der Folge als „fünfte“ und „ſechſstes Buch“ angefügt 
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eignen des chriſtlichen Geiſtes überall voran, und dringt ſomit auf die 

geiſtige Wiedergeburt. Ohne dieſe gilt auch ihm die äußere Rechtgläu— 

bigkeit eben ſo wenig als die äußere Werkheiligkeit; und auch die heilige 

Schrift und die heilige Geſchichte find ihm nur die Mittel, wodurch 

das innere Leben geweckt werden foll. Ohne viefe Wirkung bleibt ihre 
Kenntniß fruchtlos, 

„Aus Gott geboren fein,“ fagt der Verfaſſer des wahren Shriften. 
thums miteiner Berevfamkeit, die aus jelbfteigener Erfahrung ftammt,*) 
„aus Gott geboren fein, ijt wahrlich fein Schattenwerk, fondern ein 
vechtes Lebenswerf. Gott wird nicht eine todte Frucht, ein lebloſes umd 
kraftloſes Werf gebären, ſondern aus dem lebendigen Gott muß ja 
ein lebendiger Menjch geboren werden. Und unjer Glaube ift unfer 
Sieg, der die Welt überwindet. Was num überwinden foll, das muß 
eine mächtige Kraft fein; ſoll der Glaube ver Sieg fein über die Welt, 
jo muß er eine lebendige, obſiegende, thätige, wirkliche, göttliche Kraft 
fein; ja Chriftus muß e8 alles thun durch den Glauben.” 

„Es hat Gott,“ **) fo jpricht er fich ferner über ven Gebrauch der 
Bibel aus, „es hat Gott die heilige Schrift nicht darum offenbart, daß 
fie auswendig auf dem Papier als ein todter Buchftabe foll ftehen blei- 
ben, fondern fie fol in uns Iebendig werben im Geift und Glauben, und. 
foll ein ganz innerlicher neuer Menſch daraus werden, oder die Schrift 
ift ung nichts nütze. Es muß alles im Menjchen gejchehen durch Chri- 
ſtum, im Getft und Glauben, was die Schrift äußerlich lehrt. So fin- 
deſt dur in der Gefchichte Kains und Abels das, was in dir ift, nämlich 
den alten und neuen Menjchen mit allen ihren Werfen. Dieſe beide find 
in div wider einander ; denn Kain will immer den Abel unterdrüden und 
erwürgen. Was iſt das anders, denn der Streit zwifchen dem Fleiſch 
und Geift, und die Feindſchaft des Schlangenfamens und des Weibes- 
famens? Die Sündfluth muß im dir gejchehen und die böſe Unart des 
Vleifches erfäufen ; der gläubige Noah muß in dir erhalten werben; 
Gott muß einen neuen Bund mit div machen und du mit ihm; das ver- 
worrene Babel muß in bir nicht aufgebaut werden mit jener Pracht. 
Du mußt mit Abraham ausgehen von aller deiner Freundſchaft, alles 
faffen, auch deinen Leib und (dein) Yeben, umd allein in dem Willen 
Gottes wandeln, auf daß du den Segen erlangeft, in's gelobte Yand und 


*) Buch J. S. 25 (nad) der Straßb. Ausg. v. 1626). 
**) Ebenda ©. 28. 
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in's Reich Gottes Eommeft. — Du mußt mit Abraham ftreiten wider bie 
fünf Könige, die in div find, nämlich Fleiſch, Welt, Tod, Teufel und 
Sünde. Du mußt mit Lot aus Sodom und Gomorrha gehen, d. i. dag 
ungöttliche Leben der Welt verleugnen u. f. w.“ 

Auf ähnliche Weife vevet er vom N. Teft. Auch Hier muß alles, 
was ſich äußerlich mit Chrifto ereignete, fich innerlich wieverholen. 

„Wie Chriftus durch den heiligen Geift im Glauben von Maria 
leiblich empfangen und geboren, alfo muß er in mir geiftlich empfangen 
und geboren werden, er muß in mir geiftlich wachjen und zunehmen . . . 
Ich muß mit feiner Taufe getauft werden, mit ihm fterben und aufer- 
ftehen.. ... Denn wer mit Chrifto nicht will der Sünde abfterben, 
dem ift ſein Tod nichts nütze; und wer nicht will mit Chrifto von Sün— 
den auferftehen, dem iſt feine Auferftehung nichts nütze. Wer nicht im 
himmliſchen Weſen und Leben will wandeln, dem ift Chrifti Himmelfahrt 
nichts nüge.“*) 

„Chriſtus jelbft, ver lebendige, ift das Buch, in dem wir leſen, 
woraus wir lernen jollen.“**) 

Auch die Wunder Iefur deutete Arndt allegorifch, wie jchon vor ihm 
manche Kirchenväter, z. B. Origenes, ja wie ſelbſt Luther gethan hatte, 
obwohl alle dieſe deßhalb nicht die Thatſachen ſelbſt in Abrede ſtellten. 
So muß Chriſtus die geiſtig Blinden ſehend, die geiſtig Erlahmten ſtark 
und geſund machen, und die geiſtig Todten vom Tode erwecken (Bud I. 
©. 31). — 

Während die blinden Streiter der damaligen Zeit fo bäufig Glau⸗ 
ben und Werfe auseinander riffen, zeichneten fich die befonnenen und 
frommen Theologen, zu welchen Arndt gehörte, eben dadurch aus, daß. 
fie das neue Leben, welches die chriftliche Heilslehre forvert, als ein ım- 
zertvennliches Ganzes faßten. Auch Arndt ging vom Verderben ver 
menſchlichen Natur aus und ſchlug alle die Anfprüche nieder, welche die 
menſchliche Selbftgefälligfeit zu machen pflegt. Die größten umd herr- 
lichſten Gaben find ihm nichts, wenn fie nicht mit einer fronmen Ge- 
ſinnung gepaart find, und wie Paracelfus, fo fieht auch er in ven äu— 
Bern Kunſtfertigkeiten nichts anderes, als die natürlichen Triebe, die wir 
mit den Thieren und den übrigen Gefchöpfen gemein haben, wenn fie 
nicht durch Religion geadelt find. 

„Öleichwie eine Blume, wenn fie noch fo ſchön ift von Farbe, von 
*) Bud I. ©. 43. 
**) Ehenda ©. 89. 


a Sea TEN KA Rt En Tank 1 PAR BF he — NE 0 u DA Kan ae 
ne © —— S ey Ur Bar — — J A 


Bet 


ich die Grundtraft aller Tugend. — 403 


Ber und Geſchmac, und aber ein verborgenes Gift bl ſteckt wie 

man derſelben etliche findet), ſo iſt doch ihre ſchöne Farbe, Geruch und 
ſüßer Geſchmack dem Menſchen nicht allein nichts nütze, ſondern auch 
hochſchädlich. Alſo ein Menſch, wenn er noch fo ſchöne Gaben hat, 

und wenn's engliihe Gaben wären, und ift voll Hoffarth, eigner Ehre 

und Xiebe, fo find diefelben nicht allein nichts nüße, fondern auch hoch— 

ſchädlich; venn alles, was gut fein fol, das muß lauter und rein aus 

Gott gehen, und aus Gott fommen umd fich in Gott enden ; hat's einen 
andern Urſprung und Ende, fo kann's nicht gut fein, denn Gott ift ver 

Urfprung alles Guten. Ia, wenn der allerbegabtefte Menfch nicht in 

täglicher Buße lebt und in Ehrifto erneuert wird, der Welt abjagt und 

alle vem, das er hat an Gaben, fich felbft verleugnet, fich ſelbſt haßt, 

und lauter und bloß an Gottes Gnade hängt wie ein Kind an ver Mutter 

Bruſt, fo kann er nicht felig werden, — wird mit aller Lunſt ver⸗ 

dammt.“*) 

Bon diejem erhabenen Standpuntte aus hatte ihm auch die Tugend 
keinen Werth, wenn fie nicht aus der innigften Xiebe zu Gott hervorging, 
weßhalb er auch einen Unterfchied zwifchen ver chriftlichen und heidniſchen 
Tugend machte, wie er von den meiften Theologen feiner Zeit gemacht 
wurde (ebenda ©. 145). Aber fo wenig Werth er auf die äußere Tugend 
jegte, eben jo wenig Werth jegte er in einen bloß äußern, im trocknen 
Wiffen beftehenden Glauben. 
„Der Glaube,“ fagt er (ebenda ©. 112), „ift fein bloßes Wiffen, 

"sondern eine fröhliche, freudige, lebendige Zuverſicht, dadurch ich Gottes 
Allmacht an mir kräftiglich und tröftlich empfinde, wie er mich hält und 
trägt, wie ich in ihm lebe, webe und bin, daß ich auch feine Xiebe und 
Barmherzigkeit an ihm fühle und empfinde.” Daß ein folcher Glaube 
nicht ohne Werke bleiben könne, verfteht fich von jelbit. 

„Aus diefem immer grünenven, lebendigen Geift Gottes müffen ger: 
fürblühen die chriftlichen Tugenden, daß der Gerechte grünet wie ein 
Palmbaum, und wächfet wie eine Ceder auf dem Libanon, die der Herr 
‚gepflanzt hat“ (ebenda ©. 121). | 

Die Grundfraft aller hriftlichen Tugenden ift die Liebe. Das er- 
fannte Arndt mit einer lebendigen Weberzeugung, und im Loben und 
Breifen diefer Liebe und ihrer unendlichen Macht ift ev unerfchöpflich. 

‚Wenn es ein Menfch vecht bedenkt," jagt er an einem Drte (Buch 
1. ©. 154), ‚jo find wir in Gottes Liebe eingefchloffen,, gleichwie wir 


an) val. Buch J. S. 171 und 176. 
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alfe unter dem Himmel eingefchloffen find, indem wir in Gott leben, 
weben und find; denn gleichwie ein Menfch nirgend hinlaufen kann, 
der Himmel ift doch allenthalben um ihn, über ihm, unter ihm, zur 
Rechten, zur Linken, — alfo kann ein Menſch nirgend hinlaufen, vie 
Liebe und Güte Gottes folget ihm doch nach, umd rufet ihn durch alle 
Creaturen, ja durch fein eigen Herz und Gewiffen, und fpricht: Du liebes 
Kind! wo willt du dann hinlaufen? wo willt du hinfliehen, da ich nicht 
wäre? Führeſt du gen Himmel, fo bin ich da; führeft du in die Hölle, 
jo bin ich auch da. Nähmeft du Flügel der Morgenröthe und bliebeft 
am äußerten Meer, fo würde dich doch meine Hand daſelbſt finden, 
Darum fomme zu miv, erkenne meine Liebe und Gnade, damit ich dir in 
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In allen meinen Creaturen begegne.“ 

# „Die Liebe, fagt er ferner (Buch I. ©. 144), „ift das Gefek der 
ER Natur, aus welchem dem menfchlichen Gejchlecht alles Gute entfteht, und 
eh ohne welche e8 vergehen müßte; denn alles, was dem Menſchen Gutes 
Ei. geichieht, das quillet und entfpringet aus der Liebe.“ ' 

SR „Des Menſchen Herz (ebenda ©. 153) iſt alſo von Gott gefchaffen, 
Er daß es ohne Liebe nicht leben kann; es muß etwas lieben, es jet Gott 


E. oder die Welt oder fich ſelbſt. Dieweil nun dev Menſch etwas lieben 
nr muß, jo foll er das Alferbefte lieb Haben, welches ift Gott ſelbſt, und 
ſoll diefen Affect, welchen Gott in das Herz gepflanzet und durch den 
heiligen Geiſt angezündet hat, Gott wiedergeben, und bitten, daß er feine 
Liebe je mehr und mehr anzünde; denn Gott liebet dich erſt und ent- 
4 zündet deine Liebe mit feiner Liebe, Liebeſt du ihm aber wieder, jo wirft 
7° du bon ihm gefiebet werben.“ 

| „Dehalte die Wurzel der Liebe allzeit in dir durch den Glauben, jo 
mag nichts denn Gutes aus dir gehen, und du wirft anfangen die Ge- 


— 


— bo nte Gottes zu erfüllen, die alle in ver Liebe bejehlofjen find “ (ebenda 
—— S. 132). 
Auch Arndt nimmt, wie Weigel, verſchiedene Stufen des Gebetes 


an; aber in ganz amdever Weiſe. Es find nur verſchiedene Grade der 
Gebetsinnigfeit, nicht aber verſchiedene Standpunkte ver Betenven, nicht 
ivealiftifche über die Form des Gebets hinausgehende Bemwußtfeins- 
formen, die er ung vorführt. So jagt er in feiner Vorrede zum Para- 
biesgärtlein : 

„Gleichwie alle Dinge ihre Grade, ihr Auf» und Abſteigen, ihr 
J Ab⸗ und Zunehmen haben: alſo hat auch das Gebet ſeine Grade. Der 
En erſte Grad ift, daß du vor allen Dingen Gott dem Herrn deine Sünden 

von ganzem Heizen in Reue und Leid abbitteft. Dabei darf es aber nicht 
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bleiben, wie der gemeine Gebrauch iſt, daß Jedermann gerne Vergebung 


der Sünden haben will, will ſich aber nicht beſſern, welches ein ver— 


kehrter Handel iſt. Darum muß auch der zweite Grad folgen, daß du 


mit dem Leben beteft, und die chriftlichen Tugenden von Gott erbitteft 


und in's Herz pflanzeft: ſonſt ift dein Gebet lauter Heuchelei und ein 


Geſpötte. Das ift ver andere Grad, beten mit dem Herzen und Munde 
und mit heiligen Leben. Der dritte Grad ift, beten mit lauten, Träf- 
tigem Seufzen, wie Hanna (1 Sam. 1), und mit heißen Thränen, wie 
Maria Magdalena, deren Thränen ihr Gebet waren ohne Worte. Der 
vierte Grad ift, beten mit großer Freude und Frohloden des Herzens, 
wie die Jungfrau Maria in ihrem Magnificat. Der fünfte, beten aus 
großer fenriger Liebe. Die alfo beten, Haben alle ihre Leibes- und 
Seelenfräfte in die Liebe gezogen und verwandelt, diefelben mit Gott ver- 
einiget, daß fie vor Liebe nichts anderes gedenken, hören, jehen, ſchmecken, 
empfinden, als Gott in allen Dingen. Gott ift ihnen Alles in Allem, 
fie haben die Liebe Gottes überwinden umd in fich gezogen. Denen 


offenbaret fich Gott, und kann ihnen nichts verbergen noch verfagen, wie 


Joh. 14. gefchrieben ift: Wer mich liebet, dem werde ich mich offen- 
baren.“ — Auf diefe verſchiedenen Grade bezieht fich denn auch die Stei- 
gerung der Ausprüde: fuchen, bitten, anklopfen (Matthäus 7. und 
Lucas 11). 

Dean hat den Myſtikern häufig vorgeworfen, daß fie die geiftliche 
Liebesgluth, die auch Arndt als den Gipfelpunkt der Andacht bezeichnet, 
in finnliche Gefühlsfchwelgerei haben ausarten laſſen; und es fragt fich, 


wie weit hierin Arndt diefem Zuge der Myſtik nachgegeben, wie weit 


auch er fich an ven Gefchmad und die Ausdrucksweiſe der Asketik feiner 
Zeit angefchloffen habe. In dem bisher Mitgetheilten ift ung wenigſtens 
nichts Ungefundes begegnet, und wenn auch in feinem Buch vom wahren 
Chriſtenthum und vielleicht noch mehr in den Paradiesgärtlein Stellen 
vorfommen, wo das Verhältniß ver Seele zu Chrifto als zu ihrem 
Bräutigam unter venfelben Bildern ausgeführt wird, deren fich die My— 
ſtik von jeher bediente und wozu fie den Typus im hohen Liede zu finden 
glaubte:*) fo wird doch von ihm auch auf dieſem Gebiete ein weiſes 


*) z. B. im einem Gebet nad) dem heil. Abendmahle: „Meine arıne Seele hat 
fi) div vermählet als deine Braut, umd bu haft dich mit ihr verlobt und bereinigt in 
Ewigkeit. Sie iſt nun eine Königin geworden, weil ſie dich, den König aller Könige, 
zum Gemahl befommen hat. Wie wollte fie ſich wieder zur Dienftmagb machen jo 
spieler Sünden und Unſauberkeit? Ach, ſchmücke und ziere meine Seele mit geiſtlichem 
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Maß gehalten, und es müßte unſer Urtheil auf der Oberfläche ſtehen 
bleiben, vermöchten wir nicht hinter dieſen im Geſchmack ver Zeit über— 
malten Stellen ten tiefen Goldgrund zu erkennen, auf ven fie aufge-. 
tragen find. Jedenfalls begnügt fich Arndt nicht mit poetischen Ergüffen 
* des Gefühls, ſondern überall wird der genaue Zuſammenhang der innig— 
ir. jten Gottesliebe mit der thätigften Menfchenliebe nachgewiefen, fo wie. 
; auch wieder dev innige Zufammenhang dieſer mit allen chriftlichen Tu- 
genden: und eben dieß iſt e8, was die Schriften Arndts vor denen der 
gewöhnlichen Myſtiker auszeichnet und fie für's Leben fo überaus frucht- 
bar macht. 

„Wie in Chrifto zufammengefaßt ift Gott und Menſch (fagt Arndt) 
durch ein unauflösliches Band, alfo fafjet die Liebe Gottes in fich vie 
Liebe des Nächften ; und wie göttliche und menjchliche Natur nicht können 
‚getvennt werden, aljo auch Gottes und des Nächiten Liebe.“ 

„Darum hat auch Gott in der Schöpfung nicht mehr denn einen 
Menfchen gefchaffen, auf daß, mweil alle Menfchen von einer Wurzel 
entjprofjen, fie fich auch defto mehr untereinanter lebten, als Zweiglein 
eines Baumes,“ *) 

Und fo läßt Arndt aus diefer veinen Gottes- und Menfchenliebe 
alle Tugenden von felber hervorguelfen. Ex tritt zwar weniger in die 
einzelnen fittlichen Lebensverhältniffe ein, und moralifirt wenig, wie 
dieß überhaupt nicht im Geifte ver asfetifchen Myſtik lag; aber wo er 
dieſe Verhältniffe berührt, oa zeigt ev neben ver religiöfen Tiefe auch 
überall Welt- und Menfchenfenntniß. So jehr er auch mit der prote- 
ſtantiſchen Kirchenlehre den Menfchen für verdorben hält und untüchtig 
zum Guten, fo beſtimmt redet er doch an verſchiedenen Stellen wieder 
von einem natürlichen Funken des Göttlichen im Menfchen, ven vie 
Gnade zur lichten Flamme anfache; und jo weiß er auch bei allem Un— 
terſchied, den er zwifchen heidniſcher und chriſtlicher Tugend macht, die 
erſtere zu ſchätzen, wo fie ihm begegnet. Diefe moralische Fruchtbarkeit 
hat er mit Kempis gemein; nur hat er dieß als evangeliicher Proteftant 
’ vor ihm voraus, daß er nichts von jener Elöfterlichen Art an ſich hat, 

— wie wir ſie bei Kempis finden. — Folgende Regeln eines chriſtlichen 
Lebens, die er in ſeinem Buche aufſtellt, mögen hier noch an ihrer Stelle 
jtehen.**) 

Schmude, mit himmliſcher Schönheit, mit ſtarkem Glauben, feuriger Liebe, brennen— 
der Hoffnung, mit edler Demuth, heiliger Geduld, brünſtigem Gebet u. oe 
*) Siehe Buch I. ©. 158 f. 
**) Bud I. ©. 228 ff. 
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O6 dit lei er alfo vollkommen Leben kannſt, wie es —— | 
Wort fordert, und wie du gern wollteſt, ſo ſollſt du es doch wünſchen. 
Denn ſolche heilige Begierde gefällt Gott wohl, und Gott nimmt ſie an 
für die That, denn er ſiehet das Herz und nicht die Werke. Doch ſollſt 
du allezeit dein Fleiſch kreuzigen und nicht herrſchen laſſen.“ 

„Sn allen Dingen, die du gedenkeſt, redeſt oder thuſt, ſiehe zu, daß 
du die Neinigfeit des Herzens bewahreft, dich nicht verunreinigeſt mit 
hoffärtigen Gedanken, Worten und Werken, mit Zorn und vergleichen 
fleiichlichen und teuflifchen Werfen; denn dadurch wird dein Herz dem 
Satan aufgethan und Gott zugefchloffen.“ 

„Die Freiheit deiner Geele befleißige dich zu erhalten, daß du die— 
jelbe nicht durch unordentliche Begierde des Zeitlichen zum Knecht umd 
Leibeignen der irdiſchen Dinge macheft, denn e8 ift ja deine Seele epler 
denn die ganze Welt; wie ſollteſt du denn diefelbe ven unedeln, nichtigen 
zeitlichen Dingen unterwerfen und verkaufen, und dein Herz an das 
Nichtige hängen 4 

„Wenn dir Gott himmlischen Troft und Freude verleiht, jo nimm 
diejelben mit demüthigem Dank an. Cntzieht dir aber Gott feinen Troft, 
jo wilfe, daß die Tödtung des Fleifches befjer fei, als die Freude des 
Geiftes .. . . denn durch Trauern wird das Herz gebeffert.“ 

‚Wenn du deinem lieben Gott nicht kannſt fo große und viele Opfer 
bringen, Andacht, Gebet, Dankfagung, fo bringe ihm, was du haft und 
vermagſt, und dazu einen guten Willen und heilige Begierde, und wünſche, 
daß ihm dein Gottesvienft wohlgefallen möge... . Bitte aber veinen 
Herrn Chriſtum Jeſum, daß er alle deine Opfer und Gaben wolle voll: 
fommen machen mit jeinem vollfommmen Opfer ; denn in ihm ift unfre 
Vollkommenheit, in uns iſt's Stückwerk.... Gleichwie ein bloßes 
elendes Kind, wenn's nadt und unfauber ift, fo iſt's unlieblich, aber _ 
wenn man's ſchmücket und weiß anzieht, fo gefällt's einem gar wohl: 
alfo ift all vein Thun an fich felbft nichts, aber wenn's mit Chriſti Voll— 
fommenheit geſchmückt wird, fo gefallen alfe deine Werke Gott wohl.“ 


„Alle deine Feinde und Läfterer follft dir lernen mit Wohlthat und 


Gütigfeit überwinden und verſöhnen; denn mit Nachgier, Zorn, und 
Widerſchelten gewinnt man feinen Feind. In der Tugend ift der Sieg, 
nicht in dem Lafter.... . Gleichwie fein Teufel den andern austreibt, 


fo wird auch fein Laſter das andere vertreiben... .. Laffet euch nicht 
das Böje überwinden, fondern überwindet das Böſe mit Gutem: das ift 
der Sieg.“ 


„Wenn ou fieheft, daß ein Anderer von Gott eine Gabe hat, die bu 
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nicht haſt, ſo neide ihn darum nicht und mißgönn’ es ihm ni 
freue dich deß umd danfe Gott dafiir.“ 

„Die Sünde und das Lafter im dem Menfchen jolfft ou haſſen als 
ein Werk des Teufels; aber nicht den Menfchen ſelbſt ſollſt vu haſſen, 
ſondern dich über ihn erbarmen, daß ſolche Laſter in ihm wohnen, und 
Gott für ihn bitten, wie der Herr Chriſtus am Kreuz für die Uebelthäter 

gebeten hat.“ 

„Iſt dein Nächſter gleich ein großer und ſchrecklicher Sünder, fo ge- 
denfe nicht, daß du darum vor Gott beffer jeift; wer fich jelbjt dünkt, er 
jtehe, mag wohl zufehn, daß er nicht falle.“ 

Wenn die drei erften Bücher des Werkes ‚vom wahren Chriften- 
thum“ ein Ganzes bilden, das die hriftliche Heilsordnung umfaßt (Be- 
ſtimmung des Menfchen, Sünve, Erlöfung durch Ehriftus, ven „wahren 
Heilsbrunn und Spiegel unſres Lebens“ und das Leben des Wiedergebore- 
nen im heil. Geifte), jo ſchließt fich uns im 4, Buch die Natur auf, in die 
der Berfaffer uns jet, vom Standpunkt ver Erlöfung aus, freudige Blicke 
thun läßt. In Beziehung auf Naturkenntniß freilich fteht Arndt noch 
auf demſelben Standpunkt wie Luther ſeiner Zeit. Auch nach ihm bewegt 

ſich nach dem Ptolemäiſchen Syſtem die Sonne um die Erde, und in ven 
vier Elementen ift ihm alles beichloffen. So glaubt er auch an ven Ein- 
fluß der Geftirne, fieht in den Somnen- und Monpfinfterniffen Krank— 
heiten biejer Himmelskörper und vechnet den Walfiſch getvoft zu ven 
Fiſchen. Allein was thut dag einer poetifchen, veligiöfen Natur: 
betrachtung Eintrag? Geht darum etwas verloven von dem reichen 
Schatze der Erbauung, ven die lebensfrifche Beobachtung der Natur ihm 
eintrug? Wie fein und lieblich weiß er doch zu reden von dem „großen 
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Be Kränterbuch“, das Gott „jo wunderlich und vollfommen gejchrieben.“ 
SEE Da ſieht er an jedem Kräutlein und jedem Blümlein „jonderliche Zeichen, 
2 welche find die lebendige Handſchrift umd Ueberichrift Gottes, damit ein 
i jedes Kraut gezeichnet ift nad) jeiner verborgenen Kraft, fo künſtlich, fo 
= wunderlich, fo zierlich, daß fie fein Künftler wird jo eigentlich nachmalen 
= können.“ 

En: Das Mitgetheilte möge hinveichen zu beweifen, welcher gefunde 
2 Geiſt der chriftlichen Frömmigkeit in Arndts Büchern weht. Kein Wun— 


Br; der, wenn das Volk begierig nad) folcher Speife griff. Mochten immer 
Br. die Schriftgelehrten ihren Bann dagegen ſchleudern, wie denn unter an- 
dern der ſchon genannte Lucas Oſiander das Buch vom wahren Chriften- 
thum ein „Buch aus ver Hölle“ nannte: es machte ſich die Wahrheit von 
jelber Bahn. Das verſchrieene Höllenbuch war in den Augen des 


Arndts ae at Bol re 1 


Volkes — ein von Gott ausgezeichnetes Himmels, und Wunderbud, 
von dem erzählt wurde, daß verfchievene Exemplare defjelben bei verjchte- 
denen Anläffen aus Feuers- und Waſſersnoth wunderbar feien gerettet 
worden.*) Schon die Zeitgenoffen Arndts umd die ihm der Zeit nach am 
nächſten Stehenven haben feine hohe Bedeutung erfannt. So nennt ihn 
Johann Valentin Andrei „vie Poſaune des Jahrhunderts, welche die 
Welt von leeren Worten zu ernften Thaten rief und der erſt nach feinem. 
Tod zu gebührender Anerkennung gefommen.“ Und Phil. Jakob Spener 
ſchreibt: „Ich fege Lutherum vorne an, nachdem Gott durch ihn noch 
größeres Werk, fo mehr in die Augen gefallen, ausgerichtet, als durch 
Arndtium, laſſe ihm auch darin feinen Vorzug: aber viefer ſtreicht ihm 
nahe, und weiß ich nicht, ob er nicht in feinen Schriften zu einem nicht 
geringern Werk als Lutherus mag von Gott beftimmt fein.“ Spener hat 
fogar Predigten „über 3. Arndts geiftreiche Bücher vom wahren Chriften- 
thum“ gehalten.**) Auch ver philologifch gelehrte, in Feiner Weife enthu- 
fiaftiihe Glaſſius, Generalfuperintendent unter Herzog Ernſt dem 
Frommen, pflegte zu jagen: „Wem Arndt nicht ſchmeckt, der hat gewiß 
den geiftlichen Appetit verloren !“ * 
Auch in neuern Zeiten fanden Arndts Schriften fortwährend einen 
Weg zu den Herzen einfach frommer Menſchen, ſo daß ſie noch heute in 
mancher alterthümlichen Familie zu der chriſtlichen Hausbibliothek gehö— 
ren, während die feiner gebildete Welt ſo oft an der viel dürftigern Speiſe, 
welche die modiſchen Andachtsbücher ihr bieten, ſich genügen läßt. Wie 
ſollte ſie es auch über ſich bringen können, einen ſolchen „alten Tröſter“ 
zur Hand zu nehmen? Und gleichwohl frage ich, zu was wohl ein höherer 
Grad von Bildung gehöre, eine ſchon zurechtgelegte, breitgetretene Rede 
ſich nothdürftig anzueignen, oder ſich in fernliegende Zeiten und Perſonen 
zu verſetzen und auch unter dem, was weniger für unſere Zeit ſich eignet, 
das Gute und ewig Wahre mit richtigem Takte herauszufinden? Ich 
will darum nicht unbedingt denen beiſtimmen, welche die chriſtliche An— 
dacht allein von diefen älteren Büchern und von der in ihnen herrſchenden 
Borm abhängig machen wollen; denn eine jede Zeit bringt aus dem befjern 
Schatz ihres Weſens Gutes hervor. Aber das glaube ich verlangen zur 
dürfen, daß ein jeder, der auf wahre Bildung, ja der auch nur auf 
einige Kenntniß der Gefhichte Anfpruch machen will, mit dem Leben und 
den Leiftungen der Männer, welche in Zeiten ver Noth das geiftige 


*) Siehe Arnolds Kirchen- und Keberhiftorie Th. IL. B. 17. Eap. 6. 
**) Herausgegeben von F. Heinrich, Berlin 1837. 
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Leben ihres Volkes bewahrt ung geförvert haben, eben fo wohl bekannt 
werben joll, als mit denen, die Städte eroberten oder neue Erfindungen 
in ben äußerlichen Dingen brachten. Zum Schluß der heutigen Betrach— 
tung noch eine Stelle aus dem Werf eines Mannes, ver vie fogenannte 


Aufklärungsperiode des 18. Jahrhunderts herbeiführen half, und von 


dem ſich alſo wohl nicht befürchten läßt, daß er mit einfeitiger Vorliebe 
bon dieſem Zweig ver Gefchichte gehandelt habe. Thomas Abbt, 
in feinem berühmten Werke vom Ver dienſt, jagt in Beziehung auf die 


ſchriftſtelleriſchen BVerdienfte Folgendes: *) „Ganz obenan jtelfe 


ich die Erbauungsichriften, die mit einer wahren Salbung, d. h. nach 
dem Sinne der Religion zum Wohl der bürgerlichen Geſellſchaft und 


zum Heil der Seelen, rührend für das Herz und einleuchtend auch für 


den gemeinften Verſtand gefchrieben worden. . . . Von diefer Art find 


die Schriften eines Arndt, eines Scriver und Anderer. Diefe 


Schriften liest der gemeine Mann, in viefen erbaut er fih. Sie und fein 
Morgen- und Abenpfegenbuch (worüber ſchon fo oft und fo unvernünftig 
gejpottet worden) haben dem Lande umd dem Herrn gar häufig, ja viel- 
leicht zu unzähligen Malen vie wichtigften Dienfte geleiftet. Wenn der 
Fürſt oder feine Diener Bluthunde und Gelverpreffer find, wenn fie dem 
fleißigen Handwerker nicht nur feinen Sparpfennig, jondern auch feinen 
Zehrpfennig wegnehmen, was hält ihn denn von ver Berzweiflung zu- 
rüd? und o! was bewahrt denn diefe Menfchenguäler vor der gewalt- 
thätigen Hand, die oft wie unfichtbar durch Wachen und Mauern durch⸗ 
gedrungen ift? was vor dem tödtlichen Blei, das durch die Luft zifchet, 
wo es weder Wälle noch Waffen mehr von ver Druft des Wüthrichs 
abhalten? — nichts als die Gottesfurcht, die in dag Herz des gedrückten 
Dürgers und des geplagten Bauern hineingepvedigt worden. Der arme 
Städter, der arme Landmann nimmt ein Familienbuch in die Hände, 
und tröftet ſich in folchen trüben Tagen aus dem faßlichen und rührenden 
Vortrage des Lehrers mit der Ausſicht in ein ewiges Leben, mit der kurzen 
Dauer aller zeitlichen Leiden, und mit dem Verſprechen, daß er einen 
Vater im Himmel habe, der ihm in ſeinen Zuſagen beſſer Wort halten 
werde, als ſein meineidiger Landesvater. Sein Abendſegen, den er mit 
ſeinem ganzen Hauſe liest, beruhigt ihn mit dem Schutze Gottes, in den 
er ſich und alles, was ihm angehört, übergeben hat. Und indem er den 
Tag auch wieder mit dem Gebete anfängt, ſo kommt dadurch eine ge⸗ 
wiſſe Ruhe in ſeine Leidenſchaften, eine gewiſſe Gelaſſenheit in ſein Thun, 





S. 298 (Wiener Ausgabe 1804). 
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wodurch ſeine Nachbarn und ſeine Obern Sicherheit erhalten. Aber nicht 


nur die Gelaſſenheit, auch Muth und Freudigkeit erwächst dadurch bei 
ihm .... O ihr Herren Moraliften, ſammt und ſonders, ihr zierlichen, 


wißigen Schriftfteller, das thut ihr nicht; ihr Dichter, vom unterften 
- Nachtgedanfenfchmierer bis zu Young und Klopſtock hinauf, das thut 


ihr nicht, ihr Heiligen Redner, vom ſchön lallenden Candidaten bis zu. 
Mosheim hinauf, das thut ihr nicht!“ 
Jene Streithelven allzumal, welche zur Erhaltung der äußern Recht— 


\ gläubigfeit jo manche ſaure Mühe aufgewandt, fo manche Nacht durch— 


wacht, jo manches Buch vollgefchrieben, jo manche Lanze gebrochen, ja - 
Verfolgungen deßwegen herbeigeführt und ausgeftanden haben, jene: 
Flacius, Heßhuſius, Hoe von Hoenegg und wie fie alle heißen, fie haben. 
Luthers Werk weniger gefördert, als ein einziger Mann mit frommem 
Sinn und Harem Geiſte. Ihre Werke leben höchſtens noch in den Biblio» 
thefen ver Theologen oder modern auch dort unter Staub und Schutt 
begraben, ihre Namen prangen wohl noch in ven Compendien und Tabel- 
len der Kirchengefchichte, aber fie haben feinen andern Klang, als ven. 
hohlen Klang eines Todtenſchädels; während die Bäume, welche Arndt: 


und nach ihm Spener pflanzten, immer wieder mit neuen Blüthen aus— 


Ichlagen, wenn auch der Froft der Zeit hie und da über fie gegangen ift.. 
Mit ihnen zugleich leben auch die frommen Xieberdichter, auf die wir ſpä— 
ter zurüdfommen werden, im Mund und Herzen des Volkes fort. Das 
find die lebendigen Steine ver Kirche, zu deren Aufbau übrigens jede Zeit 
das Ihrige beiträgt, — hier die Einen Heu und Stoppeln, dort die Anz 
dern Gold und Edelſteine. 





Aditzehnte Borlefung. 


£ Reformatorifche Wirkung der Wiſſenſchaft. Johann Valentin Andrei und 


feine Schriften. Die Roſenkreuzer. Aus dem guten Leben eines rechtſchaffenen 
Dienerd Gottes. Die Chriftenburg. 


Wie in den Zeiten vor der Reformation neben der Myſtik und der 
Asketik auch noch die Wiſſenſchaft mitwirkte eine beſſere Zeit hervor— 
zurufen, ſo daß Männer, wie Johann Weſſel, Reuchlin, Valla, Eras— 


mus, auch ihren Antheil an dem reformatoriſchen Werke auf ihre 


Weiſe erhielten: ſo fehlte es auch in den ſpätern Zeiten des 16. und im 


Aunfange des 17. Jahrhunderts nicht an Männern, welche vermöge eines 


angeborenen und ausgebildeten freien und helfen Blickes über manche Vor— 
urtheile des Herkommens fich erhoben und fo ven proteftantifchen Geift, der 
fich wieder zu verlieren fchien, in feiner urſprünglichen Frifche zu bewahren, 
ja da, wo er bereit3 untergegangen war, ihn von den Todten heraufzur- 
beſchwören fucchten. Auch dieje Claſſe von reformatorifchen Geiftern 
müſſen wir jet betrachten. 

Wir zählen zu ihnen einen Mann, ver wie Wenige es verftand, mit 
der einen Hand den Schutt des Beralteten hinwegzuräumen und mit der 
andern das Neue auf folidem Grunde aufzubauen und der fomit das 
reinigende Handeln mit dem wirkſamen, die ſchaffende Thätigfeit mit der 
das Schadhafte befeitigenden ‚' die Klarheit des Geiftes mit der Tiefe 
des Gemüthes, die Gediegenheit des fittlichen Ernſtes mit dem fcharfen 
Salz der Yronte und der Satire zu verbinden wußte. Mit ihm laffen 
Ste uns die Reihe der veformatorifchen Geifter unfres vermaligen Zeit 
abjchnittes beginnen. Sein Andenken blieb längere Zeit bei ven Nach- 


fommen jo gut als begraben, bis zuerſt wieder ver fo vieles anregende 
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Johann Valentin Andrei. — 413 — 
und —— Herder die Aufmerkſamkeit auf dieſen ſeltnen Geiſt hin- 
feufte. *) Seitdem hat ein deutſcher Theologe, Hoß bach, derſelbe Ge- 
lehrte, dem wir auch eine gebiegene Lebensbeſchreibung Sp eners 
verbanfen, das Leben des merkwürdigen Mannes ausführlicher be- 
ſchrieben.*) 


Johann Valentin Andreä, ver Enkel jenes ſtreitbaren Theo— 
logen, der die Concordienformel in Deutſchland eingeführt hatte, iſt 
geboren den 17. Aug. 1586 zu Herrenberg im Württembergiſchen, wo 
ſein Vater Pfarrer war. Als fünfzehnjähriger Jüngling verlor er ſeinen 
Vater und zog mit ſeiner Mutter nach Tübingen. Sowohl in dem frühen 

Verwaistwerden, als auch darin, daß mancherlei äußerliche Unglücks— 
fälle ſein junges Leben bevrohten, ***) hat feine Geſchichte viel Aehnliches 
mit der des Johann Arndt, deſſen Schriften in der Folge viel auf 
ihn wirkten. Auch ev zeigte frühe einen tiefen fittlichen Ernft. Damit 
verband er aber eine große Vielfeitigfeit und Gewandtheit des Geiftes, 
Er verfuchte fich in allerlei Kumjtfertigfeiten, wie im Lautenfchlagen, ver 
Malerei, dem Voltigiven. Auch mit Uhrmachern, Golvarbeitern, Tifch- 
fern fette fich der lernbegierige junge Mann in Verbindung und fuchte 
ihnen etwas abzulernen. So behielt er bei aller Vertiefung nach innen 
auch offene Augen für das, was um ihn her in dev Welt vorging. 


Nach einem jechsjährigen Aufenthalt in Tübingen begab er fich mit 
einer Münze von zwölf Kreuzer Werth, die ihm feine arme Mutter zu- 
jtedte, auf Reifen, brachte ihr aber nach einigen Jahren mehrere hundert 
Gulden wieber zurück, indem er durch eine vortheilhafte Hofmeifterftelle 
bei zwei adlichen Jünglingen fich jährlich Hundert Philippsthaler verdient 
hatte. Noch einmal legte er fich jetst, und grümdlicher als zuvor, auf das 
Studium der Theologie in Tübingen, worauf er abermals den Wander: 


*) Sämmtliche Werke Thl. XX. (Nachlefe zur fhönen Kitt. und Kunft.) 

*) Hoßbach, 3. 3. Andrei und fein Zeitalter. Berlin 1819. Vgl. damit 
die von Rheinwald herausgegebene Selbftbiographie des Mannes (Berlin 1849), 
Tholud, Lebenszeugen ©. 314 ff. und den Artikel von Hartmann in Her⸗ 
zogs Realeneyklopädie I. ©. 312. 

***) ‚Auf dem Wege nach Tübingen hatte ex das Unglüd, bei einem verfehl- 
ten en aus dem fahrenden Wagen mit beiden Füßen in Das Rad zu kom— 
men; aber wie ſchon einmal in feiner frühen Kindheit ein ſchwerbeladner Heu— 
wagen über ihn hinmweggegangen war, ohne ihm zu befhäbigen, fo entrann er 
auch diefer Gefahr dadurch, daß umvermuthet ein im Wege liegender Stein den 
Wagen hemmte. Doc) wurden Die Beine ihm etwas verdreht, und er behielt Die 
Spuren davon bis an feinen Tod.“ Hoßbach ©. 2. 
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414 Achtzehnte Vorleſung. U | 
ftab ergriff. Auf dieſer Reiſe beſuchte er auch die Schweiz und Genf. 
Dieſe chriſtliche Republik, die von Calvin her eine ſtrenge Sittenzucht 
bewahrte, wie ſie in der lutheriſchen Kirche nie eingeführt werden konnte, 


machte einen ſtarken Eindruck auf ſein Gemüth. So feſt er auch an ſei⸗ 


nem lutheriſchen Glaubensbekenntniß hing, ſo hinderte ihn dieß doch nicht, 
das Gute an der Schweſterkirche anzuerkennen, und redlich ſtrebte er, ob— 
wohl vergeblich, Aehnliches im lutheriſchen Deutſchland einzuführen. 
Nachdem er ſeine Jugendzeit noch ferner bald auf größern Reiſen, die ihn 
auch nach Oeſtreich und Italien führten, bald im Umgange mit den ge— 
lehrten und frommen Theologen feines VBaterlandes *) zugebracht hatte, 
erhielt er im Jahr 1614 feine erſte Stelle als Diaconus in Vaihingen, 
worauf er fich auch bald verheivathete. Schon von da beginnt Andreä's 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, welche befonders in genauer Beziehung zu 
dem damaligen Zuftande der deutſch-lutheriſchen Kicche und Theologie 
ftand. 

Man würde fich eine falfche Vorftellung von der veformatoriichen 
Thätigfeit Andreä's und ähnlicher Männer jener Zeit machen, wenn mar 
glauben wollte, fie hätte darin beftanden, die mühſam aufgeführten Lehr— 
gebäude der Väter in aller Haft niederzureißen, oder auch nur den - 
Gehalt der Firchlichen Befenntniffe im Einzelnen zu prüfen und alles 
auszufcheiven, was nicht aus der Schrift fich rechtfertigen ließ. Ob es 
ihnen zu der leßtern Arbeit an Unbefangenheit des Sinnes gebrach, will 
ich nicht entfcheiden. Genug, Andreä blieb, wie Arndt, ein entjchtedener 
Anhänger nicht bloß der Bibellehre, ſondern auch der lutheriſch-ortho— 
doren Lehre, wie fie weiland fein Großvater in der Concordienformel nie- 
vergelegt hatte, Aber worin er fich mit Arndt von den Zeitgenofjen und 


- auch von feinem berühmten Großvater unterfchied, war das, daß er dieſe 


äußere Nechtgläubigfeit nicht für das Einzige nahm, was den Chriften 
ausmacht, daß er das geiftlofe Nachbeten folcher Lehrformen für eben fo 
ſchädlich hielt, als Keteret und Irrthum, und daß er den Reichthum des 
menjchlichen Wiffens auf eine fehr gefchiefte Weife mit jener ungelenten 
theologischen Schulbildung zu verbinden und überdieß durch den Geift 
einer gefunden Frömmigkeit die ftarre Form zu beleben wußte. Ohne 
fich einfeitig an die Myſtiker anzufchließen, nahm Andrei ven frommen, 
erbaulichen Geift eines Arndt in ſich auf, fuchte aber zugleich auch durch 
Wit und durch das attifche Salz der Satire, das er fich im Studium der 


*) Unter dieſen erſcheint der gelehrte und milde Hafenreffer, deffen Haus- 
und Tiſchgenoſſe er eine Zeit lang war. 
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Alten angeeignet, das Leben ber Kirche und der ne vor Fäulniß 


zu bewahren. 
Hören wir, auf welche treffende Weiſe er den damaligen Disputir- 


geift der Theolögen, ven wir aus der Gejchichte der Streitigkeiten felbft 


jhon einigermaßen kennen, in folgendem Geſpräch uns abfchilvert. *) 
„A. Sehr glüclich bin ich heute von einer großen Gefahr befreit 
worden. B. Wirklich? Biel Glück dazu! A. Ich danke dir, aber auch 
dem, durch welchen ich jetzt vworfichtiger glaube. B. Was heit das? 
kannſt du etwa auch unvorfichtig glauben? A. Sehr leicht; denn wenn 
ich gerade einen Lehrſatz glaube, der mir fehr gefund und Klar zur fein 
icheint, jo kann ein Wörtchen darin fein, das die gefährlichiten Folgen 
hervorbringt. So kommt's, daß ich aus Unvorfichtigfeit gottlos glaube, 
8. Und fo klagſt du dich denn wohl der Gottloſigkeit an? A. Allerdings ; 
daher jinne ich fchon jett auf Formeln, um nachher fo worfichtig als 
möglich zu glauben. 8. Ich, fo fehr ich auch an euch die Schärfe des 
Disputirens und Unterjcheidens billige, kann mich doch nicht zu jener 
Höhe des Genies erheben, jondern ergreife mit einfachem und faft bäu— 
riihem Glauben, was ich mit ver Schrift übereinftimmen fehe, und ich 
bin nicht fo ängftlich in Worten, daß ich daraus eine mir unbekannte 
Kegerei fürchten jollte. A. Sieh’ einmal, wie forglos du bift! Hat 
Chriftus nicht gelitten? B. Allerdings; Preis fei ihm dafür. A. Sage 
mir, nach welcher Art der Vereinigung beider Naturen? B. Ich bin fo 
kühn, das nicht wiffen zu wollen. A. O du Unglüclicher! Aber jenes 
Leiden, hatte es feinen Grund in dem vorhergehenden oder nachfolgenden 
göttlichen Willen? B. Ich weiß nur, daß Gott e8 gewollt hat. A. O 


du Elender! Im der Reihe der Urfachen aber ging da der Rathichluß 


Gottes über das Leiden ver Schöpfung voraus, oder folgte er ihr? 
B. Ich ſage meinem Erlöfer Dank, und forjche nicht weiter nach dem 
Rathſchluß. A. Da fiehjt du nun, wel ein Chaos von Kegereien in 
dir ift, ohne daß du es im mindeften merkſt, und daß dur ven Hauptſätzen 
unfrer Religion nicht glaubft. B. Ich glaube an die Symbole und an 
die Summe unfrer Religion, welche mir die heilige Schrift von ſelbſt 
darbietet, nämlich an die Größe meines Elends, an die Neberichwänglich- 
feit der göttlichen Barmherzigkeit, an den Kampf in dem Dienfte Chrifti, 
an die Uebung der vorgejchriebenen Frömmigkeit. A. Es ift nicht genug, 
dieſes Allgemeine zu kennen, fondern du mußt auch die Klippen bemer- 
fen, an denen die menfchliche Neugierde fcheitert, damit div nicht auf dem 


*) Aus dem Menippus, fiehe Hoßbach ©. 28. 
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Wege zum Heil dafjelbe begegne. B. O ja 3 wie neue Geſetze neue Ver⸗ 


brechen erzeugen, ſo neue Lehrſätze auch neue Ketzer. A. Du ſollteſt 


nicht ſcherzen in einer ernſten Sache. B. Ich geſtehe dir, daß ich auch 
einſt ſo etwas unbedachtſamer Weiſe verſucht habe: ich wollte nämlich 


die Zweifelsknoten der menſchlichen Vernunft alle auflöſen und die Klip⸗ 


pen ebnen; aber da jenes Spüren nach unbedeutenden Kleinigkeiten nur 
immer neue (Zweifel) herbeiführte, fo wünſchte ich zuerſt die Erinnerung 
daran ganz zu verlieren, dann verftopfte ich vor ihnen fo viel möglich 
alfe meine Sinne und widmete diefe dem vemüthigen Gehorfam Chriftt. 
Seit ver Zeit bin ich ruhiger, und werde nur noch durch die Erinnerung 
an meine frühere Neugierde geftört. A. Wie ift es aber möglich, daß 
unter fo vielen Einwürfen, Unterfcheidungen und ſogar Sophiftereien du 
allein ohne irgend einen Führer die Wahrheit erlangt haft? 8. Sehr 
feicht ; denn während Andere unzählige Ausleger der göttlichen Dinge um 
Rath fragen und ven ungeheuern Widerſtreit unter ihnen auszugleichen 
trachten, bin ich überzeugt, daß die Wahrheit ver Worte Chrifti auf feinen 
Künfteleten der Auslegung, ſondern auf einem einfältigen und demüthigen 
Willen beruht; und fo fuche ich meinen Gehorjam auf feine Ausflüchte 
oder Entſchuldigungen, fondern auf eine ftete Bereitwilligfeit und auf 
eine fromme Ausübung zu gründen. A. Das ift in der That eine bäu- 
riſche Theologie. B. Mag fie es doch fein; jene aber ift eine ſophiſtiſche 
und durch unnüte Tragen und Unterfcheidungen fo dornicht, daR heutiges 
Tages weder Petrus noch Paulus, wenn fie in’s Leben zurückkehrten, 
ihr würden genugthun können!“ 

Wenn hier die Ironie vorherrſcht, jo nimmt dagegen die Rede An— 
preis an einem andern Orte einen entjchiedenern Ton des Ernſtes an, 
wo er darüber Elagt, wie man die Werfe won dem Glauben getrennt, 
und diefen zur bloßen Sache der Disputation gemacht habe.“) „Daß 
die Sitten und das Leben ver Chrijten an einer jo großen Zügellofigfeit 
leiden, daß in ven Thaten Fein folcher Eifer als in ven Worten, daß fein 
folches Streben nach chriftlicher Liebe als nah Scharffinn, feine folche 
Uebung der Geduld als der Kämpfe, Feine ſolche Freude an der Demuth 
als an der Prahlerei unter uns ift, darüber wird fein Verehrer Chrifti 
fich wundern, weil, was vereinigt wahrhaft göttlich und heilig wäre, in 
jeiner Trennung minder gejchätt wird. Denn diejenigen, welche vor 
Zeiten und auch heutiges Tages die tapferften Streiter Chriſti waren, 
hatten ihr Vermögen nicht fowohl durch Dialektik und Rhetorik, als durch 


) Alethea exul p. 326. Hoßbach ©. 32. 


— 


* 


reine und freimüthige Geſinnung, und führten den Streit gegen den Sa- 
tan eifrigſt durch beides, durch Gelehrſamkeit wie durch Rechtichaffenheit. 
Aber der große Haufe der Geiftlichen hat nur das Eine ergriffen, und 


gefällt fich wunderbar, wenn ex eine bewaffnete Theologie, mit bloßen 


Dornen der Logik geftachelt, und irgend etwas Lärm Erregendes unter 
dem Beifall des Pöhels behaupten kann, wovon denn ver Erfolg fein 
anderer iſt, als daß fie wie die Wahnfinnigen anders gevevet zu haben 
iheinen, als wie fie fühlen und glauben. Denn wenn fie nım von der 
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‚Gebet und Faften, nicht ſowohl durch Zwang als durch eine wohlwollende, i 


Kanzel zu ihren Angelegenheiten zurückkehren, fo find fie von den 


gewöhnlichen Sitten der Welt nicht minder erfüllt, als ein Gefäß, dem 
das Wafjer abgezapft it, von der Luft. — Wer jegt ein rechtichaffenes 
Yeben jucht, dev wird ein Enthuſiaſt, ein Schwenffeldtianer, ein Wieder— 
tänfer gejcholten u. |. w.“ 

So jehr Andreä die enlere Myſtik zu ſchätzen wußte, der geift- und 
gemüthlofen Scholajtif feiner Zeitgenofjen gegenüber, jo jehr erfüllte ihn 
jenes Treiben mit Widerwillen, das die Religion zum Vorwande nahın, 
um der Natur ihve Geheimmiffe abzulaufchen, und fie dem unfeligen 
Durjt nach Gold dienjtbar zu machen. Mit verjelben Satire, mit ver 
er die dürren Dogmatiker verfolgte, jtrafte er auch die Wunderſucht und 


Geheimnißkrämerei der Alchymiften als eine werderbliche Krankheit ver . 


Zeit. Mean hat zwar längere Zeit unjern Andreä felbit im Verdacht ge- 


habt, daß er der Stifter einer geheimen Gefellichaft oder eines Ordens 


son Myſtikern geweſen jei, der unter dem Namen der Rofenktreuzer*) 
damals viel Auffehn machte und fich weithin verbreitete; allein eine ge- 
nauere Bekanntſchaft mit feinen Schriften hat zu der Einficht geführt, 
daß er gerade in diefen Schriften fich bloß über die Neigung jeiner Zeit 
zu dergleichen Dingen luſtig gemacht habe, und dag nur Mißverſtand 
der Ironie feine Worte für baares Geld nehmen fonnte. — Mehrere 
andere Irrthümer und Mißbräuche feiner Zeit, die Anmaßung der Ge— 
fehrten, die Univerfitäten, das Erziehungsweſen zog Andreä durch feine 


*) Bol. Chymiſche Hochzeit Chriftiani Roſenkreuz und die Turris Babel s. 
judiciorum de fraternitate R. C. chaos. Andreä läßt die fieben Weijen Grie— 
henlands fih mit Cato und Seneca über die Verbefierung der Welt berathen, bis 
endlich Die Fama eine Aufforderung an alle Gelehrten Europa's ergehen läßt, ſich 
der Brüderſchaft des Chriſtian Roſenkreuz anzuſchließen, der ſich zu Anfang des 
14. Jahrhunderts auf einer Reiſe zum heil. Grabe in den Beſitz magiſcher Künſte 
geſetzt habe. Die Symbole des Vereins ſollten eine Roſe und ein Kreuz ſein 
(daffelbe Symbol, das auch Luther im feinem Wappen führte). 


Hagenbach, Vorlefungen IV. 27 
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ſcharfe Hechel, ließ es aber auch hier nicht bei bloß negativer Satire be— 
wenden, fondern fam auch hier ben Krankheiten feiner Zeit mit pofitiver 
Arznei zu Hülfe. So fpricht er fich unter anderm über das Erziehungs- 
und Unterrichtswefen in feiner Schrift ‚‚Theophilus‘‘ folgenvermaßen 
ans:*) „Als den Grund aller wahren over hriftlichen Zucht ſetze ich 
vie Frömmigfeit, ven Inbegriff und das Ziel ver ganzen Sache, nicht 
jene oberflächliche und außergewöhnliche, welche von Vielen zu ven Neben- 
gejchäften gerechnet wird, jondern bie beftänvige, feierliche und norherr- 
ichende, die das ganze Leben begleite und beichäftige, und die Jugend 
ganz durchdringe. Das ift dem zarten Alter am meiften einzitprägen, 
daß e8 Gott aufrichtigſt werehre, nicht nur mit äußeren Zeichen einer 
ſcheinbaren Frömmigkeit, fondern mit innigiter Empfindung des Herzens, 
das ganz durchſchaut und gerichtet werde von Gott, ven feine Heuchelei 
täufchen,, veffen Liebe fein erlogener Gehorſam erwerben könne, der alle 
Herzen erforſche, die Heuchler haffe, die Liebenden wieder liebe... Die 
Jugend muß mit ven heiligen Schriften wie mit den Samenförnern der 
Srömmigfeit befruchtet, fie müffen ihr ganz zu eigen gemacht, ihrem Ge- 
vächtniß eingeprägt und verftändlich ausgelegt werben , fo daß fie eher 
das, was Gott und die Heiligen angeht, als vie Fabeln vom Aeneas 
und die Verwandlungen des Ovid fennt, ficherer heilige Sprüche, als 
Verſe aus dem Birgil herfagen kann, und öfter durch heilige Lieder Gott, 
als durch ſchändliche Geſäuge ver Venus huldigt, kurz fich feſter die 
Wahrheit ver chriftlichen Religion, als die Lockung heidniſcher Eitelfeit 
einprägt. So müßten alle Sünglinge gebildet werben, vornehmlich aber 
die, welche alle ihre Arbeit und ihr ganzes Leben Gott und der Kirche 
widmen wollen, und oft mehr profane Gelehrjamfeit, als himmliſche 
Wiſſenſchaft (bisweilen fogar keine von beiven) in das heilige Ant mit- 
bringen.“ — Es verjteht fich von felbft, daß hier Andrei nur den Miß⸗ 
brauch tadelt, der mit den Schriftſtellern der alten Welt damals getrieben 
wurde. Daß ex dieſelben keineswegs aus den Schulen verbannt wiſſen 
wollte, wie eine ängftlihe Frömmigkeit auch in fpätern Zeiten wieder 
angerathen hat, geht daraus hervor, daß er, jelbjt mit ven Schönheiten 
des claſſiſchen Alterthums vollfommen vertraut, fogar die Form, die er 
feinen eignen Schriften gab, meift aus den Gefprächen des Plato und 
manche feiner Bilver und Allegorien aus ver alten Mythologie entlehnte.**) 


*) Hoßbach ©. 144. 
**) Letzteres zwar micht immer mit dem beften Gejchmade; fiehe Herder, 
Zerftrente Blätter V. ©. 84. 
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ai an — Stelle dringt er auf das Studium der alten Sprachen. 
Aber daß auch die ſes mit Beziehung auf Chriſtum geſchehe, daß jeder 
Geiſt, wie er ſich ausdrückt, „ein Echo von Chriſto“ fein müſſe,“) wenn 
er bildend auf die Jugend einwirken ſolle, das war ſeine innigſte Ueber— 
zeugung. — Die Behandlung der alten Schriftſteller in den Schulen, 
auf welche ſich damals faſt der ganze Jugendunterricht beſchränkte, wurde 
häufig auch durch eine ſchlechte Methode weniger bildſam, als fie es bei 
einer guten Methode hätte werden können. Wie trefflich jagt in diefer 
Beziehung Andrei: „Ein guter Lehrer führt, **) während ein fehlechter 
jchleppt ; jener leuchtet, dieſer verdunkelt; jener lehrt, diefer verwirrt; 
jener lenkt, viefer treibt; jener regt auf, diefer drückt nieder ; jener ergötzt, 
diefer quält; jener bilvet, diefer zerftört. Um es kurz zu jagen, wenn 
nicht der Lehrer ſelbſt ein Buch, ja eine wandelnde Bibliothef und ein 
wandelndes Muſeum, wenn er nicht felbft ein Abriß und eine Handhabe 
der Arbeit, nicht ein Inbegriff und eine Kegel der Sprachen und Wiſſen— 
fchaften, und zu dem allem noch eine Ehre und Zierve des Vaterlandes 
und der Kirche ift, fo taugt er nicht für unfern Zwed. Denn immer 
von neuem Bücher anfangen und zu Ende bringen, zur Arbeit treiben 
und fpornen, Vorjchriften, Regeln, Dictate geben und einfchärfen, das 
kann ein jeder; aber die Hauptfache zeigen, ven Anftrengungen zu Hülfe 
fommen, Fleiß hervorrufen, ven Gebrauch der Hülfsmittel lehren, durch 
Beiſpiel vorangehen, endlich alles auf Chriftum beziehen, das thut 
Noth, das ift die hriftliche Arbeit, die feine Schäte ver Erde bezahlen 
fönnen.“ I 
Wir jehen aus diefer Stelle, daß es auch in Diefer Zeit nicht an 
Männern gefehlt hat, welche ven Lehrberuf von feiner einzig richtigen 
Seite aufzufaffen und zu ſchätzen wußten, fo daß es unbilfig wäre zu _ 
*) Omnis spiritus Christum resonet ! 

**, Ich kann mich nicht enthalten, Die goldenen Worte im Original beizit- 
ſetzen: Nam Praeceptor bonus ducit, dum malus trahit; lucet ille, hic offus- 
cat; docet ille, hie confundit; regit ille, hic impellit; exeitat ille, hic de- 
primit; delectat ille, hic angit; format ille, hic destruit. Pauecis dicam: 
nisi Praeceptor ipse liber, imo Bibliotheca et Museum inambulans sit, nisi 
laboris breviarium et manubrium, nisi linguarum artiumque repertorium et 
formula, nisi insuper Patriae et Ecclesiae decus et ornamentum audiat, non 
sapit ad ingenium nostrum, Nam libros repetere et exigere, ad laborem 
agere et stimulare, praecepta, regulas, dictataque obtrudere et inculcare 
cujusvis est; summam rei monstrare, facilitatem aperire, applicationem 
adhibere, usum docere, exemplo praeire, denique ad Christum omnia 
referre, hoc opus, hic sudor christianus est, quem nullae orbis opes re- 
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behaupten, erſt unſre Zeit habe die gute Methode erfunden; ob wir gleich 
Gott danken, daß ſolche Einſichten, die damals nur das Gut Einzelner 
waren, jetzt verbreiteter ſind und immer herrſchender werden. Um ſo 
wichtiger muß es uns aber ſein, die Männer kennen zu lernen, welche 
gerade hierin einen prophetiſchen Geiſt zeigten, daß ſie von der alten, 
ſchwerfälligen Weiſe, die Geiſter zu leiten, auf die neue Bahn hinwieſen, 
in der wir uns leichter und freier bewegen. 

Daß Andreä beſonders aber an den Lehrſtand der Kirche ſtrengere 
Forderungen ftellte, als eine in ven alten Schlendrian zurüdjinfende 
Zeit, hängt mit feinem veformatorifchen Geifte auf's innigfte zufammen. 
Scharf, aber gerecht rügt er das Treiben der Miethlinge im Weinberg 
des Herrn in folgender Stelle: *) „Je nachdem ein Ort fruchtbar over 
angenehm ober vortheilhaft für ven Handel ift, lockt er die Diener des 
Bauchs, nicht des Wortes, feffelt fie oder ruft fie hinweg. Iſt der Ort 
ungünftig, fo fehlt e8 nicht an Böſewichtern, welche vorthin gleichfam 
verdammt werden [fogenannte Strafpfarreien, die leider auch unſre Zeit 
in manchen Ländern noch fennt] ; die Bauern müfjen dann zufrieden fein, 
daß ſie einen Studierten haben, und fie mögen zufehen, wie fie mit ihm 
fertig werben. Solche Leute wenden dann weniger Sorge auf ihre Heerde, 
als auf ihre Schweine, und wenn fie am Sonntag etwas in der Eil Zu- 
jammengerafftes oder etwas von andern Erborgtes und Verſtümmeltes 
mit großem Widerwillen hergeplappert, oder die bei'm legten Gaſtmahl 
empfangenen Beleidigungen von fich abgelehnt, over ihren Zehenten ein- 
geforbert haben, fo verbringen fie die übrigen Tage der Woche jo, daß 


‚ man lieber davon ſchweigt. Die Jugend aber Chrifto zu weihen, zu ihm 


zu führen, fie mit ihm vertraut zu machen, fie zu erziehen, das unerfah- 
rene und vohe Volk milder zu machen, von dem gewohnten Wege abzu— 
leiten, und überhaupt nach der Weife des Paulus die Einzelnen zu be- 
(ehren, zu erinnern, zu bitten, zu beſſern: das find [für fie] veine Poſſen, 
die man bei dem geringen Gehalt nicht erwarten darf. Auch ift das 
rohe Volk [nach ihrer Anficht] nicht werth, mit folchen Gaben belaftet zu 
werden, jondern die fünnen für die Städte bewahrt werden, als wenn 
Gott wollte, daß die Bürger ‚früher [als die Bauern] in den Himmel 


kommen ſollten.“ 


Wie genau Andreä es mit dem geiftlichen Stande nahm, und wie 
ernftlich er Miethlinge von der Uebernahme des Lehramtes abzuhalten 


fuchte, zeigt jenes befannte Gedicht, welches Herder in feinen Briefen 


*) Veri christianismi libertas p. 101. Hoßbach ©. 148. 
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über das Studium ver Theologie (Brief 49) mitgetfeilt hat, unter vem 
Titel: „Das gute Leben eines rechtichaffenen Dieners Gottes." Da das 
Gedicht zu lang und in einigen Wendungen zu unverſtändlich iſt, um 
hier ganz mitgetheilt werden zu können, will ich Sie nur mit dem Inhalt 
und einigen Stellen veffelben befannt machen. 

Ein junger Kandidat, den Andrei in ver erften Perfon einführt, 
gleich als ob die Sache ihm felbft begegnet wäre, hatte, nachdem er 
die Studien abjoloirt hatte, Luft nach einer veichen und bequemen 
Pfarrei. 

„Als ich im meinen jungen Tagen 

Oft hört! von guten Pfründen jagen, 

Wie daß nit feiftre Suppen wären, 

Als Die man geb’ geiftlihen Herren, ... . . 

Da dacht' ich, hat's die Gelegenheit, 

So muß ic) auch in's lange Kleid, 

Und jehen, wie ich's dahin bring’, 

Daß ih um lange Bratwürſt' ſing'“ u. ſ. w. , 
Als er fo mit dieſem Gedanken umging und „ihm fein Röcklein 
raufcht daher, als ob er jchon Decanus wär” — und eben darüber nach— 
dachte, welche Pfarrei ihm wohl am beften mundete, denn 

„Bhüt mic) Gott vorm Harzen-Wald, 

Den Bergen und den Klüften Falt: 

Denn mein Bauch ift an Wein gewöhnt” — 


ftieß er mitten in diefen Träumen, die ihn auf der Wanderung durch ein 
ſchönes Wiejenthal begleiteten, auf einen alten Mann von jchneeweißem 
Haar und ſchönem Angefiht, der auf der Wiefe fein Heu zufammen- 
vechte, und in dem er bald den Pfarrer des Orts erkannte. Der Student 
redete ihn lateinisch an und erfuhr won ihm, daß er auf feiner Pfarrei 
wenig gute Tage habe: 

— „Se matter Leib, je mehr man jchafft, 

Se wen’ger Kunft, je mehr man's treibt, 

Je unwerther, je mehr man bleibt.“ 
Der Junge gab ihm darauf den Rath: 

‚Mein Lieber alter Herr, 

Ihr habt euch nu gemäftet jehr 

Und habt der alten Baben viel, 

Drum wollt Ihr fehren um den Stiel. 

Das möchten doch wir Junge leiden, 

Die jegund zehren auf die Kreiben, 

Erwarten Glüd bei geſundem Leib, 

- Einen guten Dienft und reiches Weib.“ 


* 
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Der Alte wies ihn etwas derb zurück, und ber Junge fing nun an 
„eine andre Pfeife zu ziehen“, indem er fich einjchmeichelnd, aber immer- 
bin etwas fpöttifch bet ihm nach ven alten Zeiten erfundigte. Der alte 
Herr lobte diefe alten Zeiten, und die Männer, bie damals gemwirft 
hätten. | 

„Die ſein num tobt, und leben noch, 

Nr leben viel, und faulen Doch. 

IH dank ihn'n ihrer guten Lehr’; 

Doc, wie ich kommen bin hieher, 

Hab’ ich viel anders müfjen lernen, 

Die Hülfen breden und die Kernen 

Mit bitterm Schweiß herfürgewinnen — 

Das werdt Ihr auch) einmal noch innen!” ... . 


Als darauf der junge Mann mit feiner Philofophie fich brüftete, 
gab ihm ver Alte den trefflichen Rath, den man auch heute noch manchem 
‚geben könnte, ev möge fich nur gedulden: 


„Bis daß verihwindt der Luft Gebäu, 
Bis daß verdaut der Pappenbrei, 

Bis daß verraucht des Hirnes Dampf, 
Bis daß vertobt der Witze Kampf, 
Und nun die Praktik fommt zu Haus, 
Die all! Theorie treibet aus.“ 


Und num läßt ſich der reis auf die Bitte des immer befcheidner 
werdenden Yünglings endlich darauf ein, ihm zu fagen, was ein Pfar: 
ver alles glauben, wiſſen, thun, leiden, laſſen, fürchten und hinnehmen 
müffe, wenn er ein vechter Diener Gottes fein wolle. 


„Ich hab’ gejagt, ein Pfarrer glaubt, 
Das. kaum ein Menſch bringt in fein Haupt. 
Er glaubt ein'n Gott, den niemand acht; 
Ein jeder nad) ſein'm Götzen tragt. 

Er glaubt ein'n Himmel, der wird verſchmächt; 
Ein jeder hier germ ewig zecht. 

Er glaubt eine Höll', die niemand fleucht; 
Ein jeder die breite Straße zeucht. 

Er glaubt ein Gericht, das niemand beforgt; 
Ein jeder auf die Rache borgt. 

Er glaubt ein'n Lohn, den niemand will; 
Ein jeder will Hier Hüll' und Fi. 

Er glaubt ein göttlich Regiment; 

Ein jeder meint, das Glück fei blind. 

Er glaubt ein’n Tod, der Alles ſcheidt; 

Und jeder pocht auf lange Zeit. 
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Sp glaubt er, was die Welt verneint, 
Und ihren Augen ungereimt. — * 
Damit zeucht er dem ſchweren Karren RER 
Und wird gehalten für einn Narren. 


Darnach fo weiß ein Seelenhirt, be 
Das die Welt ungern innen wird. u“ 
Er weiß, daß großer Herren Pracht 
Bei Gott aufs äußerſt' ſei veracht. 

Er weiß, daß großer Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert manch armes Schaf. | * 
Er weiß, daß große Leuteſchinder — — 
Verflucht ſeien auf Kindeskinder. 

Er weiß, daß große Federhahnen 

Noch kommen im dem Pfuhl zufammen. 

Er weiß, daß die groß' Ueppigkeit 

Der Welt gereicht zu Schmach und Leid. 
Er weiß, daß jedes falſche Herz 

Sich jelbft noch ftärkt zu ew'gem Schmerz. 
Das weiß er, will's ſchon niemand wiffen, 
Und wird jehr oft darob geſchmiſſen. — : 
Damit zeucht er den ſchweren Karren — 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Drittens, jo muß ein Paftor thun, 
Was jedermann will überftohn. 
Er muß die Wahrheit jedem geigen: 
Darüber zeigt man ihm bie Feigen. 
Er muß aufwiichen jede Stund': 
Darüber man ihm Webels gunnt. 
Er muß in die Peft und Lazareth, 
Da mancher weit worüibergeht. 
Er muß zum Feu’r, Oalgen und Rad, 
Zum Gefängniß und der Lüfte Bad.*) % 
Er muß verzweifelt? Buben teöften, — 
Die Ruchloſen durch's Geſetze röſten. 
Er muß jedermann helfen, bitten, 
Rathen, warnen, fragen und beſchütten. 
Er muß in alle Pfüten treten, 
AM Unluſt pußen und ausjäten. 
Das muß er thun ohn' feinen Danf, „oa 7 | 
Bis er drob wird alt, krumm und krank. — ' 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


* Wörtlich der „DS - . . n Bad“. 
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Viertens ein Prediger muß leiden, 
Da ſonſt der Thurm zu iſt beſcheiden 
Er leidt der Leut' Abgötterei, 

Aberglaub', Fluchen, Zauberei. 

Er leidt Verachtung Gottes Lehr, 

Dafür Wolluſt wird trieben mehr. 

Er leidt Ung'horſam und Geſpött, 

Da mancher Pfaff vor Ohren geht. 

Er leidt Zorn, Neid, Rachgier und Grimm, 
Zanf, Hader, Schelten, Ungeftün. 

Er leidt Ehbruch, Unzucht und Schand, 
So nur geachtet für Narrentand. 

Er leidet groß” und kleine Dieb, 

Finanz und was ihm fonft nicht lieb. — 
Damit zeucht er den ſchweren Karren 
Und wird gehalten fir ein'n Narren. 


Zum fünften muß ein Briefter laſſen, 
Das die Welt liebt ohn all Maßen. 
Er läßt dem Hof fein weiches Kleid, 
Und bleibt ihm die Kameelhaut bejcheid. 
Er läßt der Schul’ ihre große Wit‘, 
Und itbt fich in der Liebe Hit. 
Er läßt der Neichen Silbergeſchirr 
Und trinft die Büchlein in der Str. 
Er läßt der Aufgeblafnen Wind, 
Und ſich bei Chrifti Demuth findt; . 2... 
Er läßt fein Necht, ſein'n Nutz, ſein'n Fried, 
Und gnügt fi, daß er Chrifti Glied. 
Das alles muß er willig laſſen 
Und noch dazır fich felber haſſen. — 
Damit zeucht er dem ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Zum fechsten fürcht eim geiftlih Mann, 
Das ſonſt bei andern leicht gethan. 

Er fürcht mit Scheu das End der Welt, 
Dafliv mancher fein Sauptgut*) zählt. 
Er fürcht der Kirchen böfe Feind’, 
Gewalt und Wit, die manches Freund. 
Er fürcht der Aergerniß Gefahr, 

Darin fi übt die größte Schaar. 

Er fürcht des Glückes gute Wort‘, 

Daß nicht die Seele werd’ bethört. 


En dt zu 
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Er fürcht ſein's eignen Gewiffens Stimm‘, 

Daß es nicht ſchreie wider ihn. 

Er fürcht der böſen Geſellſchaft Schein, 

Ohn melde mancher nit kann ſein. - 
Er fürcht der hohen Gaben Glanz, 

Die jonft auch Guts verblenden ganz. 

Das ift ſein Sorg, fein’ Furcht, fein’ Angft, 

Welchs alls die Welt verlacht vorlängft. — 

Damit zeucht er dem ſchweren Karren 

Und wird gehalten für ein'n Narren, 


Zum fiebenten ein Clericus, 
Was niemand will, wohl nehmen muf. 
Er nimmt wenig, als niemand glaubt: 
Denn der thut wohl, der Pfründen beraubt. 
Er nimmt das Schledtft vom Pfleger fein, 
Die ſchwächſte Frucht, den ſaurſten Wein. 
Er nimmt mit Müh’, das ſaur verdient, 
Noch hält man als für Geſchenk die Pfründ'. 
Er nimmt mit Schmerz von feinen Bauren, 
Die ihn bezahlen wie die Sauren... ... 
Er nimmt mit Dank, was ungern gebt, 
Und bitt einen Dieb um Seinigs ftet. 
Alfo muß er im Bettel reifen 
Und endlich Yaffen arme Waiſen. — 
Damit zeucht er dem ſchweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


—* 


Wie dünkt Euch nun, mein junger Hach? 
Iſt Euch zur Pfarr nochmal ſo gach? 
Gelüſt' Euch noch der Pfarrer Braten? 
Oder wollt Ihr der gern entrathen?“ 


Die Erzählung fährt dann fort: 


„Sch ſprach: o liebſter Vater mein, 
Eur Red', die gehn in's Herz hinein. 
SH bin erſchlagen und erftummt, 
Und danf doch Gott für dieſe Stund'. 
Doch bitt ich, wollt‘ mich weiter lehren, 
Wo ih mi nun hinaus fol kehren” u. ſ. w. 


worauf dann der Greis folgendes antwortet: 


„Ihr habt gewählt den höchften Stand, 
Der hat mehr G'fahr, denn Meeres Sand, 
Und wird durd die Welt ftet3 angerannt: 
Darum bebürft Ihr Gottes Hand.“ 


er, 
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Nachdem ihm dann der Greis noch manches über die Pflichten und Leiden 
des Geiſtlichen auseinandergeſetzt, giebt fich der Jüngling beſcheiden ge- 
fangen, legt fein Baret und feinen Magifterring ab und ftimmt dem 
Alten darin bei 
„Daß nit Alles, was ſchwarz, geiftlich ift, 

Daß nit AU Geiſtlichs lauter Ehrift, 

Daß nit AU Lauters ift gefund, 

Daß nit AU Gfundes ift fürn Mund.“ 


„Hierauf bat mic) der ehrlid Mann, 
Ich wollt mit ihm zu Haufe gahn, 
Dafelbft ein Süpplein helfen efjen, 

Das Schwäßen wird ſich nit nergeffen. 

Er muß heimtragen an der Stangen 
Den hübſchen Vogel, den er g’fangen, 
Und ihn ſein'r alten Mutter bringen, 

Die weiß doch auch von diefen Dingen, 
Und fagt manchem umfonft den Tert — — 
Das Haus, das jei da allernächft, 

"Da er mit feinem Holderftoc 

Dit Spalte manchen diden Blod, 

Lieb und Leid williglich gelait, 

Manch tiefe Hausiwunden geheilt, 

Bor mandem Stumwind fi) gebudt, 
Bor mandem Unglück ſich entzudt. — — 


„Alſo ging ih mit Scham und Freud‘, 
Mein Herz war eng und fi) ausbreit, 
Mein’ Kunft war Klein und hört doch viel, 
Mein’ Neun war groß, eilt‘ doch zum Ziel. 
Ich wollt nit, daß ich welſche Land 
Dafür hätt g’iehen allefamımt: 
Denn ein Deutſch Herz, jo man das findt, 
Iſt werther, als viel fremd. 
Der fagt, was fehlt, und räth dazu, 
Hiemit fommt man mit Gott zur Ruh). 
Was aber nur ſchwätzt: mum! mum! mum! 
Und wirft den Brei im Maul herum, 
Das braucht viel Zeit, Geld, Müh' umd Sorg), 
Daß man im Eitlen gar erworg'.“ — 


Das mühenveiche Leben eines chriftlichen Predigers, wie es Andreä 
in diefem Gedichte zum Theil mit Laune fehilberte, mußte er fpäter an 
fich ſelbſt in allem Ernſt erfahren. Seine ſpätere Wirkſamkeit fiel in die 
ſchauerlichen Zeiten des breißigjährigen Krieges, mit denen wir ung bis— 
her noch nicht genauer befannt gemacht haben. Er wurde 1620 Decan 
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 (Superintendent) zu Calw, fpäter Hofprediger zu Stuttgart, und endlich 
ward ihm nach vielen Kämpfen und Mühſalen in diefen Nemtern die 
Abter von Bebenhaufen und fpäter die von Adelberg zu Theil. Hören 
wir ihn in einem Gedichte, in welchem er einen Blick auf feine bisherige 
Laufbahn zurücwirft, und das einen ſchönen Gegenfag zu der launigen 
Daritellung bilbet, die wir eben verlaffen haben. *) 


„Mein'n Kampff ich num gefämpffet hab’, 
Mein’n Lauf hab’ ic) wollendet, 

Mit Freuden fahr ich num zu Grab, 
Allda al’ Müh fich endet; 

Mein Seel der Ehren Kronen trägt, 
Darnach ich fehr gerungen, 

Die mir Herr Jejus beigelegt, 

Mir iſt's Gott Lob gelungen. 


Sein Wort hab’ ich treulich gelehrt, 
Bon Gſatz und großen Gnaden, 
Darbei all Gegenlehr' gewehrt, 
Gewarnt vor Seelen Schaden: 

Mein Leben hat der Mängel viel, 
Darwider ich geftritten, 

Die ih dann nicht entſchuldgen will, 
Thu' umb Berzeihung bitten. 


Pracht, Unzucht, Geiz, Leichtfertigfeit 
Hab’ ich b’ftändig gerüget, 

Darumb erlitten manchen Streit, 

Bis Gott den Sieg gefüget; 

Oftmals war ich darob verhöhnt, 

Mit Schwachheit auch beladen. 

Dem fei Dank, ven fein Gab’ gekrönt, 
Die Straf’ gefchenft aus Graben. 


Geſegne Gott mein liebe Gmein 
Bon Frommen und au Böſen, 
Seren wöll' Gott Belohner fein, 
Diefe von Sünd erlöfen. 

Der Reich’ bedenke fürders wohl, 
Wie treulich er gemeifet; 

Der Arm’ auch nicht vergeſſen fol, 
Wie reichlich ev gefpeifet. 


Gefegne euch Gott, Freund und Feind, 
Für Bosheit und das Gute, 


Es findet fi) bei Hoßbach ©. 19. 
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Weil beedes Gott jo wohl gemeint 
Durch Wohlthat und Zuchtruthe. 
Im Grab laßt mic num ruhen fein, 
So lang wir fein gejcheiben, 

Mein Weib und Kind befohlen fein 
Hernach, hernach mit Freuden.“ 

Andrei ftarb in Stuttgart, wohin er im März 1654 als erwählter 
Landſchaftsausſchuß fich begeben hatte. Sein Ende erfolgte am 27. Juni 
ebendeſſelben Jahres. „Als er feine lette Stunde herannahen fühlte, *) 
legte ev noch einmal feine geiftliheAmtsfleidung an und empfing gemein- 
Ihaftlich mit feiner trauernden Gattin das Mahl des Herın, worauf, 
wie er gegen biefe und feinen gegenwärtigen Sohn Gottlieb bezeugte, eine 
unbejchreibliche Ruhe fein Herz erfüllte und jeve irdiſche Sorge verbannte. 
As am Tage vor feinem Tode fein treuer College Chriftoph Zeller ihn 
befuchte, trug ex diefem auf, von feinem Leichenbegängniß alles unnöthige 
Gepränge zu entfernen, ſprach mit größter Freudigkeit von feinem nahen 
Ende und brach unter anderm in die Worte aus: „Das ift unfre Freude, 
daß unſre Namen angefchrieben find im Buche des Lebens.“ Nach der 
leisten ruhigen Nacht, als ſchon Todeskälte die Füße und ven Leib durch— 
drang, dictirte er noch um bie Mittagszeit einen Brief an Herzog Auguft 
von Württemberg (dev ihm fein ſchweres Leben mit ver ächten Huld eines 
chriſtlichen Fürſten verfüßt hatte), **) und ergriff die Fever, um zum 
legten Mal feinen Namen zu ſchreiben; aber nur zwei Buchftaben konnte 
er vollenden. Noch befuchten ihm Herzog Eberhards Schweſter, Anna 
Johanna, und fieben Geiftliche. Als diefe, weil es ven Anſchein hatte 
als wolle er ruhen, fich auf einige Zeit entfernten, bemerkte fein Sohn, 
daß dev entſcheidende Augenblick nahe fei. Auf veffen Gebet: „Herr 
Jeſu, nimm meinen Geift auf! in deine Hände befehle ich meinen Geiſt, 
du haft mich erlöfet, Herr, du getreuer Gott!“ hob der Sterbende noch 
einmal das Haupt aus dem Bette empor, fehaute mit hellem Auge nad 
oben und fchlug einigemal die Hände zufammen ; darauf fprach er feiner 
lieben Hausfrau die zwölf Artikel des chriftlichen Glaubens mit ſchwerer 
Zunge, jedoch laut und vernehmlich nach. Und als unterdeſſen die ſieben 
Geiſtlichen, um den Ausgang eines ſo merkwürdigen Lebens zu ſehen, 
auch wieder eingetreten waren, ſo entſchlummerte er unter dem from— 


*) Hoßbach ©. 257. 

Mein Auguſt allein — ſo ſchrieb er früher ſchon — iſt mir noch übrig, 
von ihm kommt Linderung und Erleichterung meiner Leiden.“ Hoßbach ©. 235; 
vgl. auch S. 236. 
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men, vereinigten Gebet ale Umftehenden ah und fee zu ewiger 
Ruhe.“ 

„So war,“ ſagt kein —— Biograph Hoßb ach, das Leben 
und der Tod des Mannes, der während einer der traurigſten Perioden 
unſrer Geſchichte, in der Dürre des wiſſenſchaftlichen und kirchlichen, in 
dem Unglück des öffentlichen Lebens der Träger und Bewahrer des noch 
vorhandenen Geiftes und der immer rüftige Beweger aller erichlafften 
Kräfte wurde, der feiner Zeit worleuchtete als eine feltene und wohlthä- 
tige Erſcheinung, in der Alles vereinigt war, was ein menjchliches und 
hriftliches Leben ziert, und der, von feinen Zeitgenoffen verfannt oder 
gehaßt, von der Nachwelt kaum gefannt oder vergefjen, vor vielen andern 
es werth tft, aus dem Dunfel der Vergangenheit wieder hervorgezogen 
und befonders allen venen als Mufter aufgeftellt zu werden, die in Glau— 
ben und Liebe fich dem großen Berufe hingegeben haben, das Werk Chrifti 
und feiner Kirche zu fördern.“ 

Es ſei geftattet, ehe wir zu anderm übergehen, noch einiges Wenige- 
aus dem Geiſtesvorrath dieſes Mannes mitzutheilen. 

Wir haben vorhin das Bild eines Predigers und Seelſorgers be- 
trachtet, von feiner Hand gezeichnet mitten unter ven Mühjeligfeiten eines 
ichweren und vielgejchäftigen Amtes. Wir wollen jett noch das Bild des 
Theologen daneben ftellen, wie er, der Welt und ihrem Treiben ſchon 
halb entrückt, in der höhern Sphäre einer frommen Befchaulichfeit weilt, 
und von da herab, der fcheidenden Sonne gleich, den Segen ſpendet auf 
die wogenden Saatfluven des angebauten Feldes der Kirche. „Sch wurde,“ 
fo erzählt Andrei in feiner allegorifchen Schrift von der chriftlichen Re— 
publik, *) „zu dem Presbhter ver Stadt geführt, nicht zu einem römiſchen 
Papſt, fondern zu einem chrijtlichen. Er war ein Mann von ehrwür— 
digem Alter, aus deſſen Antlig etwas Göttliches hervorleuchtete. Nie- 
mand ift fundiger des heiligen Wortes, niemand hat e8 mehr innerlich 
erfahren. Als er zu mir redete mit einer anmuthigen Lebendigkeit, er— 
kannte ich den Gefandten und Boten Gottes; fo ganz und gar nichts Ir— 
diſches hatte er an fih. Ich wollte nach unſrer Weife den Mann durch 
Titel ehren ; aber er litt e8 nicht, weil er die Thorheiten ver Welt ver- 
abfcheut, und fagte: er fei geehrt genug, wenn ich ihn für einen Knecht 
Gottes und für meinen Vater hielte. Sie jagen, er werde oft von Gott 

begeiſtert und fpreche dann Ueberſchwengliches aus, aber mit größter Ehr- 
erbietung vor dem göttlichen Geift. Nur einmal in ver Woche und zwar 


* Ber Hoßbach ©. 273. 
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am Sonntage redet er zu dem Volk, und unterweifet es in göttlichen 
Dingen; nie wird er gehört ohne innere Bewegung des Gemüths. Für 
Schande würde er e8 achten, andere zu etwas zu ermahnen, was er ſelbſt 
nicht früher gethan hat, jo daß er, wenn er in der Verſammlung ſteht, 
auch fchweigend redet. Seine ganze Zeit verwendet er auf heilige Be— 
trachtungen und Uebungen, vorzüglich aber auf die Förderung des chrift- 
lichen Lebens, und er jucht Fein anderes Vergnügen als die himmliſche 
Speife. Als er mich fegnete, empfand ich in mir eine heilige Glut, die 
mein ganzes Gemüth burchftrömte. O! die wahre Gottesgelahrtheit ift 
wirkſamer, als alle Predigten ver Fleifchlichgefinnten. Ich erröthete, als 
ich an den Ehrgeiz, an die Habficht, an ven Neid, an die Trunfenheit 
jo mancher dachte, die den geijtlichen Stand ſchänden. Man follte glau- 
ben, fie glaubten nicht wovon fie andere überreden wollen, ob fie gleich 
das Ueberreven gelernt haben. Mir mögen fie e8 nicht verdenfen, daß 
dieſer Geiftliche mich entzüct hat, ein Mann von feurigem Geift, von 
falter Sinnlichkeit, ein Freund des Himmels, ein Verächter ver Erde, 
raſch zum Werke, fern von Geſchwätzigkeit, trunfen in Gott, den Lüſten 
abhold, wachend für jeine Heerde, fchlafend für fich, ver erfte an Ver- 
dienſt, der fette an Ruhm.“ 

Der Gedanke, die Chriftenheit unter vem Bild einer Stadt darzu⸗ 
ſtellen, ſcheint unſerm Andreä ein Lieblingsgedanke geweſen zu fein. 
Nicht nur in der eben genannten Schrift von der chriftlichen Republik, 
jondern auch noch in einem epifch-allegorifchen Gedichte führt er dieſen 
Gedanken mit apofalpptifchen Farben durch. Das Gevicht Heißt vie 
Chriftenburg, und iſtvon Grüneiſen zum erſten Mal herausgegeben 
worden. Von Seiten des Geſchmacks läßt ſich zwar manches an dieſer 
Dichtung ausſetzen, namentlich die zu weit getriebene Allegorie und das 
häufige Einmengen künſtlich erſonnener lateiniſcher Eigennamen. Der 
leitende Gedanke ſelbſt aber, der durch das Ganze hindurchgeht, hängt ſo 
genau mit der reformatoriſchen Tendenz des Mannes zuſammen, daß ein 
Ueberblick darüber dazu dienen dürfte, uns noch einmal die Kämpfe der 
Kirche zu vergegenwärtigen, die der Dichter zum Theil ſelbſt mit erlebt und 
durchgemacht hat, und mit deren Geſchichte wir uns beſchäftigt haben. 

Der Schauplatz, auf den der Dichter uns verſetzt, iſt eine Inſel im 
Weltmeer, auf die ſich bei der überhandnehmenden Bosheit alle Guten 
und Frommen geflüchtet haben. Die Königin, die da herrſchend gedacht 
wird, heißt Eccleſia und iſt die erwählte Braut Gottes. Erſt hatte ſie 
nur in Hirtenhütten, dann unter dem Tabernakel, und endlich in einem 
prachtvollen Tempel ihren Sitz, bis endlich der Bräutigam nahte und 
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ihr eine neue Statte —— Be er die beften Baumeifte, Petrum 
Paulum u. a. m. verordnete. 


Daneben Wächter früh und (pi, 

Daß der Bau feine Sichrung hätt. 

Alſo ward es ein feftes Neft, 
Da Mauer und Wall thäten das Belt, 
Da Wacht und Wehr beftellet wohl, 

Da jeder thät, was er thun ſoll, 

Da Proviant und Speis zur Gnüg', 

Da alles bereit zu Fried und Krieg. 

Die Stadt, nun Chriftenburg genannt, 
War nunmehr weit und breit befannt, 
Darum fie auch von mandem Stand 
Aufs feindlichft! wurde angerannt. 

Shr thät Gewalt groß Ueberdrang, 

Noch viel mehr macht ihr Lift jehr bang, 
Darüber mancher Thurm gefällt 

Manch feftes Bollwerk ward zerjchellt, 
Manch tiefer Graben wurd erſchütt. 
Solchs alles ward ergänzet nit; 

Denn nah und nad) die Wacht und Hut 
Der Bürger weniger thät gut; 

Suchten dafür gute Gemad), 

Damit verfiel manch gutes Dach, 

Und ſchlichen ein untreue Leut', 

Dadurch die Stadt kam gar in d' Beut“ u. j. m. 


Als nun jo durch die Sorglofigfeit der Bürger die Chriftenheit 
in Verfall gerathen war, befchloß der Baumeifter ein neues Caſtell 
Lauttereck (Luthersec?) zu errichten, was mancher ʒwar zu N 


fuchte 
„Doch was Gott will, läßt fi nicht ändern, 

Wiewohl es foftet manchen Mann; 

Denn Gott wollt ſelbſt die Ehre han, 

Daß er mit [wachen Zeug mehr thu', 

Als aller Menjhen groß Unruh'.“ 
Doch gar zu bald zeigte fich im dem neuen Caſtell ver alte Hebeljtand 
wieder. Mancher ver Wächter fuchte nur, wie er fich mäfte, ver Name 
Zautteredf gab einen Vorwand zu manch ungezognem Leben ; die Steine, 
zum Bethaus bejtimmt, wurden zum Tanzhaus verwendet, und jo durch 
die eigene Beſatzung das Werk gejchändet, auf das der Herr allen Fleiß 
verwandt hatte. Als der Antichrift diefes erfuhr, vüftete er fich zum 
Kriege gegen Lauttered. Er übertrug drei feiner Vaſallen die Belagerung 
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der dritte. Die Beſatzung in der Chriftenburg verachtete aber den Feind, 

und meinte, 


— „es hätt’ nit große Noth, 

Weil fie zuvorderſt hätten Gott, 

Ein gut Gewiflen, gute Sad‘, 

Ein fefte Burg und fihres Dad), 

Auch baares Geld und täglich Brot, 

Ein’ friihe Mannſchaft, Kraut und Loth“ u. ſ. w. 

Im Gefühl dieſer falſchen Sicherheit machten fie zwar Anftalten 
zur Gegenwehr, aber jehr ungejchidte. Die Führer, denen fie die Ver— 
theidigung übertrugen, waren allefammt nicht viel werth, wie ſchon die 
allegorifchen Namen Securus, Stupidus u. ſ. w., die ihnen der Dichter 
giebt, anzeigen. Gott aber, der vom Himmel herabjah auf diefes Trei- 
ben, hatte ein großes Mißfallen daran, und ließ die Chriftenburger in 
der Schlacht mit dem Antichrift eine große Niederlage erleiden. Jetzt 
trat eine große Verzagtheit und Nievergejchlagenheit an die Stelle des 
frühern Trotzes. Untervefjen fammelte ver Antichrift neue Hülfstruppen 
und bejchloß noch einmal die Stadt zu berennen; und ſchon entfiel 
einigen der Belagerten fo ſehr der Muth, daß fie fich bereit zeigten, dem 
Feind die Thore zu öffnen. In diefer allgemeinen Verlegenheit trat ein 
alter Mann, Reformator genannt, unter die entmuthigten Chriften- 

" burger 


y 


„Und ſprach getroft zum zagen Saufen: 
Das ſei ferne von unjers Gleichen, 

Daß wir von unferm Gott abweichen ; 
Das jei ferne von unjerm Gott, 

Daß er ung laß in folher Noth; 

Das fei ferne, daß wir thun flichen, 

Wo Gott und Menſch zufammen ziehen. 
So laßt uns nun zu Gott umkehren, 
Sp wird er uns gewiß erhören“ u. ſ. w. 


„Er hatt! die Wort kaum ansgeredt, 
Alsbald ſich Gottes Geifte regt. 
Der gab neu Hey, neun Muth und Blut, 
Daß fie die Wort nahmen fir gut, 
Und ſchrieen all’ mit laute, Stimm’: 
Ad, Herr, yon uns das Bbſe nimm, 
Und gieb nen Sinn, nem Art, nen Wert, 
Neu Glauben, Lieb, Hoffnung und Stärf 
Neu' Zucht, Ordnung und Disciplin; 
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Den Geift vermehr', das Fleiſch bezähm', 
Daß wir in-deiner Stadt verbleiben, 
Den Feind mit Ehren zurüde treiben. 
Sp wollen wir je mehr und mehr 
Deinem Namen geben Lob und Ehr, 
Daß du allein uns habft exrett, 

Da Menſchenkraft fih nimmer vegt.“ 


Ueber dieſen Entſchluß feiner Mitbürger hat der reis eine hohe 
Freude; er fällt mit ihnen auf die Kniee und vuft Gott um Kraft zum 
Kampfe an, worauf er dann noch eine etwas ausführliche Auseinander- 
ſetzung des chriftlichen Glaubens und der hriftlichen Pflichten folgen läßt. 
Bloß Einer, Namens Witbold, unternahm e8, das Volk gegen des Grei— 
jen weiſe Rathichläge aufzuhegen und es in die alte Sicherheit einzumiegen. 


Er ſprach: 

„Liebe Leit’, was will das werden ? 
Wollen wir gar umkehren die Erden? 
Sft denn der Greis allein geichent, 
Waren nicht vor ihm auch weile Leut'? 
Wie darf er denn al’ fein’ Borfahren 
Halten für pur lauter Narren? 

Ihm gfaͤllt fein Kirch', fein Hof, fein’ Schul', 
Und wirft fie al’ in einen Pfuhbl...... 
Wer iollte aber von. dem Geden 

Sich aljobald laſſen erfchreden, 

Und nicht vielmehr die Weife halten, 

So hergebracht von unfern Alten, 

Wie uns aud) die Vernunft bericht, 

Und nicht bringt ſolche Iof’ Gedicht‘ 

Bon Armuth und Oelafjenheit, 

Bon Contempliern und inmern Freud’, 

Bon Ehrifti Nachfolg’ und den Dingen, 

Die wir auf Erden nimmer vollbringen? 
Wir haben ja mit gutem Fug 

Der Regiments-Regeln genug: 

So ift der Lehr’ Confeſſion 

Oefaffet in ein Corpus ſchon; 

Auch jein die Künfte hochgeführt, 

Daß billig dieſe Zeit florirt.” 


Der Greis erwiedert jedoch auf die Einwendungen Witzbolds und 

der ihm beiftehenden Maulchriften mit aller Würde, und eine chöne, 

fromme Stimmung, eine wahrhaft chriftliche Begeifterung theilt fich der 

ganzen Beſatzung mit. Nun eilt auch Gottes Hülfe jelbit zum Entſatz 

herbei. Die Chriſtenburg entzieht ſich durch einen — Nebel den 
Hagenbach, Vorleſungen IV. 


434 


t Achtzehnte Vorleſung. 


Blicken der ſiegestrunkenen Feinde. Dieſe — darüber in Verwir⸗ 
rung und richten unter ſich ſelbſt ein furchtbares Blutbad an. 


\ 


‚Bas dem Meer zulief, mußt ertrinken, 
Was in die Schiff eilt’, mußt verfinken, 
Was auf der Erd’, zerſtreut' der Wind, 

Auch fraß das Feuer viel Haufen gſchwind, 
Wild Thier, Raubvögel und Wallfiſch 

Fraßen auch Gottes Feinde frifch, 

Und war dergleichen nie geſchehn, 

Kein's Menſchen Auge hats geiehn .. .... 
Da ſah man mande ſtolze Rott 

Zittern und zagen vor dem Tod, 

Da ſah man eilen, fliehen, laufen, 
Herzſchlagen, Handaufheben, Kaufen, 

Und was mehr g’ihieht in höchfter Noth, 
Wann Hülf, Rath, Kraft und Seel ausgoht. 
D Gott, du ſtarker Kriegesheld, 

Wie bald kannſt dur behalten das Feld.“ 


Aber auch in der Chriftenburg war noch immer große Noth, denn 


‚die Bewohner wußten nicht, wie Gott väterlich für fie gejorgt hatte. 


Ein Faften ward angeftellt, und felbft das Angſtgebrüll ver Thiere follte 
den Himmel zum Mitleiden bewegen. Endlich fenkte fich die Wolfe wie- 
der, und erjtaunt jahen die Belagerten die Zerftörung der Feinde, die 
nicht durch ihre, ſondern durch Gottes wunderbare Macht gefchehen war. 
Ein Danklied dev Gemeinde, wozu der Dichter Luthers „veſte Burg“ als 
Grundton benutzte, macht den Schluß: 


„Ein großer Herr ift unſer Gott, 
Ein’ gute Wehr und Waffen, 
Er fah uns an in umfrer Noth, 
Die uns in Eil getroffen. 
Die alte, ſchnöde Welt, 
Gar ſauer ſie ſich ſtellt, 
Mit Gewalt, Schein und Geſchwätz 
Uns ſtellet Strick und Netz, 
Vermeint uns zu bezwingen. 

Mit unſrer Wehr war's nicht gethan, 
Wir haben viel verloren, 
Weil wir nicht fuchten unfen Mann, 
Dem Gott hat jelbft exforen. 
Fragſt du, wer der ift? 
Er heißet Jeſus Ehrift, 
Das Haupt feiner Gemein, 
Der er giebt Kraft und Schein, 
Waun fie: fein’ Regel haltet. 


Bi Anrdrei's „Chriſtenburg. 


Da nun die Welt voll Teufel war 
Und wollten uns verichlingen, 
Da ftund Chriftus bei feiner Schaar 
Und ließ ihr wohl gelingen, 
Der groß” Antichrift 
Mit Macht, Wahn und Lift, 
Empfing da fein Gericht, 
Wie Gottes Wort veripricht, 
Sein Schwert thät ihn bald fällen. 


Das muß er ihm Gott laſſen thun, 
Und groß Spott dazu haben; 
Lob jet Gott Vater und dem Sohn, 
Darzır des Geiftes Gaben, 
Der unſer Seel’ und Leib, 
Gut, Ehr, Kind und Weib 
Sefreit vor fein'm Grimm, 
Und ums beicheert den Gwinn, 
Daß ums das Reich ſoll bleiben. 


Alſo hat dieſer Krieg ein End‘, 
Dabei mar dann kürzlich erkennt, 
Wie ſchrecklich groß des Teufels Macht, 
Deß doch die Sicherheit nicht acht: 
Wie g'fährlich krieg die Chriſtenheit, 
Wann fie nicht Chriſtum am der Seit’; 
Die nöthig ſei ein’ rechte Reu', 
Daß man das Chriftenthum erneu'; 
Wie, mächtig ſei das göttlih Schwert, 
Wann er’ wider feine Feinde kehrt. 
Gott geb’, daß wir es recht empfinden, 
Und uns zu ihm von Herzen werden. 
So wird er g’wißlich bet uns ftahn, 
Wohlen, ich hab’ das Mein’ gethan. 

Deo gloria.“ 
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Franz Baco von Verulam. Johann Kepler. Der Kalenderſtreit. Das copernica— 
niſche Syſtem. Abendmahlsſtreit und Hexenprozeß. Hugo Grotius. 


Wenn es zu den charakteriſtiſchen Merkmalen der evangeliſchen Kirche 
gehört, daß ihr Wohl und Wehe, ihre Fortſchritte und ihre Hemmungen 
nicht allein von dem geiſtlichen Stande, als einer bevorzugten Prieſter— 
kaſte, abhangen, ſondern daß vielmehr die Aufgabe der zu bewahrenden 
und zu erringenden Geiſtesfreiheit eine gemeinſame iſt, an der jeder nach 
der Gabe theilnehmen ſoll, die er empfangen hat: ſo können wir bei 
unſrer nunmehrigen Betrachtung auch die Männer nicht überſehen, 
die, ohne Theologen von Fach zu ſein, vielmehr in andern Kreiſen des 


Wiſſens und des Wirkens ſich bewegend, dennoch auf den Gang der Ent- 


wicklung unſeres kirchlichen und religiöſen Lebens einen entſchiedenen 
Einfluß geübt haben. Wie der Zeit der Reformation eine Epoche voran— 
ging, die man gewöhnlich als die Zeit ber Wiederh erjtellung der 
Wiſſenſchaften bezeichnet, fo vegte fich auch wieder gegen Ende des 
16. und noch mehr zu Anfang des 17. Jahrhunderts, zum Theil mitten 
unter den Kriegsſtürmen, welche Europa durchzogen, ein ähnliches Stre- 
ben, ben Geift aus den Feſſeln eines todten Formalismus zu befreien 
und in die Nacht dev Barbarei das Licht einer unparteiiſchen Forſchung 
zu bringen. Drei Männer aus verſchiedenen Völkern, von verſchie⸗ 
denen Berufskreiſen und von verſchiedenen proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
ſind es, die wir als Reſtauratoren der Wiſſenſchaften herausheben und 
den Reformatoren unſrer Periode an die Seite ſtellen werden: der eng⸗ 
liſche Kanzler Franz Baco oder Bacon, der deutſch⸗lutheriſche Aſtro⸗ 
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nom Joh. Kepler, und ver arminianifche Nieperländer Hugo Öro- 
tius. Mit diefen drei vorzüglichen Männern wollen wir uns in diefer 
Vorleſung befhäftigen. . 

Franz Baco, der Sohn des Kanzlers Nicolaus Baco, wırde 
den 22. Sanıtar 1561 *) in der Nähe von London geboren. Ex gehörte 
zu den Kindern, deren Geiftesgaben fich früh auf eine glänzende Weiſe 
entwideln. Davon legte er als Knabe eine Probe ab in Gegenwart ver 
Königin Elifabeth. Als ihm diefe Fürftin einft nach jenem Alter fragte, 
antwortete er ſogleich: „Sch bin zwei Sahre jünger, als die glückliche 
Regierung Ew. Mojejtät.“ Die Königin nahm dieſe Antwort günftig 
auf und nannte hinfort den jungen Baco ihren Heinen Siegelbewahrer. 
Im 13. Jahre bezog Baco die Univerfitäit Cambridge, und ſchon 
drei Jahre nachher trat er als Schriftfteller auf, indem er die blinde 
Anhänglichfeit an Ariftoteles befümpfte, die auch im Zeitalter nach 
der Reformation unter den proteftantifchen Gelehrten wieder überhand 
genommen hatte. Die eitle Disputirjucht, wie fie unter ven Philofophen 
und unter ven Theologen feines Zeitalter herrichte, war feinem auf das 
Weſen der Dinge gerichteten Geijte in hohem Grade zuwider, und nicht 
mit Unvecht verglich er dieſe unermüdeten Streiter den alten Athleten, vie 
ſich den nüßlichen Arbeiten entzogen, um den Körper deſto leichter den 
überflüffigen Anftrengungen hinzugeben. 

Mit jeltnen Kenntniffen ausgerüftet verließ Baco die Schule von 
Cambrivge, und begab fich im Geleite des englifchen Gejandten Sir 
Amyas Pawlet nah Baris. Diefer feste ein ſolches Zutrauen in den 
jungen Mann, daß er ihn zur Beftellung wichtiger Aufträge an bie Kö— 
nigin nach England fandte, welcher Aufträge ex ſich auf's geſchickteſte 


*) Weber das Chronologifche fiehe die Anm. bei Vauzelles, Histoire de la 
vie et des ouvrages de Francois Bacon. Paris 1833. Tom. I. p. 5. Unjre Er- 
zählung fchließt fi größtentheils am dieſes Werf an, fo wie aud) an Mallet, The 
life of Franeis Bacon. London 1740. 8. In neıterer Zeit ift Verſchiedenes iiber 
ihn geichrieben und ſowohl die Würde feines Charakters als ſein Verbienft um die 
Wiſſenſchaft vielfach in Frage geftellt worden; fo namentlich durch Kuno Fiſcher. 
Leipzig 1856. Vgl. au) Campbell (London 1845). Remusat, Bacon. Paris 
1857. Ob indeſſen Fifcher nicht zu weit geht, wenn ex von Baco jagt: „er betrachtete 
das Leben überhaupt nicht mit dem fittlichen Bewußtfein einer Aufgabe von ewigen 
Gehalt, die nach einer moraliſchen Richtſchnur gelöst fein wollte, ſondern als ein 
Spiel, welches zu gewinnen die jhnell bejonnene umd richtige Taktik das einzige 
Mittel war”? Findet doch auch er. den Grumd zu Baco's Handlungsweiſe nicht in 
einer beuchlerifchen Gefinnung des Mannes, fondern in feiner allzugroßen Elafticität, 
der es an aller Widerſtandskraft fehlte. Darin ftimmen wir dem Berf. vollkommen bei. 
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zu entlevigen wußte. Nun machte er mehrere Reifen in Frankreich, 
beobachtete die Sitten und Gebräuche des Landes bis in alle Einzel- 
heiten, *) und fehrte mit vielen Erfahrungen bereichert nad) dem Tode 
feines Vaters nach England zurück, nachdem er bereits in einem Werke 
über ven vamaligen Zuftand Europa’s die Frucht feiner eignen 
Beobachtungen und feiner vielfachen Studien nievergelegt hatte. 

Mit feinem 28. Iahre ſehen wir Baco die gefährliche Laufbahn 
eines englischen Staatsmanns betreten, in einer Zeit, die durch die 
Keibungen politifcher und kirchlicher Parteien fich vor andern auszeich- 
nete. Leider bewahrte Baco während dieſer Laufbahn nicht immer den 
Charakter des großen und weiſen Mannes, am wenigiten ven eines durch 
das Chriftenthum geläuterten und verebelten Gottesmenfchen. Große 
Schwächen hieß er ſich in feinem Benehmen zu Schulden fommen, unter 
denen die der Schmeichelei, des Undanks und ver Bejtechlichfeit nicht 
die geringften find, wenn man anders folche Hauptgebrechen des Charaf- 
ters als bloße Schwächen darf gelten laſſen. Es muß ung um fo mehrichmer- 
zen, daß ein Mann, ver fich durch feine glänzenden Gaben von felbft 


' empfahl, zu den niedrigjten Schmeicheleien feine Zuflucht nahm, um die 


Gunft der Königin Elifabeth zu erwerben. Rühmte er doch an der bereits 
53jährigen Regentin in einer Lobſchrift, die ex auf fie verfaßte, daß auf 
ihrem Angefichte die rothen und weißen Roſen in freundlicher Mifchung 
fich begegneten, womit ex zugleich auf den Kampf der Häufer York und 


Lancaſter anfpielte.**) Ob bejtochen durch dieſe Schmeicheleien oder ob in 


Ermägung feiner wirklichen Verdienſte Elifabeth ſich beftimmen ließ, ihn 
zu ihrem außerorventlichen Rathe zu ernennen, wollen wir nicht entſchei— 
den. Genug, er erfreute fich ihrer Gunft, zog fich aber bald durch fein 
zweibeutiges Benehmen in den damals herrichenden Streitigkeiten ver 
Großen den lauten Tadel, ja den offenen Haß der Nation zu. Zwiſchen 
dem Staatsminifter Robert Cecil und dem Grafen Eifer herrichten große 
Zerwürfniffe. Baco nahm erſt die Partet des lettern und wurde von 
ihm mit Wohlthaten überhäuft. Plötzlich aber verließ er feinen Gönner, 
als diejer in Ungnade gefallen war, und zog fich nicht nur feig von ihm 
zurüd, ſondern hatte fogar die Stirn, unberufen als Ankläger gegen feinen 
Wohlthäter aufzutreten und deſſen Sturz zu befördern, der mit der Hinvich- 
tung des Örafen endete. Mit diefer schwarzen That verdunkelte Baco feinen 


*) Sogar die Art, wie der Rahm (die Sahne) in der Gegend von Blois bereitet 
wird, entging feiner Aufmerkſamkeit nicht. Siehe Vauzelles S. 13. Anm. 
**) Banzelles I. ©. 21. 
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| Huf, den er fich mitten unter den Staatsgeſchäften durch Auferotent- 
liche wiſſenſchaftliche Leiſtungen erworben hatte; er war der allgemeinen 
Verachtung preisgegeben, und mit nichts konnte er mehr den häßlichen 
Sleden auslöfchen. Ein abermaliger Beweis, wie die Wiffenfchaft allein 
es nicht vermag den Menfchen zu adeln, wenn nicht die Geſinnung 
ihn adelt, die allein den Werth des Menfchen beftimmt. Hier war die 
Stimme des Volkes eine richtige, und das Urtheil, das fie fällte, ein ge- 
vechtes. Baco hatte viele Mühe, das verloren gegangene Zutrauen 
einigermaßen wieder zu gewinnen. Zu dem fittlichen Bankerott, den er 
gemacht, Famen auch noch die eigenen finanziellen Zerrüttungen , fo daß 
er zweimal wegen Schulden verhaftet wurbe. Unter Jacob I. fchten ihm 
jedod wieder ein günftiger Stern leuchten zu wollen. Diefer Fürft, vet 
jich das Anſehn eines Beſchützers ver Wiffenfchaften gab, 309 ihn bet 
mehrern Anläffen hervor, erhob ihn in den Adelftand, verbefferte ihm 
jeine Einkünfte, und machte ihn endlich im Jahr 1619 zum Großkanzler 
von England mit dem Titel eines Barons von Verulam, wozu noch im 
folgenden Jahr der Titel eines Viscount von St. Alban kam. Aber 
auch in diefen hohen Stellen wußte fi) Baco nicht in der Gunft des 
Volkes zu halten. Er wurde von der Pairskammer angeklagt, von Be- 
ſtechungen getrieben das Staatsfiegel zu willfürlicher Vertheiling von 
Aemtern und Privilegien mißbraucht zu haben; und leider konnte der 
Angeklagte ſich nicht von den gemachten Bejchuldigungen rein wajchen, 
fondern fah fich zu dem ſchimpflichen Schritte genöthigt, die Gnade feiner 
Richter anzuflehn.- Baco wurde zu einer Öelditrafe von 40000 Pf. und 
zur Einfperrung in den Tower verurtheilt; die Gnade des Königs ſprach 
ihn jedoch von der erftern fret, und bald durfte er auch das Gefängniß 
wieder verlaffen. Er lebte von da an im Privatſtande auf feinem Yand- 
fige von Gorhambury , mit feinen Studien befchäftigt. Nichtlange darauf 
am Dftermorgen des Sahres 1626 ereilte ihn der Tod, den er fich durch ein 
phyſikaliſches Experiment zuzog. Den glüdlichen Erfolg deſſelben hatte er 
noch mit fterbender Hand an einen Freund berichtet. Mit ſtolzem Selbft- 
gefühl verordnete er unter anderm in feinem Teftamente: „Meinen Na- 
men und mein Gedächtniß Hinterlaffe ich den fremden Nationen und 
meinen eigenen Landsleuten, nachdem einige Zeit verfloffen fein wird.“ 
Wenn wir das Leben dieſes Mannes mit dem Leben dever vergleichen, 
die im Dienfte ver Wahrheit und der Gerechtigkeit fich die Ungunft der 
Menschen, ja nicht felten Gefängniß und Tod zugezogen haben, jo macht 
ev uns freilich nicht den Eindruck eines chriftlichen Märtyvers. Die 
Berfolgungen, bie ihm trafen, waren mehr oder weniger felbftve richulpet, 
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und ſo kann auch das, was er als Reformator gewirkt hat, nicht auf jene 
volle Anerkennung Anſpruch machen, die wir den unerſchütterlichen Glau— 
benshelden zollen. Bei allen Mängeln ſeines Charakters jedoch, die in 
den ſchwierigen Verwicklungen, in welche Baco's Leben fiel, immerhin 
einige Entſchuldigung finden mögen, verdient derſelbe dennoch an die 
Spitze derer geſtellt zu werden, die, wenn auch nicht durch die Macht des 
Beiſpiels, doch durch die Macht des Gedankens und der Wiffen- 
ſchaft auf Kirche und Schule einen heilſamen Einfluß geübt haben. 


Das ganze große Gebiet des menjchlihen Wifjens unterwarf Baco einer 


neuen Durchſicht und Prüfung. Mit einer bewundernswürdigen Kraft 
und Selbftändigfeit, bie wir ihm gar zu gerne auch im Sittlichen ge- 
wünſcht hätten, erhob er fich über bie Borurtheile feiner Zeit, und mitten 
unter den politifchen Stürmen, von denen er umbergeworfen wurde, 
erging er fich, ein zweiter Cicero, unabläffig in den weiten Gebieten der 
Wiſſenſchaft. Baco hatte einen viel umfaffenden Geift. Das unermeh- 


liche Gebiet der Natur ftand eben fo offen vor feinen Blicken, als das 


Gebiet ver Gefchichte, ver Philofophie, der Staatsweisheit und der Theo- 
logie. So kannte er die technifchen Ausdrücke jeder Wiffenfchaft bis auf's 


Kleinſte und Befonderfte. Mit dem Jäger konnte er von Falken und 


Hunden eben jo gründlich fprechen, als mit ven Aerzten über die Anato- 
mie und mit den Staatsmännern über Politik, ) Aber an dem bloßen 
Vielwiſſen ließ er fich nicht genügen, ſondern gab auch dem wahren 
Gedanken ftets den fchönften Ausdruck und die geeignetjte Form. Beides, 


Erfahrung und Speculation, fuchte er auf eine lebendige Weife zu ver— 


binden, während die meiften ver Uebrigen entweder nur mit dem rohen 
Stoff ver geſammelten Kenntniffe fich begnügten, oder mit bloßen Schat- 


. tenbilvern von felbjtgejchaffnen Ideen ih und Andere abquälten. Die 


erjtern (die jogenannten Empiriker) verglich er den Ameifen, die nur auf- 
häufen, ohne das Gefammelte in eine höhere Ordnung zu bringen, die 
letztern (bie Spealiften) den Spinnen, vieweil fie die Ideen bloß aus ihrem 
Hirn spinnen, wie die Spinne die Fäden aus ihrem Yeibe. Dem wahren 
Philojophen aber verglich ex die Biene, welche zwar emfig ven Stoff 
ſammelt, aber ihn auch finnig und künſtleriſch verarbeitet. **) 

Baco bilvete, namentlich in Deziehung auf die Naturwiſſenſchaften, 
einen heilſamen Gegenſatz ſowohl zu den Scholaſtikern als zu ven Myſti— 





*) Vauzelles I. ©. 200. Daß viel Oberflächlichfeit mit untergelaufen fein mag, 
wollen wir nicht in Abrede ftellen. 


**) Apophthegmen 19, Vauzelles II. ©. 198 f. 
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fern. Wenn die erftern das Studium der Natur gänzlich vernachläffig- 
ten und eine hohle Metaphyſik in die Luft hineinbauten, ver e8 am jeder 
ſichern Grundlage fehlte, vie letztern aber ihre Phantaſiegebilde an die 
Stelle der wahren Natuverfcheinungen fetten: fo fehlug Baco ven rich: 
tigen Weg ver Beobachtung ein, und fuchte alle voreiligen Schlüffe, 
alles bloße Spiel mit Begriffen, alle Hhypothefen wo möglich fern zu 
halten. Er wollte „ver Philofophie das Fliegen abgewöhnen“ und fie 
wieder auf Erden wandeln lehren, damit fie deſto ſicherere Tritte thue. 
Selbſtverſtändlich war er daher ein entfchtevener Gegner des alchemifti- 
[chen und aftrologifchen Unweſens feiner Zeit, während er als ein befon- 
nener Denker hinwiederum nicht wagte über den Zufammenhang des 
Seelenlebens mit der Natur ein von vorn herein abfprechendes und ver- 
neinendes Urtheil zu fällen. „Alles,“ fagt ex, „was man von ver Macht 
der Einbildungskraft und dem geheimen Grundtrieb ver Natur (von der 
Wirkung der Sympathie u. |. w.) erzählt, fcheint mir jo ungewiß, daß 
man fich hüten muß, pofitive Folgerungen daraus zu ziehen, ehe man 
die ſtrengſten Prüfungen darüber angejtellt hat.“ , 

Ein ſolches bejonnenes Innehalten (Suspendiren) des Urtheils 
harakterifirt hinlänglich die Denkweiſe eines Mannes, der dazu berufen 
ſchien, dem forſchenden Geifte eine neue Richtung zu geben. So natür- 
lich uns jett diefes ruhig beobachtende Verfahren erfcheint, jo neu war 
es den Zeitgenofjen Baco's, und jo nüchtern mußte e8 fich den Anma— 
ßungen eines Paracelſus und Fludd gegenüber ausnehmen, welche bereits 
den Stein der Weifen gefunden zu haben fich rühmten, und auf's Ge— 
rathewohl zufuhren. 

Aber nicht allein die Naturwiſſenſchaften unterwarf Baco einer 
neuen Prüfung: das Gejammtgebiet der menjchlichen Erkenntniß wollte 
er in eine neue Ordnung bringen, den Zufammenhang ver Wiſſenſchaften 
untereinander fejter begründen, und durchgehends Erfahrung und Beob- 
achtung an die Spige ver wifjenfchaftlichen Unterfuchung gejtellt wifjen. 
- Seine eigenthümlichen Anfichten hierüber legte er in feinem neuen Or— 
ganonanden Tag. Wie weit Baco hierin das Richtige getroffen, ift 
unferes Orts nicht zu entſcheiden: fo viel dürfte indeffen immer zugegeben 
werden, daß fein Grundfag doch zunächſt auf die Naturwiſſenſchaften 
berechnet war, weniger auf Die Gebiete, die über bie finnliche Erfahrung 
hinausliegen; daher auch bei diefer veinen Verftandesmethode die Ein- 
wirkung feiner Philofophie auf die Theologie nur von untergeordnetem 
Belange jein konnte. Bekannt ift zwar fein ſchöner Ausſpruch, ven er 
über das Verhältniß der Philofophie zum Glauben gethan hat: daß 
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nämlich eine leicht oben abgejchöpfte Philoſophie won Gott ableite, eine 
tiefere aber zu ihm zurückführe. So wahr inveffen diefer Grundſatz an 
ſich tft, fo ließe fich doch fragen, ob die Art des Philofophirens, wie 
Daco fie übte, dazu dienen konnte, die Natur ber göttlichen Dinge in 
ihrer tiefen Wurzel zu erfaſſen. Baco's Philoſophie iſt allerdings veich 
on praftiich movalifchen Wahrheiten, und infofern auch hriftlich,, als fie 
den Berhältniffen des chriftlichen Staates und der chriftlichen Sitte an- 
gemeſſen ift. *) Im Uebrigen aber liegen ihm vie Gebiete ver Philofophie 
und ber Religion ziemlich unvermittelt auseinanver. Um aus ver Philo— 
ſophie in die Religion, aus dem (dev Philoſophie allein zugänglichen) 
Reiche der Natur in das der Offenbarung zu gelangen, müffen wir aus 
dem Boote der Wiſſenſchaft, worin wir die alte und neue Welt umfegelt 
haben, in das Schiff der Kirche treten und hier die göttlichen Offenba- 
zungen jo pofitiv annehmen, wie fie gegeben werden. Ja, fo weit ging 
Baco's Supernaturalismus, daß er hierin mit Tertulfian fich berührend 
verlangte, gerade das der Vernunft Wiverftreitende müfje als das wahre, 
göttliche Myſterium zur Ehre Gottes geglaubt werden. Als ein unbe- 
dingter Dffenbarungsgläubiger jchloß fich dann auch Baco überall ge- 
wifjenhaft an die heilige Schrift an, deren Ausfprüche er fo ſehr als 
höchfte Autorität erfannte, daß er fie auch auf weltfiche Wiſſenſchaften 
angewandt wiſſen wollte. Noch mehr, er war nicht nur bibelgläubig, im 
ſtrengſten Sinne des Wortes, er war auch ein entſchiedner Bekenner der 
neununddreißig Artikel ſeiner Kirche. Grade aber dieſe äußere Recht⸗ 
gläubigkeit, die mit ſeiner ganzen poſitiven Richtung zuſammenhing, hat 
etwas Trockenes und Abſtractes, und läßt uns vermuthen, daß er ſich 
ſeine chriſtliche Ueberzeugung mehr durch Combination des Verſtandes 
angeeignet, als daß er dieſelbe innerlich in ſich aufgenommen und verar- 
beitet hatte. Jene Durchdringung des Myſtiſchen und des Wifjenfchaft- 
lichen, wie fie in ber theoſophiſchen Speeulation zu Tage tritt und wie fie 
zunächſt dem de utſchen Volfscharafter eigenthümlich iſt, finden wir bei 
dem kühlern Engländer nicht, der uns auch in ſeiner Chriſtlichkeit eher 
an Cicero und Seneca, als an Paulus und Johannes erinnert. Wir 
wollen damit nicht ſagen, daß es Baco an religiöſem Sinn und Gefühl 
gefehlt habe; nun fcheint das tiefer Gemüthliche bei ihm in feinem noth- 
wendigen Zufammenhang mit feiner theologijchen Denkweiſe geftanven 


Beſondere Beachtung verdient fein eneyklopädiſches Wert de dignitate et 
ausmentis scientiarum. (1605.) Bgl. Herders Ahraften ſammtliche Werke zur 


Phil. und Geſch. Bd. X.) und Baco's Essays moral, economical and political. 
London 1801, : 
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zu haben, ſondern es ging, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, mehr neben 
der Reflexion des Verſtandes her, als daß dieſe weſentlich darauf geruht 
hätte. Dem ſei übrigens wie ihm wolle, ſo verdient Baco doch mit Recht 
den Namen eines chriſtlichen Philoſophen, und auch bei allen fitt- 
lichen Fehlern des Mannes muß ung feine Gefinnung darin ehrwür- 
dig jein, daß er die Keligion allem obenanftellte, und von ihr allein die 
höhere Weihe des wiſſenſchaftlichen Lebens und das Heil der Staaten er- 
wartete, In biefer Beziehung dürfte es nicht unintereffant fein, das 
Gebet kennen zu lernen, womit ex feine fchriftftellerifchen Arbeiten zu 
beginnen pflegte: *) 

„Bater aller Dinge, der dir mit dem fichtbaven Lichte beine Schöpfung 
begonnen und mit dem geijtigen Lichte fie bejchloffen, deſſen Bunfen du 
dem Angeficht des Menſchen eingehaucht haft, jchüge und Leite dieſes 
Werk. Im deiner Güte hat es feinen Anfang, deine Ehre iſt fein Ende. 
Als du auf die Gefchöpfe blickteſt, die aus deinen Händen hervorgegan⸗ 
gen waren, da erkannteſt du, daß ſie alle gut und vollkommen ſeien, und 
in der Befriedigung, die dein Werk dir verurſachte, ruheteſt du von 
demſelben aus. Aber als der Menſch ſich wandte ſeine eignen Werke 
zu ſchauen, da erblickte er nur Qual und Eitelkeit, und konnte die 
Ruhe nicht finden in ihnen. O fo verleih uns denn, daß, weil die Be- 
trachtung deiner Gejchöpfe den Gegenſtand unjrer Mühen und Arbeiten 
ausmacht, wir auch Theil haben mögen an beiner Befriedigung und 
deiner Ruhe. Nähre und erhalte in uns. (wir flehen dich vemüthig 
darum) den Sinn für folche Betrachtung, und habe dein Wohlgefallen 
daran, einen neuen Lichtſtrom ver Erfenntniß über die große Familie des 
Menjchengefchlechtes zu ergießen, durch ung ſowohl, als durch die, denen 
du Ähnliche Gefühle und Triebe einhauchen wirjt. Das bitten wir von 
deiner ewigen Liebe durch unſern Herrn Jeſum, deinen Gefalbten und 
unfern Gott.“ 

Es ift offenbar mehr die verjtändig reflectivende, als die unmittel- 
bare Gefühlsfrömmigfeit der Myſtiker, die aus dieſem Gebete hervor— 
leuchtet, da es fich mehr um theoretische Erfenntniß, als um das praf- 
tische Chriftenthum Handelt. Auch der vollfommen orthodoxe Schluß 
macht mehr ben Einprud einer unvermeidlichen Formel, als eines dem 
Herzensbedürfniß entjtiegenen Gebetsſeufzers. Gleichwohl ſpricht die wür- 


*) Writers prayer: Bacons WorksT. III. p. 128. Da bie engliſche Aus— 
gabe der Werke Baco’s mir nicht zur Hand ift, und im der lateinischen (Amſterdamer) 
fich dag Gebet nicht vorfindet, fo bin ich genöthigt, mi am die franzöſiſche Meber- 
ſetzung von Vauzelles zu halten, Bd. I. ©, 108. 
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dige Haltung des Tons ung wohlthätig an und ift ung ein Beweis, daß 
es verſchiedene Formen der Frömmigkeit geben kann und foll, je nach ven 
verſchiednen Stimmungen und Bevürfniffen des Herzens. 

Ein anderes Gebet des Kanzlers, das er in ver Zeit feiner Leiden 
verfaßte, verbient gleichfalls unfere Aufmerkfamteit. *) 

„Önädigfter Gott! barmherziger Vater! von Jugend auf mein 
Schöpfer, mein Erlöſer, mein Tröfter! Du, Herr, erforicheft die ge- 
heimften Tiefen und Gründe der Herzen, du fennft die Lauterkeit der 
Einen, die Heutchelei der Andern, und wie auf einer Wage wiegjt du Ge- 
danken und Handlungen der Menſchen; du miſſeſt ihre Rathſchläge nach 
der Schnur, und weder bie Citelfeit, noch die Verfehrtheit ihrer Wege 
kann vor dir ſich bergen. Gedenke, o Herr, wie dein Knecht vor div ge- 
wandelt, erinnere dich an das, was ich vor allem gefucht habe und was 
das höchite Ziel meines Strebens war. Ich habe lieb gehabt deine Ver- 


ſammlungen, ich habe geweint über die Trennung deiner Kirche, und an 


dem Ölanz deines Heiligthums hab’ ich mich ergötzt. Für deinen Wein- 


ſtock, den deine Rechte unter diefem Volke gepflanzt hat, habe ich nie auf- 


gehört zu beten, auf daß er Früh- und Spatregen empfange und feine 
Zweige ausbreite nach dem Meer und den Strömen. Köftlich war in 
meinen Augen der Stand des Dürftigen und derer, die ihr Brot mit 
Thränen effen ; ich habe gehaßt alle Grauſamkeit und Härte des Herzens, 
umd mich beflifjen, Allen Gutes zu thun, obwohl in verachteter Geftalt. 
Waren Einige feindlich gegen mich gefinnt, fo habe ich ihrer nicht gedacht, 
und faſt nie ift die Sonne umtergegangen, während mein Zorn noch 
brannte; ich war der Taube gleich, ferne von aller Bosheit. Deine 
Creaturen waren mein Buch, noch mehr aber deine heilige Schrift. Dich 
hab’ ich geſucht an ven Höfen, auf dem Felde, in ven Gärten, gefunden 
hab’ ich dich in deinem Tempel.“ 

Nach dieſem etwas felbftgerechten, im Tone ver altteftamentlichen 
Frömmigkeit gehaltenen Eingange folgt dann, in ztemlichem Abftande 
damit, ein Sündenbefenntniß und demüthige Unterwerfung unter den 


göttlichen Willen. 


„Zanfendfältig find meine Sünden, zehntauſendfältig meine Ueber: 
tretungen: aber deine heiligenve Kraft blieb bei mir, und durch deine 
Gnade brannte mein Herz als ein unauslöfchliches Feuer auf deinem 
Altar. D Herr, meine Stärke, von Jugend an trateft dur mir entgegen 





*) Lateinifeh im 7. Bd. der Amfterdamer Ausg. feiner Werke S. 520 ff., fran⸗ 
zöſiſch bei Baurzelles II. S. 175. 
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ai meinen Wegen durch deine väterlichen Crbarmungen, durch deine 
troſtvollen Züchtigungen, durch deine augenſcheinliche Fürſorge. Wie 
deine Huld groß war über mir, fo auch deine Züchtigungen; du warſt— 
mir immer nahe, o Herr, und als mein zeitlich Gut fich mehrte, da fühlte 
ich nichts defto weniger deine Pfeile, die dur heimlich auf mich abſchickteſt. 
Als ich erhöht ward vor den Menſchen, beugt' ich mich vor dir in De— 
muth. Und auch jetzt, da meine Gedanken auf den Frieden und die Ehre 
[diefer Welt] gerichtet find, fühle ich deine Hand ſchwer über mir, und 
nach deiner alten Barmherzigkeit erniedrigſt du mich, damit ich in deiner 
väterlichen Zucht bleibe als ein ächter Sohn. Gevecht find deine Gerichte 
über mir, meiner Sünden wegen ; denn fie find zahlreicher als der Sand 
am Meer. Aber deine Barmherzigkeit ift unendlich größer! Denn was 
ift der Sand am Meer, was Himmel und Erde? Nichts gegen deine 
Barmherzigkeit. Außer meinen unzähligen Sünden befenne ich auch 
noch, daß ich dein Schuldner bin wegen ver mir anvertvauten Gefchenfe 
und Gaben deiner Gnade, die ich zwar feineswegs im Schweißtuch ver- 
borgen gehalten, die ich aber auch nicht, wie ich bilfig hätte follen, ven 
Wechslern gegeben habe, um ven beiten Gewinn daraus zu ziehen, nein! 
ich habe fie oft zu Dingen verwandt, denen ich am wenigjten gewachjen 
war, jo daß ich wohl jagen kann: meine Seele war ein Fremdling auf 
dem Zug meiner Pilgerfchaft. O Herr, ſei mir gnädig um meines Er- 
löſers willen, nimm mich auf in deinen Schooß, ja führe mich auf einen 
Wegen.“ 

Indem ich e8 Ihnen überlafjen muß, aus dem Mitgetheilten fich ein 
Bild von Baco's Keligiofität zu machen, die auch hier mehr von ihrer 
gejeglichen und verftandesmäßigen Seite heraustritt, bemerfe ich nur 
noch, daß er gelegentlich auch ver Duldſamkeit in Glaubensſachen das 
Wort redete. Er lebte jelbft in jenen bewegten Zeiten, wo Katholiken, 
biſchöfliche Proteftanten und PBuritaner einander gegenfeitig verfolgten : 
und auf jene Zerriffenheit der Kirche: fpielt auch das obige Gebet an. 
In Beziehung auf diefen Zuftand verfaßte er unter anderm eine Schrift 
über. die Befriedigung und Erbauung der Kirche Englands, welche er 
dem König Iacob I. widmete und worin er die Mitte zu halten fuchte 
zwiſchen dem jtürmifchen Eifer der Puritaner und der Starrheit ver 
Biſchöflichen. 

Die Kirche,“ ſagte er einſt in einem treffenden Bild zum König, 
„it das Auge des Staates; hat man nun Etwas im Auge, fo muß man 
dieſes Etwas behutſam entfernen, nicht aber das Auge ſelbſt ausreißen.“ *) 


*) Bauzelles I. ©. 87. 
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Bar. -; Allen Glaubens- und Gewiffenszwang trat Baco entſchieden entgegen. 
—* „Diejenigen, welche zum Gewiſſenszwang rathen, ſoll man anſehen als 
Leute, die unter dieſer Lehre nur ihre eigenen Leidenſchaften verbergen 
und ihr eigenes Intereſſe damit zu befördern ſuchen.“ Der Fanatismus, 
der Andere verfolgt, läßt den heiligen Geift nicht in Geftalt einer Taube, 
jondern eimes Geiers oder eines Raben herabfteigen. Der Aberglaube 
3 iſt im mancher Beziehung noch gefährlicher als der Unglaube, und Plutarch 
— hatte nicht ſo Unrecht, wenn er ſagte, er wollte lieber, die Leute glaub— 
ten, daß es nie einen Plutarch gegeben habe, als daß ſie glaubten, es 
Br; habe einen Plutarch gegeben, ver feine neu geborenen Kinder immer ver- 
— ſchlungen habe wie die Dichter von Saturn erzählen. „Der Aberglaube 
Er | verhält fich zur Religion, wie der Affe zum Menichen.“*) Baco meint 
auch, man müffe mit dem Vorwinf des Atheismus fehr vorfichtig fein. 
A „Die wahren Atheiften, deren Zahl groß ift, find die Heuchler, die das 
Br: Heilige beftändig im Munde führen und die Gebräuche mitmachen, ohne 
daß das Herz etwas davon weiß.“ — Im Uebrigen empfahl er auch in 
Beziehung auf veligiöfe Reformen ein ſchonendes und vorfichtiges Ver- 
fahren und war jelbftverftändlich ein Feind aller Reformen durch agitivte 
Bolfsmafjen. **) 

Wir verlaffen dieſen etwas zweideutigen Reformator des Wiſſens, 
um einen andern großen Proteftanten vorn zuverläſſigerm Charakter 
kennen zu lernen, der gleichfalls, wie Baco, zunächſt auf dem Gebiet ver 
höhern Naturkunde thätig war, ver aber mit feinem ganzen deutſchen 
Herzem zugleich ver Kirche angehörte und mit edler Freimüthigkeit feinen 
Proteſtantismus fowohl gegen Katholiken als überorthodsre Lutheraner 
vertheibigte. Wem wäre nicht der Natne des großen Ajtronomen Jo— 
hann Kepler befannt? Daß aber derſelbe Mann, ver im der Gejchichte 
der mathematiſchen Wiſſenſchaften eine ver erjten Stellen einnimmt, auch 
der Geſchichte der proteftantifchen Kirche, ver Sejchichte der Religion 
und Theologie angehörte, das ift vielleicht weniger befannt, und gerade 
don biejer minder bekannten Seite haben wir ihn zu betrachten. Da je- 
doch jene wiffenfchaftlichen Beſtrebungen als Ajtvonomen und Mathe 
matifeus gleichſam den feſten, kryſtallenen Körper bilven, aus welchent' 
die proteſtantiſche Seele hervorleuchtete, jo müffen wir auch einen kurzen 
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) Es iſt daher ganz natürlich, daß Die, welche den Menſchen aus dem Affen ent- 
ſtehen laſſen, auch’ die Religion aus dem Aberglauben herleiten. 
* uUeber den religibſen Standpunkt Bacos vgl. dag Weitere Bei Fiſcher rc. a. O., 
beſonders das 10. Kapitel (mit Belegen aus Baco’s Schriften). j 
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Blick auf Keplern den Mathematiker — ſoweit unſre Aufgabe es 
uns geftattet. — 

Sp große Umwälzungen auch die — auf dem Ge⸗ 
biete des Glaubens, Denkens und Wiſſens hervorgebracht hatte, ſo blieb 
doch die Forſchung nach den Geſetzen der Natur eine Zeit lang noch an 
das alte Herkommen gefeſſelt; und ſo waren auch die Vorſtellungen von 
dem Weltgebäude noch dieſelben, wie die alte Welt ſie hatte. Das ſoge— 
nannte ptolemäiſche Syſtem, wonach vie Erde als der ruhende Mittel- 
punkt gedacht wurde, um welchen die Sonne und Planeten in täglichem 
Kreislaufe ſich drehen, galt für das richtige und wurde in allen Schulen 
vorgetragen, bis zuerſt Copernicus die Welt eines Andern belehrte. 
Aber erſt das folgende Jahrhundert, mit dem wir uns jetzt beſchäftigen, 
wurde für die Kenntniß des ſichtbaren Himmels eben ſo ſehr ein Jahr— 
hundert der Aufklärung, als das 16te für den unſichtbaren Himmel es 
geweſen war. Ja, wenn am die ſem leider die Sterne ſich bald wieder 
verdunkelten, jo jchloffen fich dagegen dem forſchenden Blicke der Aftro- 
nomen nene Gejege auf, die jelbft auch wieder auf eine fromme und fin- 
nige Betrachtung der Schöpfung, und ſomit auf die Theologie im weitern 
Sinne, wohlthätig zurücdwirkten. Im Gefolge des Copermicus bilden 
die Namen Tycho de Brahe, Galilei und Kepler felbjt ein glän- 
zendes Sternbild am Himmel der Wifjenichaft. Verweilen wir etwas 
länger bei vem Letztgenannten. 

Sohann Kepler*) ift geboren ven 27. Dec. 1571 (am Zage 
Iohannis des Evangeliften) in dev Geburtsſtadt des ſchwäbiſchen Refor- 
mators Brenz, der alten Reichsftadt Weil (Weilderſtadt).*) Die Ta- 
milie ftanımte von dem adlichen Gefchlechte derer von Kappel. Der Ba- 
ter, Heinrich Kepler, hatte verſchiedene Schickſale, trieb fich auch noch 
als Ehemann und Familienvater in mehreren fremden Kriegsdienjten 
umber,***) und führte eine Zeit lang eine Wirthichaft im Baden ſchen. 


*) Bol. Breitfchwert, Joh. Keplers Leben und Wirken (Stuttgart 1331), 
u. Herders Mraſtea, Werke zur Phil. u. Geſch. Bd. XI. ©. 481 ff. Dr. Edmund 
Reitlinger, C. W. Naumanıu. C. Grumer, Johannes Kepler, vier Bücher 
in drei Theilen. Stuttgart 1868. 

**) Außer Weil werden auch die ſchwäbiſchen Städte und Ortſchaften Leon- 
berg (wohin allerdings bald nad; Keplers Geburt die Eltern überfievelten), Mag- 
ftatt, Ebtingen (Heimathort feiner Mutter) genannt, doch f. Reitlinger a. a. O. 
©. 36 ff. u. Stark, Johannes Keplers Geburtsort, Bildungsgang, Bedeutung für 
vie Theologie, in der Zeitfchr. für hiſt. Theol. 18659. ©. 627 ff. 

***) Er focht fogar unter Herzog Alba gegen die Belgier, da Herzog Chriſtoph dem 
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Auch die Mutter übte nicht jenen heilſamen Einfluß auf den Sohn, wel⸗ 
cher bei ſo manchen großen Männern den erſten Grund zu ihrem Charaf- 
ter legte. Sie war roh und abergläubifch, und galt ſogar für eine Hexe, 


was ihr, wie wir fpäter fehen werben, einen ärgerlichen Prozeß zuzog.*) 


Bloß an eine Schweiter ſchloß der Knabe fich inniger an, denn auch die 
übrigen Gefchwifter fagten feinem Geifte nicht zu. So wurde alfo ſchon 
die erjte Erziehung des außerorventlichen Mannes durch vielfache er- 
ſchwerende Umftände gehemmt. Aber fein viel verſprechender Geift durch— 
brach bald die Schranfen, welche ein ungünftiges Gefchiet ihm entgegen- 
ftellte. Da ver fchwächliche Knabe zu den Feldarbeiten nicht zu gebrauchen 
war, wurde er, nachdem er bereits die lateiniſche Schule in Leonberg be- 
ſucht und das Landexamen zu Stuttgart beftanden, — zum Theologen 
bejtimmt und, als er ven Curs der Klofterfchulen zu Adelberg und Maul- 
bronn durchgemacht hatte, in das Stift zu Tübingen gebracht. Er hatte 
diefelben Lehrer, deren fich auch Valentin Andreä zu erfreuen hatte, 
bon dem er ein Jugendfreund war. Kepler war jchon auf ver Schule in 
jenen Andachtsübungen äußerft gewiffenhaft. Hatte er fich in etwas ver— 
fehlt, jo legte er fich eine Buße auf; hatte er des Nachts vor Schläfrig- 
feit das Abendgebet verfäumt, fo holte er e8 am folgenden Tag mit dem 
Morgenfegen wieder ein. Wie ernft er eg mit feinem theologifchen Stu- 
dium genommen, und welche würdige proteftantijche Gefinnung ex auch 
Ipäter noch) an den Tag legte, geht aus folgender Aeußerung hervor: **) 
„Mein Vorhaben ift, feinem menfchlichen Vorgänger, fondern nur ver 
heiligen Schrift zu folgen, den Zufammenhang jeder Stelle wohl zit er⸗ 
wägen, ihren Siun aus dem Vorhergehenden und Nachfolgenden zu ent- 
wideln, mehrere Stellen veffelben Apoftels unter ſ ic), dann mit Stel- 
len eines andern Apoftels und endlich mit den eigenen Worten Ehrifti 
zu vergleichen.“ Schon aus dieſen gefunden Grundſätzen ver Auslegung, 
wie fie damals zu ven Geltenheiten gehörten (denn auch in Tübingen 
herrſchte damals die ftrenge Orthodoxie ver Concordienformel), läßt fich 
abnehmen, was Kepler der proteftantifchen Kirche geworden wäre, wenn 
er fich ihrem Dienfte unmittelbar hätte ergeben können. Aber Gott, ver 
die Gaben verſchieden verteilt, vertheilt auch die Nemter : und fo wies 


Könige von Spanien geftattete, in Württemberg Soldaten gegen die reformirten 
Ketzer zu werben. Siehe Breitſchwert ©. 13. Reitlinger S. 45. 

*) Schon früher war eine Bafe Keplers in Weilderſtadt als Here hingerichtet 
worden, Reitlinger ©. 44. N 

**) Bei Breitichwert ©. 22 (na Fischlini Memoria Theologor. Wirtem- 
bergensium P. Il. p. 336). 


Kepler ans der a Kalender. 49 

er unferm Kepler den Poften auf der Sternwarte an, um von da herab 
des Schöpfers Größe den Menfchen zu predigen und fie in die Erfenntniß 
ver Wahrheit zu führen. Kepler, der ſchon frühzeitig ein ausgezeichnetes 
Zalent für die Mathematit und Aſtronomie verrathen, in die ihn fein 
Lehrer Michael Mäftlin noch tiefer eingeführt, wählte diefen Beruf 
nicht felbft, ev wide ihm von höherer Hand angewiefen. Er fpricht fich 
darüber fo aus: *) „Ein verborgenes Schieffal treibt den einen Men- 
ſchen zu dieſem, ven andern zu jenem Beruf, damit fte überzeugt werben, 
daß fie unter ver Leitung der göttlichen Vorfehung ftehen. Als ich alt 
genug war, die Süßigfeit der Philofophie zu jchmeden, umfaßte ich alle 
Theile derjelben mit großer Begier, ohne mich auf Aftronomie befonders 
zu legen. Auf Koften des Herzogs von Württemberg erzogen, hatte ich 
bejchlofjen zu gehn, wohin man mich fenden würde, während Andere aus 
Liebe zur Heimath zauderten“ u. f. w. — Die Stelle nun, die ihm angetra- 
gen, ja auf Die er, nach feinem Ausdrude, durch das Anfehen feiner Xehrer 
hingeſtoßen wurde und die für feinen fünftigen Beruf jo beveutend 
entſchied, war die eines Xehrers der Mathematif und Moral am Öymna- 
fium zu Grätz im Herzogthum Steiermark. Er trat diefelbe unter dem 
Titel eines „Yandichaftsmathematicus“ nach feinem vollendeten theologifchen 
Curſe als ein 22jähriger Jüngling an. „Ich ging mehr mit Anlagen, 
als mit Kenntniſſen zu diefer Wiſſenſchaft ausgerüftet,“ jagt ver be— 
icheivene Mann von fich jelbft. 

Schon der Auftrag, welchen Kepler erhielt, ven jteiermärkifchen Ka— 
lender auf's Jahr 1594 nach der gregorianifchen Zeitrechnung zu ver- 
fertigen, gab ihm Beranlaffung , feine wahre proteftantifche Gefinnung 
einem faljchen Lutherthum, das fogar in einem verjährten Irrthum ſich 
gefiel, freimüthig entgegen zu ſetzen. 

Es iſt bekannt, wie ver Papſt Gregor XIII. den alten julianiſchen 
Kalender dadurch verbeſſerte, daß er durch den Mathematiker Aloyſius 
Liglio die Schaltjahre genauer berechnen und, um das bisher Verſäumte 
in der Rechnung einzuholen, vom 4. Det. 1582 an zehn Tage über- 
ſpringen ließ, von wo dann die Zählung des neuen Stils beginnen ſollte. 
Sp zwedmäßig diefe Einrichtung war, fo eigenfinnig widerſetzten ſich 
ihr damals die Proteftanten, aus dem einzigen Grunde, weil fie vom 
Papſt fam, dem Antichrift. Freilich darf man dabei nicht vergeffen, 
daß es derſelbe Papft war, der die Bartholomäusnacht als ein glüd- 
liches Ereigniß gefeiert hatte. Nicht allein das gemeine Volk nahm Aer— 


*) Bei Breitihwert ©. 28. 
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gerniß an der Neuerung, ſondern ganze theologiſche Facultäten erklärten 


das Unternehmen als ein antichriftliches, „das von dem gräulichen reißen 


den Bärwolf“ (Währwolf?), dem Papfte, herfomme,*) zu Beförderung 
dev Abgdtterei und womit man die Chriftenheit wieder unter das römi- 
ſche Joch bringen, ja, ven aus ver Kirche ausgetriebenen Satan wieder 
in biefelbe einführen wolle. Nicht nur wurden übelangebrachte Bibel- 
ſprüche (5. B. wie ftimmt Chriſtus mit Belial?) dagegen in's Feld ge- 
führt; fondern auch die albernften Gründe, wie man fie höchſtens dem 
gemeinen Manne verzeiht, 3. B. e8 werde dem neuen Kalender zu Ge⸗ 
fallen nicht früher und nicht fpäter Sommer werben, wurden von ven 
gelehrten Herren dem Pöbel vordemonſtrirt, und fanden bei diefem natür- 
lid) mehr Beifall als die Berechnungen ver Aſtronomen. Ia, in einigen 


Städten, wie namentlich in Augsburg, kam es darüber zu den größten 


Tumulten, worin einige ver lutheriſchen Prediger den Unverjtand fo weit 
trieben, daß fie das Volk wider die Obrigfeit verhetten und endlich ab- 
gejetst werden mußten. — Kepler fette ſich alfo, indem er fich zum Gre- 
gorianiſchen Kalender bekannte, ſchon dadurch ver Verdächtigung feiner 
Glaubensgenoſſen aus; denn auch in Steiermark waren die Anfichten, 
zumal unter den Theologen, getheilt. Der vorurtheilsfreie Oberprediger 
David Thonner war für die Neuerung, während ein gewiſſer Dr. Jere— 


mias Homberger dagegen eiferte. Aber Kepler, der nach ſeinem eignen 


Bekenntniß „in allen drei chriſtlichen Religionsbekenntniſſen das ehrte, 
was er mit dem Worte Gottes übereinſtimmend fand,“ war nicht der 
Mann, ſich durch ſolche unverſtändige Urtheile einſchüchtern zu laſſen. 
Er handelte nach ſeiner Ueberzeugung, im Kalender wie in ver Theologie. 
Das Eine prüfte er Nach den Gefegen der Natur, das Andere nach der 


Schrift; und was die Prüfung beftand, das behielt er, ohne zu fragen, 


ob es vom Papft oder vom Kaifer, von Rom oder Wittenberg komme. 
So befhämte er die weit, welche ihren Proteftantismus nur in dem Ei- 
genfinn an den Tag legten, womit fie ſich dem Beffern widerjeßten.**) 
Aber noch in einem andern Punkte gerieth feine mathematifche 
Ueberzeugung mit der Lehre der damaligen Theologen, ja mit der vul⸗ 
gären Meinung überhaupt in Conflict. Schon vor ihm hatte ja der 
große Copernicus (geb. 1473 zu Thorn in Weftpreufen, geft. 1543) 


*) Siehe das Gutachten des alademifchen Senats von Tübingen bei Breitſchwert 
S. 27. Menzel V. S. 108 ff. und Reitlinger S. 118. 
**) Bekanntlich hat ſich die griechiſche Kirche bis auf den heutigen Tag widerſetzt; 
daher die verſchiedene Zählung nach „altem und neuem Stil”. England nahm erſt 
1752 den Gregorianiſchen Kalender an. 


Ä 
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Kepler und das Copernieaniſche Syſtem. 


das wichtige Geſetz von der Umdrehung der Erde um ihre eigene Achſe 


entdeckt, welches ſowohl der ſinnlichen Wahrnehmung als auch den 


Vorurtheilen der Zeit widerſprach. Noch immer hatte das alte, ptole— 


mäiſche Syſtem feine Anhänger. Selbſt Baco ließ ſich, von feinem 


Grundſatz der ſinnlichen Erfahrung ausgehend, aus Mangel an ge 
hörigen mathematifchen Kenntniffen, von der herkömmlichen Meinung 
nicht abbringen, und der gelehrte Ajtronom Tycho de Brahe gab fich 
alle Mühe, das Alte zu retten und es mit einigen neuen Hypotheſen auf- 
zuftugen, welche die Sache mehr verwirrten als zurecht brachten. War 
es doch eben nicht nur die Täuſchung der Sinne, welche der Annahme 
des copernicanijchen Shitems zumider war; fondern tiefer wurzelte ver 
Widerwille in einer falſchen theologiſchen Aengftlichfeit. Die äußerliche 
Auffaffung der Lehre, daß. die heilige Schrift von Gott eingegeben fe, 
führte am Ende dahin, daß man die Bibel auch im Wiffenjchaftlichen für 
das Buch der Bücher hielt und ihre Autorität auf Gegenftände anwandte, 
über welche uns eine übernatürliche Belehrung zu geben nicht in ven Ab- 
fihten der Vorjehung liegen konnte. Ob die Sonne fich um die Erde 
drehe, oder die Erde um die Sonne — war feine Ölaubensfrage, und 
aus weijen Abfichten theilte Gott darüber den Menſchen feine gefchriebene 
Dffenbarung mit, fo wenig als er ihnen vie Entdeckung eines vierten und 
fünften Welttheils oder die Erfindung der Buchdruckerkunſt oder Aehn- 
liches durch einen Propheten verfünden lieg. Grade darin ſollte fich ver 
Glaube vom Wiffen unterjcheiden, daß jener, dem Himmliſchen zut= 
gewendet, des Leitfterns der Offenbarung bevurfte, wenn er nicht unter- 
gehen jollte im Irdiſchen, diefes aber der eignen Forſchung des Menfchen 
und der endlichen Entwiclung überlaffen blieb. Gleichwohl nahmen bie 
Theologen ſowohl als ein großer Theil der Laien darum an dem cos 
pernicantichen Shitem Anftoß, weil e8 einer Bibelftelfe zu widerfprechen 
ſchien. Der Umſtand nämlich, daß Jo ſu a die Sonne ftille ftehen heißt, 
und daß fomit dieſes Stilfeftehen als ein Wunder, nicht aber als die 
Regel des Weltlaufs erfcheint, gab den Gegnern des Copernicus eine 
ftarfe Waffe in die Hand. Mit vem Worte Gottes glaubten fie num alle 
Gründe ver menfchlichen Vernunft nieverfchlagen zu können, bevachten 
aber nicht, daß fie über ven Begriff des „Wortes Gottes“ jelbit im 
Unflaren waren und von ihm Dinge forderten, die nicht in feinen Be— 
reich gehören. Wie klar und richtig fah auch hierin Kepler! „Die 
Bibel,“ fagt ex,*) „Ipricht von Dingen des menfchlichen Lebens mit dem 

*) Bei Breitfhwert ©. 36. Eine goldne Stelle, die fich manche Blinde Eifrer 


für den Bibelbuchftaben auch nod in unfern Tagen hinter's Ohr ſchreiben jollten. 
29* 
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Menſchen, wie Menfchen davon zu ſprechen gewohnt find. Sie iſt fein 
Lehrbuch der Dptif oder ver Aftronomie; fie will einen höhern 
Zweck erreichen. Es ift tavelnswerther Mißbrauch, wenn man die Be- 
antwortung von Fragen über weltliche Dinge in ihr fucht. Joſua 
wünfchte die Verlängerung des Tages, Gott erhörte feinen Wunſch. 
Wie? Das war hier nicht zu unterſuchen.“ Gleichwohl verfuhr Kepler 
behutſam in der Mittheilung dieſer Wahrheit. Er ſchrieb deßhalb an 
ſeinen Freund Mäftlin: „Was iſt zu thun? Ich denke, wir ahmen den 
Pythagoräern nach und theilen uns das, was wir entdecken, unter der 
Hand mit... ; denn die Wächter ver heiligen Schrift machen aus 
einer Mücke einen Elephanten !“ 

Zeigte fich alfo Kepler ſchon darin als Proteftant, daß er feine 
wiffenichaftliche Ueberzeugung auch auf Gefahr der Verketzerung bin 
auszuſprechen wagte,*) fo zeigte ex fich nicht minder als jolchen, wo e8 
galt, feinen evangelifchen Glauben im Angeficht ver römiſchen Kirche 
auch unter Verfolgungen zu befennen. Kepler hatte ſich um diefelbe 


‚ Zeit an eine einheimijche Adeliche augsburgiicher Confeffion vermählt, 


als’ unter Erzherzog Ferdinand (dem nachmaligen Kaifer Ferdinand II.) 
in den öſtreichiſchen Erblanden eine Verfolgung gegen die Proteftanten 
in Steiermark ausbrach. Schon die Rückſicht auf die neu gefnüpften 
Samilienbande, noch mehr aber dag zuvorkommende Benehmen ver Ie- 
juiten gegen ihn, welche den Keßer über dem Mathematiker zu vergeffen 
juchten, hätten einen ſchwächern Charakter, als ven Keplers leicht be- 
wegen können, fich in die Umftände zu fügen und zur Tatholifchen Re- 
ligion überzutreten. Und wirklich Ihienen ſich auch die Sefuiten ver 
Hoffnung hinzugeben, Keplern zu gewinnen; denn als Ferdinand den 
Defehl erließ, daß alle Broteftanten auswandern joliten, wirkten fie dem 
geihästen Gelehrten eine Vergünftigung für feine Perſon aus. Aber 
Kepler, der zwar alles vermied, was die Klugheit unter diefen Umſtänden 
zu vermeiden gebot, blieb dennoch feinem evangeliſchen Bekenntniß ſtand⸗ 
haft getreu; und als endlich auch ihm nichts anderes übrig blieb, als die 
Güter feiner Gattin innerhalb 45 Tagen entweder zu verkaufen oder zu 
verpachten und aus dem Lande zu ziehen, jo wählte er das Letztere umd 
wanderte aus. Denen, bie ihn zum Uebertritt bereven wollten, ant- 
wortete er offen:**) „Ich habe das augsburgiiche Befenntniß aus dem 


*) Ernftlich hatte unter anderm der Tübinger Theologe Hafenveffer feinen Schüler 
Kepler gewarnt, feine Hypotheſen irgendwie mit der Bibel in Berbindung zu bringen. 
**) Breitſchwert S. 51. Menzel V. ©. 328. 


1 


Kepler als Aſtronom in Prag. 453 Ar, 


‚elterlichen Unterricht, aus oftmals wieverholter genauer Prüfung, aus 
täglichen Uebungen dev Verfuchung geſchöpft, ihm hange ich an, heucheln 
habe ich nicht gelernt; Glaubensſachen behandle ich mit Ernft, 
nicht wie ein Spiel. Darum befüntmere ich mich auch ernftlich um 
die Uebung der Religion und ven Gebrauch der Saeramente.“ — So 
wußte aljo Kepler wohl zu unterfcheiden, was in der Religion — Re— 
ligton fei, d. b. Gewiſſensſache, und was der bloßen Meinung 
und der wiljenjchaftlichen Forſchung angehöre. Sp frei er im Iegtern 
Punkte war einer engherzigen Buchſtabenorthodoxie gegenüber, foftreng 
bielt er an dem, was ihm Glaubensſache, Heiligthum des Herzens 
geworden. So durchdrang fich in ihm, als in einem ächt proteftantijchen 
Charakter, Klarheit des Gedankens und Gediegenheit der Gefinnung, 
Freiheit ver Anficht und Gebundenheit des Willens im Gehorfam Chriftt. 
Wie jelten aber find folche harmonifche Geifter, und wie würdig daher 
die jeltenen, daß wir ihrer gevenfen ! 

Kepler wurde für ven bewiefenen Glaubensmuth bald entſchädigt. 
Durch den berühmten Tycho de Brahe, Director der fatferlichen Stern- 
warte in Prag, erhielt er daſelbſt eine Anftellung, indem er. bie aſtrono— 
mifchen Tabellen, welche Kaiſer Rudolf verfertigen ließ und welche von 
ihm die vudolfinifchen Tabellen heißen, auszuarbeiten befam. Bald 
darauf ftarb auch Tycho, und Kepler wurde fein Nachfolger. Im diefe 
Zeit fallen jeine wichtigften aftronomifchen Entvedungen, wie die, daß 

die Bahn, welche die Planeten befchreiben , feine Treisförmige ift, wie _ 
Tycho angenommen hatte, jondern eine elliptiſche; woran fich venn noch 
andere Beobachtungen anjchloffen, deren Kefultate unter dem Namen 
der drei Kepler'ſchen Regeln die Grundlage ver neuern Aftronomie bilden. 
Daß er dabei zugleich auch, nach den Forderungen ver Zeit, die Ajtro- 
Iogie treiben und fich auf Deutungen ver, Conſtellation einlafjen mußte, 
die über ven Bereich der fichern Wiffenfchaft Hinmtsliegen, war freilich 
eine traurige Nothwendigfeit, befonders in einer Zeit, welche bie Be— 
gebenheiten des 30jährigen Krieges und alle die Möglichkeiten, vor denen 
die Reiche Europa's zitterten, in ihrem dunkeln Schooße trug. Wie weit 
er felbft das Unweſen ver Aftrologie vollfommen durchſchaute, oder wie 
weit er als ein befchränfter Sterblicher noch ſelbſt mit dem einen Fuß 
in der Schlinge des Irrthums war, während er mit dem andern ven 
mächtigen Schritt vorwärts that, wollen wir Kumdigern zu entſcheiden 
‚überlaffen.*) Wir haben es ja nicht mit Kepler dem Aftronomen 


*) Bol. darüber das Nähere im der angeführten Schrift von Neitlinger un. |. w. 
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als ſolchem, jondern nur mit Kepler dem Broteftanten zu thun; und 
auch von die ſer Geite zeigt er ſich uns noch ferner in einem vortheil⸗ 
haften Lichte. 

Nach dem Tode Kaiſer Rudolfs, des mächtigen Gönners der ma— 
thematiſchen Wiſſenſchaften, trat Kepler in die Dienſte des folgenden 
Kaiſers Matthias, nahm aber bald darauf mit deſſen Bewilligung eine 
Lehrſtelle auf dem Gymnaſium zu Linz an. Kaum daſelbſt angelangt 
wurde er von dem dortigen lutheriſchen Paſtor Hitler als Ketzer be— 
. zeichnet und vom Abendmahl ausgefchloffen, weil er die Concordien— 

formel nicht unterzeichnen und die Reformirten nicht ausdrüdlich ver⸗ 
fluchen wollte. Kepler Hatte nämlich fchon damals, als er ſich dem 
Studium der Theologie widmete, an der Lutherifchen Lehre vom Abend- 
mahl gezweifelt, und auch jett verhehlte er diefe Zweifel nicht. Aber 
eben dieß zog ihm nun auch die Berunglimpfungen feiner eignen Glau- 
bensgenoffen zu. Als ev fich in diefer Angelegenheit an das Conſiſto⸗ 
rium von Stuttgart wandte, ſtellte ihm daſſelbe ein Bedenken aus, das 
ein Muſter von theologiſcher Arroganz und Beſchränktheit zugleich ge- 
nannt werben barf. Derjelbe Mann, ver fich fo edel für fein proteftan- 
tiſches Bekenntniß gewehrt und feine Exiftenz deßwegen auf's Spiel ge- 
ſetzt hatte, wurde jest von feinen eigenen Glaubeusbrüdern nicht undent- 
ih „ein Wolfim Schafspelze“ genannt, feine Duldſamkeit gegen 
die Neformirten wurde ihm als Untrene, jeine Zweifel gegen vie luthe— 
riſche Lehre vom Abendmahl als Dinkel und Fürwitz angerechnet, wozu 
ihn jeine mathematifche Wiffenfchaft verleite, auf welche freilich jene 
guten Männer als auf eine armſelige brotloſe Kunſt herabichauten, vie 
ſich vor der theologischen Weisheit in ven hinterſten Winfel verkriechen 
müſſe. So wagten Leute, die an Geift und Muth Hinter Kepler weiter 
zurüditanden, als die Fleinften Schulfnaben hinter ihrem Lehrer, in 
aufgeblähter Unwiffenheit iiber einen der größten Männer des Sahrhun- 
derts abzufprechen !*) Wie edel nimmt ſich abermals dagegen der pro⸗ 
teſtantiſche Kepler aus! So wenig er den Jeſuiten den Gefallen that, zu 
heucheln, ſo wenig ſeinen lutheriſchen Glaubensdrängern. „Sch könnte 
(lo ſchrieb er an feinen Freund Mäftlin) allem Streit ein Ende machen, 
wenn ich (die Concordienformel) unterfchriebe ohne alle Ausnahme; aber 
es iſt mir nicht gegeben, in Ölaubensfachen zu heucheln. Ich will ihren 


©. 119 ff., woraus hervorgeht, daß Kepler für feine Perſon den abergläubifchen 
Standpunkt der Aftrologie großentheils überwunden hatte, 
*) Das merfwürdige Bedenken findet fich abgedruckt bei Breitſchwert Beilage 3. 
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Haß nicht theilen . . . , ich verdamme meine Brüder (vie Reformirten) 
nicht: fie jtehen oder fie fallen, fo find fie des Herrn und meine 
Brüder!“ J | 

Noch in einer andern Sache erhielt endlich Kepler Gelegenheit, ver 
Barbarei des Zeitalters, die leider auch noch unter dem Schuge ver pro- 
teſtantiſchen Theologie fortwucherte, muthig entgegenzutreten. Seine 
eigene Mutter wurde, wie ich ſchon vorhin bemerkte, von Vielen als eine 
Unholdin d. h. als eine Zauberin oder Here verfchrieen und ihr endlich 
förmlich der Proceß gemacht. Ihm, dem Sohne, ward nım das traurige 
Geſchäft, der Anwalt der verfolgten Mutter zu werden und fie ver Folter, 


die jchon ihrer wartete, und dem Feuertode zu entziehen. Merkfwürbig 
ift, daß Kepler von fich aus es nicht wagte, dem Hexenglauben überhaupt 


entgegenzutveten (ſei e8, daß er jelbft darüber nicht im Klaren war, oder 
daß er nicht unnöthig den Streit vervielfältigen wollte) ; immerhin aber 
zeigte er auch hier in dem einzelnen Falle Befonnenheit und Ruhe des 
Urtheils, und eröffnet jo gewiljermaßen die Neihe derer, welche fpäter 
dem verderblichen Herenglauben entgegentraten. So war Kepler in jeder 
Deziehung Proteſtant: er war e8 nicht nur in der Aufklärung, er war 
e8 auch in der Gefinnung und in der Ölaubenstreue. Daß ein Mann, 


wie er, auch feinen wiljfenfchaftlichen Beruf, ven er trieb, aus einem 


höhern, religiöfen Standpunkte betrachtete, läßt fich erwarten. Wir haben 
vorhin ein Gebet des Baco angeführt, das er feinen fchriftjtellerifchen 
Arbeiten vorausschicdte. Mit folgendem Gebete fchloß Kepler fein Werk 
über die Harmonie der Welt:*) „Ich fage dir Dank, Herr und Schöpfer, 
daß du mich erfreut haft durch deine Schöpfung, da ich entzüct war über 
das Werk deiner Hände. Ich habe ven Ruhm deiner Werke den Men- 
ſchen offenbart, ſoviel mein befchränfter Geift deine Unenplichkeit faſſen 


konnte. Iſt etwas non mir vorgebracht worden, das deiner unwürdig 


tft, oder habe ich eigene Ehre geſucht, fo verzeihe mir gnädiglich.“ Noch 
erwähnen wir, daß Kepler in dem Gejammtplan des Weltgebäudes ein 
Bild der heiligen Dreieinigfeit zu entveden und die Gedanken Gottes zu 
errathen glaubte, die ihm bei der Schöpfung ver Planeten geleitet. **) 


*) Breitichwert ©. 153. 

**) Da die Welt eine Kugel ift, jo muß fie aus drei Theilen beftehen, dem Mittel- 
punkt, der Oberfläche und dem Zwiſchenraum. Den erften nimmt die Sonne ein, 
die Oberfläche ift der Firfternhimmel, den Zwiſchenraum erfüllt das Planetenſyſtem.“ 
Diefe drei Theile in ihrer Harmonie find unferm Aftronomen ein Symbol der Dreis 
einigfeit, infofern die Welt wegen ihrer Kugelgeftalt ein Bild Gottes ift. ©. Reit— 
linger ©. 128 ff. u. Stark a. a. O. ©. 642. 
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In feinen leisten Lebensjahren fuchte endlich Kepler bei dem Herzog von 
Friedland, Albert von Wallenftein, eine Zuflucht, in deſſen ver- 
blendeten Augen ex jedoch weit hinter dem Aftrologen Seni zurüditand, 
und deßhalb auch vergebens auf vie verheißene Beſoldung warten mußte. 


Der Sturz des Friedländers zog aber auch Keplers Lebensende herbei. 


Als ſich nämlich 1630 ver Reichstag in Regensburg verfammelte, um 
Wallenftein das Commando abzunehmen, begab fich Kepler ebenfalls da- 
hin, um feine Schuldforderung anzubringen. Bon der Reife entkräftet 
verfiel er in eine Krankheit und ftarb in Regensburg ven 15. November 
im 59. Lebensjahr. Kepler war Hein, zart und Ihmächtig von Geſtalt 
umd hatte viel an den Augen zu leiven.*) 

Der dritte Neformator des 17. Jahrhunderts, ver ung zu betrachten 
übrig bleibt, ift gleichfalls fein Theolog von Beruf, aber ein Mann, ver 
durch feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit noch mehr als vie beiden genann- 
ten unmittelbar auf die theologiſche Wiffenfchaft gewirkt und auch durch 
den Muth, ven ex in Verfolgungen bewies, ſich das Recht erworben hat, 
in der Zahl der wahren Proteftanten als einer der ausgezeichnetiten ge- 
nannt zu werden. | 

Im Jahr 1583 am heiligen Oſterfeſte wurde zu Delft in Holland 
Hugo Örotins (ve Groot) geboren. Glücklicher als Kepler in dieſem 
Stüde, genoß er eine gute hriftlihe Erziehung. Cr felbft gebenft in 
einem feiner Briefe, die er in höherm Alter ſchrieb, der treiten Sorge 
feiner Eltern, denen er nie genug für ihren forgfältigen Unterricht dan- 
fen könne. Diefer guten Erziehung kam aber auch feine glückliche Natırr- 
anlage zu Hülfe. Wie Baco, fo gehörte auch Grotius zu jenem ausge⸗ 
zeichneten Kindern, die durch frühe Entwicklung ihrer Geiſteskräfte und 
ein glückliches Gedächtniß den künftigen Gelehrten verratheu. Schon im 
neunten Jahre erfreute er ſeinen Vater mit lateiniſchen Verſen, und noch 
früher als einſt Melanchthon, ſchon vor ſeinem zwölften Jahre konnte 
er die Univerſität beziehen. Er ſtudierte zu Leyden unter der Aufſicht des 
Franz Junius, und zog auch bald die Aufmerkſamkeit des gelehrten Jo— 


) Sein Grab ward drei Jahre nachher, bei dem Sturm von Regensburg durch 
Herzog Bernhard von Weimar verſchüttet, und erſt im Jahr 1808 ließ der edle Carl 
von Dalberg, damaliger Biſchof von Regensburg, dem unſterblichen Mann ein Denk⸗ 
mal errichten. Aber dabei ſollte es nicht bleiben. Ein coloſſales Bild Keplers mit vier 
Seitenftatuen und Reliefs, wozu die ebelften Kräfte find aufgeboten worden, erhebt 
ſich nunmehr auf dem Marfte der Geburtsſtadt Keplers, worüber €. Gruner in 
der Borrede zu dev angeführten Schrift von Reitlin ger. Gleichzeitig find Keplers 
ſämmtliche Werte dur Dr, Friſch herausgegeben worden. 


T 
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ſeph Scealiger auf ſich, der nicht nur fein Lehrer, fondern bald auch, ob- 
wohl an Jahren verjchieden, fein inniger Freund wurde, Auch viele an- 
dere Gelehrte rühmten an dem Knaben (wie einſt Erasmus an Melan- 
chthon) feine männliche Reife und fein Genie, das größer fei als das des 
großen Erasmus. Er hieß der „beifpiellofe Süngling“ (adolescens sine 
exemplo). Wie Franz Baco den engliſchen Gefandten Pawlet, fo be- 
gleitete dev junge Hugo Grotius den trefflichen Johann von Oldenbarne— 
veld, den Helven jeines Vaterlandes, auf einer Geſandtſchaftsreiſe nach 
Frankreich; und wie einft der kleine hoffnungsvolle Kanzler Englands 
vor der großen Königin Elifabeth , fo ftand auch der junge Grotius vor 
Frankreichs König Heinrich IV., der ihn zum Zeichen feines Wohlgefallens 
mit einer. golpnen Kette beſchenkte, an ver das königliche Biloniß hing. Dieß 
machte auf das Gemüth des aufftrebenden Sünglings einen großen Ein- 
drud, und als er fich, von feiner Reife zurückgekehrt, malen und in Kupfer 
jtechen ließ, jo fehlte auch die Kette mit dem Bildniß nicht. Zur diefer 
Auszeichnung gefellte fich die des juridiichen Doctorgrades und eines 
frühen jchriftitellerifchen Aufes. Durch die Ausgabe eines lateinischen 
Dichters aus dem fpätern Zeitalter (des Marcianus Capella), vie er 
ſchon in feinem vierzehnten Sahre bejorgte, fette er die gelehrte Welt in 
gerechtes Erftaunen. — Wir übergehen die ven fernern Studien und ge- 
(ehrten Arbeiten gewidmete Jugendzeit des Grotius, um fogleich feine 
männliche Yaufbahn während ver politifchen und kirchlichen Verwicklun— 
gen feines Vaterlandes, die wir in einer frühern Vorl. betrachtet haben, 
in's Auge zu faſſen. Das Leben des gefeierten Mannes fiel in die Zeit 
der ſchon berührten Streitigkeiten über die Gnadenwahl. Grotius hatte 
jeinen chriftlichen Religionsunterricht aus ven treuen Händen feines Leh— 
vers Uytenbogaard erhalten, der der gemäßigten arminianiſchen 
Gefinnung zugethan war, und feine Freundfchaft zu Oldenbarneveld be- 
ſtärkte ihm in diefen Grundfägen. Der erfte Schritt, durch den er fich 
verdächtig machte, war ein Gedicht auf den verftorbenen Arminius, 
worin er denselben felig pries, ohne fich jedoch ein Urtheil über fein veli- 
giöfes Syſtem zu erlauben. Aber ſchon an die Seligfeit des Arminius zu 


glauben, galt ja Vielen für ein Verbrechen! Wodurch aber Grotius fih 


immer größere Verdächtigungen zuzog, war feine Theilnahme an meh- 
rern officiellen Schritten dev Remonſtranten und die Abfafjung jolcher 
Schriften, in denen ex die harten Maßregeln der herrſchenden Partei als 
unchriftlich und widerrechtlich tadelte. Genug, laut dem Beſchluß vom 
29. Auguft 1618 wurde auch Grotius (wie fehon früher Vorl. 15] er— 
zählt worden) nebſt Barneveld und dem ihm befreundeten Hoogerbeeks 
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in Berhaft genommen. Erſt wurde er in eine dunkle Kammer gebracht, 
in welcher er drei Tage und drei Nächte bei verſchloſſenen Fenftern, ohne 
Licht, bleiben mußte, ehe man ihm ein anderes Zimmer zum Gefängniß 
anwies. Lange dauerte es, ehe er nur verhört wurde. Streng ward er 
unter dieſer Zeit von aller Berührung mit ver Außenwelt fern gehalten. 
Seine Gemahlin Maria (eine Tochter des Bürgermeifters von Reigers⸗ 


berg zu Veer in Seeland), mit welcher er ſeit 1608 vermählt war, ſuchte 


ſchriftlich um die Erlaubniß nach, zu ihrem Gatten in's Gefängniß ziehn 
und bis nach Austrag der Sache bei ihm verweilen zu dürfen. Es wurde 
ihr abgeſchlagen, und als Grotius von einer heftigen Krankheit ergriffen 
ward, wurde ihr ſogar das ſüße Geſchäft der Pflege nicht gegönnt. 
Selbſt in Gegenwart der Gefangenwärter ſollte Maria ihren Mann 
nicht ſprechen dürfen. Mit erfinderiſcher Grauſamkeit wählte man grade 


die Zeiten zu ſeinem Verhör, in welchen er am meiſten litt. Durch 


allerlei Kunſtgriffe ſuchte man von ihm vergebens ein Geſtändniß zu er— 
preſſen, das ihn zum Verräther des Vaterlandes und des Glaubens ge- 


macht hätte. Auch die Gefandten von Frankreich verwandten fich umfonft 


für den Gefangenen und feine Leidensgenofjen. *) 

Dldenbarnevelds Haupt war unterdeffen gefallen, und noch nicht _ 
alle Gefahr für Grotius vorüber. Seiner Gemahlin wurde von hoher 
Hand zugewinkt, fie möge um Gnade flehen für ihren Mann, um ihn 
einem ſchrecklichen Urtheilsſpruch zu entziehen. Aber die heldenmüthige 
Frau antwortete mit edelm Stolze: „Das werd' ich nie thun, und hat 
er es verdient, ſo ſchlagt ihm den Kopf ab.“ Grotius ſelbſt billigte dieſe 
Antwort. Er wollte ſein Leben nicht erkaufen mit der Erniedrigung 
ſeiner Gattin. Aber ſeine Freiheit ſollte er ihrer aufopfernden Liebe 


verdanken. 


Grotius wurde zu lebenslänglichem Gefängniß auf dem Schloſſe 
Löwenſtein verurtheilt. Den 5. Juni 1519 wurden er und Hoogerbeeks 
unter einer Bedeckung von 25 Soldaten über Dordrecht und Gorkum 


*) Der gelehrte Seriverius erſann jedoch ein Mittel, den Gefangenen Nachrichten 
mitzutheilen. Bücher waren ihnen erlaubt. Seriver beforgte die Ausgabe eines la⸗ 
teinischen Dichters deg 16. Sahrhunderts, des Johannes Seeundus. In den Ab- 
brüden, die ex den Gefangenen zuſchickte, ließ ex einige Achte Verſe weg und fette an 
ihre Stelle andere, welche die Nachrichten enthielten, die er ihnen mittheilen wollte. 
Um die Aufmerkſamkeit aufdiefe eingefehobenen Stellen binzulenfen, war der Bogen, 
der Die Verſe enthielt, nicht wie die übrigen aufgefehnitten. Grotius fand den Schlüffel 
zu Diefem Geheimniß bald, das aber duch das größere Ungeſchick feines mitge- 
fangenen Freundes Hoogerbeeks verrathen ward. a 
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Hai abgeführt, Sein Bertmögen follte dem Staat —— Bloß 
vierundzwanzig Stüber ſollten täglich den Gefangenen bewilligt werden. 
Die Frauen aber wieſen das Anerbieten mit Verachtung zurück. An— 
fänglich hatten beide Frauen, die des Grotius und des Hoogerbeeks, ſich 
in Gorkum niedergelaſſen, von wo aus ſie mit ihren Kindern ihre ge— 
fangenen Gatten in Löwenſtein beſuchten. Nun aber wurde beſchloſſen, 
daß die Frauen ſich entweder müßten auf immer mit einſperren laſſen, 
oder ihre Beſuche meiden. Die alles aufopfernde Liebe wählte das Erſtere. 
Konnten auch erſt die Frauen mit vieler Mühe auswirken, daß ihnen 


zweimal in der Woche geſtattet wurde das Schloß zu verlaſſen, um Le— 


bensmittel einzukaufen und andere Gejchäfte zu beforgen, fo ward ihnen 
auch diefe Vergünftigung bald wieder entzogen. Kein Menfch durfte mit 
den Gemahlinnen oder Mägden fprechen und ihnen nicht einmal jagen, 
wie viel Uhr es ſei. Hoogerbeefs’ Frau erkrankte im Kerfer. Die Frau 
des Grotius durfte die hülfsbedürftige Freundin nicht befuchen. Sie 
mußte fie, ohne weibliche Pflege, in ven Armen ihres bekümmerten Gat- 
ten fterben lafjen. Aber auch Grotius' Frau wurde wieder von ihrem 
Gatten getrennt; tenn als fie einmal das Schloß verlaffen hatte, ward 
ihr die Rückkehr dahin verweigert, und erft nach einer drei- bis viermo- 
natlichen Trennung konnte fie endlich von den Gewalthabern bie ihr ent- 
zogene Erlaubniß wieder erpreſſen. 

Während diefer Leidenszeit ſuchte ſich Grotius durch Studien zu 
exrheitern, die großentheils mit religiöſen und theologijchen Forſchungen 
zufammenhingen. In kurzen Verſen fuchte er feinen geliebten Kindern 
die Hauptlehren des Chriftenthums darzuftellen ; auch legte er hier ſchon 
den Grund zu feiner nachmaligen Schrift über die Wahrheit der chrift- 
lichen Religion. Gleichwie Luther auf der Wartburg in der Heberjegung 
der Bibel ven herrlichiten Troft fand, fo arbeitete Grotius in den trüben 
Stunden, in welchen, wie bei Luther, fein Leib und Geift angegriffen 


war, feine Anmerkungen zum N. Teſt. aus, welche in der Folge jo gro- 


Ben Segen ftifteten und den Schriftforfchern eine neue Bahn eröffneten. 

Endlich ſchlug die Stunde der Nettung. Die einzigen Freunde, bie 
dem Gefangenen geblieben waren, feine Frau und feine Bücher — ſoll— 
ten ihm endlich wieder an die freie Luft helfen. 

In Gorfum nämlich beforgte ein Freund, Namens Daatfelaar, die 
Bücherfendungen an Grotius, die er zu feinen gelehrten Arbeiten in rei— 
chem Mafe bedurfte. Der Commandant von Löwenſtein ließ die Kiften, 
in welchen die Bücher transportivt wurden, anfänglich mit dev größten 
Genauigkeit eines Mauthbeamten unterfuchen, als er aber immer nur 
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Bücher und wieder Bücher fand, ſo ließ er endlich in ſeiner Strenge 
nach. Dieß entging dem ſcharfen Blicke ſeiner bekümmerten Gattin nicht, 
und fie erlaubte ſich eine ft, vie ver alles höhnenden Gewaltthätigfeit 
gegenüber auch vor dem ftrengften Gerichte wohl kaum ver Entſchuldigung 
bedarf. Das Mittel war zwar gewagt, aber ohne Wagniß war für 
dießmal an kein Gelingen zu denken. Der Kaſten, in dem die Bücher 
geſandt wurden, war nicht mehr als vier Fuß lang, und ließ, außer durch 
das Schlüſſelloch, keine Luft ein. Und doch ſollte eben dieſer Kerker dem 
Grotius zur Freiheit verhelfen. Aus großer Sorgfalt ließ ihn die Gat- 
tin zu verfchtedenen Malen den Verfuch machen, ob und wie lange er eg 
in ber engen dumpfen Lage aushalten könne; und erſt als die angeftellten 
Verſuche ihrem Wunfch entiprachen, kam es zur Ausführung des Planes. 
Am 22. März 1521, als eben der Commandant abweſend war, hielt 
Frau Grotius bei defjen Gattin an, eine Kite mit Büchern fortſchicken 
zu dürfen. Nach erhaltener Erlaubniß legte ſich Grotius in die Kifte, 
und die leeven Stellen füllte die forgliche Gattin mit Büchern und Werg 
aus. ALS die zwei dazu beftelften Soldaten ven Kaſten wegtragen woll- 
ten und ihn ſchwerer fanden , als ſonſt, fagten fie: „Sollte ver Armi- 
nianer auch wohl drin ſtecken?“ Grotius’ Gattin antwortete leicht Hin: 
Wenigſtens find e8 arminianiſche Bücher.“ Die Kifte wurde von einer 
freuen und im Geheimniß unterrichteten Magd begleitet und in einem 
Fahrzeug nach Gorkum in das Haus des Gaſtfreundes gebracht. Grotius 
verließ, faſt ohnmächtig, den engen Kerker, in dem er zwei bis drei Stun- 
den faſt ohne Luft geweſen war. Die Hausfrau ſeines Gaſtfreundes 
verſchaffte ihm die Kleidung eines Maurergeſellen, und ſo wanderte er, 
nicht ohne Herzklopfen, den Meßſtab in der Hand und in Begleit eines 
Maurermeiſters, über den vollen Markt in Gorkum, von wo er ſich dann 
weiter nach Antwerpen begab, das ihm bei feinen Freunden gaftliche Auf⸗ 
nahme bereitete. Von hier aus ſchrieb er an die Generalſtaaten und er— 
klärte, weil er umſonſt gehofft, durch ihren Befehl mit Weib und Kindern 
in Freiheit geſetzt zu werden, weil man ſich vielmehr bemüht habe, ſein 
Unglück durch neue Verleumdungen zu vergrößern, ſo habe er, mit Got— 
tes Beiſtand, ohne Gewalt und ohne Beſtechung, ſich ſelbſt die Freiheit 
gegeben. Dann bezeugte er abermals ſeine Unſchuld und ſchloß mit dem 
Wunſche für des Vaterlandes Freiheit, Ruhe und Wohlfahrt. Auf den 
Rath ſeiner Freunde und mit Empfehlungen des franzöſiſchen Geſandten 
Maurier verſehen wandte er ſich auf Umwegen nach Paris, wo er am 
13. April glücklich ankam. 

Die beherzte Frau büßte ihre Liſt mit engerem Verhafte. Aber bald 
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ſiegte der Eindruck, ven diefes aufopfernde Benehmen machte, felbft über 
die erbitterten Feinde. Ste wurde auf Befehl des Prinzen Morit und 
der Mehrheit der Stände ihrer Haft entlaffen, und traf im Herbft deſ— 
felben Jahres mit ihrem Gatten in Baris zufammen. 

Der Aufenthalt des Grotius in Frankreich war für ihn in mehr- 
facher Beziehung nützlich, fo viele Unannehmlichkeiten ev auf der andern 
Seite auch hier zu überwinden hatte. Der Haß einer engherzigen theo- 
logiſchen Parteiſucht verfolgte ihn auch dahin, und die ftreng Reformirten 
wollten ihn als einen Gegner der Dorprechtifchen Lehre ebenfowenig als 
ihren Glaubensbruder anerkennen, wie die ftrengen Lutheraner ven Kep⸗ 
ler als den ihrigen. Was Wunder, wenn dann der Verfolgte durch ven 
Umgang mit geiftreichen und freifinnigen KRatholifen eine beffere Meinung 
von dem Wefen der alten Kicche zu ſchöpfen anfing, als fie unter feinen 
proteftantifchen Zeitgenofjen herrichte! Denn das muß man ven Katho- 
(tfen jener Zeit und bejonders den Jefuiten zum Lobe nachjagen, daß fie 


gelehrte Männer andrer Confeffionen weit mehr zu ſchätzen wußten, als | 


die befangenen Protejtanten, wie dieß uns ſchon Keplers Leben gezeigt 
hat. Mebrigens ließ fich Grotius jo wenig als Kepler zu einem Veber- 
tritte verleiten. Seine äußere Lage war brüdend, und wenn auch Lud— 
wig XIII. durch den Prinzen von Condé vermocht wurde, ihm einen 
Sahrgehalt von 3000 Livres zur bewilligen, jo wurde ihm doch derſelbe 
lange genug vorenthalten. Auch als VBerbannter und äußerlich Gedrück— 
ter tröftete fich Grotins mit ven großen Bildern der Vorzeit, mit einem 
Themiftofles, Coriolan, Weibiades, Ariftives, Phocion, Rutilius Aufus, 
die ein Ähnliches Loos getroffen. Aber fein hauptjächlicher Troſt blieb 
ihm auch hier die Religion Jeſu Chrifti, die er nicht jowohl in den engen 
Formen einer vogmatifchen Partei, als vielmehr im hingebenven Geifte 
der Liebe, der Demuth, ver Geduld und ver Hoffnung fand. Auch in 
feiner jeßigen Lage trat er als Schriftfteller auf. Sein berühmtes Werf 


„über das Recht des Kriegs und Friedens“ fällt in diefe Zeit. Vergebens 


fuchte Nichelien ven berühmten Mann an Frankreich zu feifeln. Unter 
ver Verwaltung dieſes Minifters fühlte fi) Grotius unheimlich im frän- 
kiſchen Lande und fehnte fich nach feiner Heimath zurück. Dazu ſchien 
auch die Gelegenheit günftig. Sein Hauptfeind Morik war geftorben 
und der Prinz Heinrich von Oranien flößte ihm Zutrauen ein. Dennoch) 
wußten e8 feine Feinde durchzufegen, daß er zu ewiger Verbannung ver: 
urtheilt ward. So von feinem eignen Vaterlande ausgeftoßen trat er 
unter dem Kanzler Orenftierna in ſchwediſche Dienfte bei ver Königin 
Chriftina, und begab fih im Jahr 1634 nad) Stodholm, wo er zum 
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Stantsrath und Gefandten am franzöſiſchen Hof ernannt ward. In die⸗ 
ſer Eigenſchaft erſchien er, trotz der Einwendungen Richelieu's, 1635 in 


Paris. Zehn Jahre lang blieb er auf ſeinem wichtigen Poſten, den er 


mit Umſicht, mit Kraft und Würde behauptete. Endlich legte ſich auch 
die Wuth ſeiner Gegner. Auf ſeiner Rückkehr nach Schweden über Hol- 
land wurde er in Amſterdam auf ehrenvolle Weiſe empfangen. Auch der 
Empfang der Königin Chriſtina war ſeinen hohen Verdienſten ange⸗ 
meſſen; doch glaubte Grotius zu finden, daß Viele am Hofe ihm nicht 


günſtig ſeien. Er forderte ſeine Entlaſſung, und warf ſich auf ein Schiff, 


noch ungewiß, wohin er gehen wollte, ob in ſein Vaterland, oder ſonſt 
wohin? Da ward er vom Sturme nach der pommerſchen Küſte ver⸗ 
ſchlagen, und kranken Leibes nach Lübeck und von da nach Roſtock gebracht. 
Der Arzt hielt ſeine Krankheit erſt nur für eine Folge der übermäßigen 
Anſtrengung während der Gefahr, in der ſich der ſchon bejahrte Mann 
befunden. Bald aber zeigte ſich, daß ärztliche Hülfe vergebens ſei. Als 
Grotius ſich mit dem Gedanken des Sterbens vertraut gemacht hatte, 
ließ er einen Geiſtlichen rufen. Daß derſelbe ein Lutheraner war, daran 
nahm er, erhaben über die Vorurtheile ſeiner Zeit, keinen Anſtoß. Ein 
würdiger Theologe von Roſtock, Johann Quiftorp, wurde Zeuge der 
letzten Augenblicke des großen Mannes. Von ſeiner Hand haben wir 
noch einen Brief, in dem er die mit ihm gehabte Unterredung mittheilt. 
„Ich kam,“ ſo erzählt Quiſtorp,*) „um neun Uhr Abends (den 18. Au— 
guft alten Stils) zu dem Sterbenven, ven ich ſchon im Todeskampfe fand. 
Sch redete ihn mit ven Worten an, daß ich wohl gewünfcht hätte, in ge- 
junden Tagen mich mit ihm zu unterhalten. Er erwiderte: „So will 


es nun Gott.“ Darauf ermahnte ich ihm, daß er ſich möge zu einem 


ſeligen Abſchied bereiten; ich forderte ihn auf, ſich als einen Sünder zu 
bekennen und ſeine Fehler zu bereuen; und als ich im Verlauf des Ge— 
ſprächs mich auf den Zöllner berief und auf die Gnade Gottes, die dieſer 
erlangt habe, antwortete er: „Ich bin dieſer Zollner!“ Ich 
fuhr dann fort, ihn auf Chriſtum hinzuweiſen, außer dem kein Heil zu 
finden ſei. Er erwiderte: „Auf Chriſtum allein ſetz' ich alle 
meine Hoffnung.“ Dann ſprach ich mit lauter Stimme und auf 
Deutſch die Gebetsformel, welche mit den Worten beginnt: „Herr Jeſu, 
wahrer Menſch und Gott“ u. ſ. w. Er folgte meinen Worten mit ge- 
falteten Händen und leifer Stimme. Als ich geendet, fragte ich ihm, ob 
er mich verftanden? Er bezeugte, daß er mich wohl verftanven habe. 





*) In den Epistol. eccles. et theol. p. 828. 
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Dann fuhr ich fort, ie aus dem Worte Gottes die Stellen zuzurufen, 


die man den in's Ende Gefallenen in's Gedächtniß zu rufen pflegt. Ih 


fragte ihn wieder, ob er mich verjtehe? worauf er antwortete: „Deine 
Stimme höre ich, aber das Einzelne wird mir Schwer aufzufafjen.““ Nach- 
dent er dieß gejagt hatte, ſchwieg er ganz ftille und hauchte bald darauf 
feinen Geiſt aus, Punkt Mitternacht. — Sanft ruhe feine Aſche!“ — 
So weit der Bericht des würdigen Qutiftorp. 

Grotius farb in einem Alter von 62 Jahren, im Auguft 1645. 
Seine Gemahlin beweinte den Tod ihres Geliebten um fo ſchmerzlicher, je 
unerwarteter er jein Leben, entfernt von ven Seinigen, geenvet hatte. Sie 
ertrug den Verluſt, wie e8 ihrer würdig war, mit gefaßter, großer Seele. 
Drei Söhne und drei Töchter hatte fie ihm geboren. Von den lettern 
waren ihm zwei in die Ewigfeit vorangegangen; von den Söhnen wid- 


meten fich zwei den Öefahren des Kriegs, und der eine nicht ohne Erfolg _ 


der Gelehrſamkeit. 

Der Körper des Verſtorbenen wurde einbalfamirt und in ver Ma— 
rienkirche zu Noftock beigefetst, in ver Folge aber nach Delft gebracht in 
die Gruft feiner Väter. Einfach war die Grabfchrift, die er fich ſelbſt 
gejett hatte: „Hier ruht Hugo Grotius, der Bataver, der Gefangene, 
der Berbannte, deines Keiches Gefandter, glorreiches Schweben.“*) 

Die drei ausgezeichneten protejtantifchen Geiſter, die wir bis an— 
hier mit einander betrachtet haben, haben unter fich etwas Gemeinſames, 
find aber doch wieder verfchieden von einander. Baco, Kepler und Gro- 
tius haben das mit einander gemein, daß fie, ohne dent geiftlichen Stande 
und Berufe anzugehören, ver eine als Mathematiker und Ajtronom, die 
beiden andern als Staatsmänner, dennoch zur Reformation ver Kirche 
beigetragen haben. Aber die Art, wie fie veformatorifch wirkten, tft eine 
verſchiedene. Während Kepler in feiner theologifchen Denkweiſe mehr 
den deutſchen Charakter darſtellt und einige Achnlichkeit mit feinem Lands— 
mann und Iugendfreunde Valentin Andrei wahrnehmen läßt, zeigen ſich 
Baco und Grotius mehr als veflectivende Geifter, der Verftand tritt 
bei ihnen noch ausjchließlicher hervor, als bei Kepler, dem bei ver Abstrac- 
tion des Geiftes, die feine Wiffenfchaft forderte, doch das ſchwäbiſch Ge— 


müthliche wieder ſehr nahe Liegt. Aber auch Baco und Grotius zeigen 
bei manchen zufälligen Aehnlichkeiten ihres äußern Lebens eine große Ver- 


ichiedenheit. Während Baco’s öffentlicher Charakter nicht ohne gewaltige 
Flecken blieb, nöthigt uns gerade die Stanphaftigkeit und umerjchütterliche 
Nechtlichkeit des Grotius eine um jo größere Achtung ab. In dieſer 


*) Lu den, Hugo Grotius nach feinen Schiefalen und Schriften. Berl. 1806. 
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Beziehung ſtehen dann wieder Grotius und Kepler auf einer Linie dem 
Baco gegenüber. Was Kepler in ver Iutherifchen, das hatte Grotius in 
der veformirten Kirche zu leiden; beide wurden auch von ven Katholiken 
mehr gefchätt, als von ihren Glaubensgenoffen. Auf jeden Fall gehört 
Örotius in einem noch engern Sinne ver Gefchichte des Proteftantig- 
mus an, als Baco; denn wenn er auch nicht Reformator des Wiffens 
in dem Umfange war, wie dev Kanzler von England, jo war er dagegen 
mehr als dieſer ein Held des gereinigten Glaubens und ein Märtyrer ver 
Gewiffensfveiheit. Aber auch noch in einer andern Beziehung verdient 
Grotius unter die proteftantifchen Kicchenlichter gerechnet zu werden, 
nämlich in Beziehung auf feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Im dieſer 
Beziehung hat Grotius den Vorrang vor Baco und Kepler anzırfprechen, 
indem ex fich fpecielfer als beide mit ver gelehrten Theologie befchäftigt 


‚und fi), obwohl als Laie, einen bedeutenden Namen in ver theologijchen 


Literatur erworben hat. Seine Leiftungen auf diefe Gebiete nach dem 
ſtrengen Maßjtab der Wiffenfchaft zu würdigen gehört freilih nicht 
hieher; aber feine theologiſche Richtung im Allgemeinen ver- 
dient wohl noch einer genauern Beachtung, da fie ung wieder eine neue 
Seite des proteftantifchen Geiftes darſtellt, vie wir bisher weniger be- 
rührt haben. 

Wir haben bisher das Wefen ver proteftantifchen Yehre in jener 
Zeit fennen gelernt entweder unter der Form einer ſtarren Orthodorie, 
oder umter der Form der Myſtik, oder endlich in ver Geſtalt einer ein- 
fachen, ſchlichten Frömmigkeit, die fich in ihrem Ausdruc zwar an die 
kirchliche Orthodorie anfchloß und auch manches von den Myſtikern ent- 
lehnte, dabei aber Hauptfächlich auf ein frommes, praftifches Xeben drang, 
wie wir bieß bei Arndt, und mit etwas mehr Weltweisheit und Satire 
vermifcht bei Valentin Andre ä gefunden haben. Bei Grotius finden wir, 
wenn ich mich fo ausdrücken darf, Ihon eine modernere Form des 
Chriſtenthums, wie fie von den ſpätern Zeiten, namentlich von der Zeit 
des 18. Jahrhunderts aufgenommen und weiter bearbeitet wurde. Wenn 
nämlich die ältern Proteftanten, ſowohl die Orthodoxen als die Myſtiker, 
die Sprache der Bibel in ihrer reichen Bildlichkeit, in ver ganzen Fülle 
des orientalifchen Ausdrucks ftehen ließen, ohne diefe Bilver in Begriffe 
aufzulöſen, fondern ihre theologifchen Begriffe vielmehr diefen Bil- 
dern anpaßten, fo finden wir bei Grotins, im ftrengen Gegenfat 
gegen die myſtiſche Richtung, das Beſtreben, den göttlichen Ge— 
halt und Kern der Schrift aus feiner geheimnißvollen Berhülfung wo 
möglich herauszufchälen, und das Göttliche dadurch den Menſchen näher 
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zu bringen, daß er es mehr auf die zur damaligen Zeit geläufigen Be- 
griffe und Sprachweifen zurüdzuführen und gleichfam in viefelben frei 
zu überjegen verjuchte. Man denke ich auch in der That den Abftand 
zwifchen einem prophetifch begeifterten Drientalen der alten Welt und 
einem ruhig reflectivenden Niederländer des 17. Sahrhunderts, fo wird 
man zugeben müfjen, daß zwifchen der Art des erjtern und des lettern, 
über religiöfe Zuftände fich auszuprüden, wohl mehrere Mittelftufen lie- 
gen können, und daß fomit dem legtern Das dunkel und wunderlich klin— 
gen mag, was dem erjtern ganz wie natürlich erfcheint. Wenn z. DB. 
der Sohn der Wüfte das Heilfame und Erquidende ver Lehre mit nichts 
Trefflicherem zu vergleichen wußte, als mit dem lebendigen Quellwaffer, 
das ven Pilger nach langem lechzenden Durfte erquickt, jo konnte dieſes 
Bild für den zwifchen lauter Kanälen eingedämmten Niederländer nicht 
diefelbe Gewalt haben, und man hat fich nicht zu verwundern, wenn ihm 
der proſaiſche Ausdruck für diefelbe Sache ebenfo genügte, als der poetische. 
Unfer veutjches Volk hat nun darin freilich eine glückliche Anlage 
vor andern, daß es mit einer gewiſſen Beweglichkeit des Geiftes fich Leicht 
in andere Zuftände verfegt und fich die lebendige Ausdrucksweiſe jedes 
Volkes, befonders das Poetiihe, das in einer Nation oder in einer Zeit 
(tegt, leicht zu eigen macht; und fo ift namentlich durch Luthers Bibel- 
überfegung der Orientalismus dev Bibel auch in unfer deutſches Blut 
und Fleiſch verwandelt worden. Weniger tft dieß bei andern Nationen 
der Fall, welche mehr ven Maßſtab des Verſtandes als den ver Phantafie 
und des unmittelbaren Gefühls an die Erfcheinungen des Lebens anzu- 
(egen gewohnt find, und überhaupt mehr das Allgemeine, als das 
Beſondere und Individuelle, das Concrete in ven gefchichtlichen Thatjachen 
auffaffen. Wir haben fchon bet Baco etwas Aechnliches bemerkt. Auch 
Grotins betrachtete die chriftliche Lehre vorzugsweife als Yehre und 
hob die moralische Seite derſelben, das, was fie auch mit der allgemeinen 
Sittenlehre gemein hat, beſonders heraus; doch unterwarf er auch zu- 
gleich das Dogmatifche noch einer freiern und unbefangenern Prüfung, 
als Baco. Grotins hat infofern etwas Aehnliches mit jeinem ältern 
Landsmann Erasmus, daß er, wie diefer, die heilige Schrift beſonders 
durch Erläuterung ihres Sprachgebrauchs aus den alten Schriftitellern 
und durch Zufammenftellung ihrer Lehren mit ähnlich lautenden Aus— 
ſprüchen ver menschlichen Weifen des Alterthums in den Kreis ber ver⸗ 
ſtändigen Reflexion hineinzog*) und ihre menſchliche Seite, die fie mit 


*) Man fehe z. B. feinen Commentav zur Bergprebigt. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 30 
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andern Schriften gemein hat, mehr noch als ihre göttliche Eigenthümlich— 
feit betonte, Eine gewiffe Nüchternheit ift überhaupt ver Charakter 
der Grotius'ſchen Theologie, fo wie der arminianifchen Religion über- 
haupt, Während z. B. die Rechtgläubigen und die Myſtiker ver dama— 
figen Zeit faft in allen Gefchichten und Ausfprüchen des A. T. Weis- 
jagungen und Vorbilder auf Chriftum fanden, wobei fie oft in willfür- 
liche Spielereien verfielen, fuchte Grotius wierer ven urfprünglichen 
hiſtoriſchen Sinn jener Stellen auf und gab nur in ven wenigften Bällen 
eine directe Weiffagung zu. Wir würden aber fehr unrecht thun, Gro- 
tius aus diefer Befonnenheit und Nüchternheit ein Verbrechen machen zu 
wollen, over auch nur einen nachtheiligen Schluß auf die Beſchaffenheit 
jeines Glaubens zu wagen. Wer es weiß, wie leicht die Gedanfenlofig- 
feit fich dev Menfchen auch) beim Lefen der heiligen Schrift bemächtigt, 
wie leicht man fich auch oft mit unverftandnen Bildern begnügt und das 
Dil für die Sache nimmt; wer fich daran erinnert, wie dev Mißverſtand 
vieler bildlichen Ausdrücke in der Schrift auch dem falichen Myſticis— 
mus und dem unerbaulichen Wortgezänfe ver Dithodoren Nahrung gab, 
und in welche unfruchtbare Grübeleien auch ver Verſtand mancher hoch-- 
erleuchteten Theologen fich verlor: der muß gerade viefen Männern 
ſolche Verſuche Dank wiſſen, die Schrift vor möglichen Mißverſtande 
zu bewahren, und fie vor der denkenden Vernunft zu retten. Man it 
oft, und befonders in unfver Zeit, gar zu leicht mit dem Vorwurf bei der 
Hand, daß durch ſolche Verſuche der Inhalt der Schrift v erflacht 
werde; und allerdings kann in der Verdeutlichung der Schrift auch zu 
viel geſchehen. Und ſo iſt es auch Grotius begegnet, daß er manches 
Eigenthümliche ihres Ausdrucks verwiſchte, indem er ihn aller Bild— 
lichkeit entkleiden wollte. Aber man muß hierin billig ſein, und wenn 
wir auf der einen Seite bei einem Jacob Böhm und einem Johann Arndt 
das Streben nach der Tiefe zu würdigen geſucht haben, ſo darf auch 
des Grotius Streben nach Klarheit und Verſtän dlichkeit ung nicht 
anftößig werden, denn beides gehört mit zur wollen Durchbildung der 
chriſtlichen Erkenntniß. Mag man alfoimmerhin lagen, das Chriftenthum 
des Grotius und der ihm Gleichgeſinnten fei mehr ein Berftandeschriften- 
thum als ein Gefühlschriftenthum geweſen, fo darf man daraus doch nicht 
folgern, daß es ihm ſelbſt an veligiöfem Gefühl und an Degeifterung gefehlt 
habe. Ein Mann, der wie Grotius lebte, kämpfte und ſtarb — man erinnere 
ſich an ſein rührendes, erbauliches Ende —, der verdient wohl gerechter be- 
urtheilt zu werben, eingebenf ver Mahnung des Apoſtels, daß das Neich 
Gottes nicht ftehe in Worten, fondern in der Kraft. Und diefe Kraft er- 


———— * * 
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fuhr Grotius wahrlich an feinem Herzen fo gut als Böhm und Arndt 
an dem ihrigen, und es zeigt fich eben nur darin wieder die Vielſeitigkeit 
des Chriftenthums, daß es nicht abhängig ift von ver einen oder andern 


Form, jondern in verfehiedenen Formen diefelben Erweifungen des 


Geiſtes zur Folge hat. Wenn die Myſtiker bisweilen in Zungen rebe- 
ten, jo befliß fich dagegen Grotius, durch ruhigen Vortrag der Wahrheit 
die Gemeinde des Herrn zu erbauen, und ſuchte dabei nicht feine, fon- 


dern Gottes Ehre. Weit entfernt übrigens, daß Grotiug deßhalb die 


Geheimniffe des Chriftenthums verachtet hätte, weil er fie mehr beſcheiden 
bei Seite ließ, zeigte er fich vielmehr in feinen Schriften als einen from- 
men Verehrer der göttlichen Offenbarung, und erkannte gar wohl bie 
Grenzen des menjchlichen Berftandes. Er beugte fih in Demuth vor 
ver Tiefe des göttlichen Reichthums, wenn er auch dieſe Tiefe zu erfchöpfen 
fih weniger berufen fand als Andere. — Neben feinen Erklärungen des 


N. T. ift es befonders feine Vertheidigungsſchrift von der Wahrheit ver 


chriftlichen Religion, mit- ver er fich einen unfterblichen Namen in ver 
Theologie gemacht hat. Die Beranlafjung zu diefem Werke verdient noch 
eine Bemerkung. Grotius verfaßte es gleichfalls während feiner Gefan- 
genjchaft. Er wollte damit den Seeleuten jeiner Nation, die auf ihren 
weiten Reifen oft mit Heiden, Suden und Muhammedanern in Berührung 


famen, ein Berwahrungsmittel in die Hände geben gegen ven möglichen 


Abfall vom Chriſtenthum; deßhalb verfaßte er auch die Schrift zuerjt in 


niederländischen Verſen. Später überarbeitete er fie lateinifch, und vehnte - 


fie zu einer gelehrten Abhandlung aus. Die etwas gelehrte und philo- 


ſophiſche Beweisführung, deren fich Grotius in dieſem Werke bedient, - 


muß zwar in jedem Unbefangenen ven Zweifel weden, ob dieß gerade ver 
vechte Weg gewejen jet, die fchlichten Matroſen bei ihrem Chriftenthum 
zu erhalten: da würden gewiß Luther, Arndt oder andere populäre 
Theologen den richtigen Ton getroffen haben. Aber wenn in großen 
Dingen ſchon oft die Abſicht genügt, und man die anderweitigen Ver— 
dienſte des Werkes in Betracht zieht, jo wird man auch von dieſer Seite 
den chrijtlichen Denker lieb gewinnen, der alles anwandte, um feine 
Gaben Ehrifto dienftbar zu machen. 

Die Theologie des Grotius Tann in gewiffen Betracht als eine 
Theologie der Vermittlung angejehen werben. Er wollte nicht brechen 
mit der orthodoxen Lehre, fuchte fie aber zu mildern und ihre jcharfen 


Kanten möglichſt abzurunden. So war ihm die Anſelmiſche Berföhnungs- 


lehre zu ſtark, als daß er fie in feine Denkweife hätte verarbeiten können : 


aber eben jo wenig konnte ihm die Socinianiſche Faſſung genügen, auf 
30* 
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die wir fpäter werben zu reden fommen. Grotius ftellte eine eigenthüm— 
liche Verföhnungslehre auf, wonach ver Anfelmifche Begriff der von 
Gottes Gerechtigkeit geforderten Genugthuung mit dem einer fvei- 
willigen Losſprechung (solutio) des Sünders von Seiten Gottes 
vertaufcht wurde. Indem Tode Jeſu ſah Grotius ein von Gottes Straf- 
gerechtigfeit jtatuirtes Erempel, wobei freilich ein Unſchuldiger getrof- 
fen wurde, wie das etwa beim Decimiren eines Negimentes gefchieht, 
wodurch aber nicht Gott verſöhnt, ſondern ver Abſcheu vor ver Sünde 
nur in den Augen der Menfchen um fo größer werden mußte. *) 
Wir haben jomit die verfchiedenen Geftaltungen des religiöjen Geiftes 
innerhalb der proteftantifchen Kirche kennen gelernt. Bei vielen Män- 
geln, die wir entdeckten und vie einen Rücjchritt vom ächten Proteftan- 
tismus in die Zeiten ver Scholaftif andeuteten, haben wir doch auch 
manche Fräftige, würdige und wahrhaft erbauliche Stimmen der proteftan- 
tischen Kicche vernommen. Die Zahl ver Männer, welche fich an die Wirf- 
famfeit ver Reformatoren anfchloffen over diefelbe erneuerten, ließe fich noch 
leicht vermehren. An ven bisher genannten möge e8 uns aber genügen. 
Und jo Fönnten wir den zweiten Theil unfrer Aufgabe als beendet an- 
jeden, welcher darin bejtand, die innere Gejchichte des Proteftantismus 
zu betrachten, nachdem wir uns zuvor mit deffen äußeren Schieffalen 
beichäftigt hatten. Es bleibt uns jegt aber noch ein dritter Abfchnitt zu 
betrachten übrig, nämlich die Gefchichte ver chriftlichen Religionspar— 
teiem, welche weder zum lutheriſchen noch zum veformirten Kirchenver- 
bande gehörten, ſondern welche entweder befondere Gemeinschaften für 
ſich bildeten, oder, ohne von dev Reformation fich berühren zu laſſen, 
beharrlich in der alten Kirche zurückblieben, mit andern Worten: vie 
Geſchichte der proteftantifchen Secten auf ver einen, die Gefchichte des 
Katholicismus auf ver andern Seite, woran fich dann endlich noch zum 
Schiffe unver erften Periode ein allgemeiner Ueberblick über die chrift- 
lichen und fittlichen VBerhältniffe im Großen und Ganzen anreihen wird. 


*) Bgl. deſſen Schrift: Defensio fidei catholicae de satisfactione Christi vom 
Jahr 1617 (1730) und Baur, Geſchichte der Verſöhnungslehre S. 414 ff., wo das 
dogmatiſch Ungenügende diefer VBorftellung nachgewieſen ift. j 
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Die proteftantifhen Secten. Die Wiedertäufer. Menno Simonis und die Menno- 
niten. David Joris und fein Proceß. Das hriftliche Martyrthum eines Zoriften 
(Ketel). Die Unitarier. Reformation in Stalien. Bernhard Occhino. Lälius 
Soeinus und I Neffe Fauftus. Reformation in Polen. Lehrbegriff 
der Speinianer. 


Mir wiffen aus der Gefchichte der Reformation, daß ſich gleichzeitig 


mit derfelben auch ſolche Parteien aufthaten, welche auf einem andern 


Wege, als Luther und feine Anhänger in Deutfchland, auch auf einen 
andern, als Zwingli und Calvin in der Schweiz, die Kirche veformiren 
zu müffen glaubten. Unter dieſen zeichneten fich die Wiedertäufer 
aus, deren frühere Gefchichte ich hiemit als befannt vorausſetzen darf. 
Nachdem ihrem Reich in Münfter war ein Ende gemacht worden, hielten 
fie ſich ruhiger, doch fehen wir auch nachher noch in den Niederlanden ana— 
baptiftiiche Bewegungen hervortreten, bei denen es nicht an gewaltthäti- 
gen Exceſſen fehlte. Zu jolchen Fam es unter anderm im Jahr 1548 in 
Zwoll und der Umgegend. Die „Kinder von Emlichen“, *) wie fie fich 
nannten, jandten Brandbriefe aus, die die Leute in Schreden feßten, und 
e8 blieb nicht bloß bei der Drohung. Auch aus den Jahren 1554 und 
1559 wurden in Oberyffel, in der Gegend von Deventer durch mörde— 
rifche Banden fchredfliche Dinge verübt, und zwar aus Nache gegen bie 
von der Obrigfeit verhängten Verfolgungen der Secte, gegen welche 
dann die Obrigkeit auch wieder einfchritt. Das wilde Feuer des wieder: 


*) Die Kinder zweier hingerichteten Wiedertäufer, Noleff und Johann Morvel— 
dind von Bien (Emmelenfamp) ſ. Nippold in Niepners Zeitfchr. für hiſtor, 
Theol. 1864. 4. ©. 510 ff. 
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täuferiſchen Weſens wurde gedämpft durch einen Mann, der, ſelbſt Mit— 
glied der Secte, reformatoriſch in ihr auftrat. Es iſt das Menno Si— 
monis, nach welchem die Mennoniten ſich abzweigten vom alten ana— 
baptiſtiſchen Stamme. Wir fönnen fie die ernüchterten, die nach heftigen 
Paroxysmen zur Ruhe gefommenen Wievertäufer nennen. Menno, 
ein Sriesländer, war als Fatholifcher Priefter im Jahr 1536 zum Pro- 
teftantismus übergetreten; aber weder Luther, noch Bucer, mit vem er 
zuſammentraf, befriedigten ihn. Ex ſchloß fich bezüglich der Kindertaufe und 
auch der chriftologifchen Meinungen an vie Wievertäufer an, deren An- 
fichten er auch noch in andern Stüden theilte, während er die Extra- 
vaganzen mißbilligte. In Friesland, Geldern, Holland, Brabant 
ſchloſſen fich Viele an ihn an. Alles Schwören, aller Prunk in Kleidung, 
alles Stveiten und Hadern war ftreng unterfagt. Der Krieg wurde, 
unter dem Geſichtspunkt der Rache betrachtet, für unerlaubt erklärt, und 
ebenfo die Eheſcheidung. Zur Taufe und zum Abendmahl trat auch noch 
die Fußwaſchung als eine von Chrifto angeoronete Handlung Hinzu. 
Menno ftarb im Jahr 1561. Nach feinem Tode theilten fich jeine An- 
hänger in eine ftrengere und ineine mildere Partei. Zu den Milderen (den 
Groben) hielten fich die Waterländer, zu den Strengen (Feinen) die Fla- 


minger und beſonders die Friesländer. Unter anderem wurde auch dar- 


über gejtritten, ob und wie viel ein Chrift Eigenthum befigen dürfe, 
3. B. ob ein eignes Haus. Die Einen bejahten, die Andern verneinten 
die Frage Huiskoper und Anti-Huiskoper). 

Neben den Mennoniten beftanden num aber auch die alten Wieder: 
täufer fort, die fich jelbft wieder in mancherlet Parteien jpalteten. Als 
anabaptiftiiches Sectenhaupt tritt befonderg ein Mann hervor, der jeiner 
phantaftiichen. Anfichten und feiner merkwürdigen Schickſale wegen 
noch weiter unſre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nimmt. 

David Joris aus Delft*) hatte fi im Jahr 1544 unter dem 
Namen Johann von Drügge an den Rath zu Bafel gewandt, ihm als 
einem um ber Religion willen Verfolgten mit feiner Familie eine Zu: 
fluchtsftätte zu geftatten. Der Rath bewilligte dieß gern, da er in dem 
Slüchtling einen Glaubensgenoffen zu erkennen meinte, und derjelbe auch 
durch fein ganzes Aenfere, durch einen ehrbaren, fittlichen Wandel fich 

*) Eigentlich aus Gent geblirtig, aber in Delft erzogen, wo feine Mutter her 
war. Vgl. F. Trechſel, David Joris, ein Bild aus dem 16. Jahrhundert, in 
dem Taſchenbuche „Alpenroſen“ auf 1838 Aarau), und in feinen „Antitrinitariern“ 
— I. S. 35—55, Nippold in der Zeitſchr. für hiſt. Theol. 1863. 
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empfahl, und überdieß durch ven Beſitz eines nicht unbedeutenden Ver— 


mögens dem gemteinen Weſen eher zum Vortheil als zur Laſt zu werden 
verſprach. In der That zeichnete fich auch bald der Fremdling durch 


einen gewifjen Aufwand in Wohnung, Kleidung und Dienerfchaft, fo 
wie durch feine Wohlthätigfeit aus. Er miethete und kaufte bald darauf 
ein Haus in der Stadt und dann das Schlößlein in Binningen, woher 
er fich auch in ver Folge Johann von Binningen nannte; überdieß hatte 


er noch andere Befiungen in der Umgegend. War auch manches räthjel- 


haft in den Schieffalen und dem Benehmen des Mannes, fo zweifelte 


doch niemand an feiner Nechtlichkeit und an feinem guten Chriftenthum;; * 


denn er beſuchte mit den übrigen Chriſten fleißig den Gottesdienſt, nahm 
an der Feier des Abendmahls Theil, und befliß ſich auch in ſeinem Haus— 
weſen einer muſterhaften Ordnung und eines ſtillen, beſcheidenen Wan— 
dels. Seine Freigebigkeit verſchaffte ihm überdieß viele Freunde, und die 
Armen ſegneten den frommen Geber als einen Vater und Verſorger. 
So lebte Johann von Brügge zwölf Jahre unter Baſels Bürgern, als er 
im Jahr 1556 bald nach dem Tode ſeiner Gattin ſtarb. Er wurde neben 
dieſer in der St. Leonhardskirche zur Ruhe beſtattet, und eine große An— 
zahl Volkes, ja auch viele der Vornehmſten und Angeſehenſten gaben 


ihm das feierliche Geleite. Kurz vor feinem Tode zwar hatten ſich dunkle 


Gerüchte verbreitet, daß es um den Glauben des Mannes nicht richtig 
jtehe, daß er auch unter einem falſchen Namen in Baſel wohne; und 


was den Verdacht noch bejtärkte, war die Stabtfage, daß am Tage feines 


Abfterbens ein kalter Strahl in’s Haus geichlagen habe und das obere 
Getäfel eines Gemaches eingeftürzt ſei. Das Gerücht wurde zwei Jahre 
nach jeinem Tode lauter, und immer veutlicher wurde er von demfelben 
als der berüchtigte Wiedertäufer David Joris bezeichnet. - Eine ge: 
naue Unterfuchung wurde nun angeftellt, feine überlebenven Kinder, vie 
Verwandten und die Dienerfchaft wurden ftreng verhört, feine hinter: 
laſſenen Papiere in Befchlag genommen, und gegen die Ueberlebenven 
ſowohl als gegen ven Todten ein fürmlicher Kegerproceß eingeleitet. 
Aus der Unterfuchung ergab fich, daß der genannte Johann von Brügge 


alferdings mit feinem eigentlichen Namen David Joris geheißen, daß er 


der Sohn eines herumziehenden Gauflers gewejen, umd eine Zeit lang 
die Glasmalerei (vielleicht auch Goldmacherei) getrieben habe.*) Daß er 
mit den Wievertänfern in Verbindung geftanden, war außer Zweifel. 


*) Daß indefien dieſe aus gegnerifchen Quellen ſtammenden Angaben nicht durch⸗ 
weg zutverläffig jeien, hat Nippold a. a. D. gezeigt. 
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Er hatte ſogar heftige Verfolgungen und grauſame Strafen *) wegen 
jeines Glaubens in Holland-ausgeftanden, und endlich nach verſchiede— 
nen Schickſalen in Holland und Friesland den Entichluß gefaßt, fein 
Baterland zu verlaffen und ſich in die Stille zurückzuziehn, von wo er 
jedoch einen lebhaften Briefwechfel mit feinen Glaubensgenoſſen unter- 
hielt. David Ioris war inveffen nicht bloß Wiebertäufer ; er hatte fich 
vielmehr fein eigenes Syſtem gebilbet, das zwar manches in fich hielt, 
was jchon frühere Wiedertäufer vor ihm und manche Schwärmer nad) 
ihm behaupteten, was aber auch in genauer Berbindung mit der nicht 
geringen Meinung ftand, die er von feiner eigenen Perſon hatte. Er 
hielt fich, infofern die Ausfagen über ihn richtig find, für nicht weniger 
als für den zweiten Meſſias felbft. Da er nämlich bie alte Yehre frühe— 
ver Schwärmer wieder aufwärmte, daß die Weltgefchichte in drei ver— 
ſchiedenen Zeitaltern fich abwinde, wovon bie Zeit des A. T. die Zeit 
der Kindheit, bie Zeit des N. T. das Sünglingsalter dargeftellt habe, 
worauf nun das Mannesalter ver Menfchheit oder die Zeit des neuen 
Jeruſalems folge, fo fah er fich als ven Chriftus-David, als den wah- 
ven Gefalbten Gottes, den König des neuen Reiches an, und verfprach 
ſich von dieſer Herrfchaft die höchſte Vollkommenheit, mit der er vie 
Welt zu beglücken hoffte. Wenn im alten Bunde der Glaube geherrjcht, 
im neuen Bunde vie Hoffnung, fo ſollte in ver bald anbrechenven Zeit 
des Himmelreichs die Liebe herrſchen, als vie höchfte diefer drei. Alle 
Aeußerlichkeit des weltlichen Regiments und des Kirchenthums follte um 
diefe Zeit dann verſchwinden, Gott alfes in allem ſein. Diefe Lehre hielt 
aber Joris geheim und theilte fie nur den Eingeweihten mit, die er für 
die Tiefe derſelben empfänglich hielt; und eben darum, weil er ver Hoff- 
nung lebte, daß die Geſtalt dieſer Welt bald vergehen werde, machte er 
es ſich und feinen Anhängern zur Pflicht, einftweilen an die bejtehenden 
Gebräuche als an ein VBergängliches fich anzuschließen, um feinen Ver: 
dacht. zu erwecken. Daher läßt fich auch fein kirchliches Verhalten wäh- 
vend feines Aufenthalts in Bafel exfläven. Noch vieles andere Wunder: 
liche wurde über ihn ausgeſagt. Man vevete ihm nach), daß er fich un- 
fichtbav machen könne, daß ex, ein zweiter Salomo , die Sprache der 
Thiere und dev Vögel verftehe, und daß er die Seinen mit der Ver: 


*) Im 27. Jahr feines Alters war er verurtheilt worden, auf dem Markte zu 
Delft öffentlich am Pranger ausgeſtellt und geſtäupt zu werden, nachdem ihm zuvor 
mit einer Ahle die Zunge durchſtochen worden. Ueberdieß wurde er auf drei Jahre 
aus der Stadt verbannt. Später (1538) wurde ſeine Mutter als Wiedertäuferin im 
Kloſter der Zellenbrüder zu Delft enthauptet und dort begraben (Nippold I. S. 82) 


. 
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heißung getwöftet habe, er were nach / drei Fahren wieder aus dem Grabe 


auferftehn. Merkwürdigerweiſe ging diefe Weiffagung,, jedoch in einem 


ganz andern Sinne in Erfüllung, als fich wohl ver falfche Prophet ein- 
gebilvet hatte. Einem Gutachten der Univerfität zufolge, das ein wich- 
tiges Actenftüc zu der Gefchichte diefes Schwärmers wie zur Gefchichte 
dev Zeit bildet, follte nämlich ein auffallendes Exempel an dem Leich- 
nam, den Schriften und dem Bildniß des Erzketzers ſtatuirt und bie 
Seuerftrafe, der der Lebende entgangen war, an ihnen in Ausübung 
gebracht werden. Nach diefem Gutachten wurde zur Necht gefprochen und 
das Urtheil mit aller Feierlichkeit eines Auto-da-Fé vollzogen. Den 
13. Mat 1559 (alfo ungefähr drei Jahre nach deffen Abfterben) wurde 
die Leiche des David Joris wieder ausgegraben, und dann nebft vem 
Bildniß und den Schriften des Mannes auf einen Karren geladen, ver 
in Begleit des Scharfrichters und einer Menge Volks ven Weg nach ver 


Kichtjtätte vor dem Steinenthor antrat. Als der Zug vafelbft angelangt 


war, wurde ver Dedel des Sarges weggehoben und die Leiche, die noch 
ziemlich unentftellt war und befonvers an ihrem Barte erfannt wurde, 
an den Pfahl des Scheiterhaufens gebunden. Sie war nad) Weife ver 
adlichen Leichen in einen langen Rod von feiner Leinwand gehülft, und 
auf dem Haupte prangte noch das ſchwarze Baret mit rothem Unter: 
futter. Nun ward der Holzſtoß angezündet, und Ioris wurde fammt 
dem Bildniß und den Schriften ein Raub ver Tlammen.*) Nicht aber 
an dem Todten allein begnügte man fich die jämmerliche Ketzerſtrafe zu 
vollziehen, jondern auch die noch lebenden Mitglieder feiner Familie, die 
unterbeffen in Haft und Unterfuchung geweſen, wurden in Meitleivenheit 


*) Was das Bild betrifft, jo muß es entweder mehrere Bildniffe von ihm ge: 
geben haben, oder es muß, jei e8 einem Freunde des Verurtheilten oder einem Freunde 
der Kunſt, geglüdt ſein, das Bildniß jelbft zu retten und ein anderes Bret unterzu: 
ſchieben — genug, wir befizen das wohlgemalte Bildnif des David Joris noch; es 
gebört zu den ſchönſten Gemälden der Basler öffentlichen Kunftfammlung und wird 
nach dem Zeugniß der Kenner als Acht befunden. Als Aufpielung auf Die wohl- 
thätige Geſinnung des Mannes hat der Künftler im Hintergrunde des Gemäldes Die 
Geſchichte vom barmherzigen Samariter angebracht. Das Bild jelbft trägt Das Ge- 
präge eines ausgezeichneten Charakters. Aus dem ſchönen Faltenmwurf eines reihen 
Gewandes tritt uns eine edle Geftalt im ftolger Haltung entgegen; aus ben Kleinen 
Augen jpricht ein tiefer, aber dunkler Geift, und über das länglichte Geficht verbreitet 
ſich eine gewifje Ruhe, welche an die Stille der tief gründenden Waffer erinnert, und 
fefbft der röthliche, zwiegefpaltene Bart, der den feinen Mund umrahmt, giebt dem 
jeltnen Kopfe einen eigenthümlichen Reiz männlicher Schönheit. Yon Joris! Schrif- 
ten ift befonders „das Wunderbuch“ zu nennen, das er durch Ketels Vermittlung im 
Jahr 1542 heransgab. 
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gezogen. Das Vermögen des Ketzers warb nach gutſpaniſchem Inqui⸗ 
ſitionsrecht confiscirt, und einige Wochen nach der Leichenhinrichtung 
am 6. Juni fand im Münſter die öffentliche Kirchenbuße und Abſchwö— 
rung ſtatt, welche die Verwandten des Verurtheilten, an 16 Perſonen 
beiderlei Geſchlechts, in Gegenwart der Synode und einer großen Menge 
Volkes leiſten mußten. Antiſtes Simon Sulzer hielt dabei die Predigt 
über das Evangelium vom guten Hirten. Welchen Eindruck dieſe ganze 
Begebenheit auf die katholiſchen Mitſtände der Schweiz machte, läßt ſich 
denken. In Solothurn ward eine Satire ausgetheilt, worin Baſel der 
Vorwurf gemacht wurde, daß es die todten Ketzer verbrenne und die le— 
benden gewähren laſſe. 

Ein merkwürdiges, ja erhebendes Gegenbild zu dieſer tragi⸗komi— 
ſchen Procedur bildet das um 15 Jahre früher fallende Martyrthum 
eines der Schüler und Anhänger unſres falſchen Propheten, an dem wir 
ſehen mögen, wie auch in den wiedertäuferiſchen Kreiſen, mitten unter dem 
Unkraut der Schwärmerei die reine Blüthe evangeliſcher Geſinnung ſich 
entfalten und im muthvollen Zeugentode ſich bewähren konnte. Dieſer 
Schüler unſers David war Joriaen (Georg) Ketel in Deventer. Er, 
war durch den Meiſter Joris von ſeinen Ausſchweifungen an fürſtlichen 
Höfen zu einem ernſten chriſtlichen Wandel bekehrt worden. Dafür blieb 
er ſeinem Lehrer zeitlebens dankbar. Da er mit Seidenſtoffen handelte, 
hieß er auch der Zuydenlakenkooper. In feinem dreiunddreißigften Jahre 
war er um Pfingjten 1544 verhaftet und in's Gefängnif geworfen wor: 
den. Vier- ober fünfmal ftand er vie Folter aus. Er beharrte auf dem 
Bekenntniß, daß er von David Joris nichts ala Gutes gelernt habe, 
nämlich Gottes Wort und wie man ven alten Menſchen mit feinen böfen 
Lüften tödten fol. Zwölf Wochen Hatte ev im Kerfer geichmachtet, als 
ihm enplich das Todesurtheil eröffnet wurde. Nach diefer Verurtheilung 
ſchrieb ex ein Teftament an feine Kinder, das wir als das VBermächtnif 
eines ſogenannten „Schwärmers und Sectivers “ mittheilen, das man- 
hen Orthodoren, ver ſolche Schwärmer verdammt, wie manchen Aufge- 
Härten, der ihrer herzlos fpottet, befchämen könnte. Es lautet i0:*} 

„Hbret, meine Kinder, die Lehre eures Vaters und vergefjet nicht 
die Unterweifung eurer Mutter, jondern neiget euve Ohren zu ihrem 
Verſtändniß. Ich bin in der Welt umher gegangen und habe die Dinge 
darin genau unterfucht, ob von allem was geichaffen ift etwas der Seele 
Friede und Ruhe geben möge. Sp habe ich mein Alter auf dreiunddreißig 


*) Bei Nippold a. a. O. II. ©. 502 ff. 
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Jahre gebracht und habe doch weder Ruhe noch Friede finden können, 

denn allein in der heiligen Furcht des Herrn und dem Gehotfam gegen 
Gott. Denn der hat mir immer Troft in der Noth gegeben und hat mich 
das Sterben gelehrt, bevor mein Sterbetag kam, auf daß ich fterben 
könnte wann Gott mein Herr wollte. Darum thut, meine leben Kinder, 
alles was ihr thut mit der Furcht Gottes. Laffet die nimmer mehr aus 
enern Augen fommen. Bindet fie zu einem Gevenfzeichen auf eure 
Arme umd die Liebe Gottes als ein Siegel auf euer Herz. Laſſet die 
Furcht Öottes euch überall ven Weg weifen ; denn fie wird euch zeigen, 
was wahre Weisheit ift. 

„Habt immer Freude daran Gutes zu thun und eure Mebertvetungen 
gegen Gott und Menſchen zu beffern. Habt alle Menjchen von Herzen 
fieb wie Gott euch geboten hat, und denen, die eurer Liebe und Barm- 
herzigkeit bedürfen, beweifet fie fleißig nach eurem Vermögen. Habt ihr 
viel, jo gebt milde, habt ihr wenig, jo beweiſet Gunft. Seid fchnell im 
Geben, aber langjam im Empfangen. Laffet feine Begierde nach irdiſchen 
- Dingen euer Herz überwinden, wodurch ihr Gott vergeffen möchtet ; denn 
die Begierde der Eitelfeit wendet immer von Gott ab. Hütet euch, meine 
Kinder, vor Lügen und Afterreden; denn Lüge erwedt Neid und Streit 
zwifchen Bruder und Bruder, und tödtet die Seele ; fie macht Stadt, Land 
und Leute zu Schanden. Wählet auch nicht was euern Augen am beften 
gefällt, ſondern laßt euch überall von Gottes Furcht und Weisheit leiten. 
Seid geneigt zum Vergeben und langjam zum Zorn. Ach, meine lieben 
Kinder, hütet euch immer vor der vergifteten Süßigfeit der Wolluft ; 
denn es giebt nichts was ſchädlicher ift und den Geift der Furcht Gottes 
und des Berjtandes ehe auslöjcht als Wolluft. Darum, meine Kinder, 
nehmet vor allen Dingen die heilige Furcht des Herrn an; denn die wird 
euch feinen Tag und feine Stunde mit Frieden lafjen, ohne zu ermahnen 
und zu unterweifen in Gottes beneveitem Wort und Willen; denn fie ijt 
eine Xehrerin in der Erziehungsschule Gottes und fchärft den Jüngern ven 
Beritand um Weisheit zu empfangen. Wollt ihr vom Böſen erlöst und 
vor dem Verderben bewahrt fein, jo fürchtet Gott, und wollt ihr ewig 
(eben, jo bewahret euer Herz vor Schalfheit und eure Lippen wor Be— 
trügevei. Der wahren Weisheit Anfang ift die Furcht des Herrn, und 
eine felige Weisheit haben die zu erwarten, die fich in der Furcht ottes 
üben; denn fie werden einen Preis erlangen, ver ewig währen wird. 
D wie felig find die, die den Herrn fürchten ; denn ihnen geht das Licht - 
auf in ver Finfterniß von dem gütigen, gnäbigen und barmherzigen 
Herrn. Darum, meine Kinder, laffet eure Augen nicht ruhen, um nad) 
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ihr auszufehen, und wenn fie euch zu Geficht kommt, fo ergreifet fie und 
ſpiegelt euch in ihrem unbedeckten Anfchein ; denn in ihrem Licht und Ge— 
ſicht iſt Umtödtlichkeit und fie ift eine Mutter und Wurzel ver Unfterblich- 
feit, und alle die in ihr wirken, werden Gott fehen. Darum, meine Kin— 
der, begebet euch unter ihr Joch und laßt fie eure Fürſprache fein in al- 
fem was ihr beginnt; denn fie wird euch nimmermehr zu Schanden 
werden laffen. Befehlt ihr das Geficht eurer Augen an, fo wird euch 
das töbtliche Geſicht des giftigen Bafılisfen nicht hinderlich fein, und 
fümet ihr auch am Mittag an; ja vor allem Böfen wird fte euch beivah- 
ven. Befehlt ihr euern Weg an. Weiter, meine fieben Kinder, befehle ich 
euch, daß ihr einander von ganzem Herzen lieh habt als wahre Kinder 
Gottes ; denn ihr habt jett doch feinen andern Vater als Gott im Him- 
mel und feinen Sohn, Jeſum Ehriftum. Wenn der denn euer Vater iſt, jo 
ſchlaget nicht aus der Art, fondern werdet gleich geartet dem Ebenbild 
unfers Herrn Jeſu Chriftt und vollfommen wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ift. Uebet euch fchon von Jugend auf in der heil. Schrift; 
denn was gejchrieben ift, ift zu unfver Lehre geſchrieben, damit wir durch 
den Troft der Schrift Hoffnung auf Gott haben folfen ; denn alfe Schrift 
bon Gott eingegeben ift nüßlich zur Öottfeligfeit. Weiter, meine Kinver, 
befehle ich euch, die ihr vie Aelteſten feid, daß ihr den Jüngeren behülflich 
ſeid in allem was ihr vermöget. Und wenn ihr voneinander entfernt 
werdet, fo laſſet eure Herzen um fo mehr nacheinander verlangen und 
laſſet die Liebe unter euch wachſen; denn ich habe euch lieb gehabt. 
Meine lieben Kinder, wenn ver barmberzige Gott euch eure Mutter noch 
behalten läßt, fo ſeid ihr in allen Dingen gehorfam bis zum Tod ; denn 
jie hat um euertwilfen Schmerzen gelitten; darum follt ihr fie ehren ; 
denn das iſt Gott wohlgefällig, der euch gejchaffen hat. Und wenn fie 
num mit mir zum Schlaf gelegt wird, jo forget nicht; denn Gott wird 
euch Vater und Mutter jein; denn er hat Freude daran, euch Gutes zu 
tun, wenn ihr vie vechten Waifen ſeid; denn er ſcheuet fich nicht, ein 
Vater aller Wittwen und Waiſen zu heißen; darum nehmet eure Zuflucht 
zu ihm und laffet ihn feinen Augenblick aus euern Herzen kommen; denn 
er iſt euer Gott, Vater, Herr und Mann. Don ganzem Herzen befehle 
ich ihm euch und euren Samen ewig. Umd das Licht feiner wahrhaftigen 
Erfenntniß möge vom heutigen Tage an in euch Allen wachen zu Rob, 
Ehre und Preis feines allerdurchlauchtigften Namens. O Herr, mein 
Gott, du Haft gefagt und feft verfprochen, daß ver Same derer, die dei- 
nen Namen zu ehren begehven und dein benedeites Wort glauben , nim- 
mermehr zu Schanden werten fol; darum, o mein Gott, bitte ich dich 
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durch deinen benedeiten Sohn und dein heiliges Wort, Jeſum Chriſtum, 
daß du ihre jungen Herzen zu dir zieheſt und ſie zu dir kommen läſſeſt; 
denn wer kann ſonſt das Herz neigen zu dir zu kommen, denn allein du, 
mein Gott? Denn ſo iſt geſprochen durch den heiligen Mund deines 
Sohnes Jeſu Chriſti, nämlich: Niemand kommt zu mir, es ſei denn, 
daß ihn ziehe der Vater. Darum, Herr, befehle ich fie dir: ziehe fie, 
leite fie, lehre fie in deiner Wahrheit und bewahre fie ewiglich vor dem 
Böſen, denn fie find dein. 


„Weiter, meine lieben Kinder, gebiete ich euch, daß ihr euch hütet 
vor böfer Gefellihaft, nämlich vor denen, die ihre Zunge an Lügen ge- 
wöhnt haben, die Schändlichkeit und Afterreve von Andern fprechen und 
Gott nicht fürchten. Diefe kennet, und machet mit ihnen feine Gemein- 


ihaft, ſondern vermeidet fie mit Tugend in aller Sanftmuth. Haffet . 
feinen Lebenden, jondern bittet für die, die euch Böſes thun. Erfreuet | 


euch an denen, won welchen ihr allerlei Tugend und Gerechtigfeit lernen 
fünnt, und bei denen, vie euch jtrafen und euch unterweifen in der Ge- 
rechtigfeit, bei denen feid gerne, denn Einer, der öffentlich ftraft, ift 
bejjer als Einer, der heimlich liebt. Darum, meine Kinder, haltet euch 
an diefe und laſſet euch ihre Gegenwart nicht verprießen ; denn die euch 
vor dem Böſen warnen, die haben euch lieb, und die von folchen Feinden 
gejchlagenen Wunden find heilfam. Ferner gebiete ich euch, daß ihr eure 
Zeit nicht vergeblich durchbringt; denn nichts beflagt der Menſch in fei- 
ner legten Noth, wenn er von binnen muß, fo ehr, als daß er feine 
föftliche Zeit nicht wahrgenommen habe; venn ihr ſeht, daß der Tag ver 
Betrübnif nach Gott bei ven Gerechten und der Tag der Fröhlichkeit und 
der Gitelfeit bei den Ungerechten gleich jchnell dahineilt; ja, wie ein 
Wind, der weht und vergeffen wird. Aber wenn ihr fröhlich jein wol- 
(et, jo feid in eurem Gott fröhlich, und wenn ihr betrübt ſeid, fo ſeid in 
eurem Gott betrübt; denn göttliche Betrübniß wedet eine ewige Fröhlich— 
feit. Hiermit, meine lieben Kinder, will ich euch dem wahren Gott vom 
Himmel und feinem Sohn, Jeſu Chriſto anbefehlen : ver möge euch Alle 
zu feiner Ehre und zu eurer Seligkeit glüclich an Seele und Leib wie 
einen Lorbeerbaum aufwachjen laſſen und feinen Geiſt in euch ausgießen. 
Amen.“ 


Nachdem er ihnen dann noch einmal Mutter und Gejchwifter anbe- 
fohlen, ermahnt er fie unter anderm auch, das tägliche Gebet, das 
Gebet des Herrn mit folcher Andacht zu Sprechen, „daß ihr jedes Wort 
prüfen und ſchmecken möget.“ Sie folfen feiner alfo gevenfen, „daß fie 
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einen Vater gehabt haben, ver fein Blut für ven Namen Jeſu vergoffen 
hat, fo daß fie fich feiner nimmermehr zu ſchämen brauchen.“ — — 

Voller Freude ging der Berurtheilte feiner Hinrichtung entgegen, 
die auf offnem Markte ftatt fand. Zur ven Umſtehenden fagte er: „Meine 
lieben und frommen Bürger. Ich bitte euch um Gottes willen, eg mir 
wicht übel auszulegen, daß ich fo fröhlich Bin; denn ich kann nicht anders : 
ich muß jetzt fröhlich fein in meinem Gott.“ Und fo dankte er denn auch 
auf dem Nichtplag Gott, daß er ihn würdig geachtet für feinen Namen 
zu leiven. Er fprach: „O Gott, wenn eg möglich wäre, daß ich nach 
diefem Tode wieder auferftehen und dann noch einmal für diefe Wahrheit 
' Gottes vom Himmel jterben könnte, du weißt, o mein Gott! daß mein 
Herz ſolches wünfchen und mit Freude thun würde!“ — Auch hier befannte 
er ich als einen Anhänger des David Joris, der mit ihm auf dem Grund 
der Lehre der Apoftel und Propheten jtehe. Als der Bürgermeifter ihm 
erwiverte, David Joris fei der ſchändlichſte Keger, ver je auf Erden ge- 
lebt habe, rief ev: „Der Tag des Herrn wird eg offenbar machen, ob du 
oder ich recht gezeugt.“ Dann Fniete er niever, befahl Gott feinen Getft 
und empfing den Todesſtreich. 

Wir haben diefes Martyrthum eines Ihwärmerifchen Anhängers 
des Schwärmers Joris mitgetheilt, um die pſychologiſche Ihatfache zu 
conftatiren, daß die einfachfte, nüchternfte Frömmigkeit ſich in einem Ge- 
müthe unverfehrt erhalten kann auch unter den Einflüffen ververblicher 
Irrlehren, zum Zeugniß der wunderbaren Führungen und Bewahrun- 
gen Gottes in Betreff ver Menjchenfeelen. Wie weit hinaus reichen 
dieſe doch über die Grenzfteine, welche die menschliche Beſchränktheit in 
ihrem bogmatifchen Dünkel zu ſetzen ſich herausnimmt! 

Wir wenden uns nun einer andern häretiſchen Gruppe jener Zeit 
zu, in welcher nicht, wie bei den Wiedertäufern, das myſtiſche Element, ſon⸗ 
dern vielmehr die verneinende Seite des Proteſtantismus heraustrat und 
welche durch ihren Widerſpruch gegen die Grundlehren von der Perſon 
Chriſti und der Dreieinigkeit ſich eher den Vorwurf des Unglaubens und 
der Gottloſigkeit, als den der Schwärmerei zuzog. 

Bekanntlich ſchloſſen ſich die Reformatoren in den genannten Lehr⸗ 
ſtücken unbedingt an die katholiſche Glaubenslehre an, wie dieſelbe auf 
den Concilien der erſten Jahrhunderte war feſtgeſetzt worden. Es waren 
in dieſen Lehrbeſtimmungen Ausdrücke enthalten, wie ſie allerdings in 
der Bibel ſelbſt nicht vorkommen. Dieſe lehrt ung zwar einen Gott ver— 
ehren, ver der Vater Jeſu Chrifti iſt, einen Sohn Gottes, der als dag 
Wort von Ewigkeit her bei Gott war und in Jeſu Chrifto in menſch⸗ 


* 


rag anime sun Rn ET NEE ——— 
—— as rn? e ’ —* F 21 NR } . en RUE 
# y , r — 


Die Unitarir. 479 





licher Perſönlichkeit (im Fleiſch) erſchien, einen heiligen Geiſt, der ſchon —— 
im alten Bunde die Propheten beſeelte, ver in Chriſto ohne Maß wohnte fr- 
und der nach jeiner Erhöhung in den Himmel als fein Stelfvertreter 
Paraklet) die Gemeinde leitet und in den Herzen der Gläubigen wirkt. —5 
Wie aber Vater, Sohn und Geiſt ſich ſelbſt wieder zu einander verhalten, — 
und wie man ſich ihre Dreiheit und ihre Einheit zu denken habe, darüber 
lehrt die heilige Schrift nichts. Selbſt die Ausdrücke Perſon, Drei— 
einigkeit, Natur u. ſ. w. ſind — wenn auch nicht ſchriftwidrig — doch 
wenigſtens nicht der Schrift entnommen, ſondern ſtammen aus dem 
theologiſchen und philoſophiſchen Sprachgebrauch der Schulen jener Zeit. 
Was kann es auch dem chriſtlichen Gemüthe frommen, zu wiſſen, wie 
der Vater zum Sohn ſich verhalte, ob der Sohn gezeugt oder geſchaffen sr 
fei, ob der heilige Geift vom Vater allein ausgehe oder auch vom Sohne? : 
Das alles gehört mehr dem Gebiete des theologifchen und metaphyſiſchen 


Denkens, als dem Gebiete des religiöfen Glaubens an. Diefer begmügt — H ai 
ſich mit der Thatjache, daß Chriftus dev Sohn Gottes und der Erlöfer Se 
der Menjchen, und daß dev heilige Geift zur Erweckung, Bekehrung, Er- ———— 
leuchtung der Einzelnen und zur Belebung und Erhaltung der Kirche — — 
wirkſam ſei. Auf Gott Vater, Sohn und Geiſt wird der Chriſt getauft, — 


nicht aber auf die Bekenntniſſe von Nicäa und Conſtantinopel, welche 

bloß von ihrem Standpunkt aus verſucht haben, den Inhalt ihres Glau— | 
bens in menſchliche Bormen zu faffen. An dem einfachen hiftorifhen ° 
Glauben von ver Offenbarung Gottes durch ven Sohn und ven Geift, — 
d. h. mit andern Worten an den Thatjachen der Schöpfung, der Erlö— 
jung und einer fortgehenden Heiligung, hätte man fich wohl Eönnen ger Rn 
nügen laffen, wenn fein anderes als ein fittlich veligiöfes Bedürfniß die —* 
Chriſten geleitet hätte. Aber von jeher lag in der Schwierigkeit, die es = 
für ven menfchlichen Verſtand hat, das eine göttliche Wefen fich ſowohl *— 
im Verhältniß zu ſich ſelbſt als wieder in ſeinem Verhältniß zur Schöpf— 
ung, Erlöſung und Heiligung zu denken, ein verborgener Reiz, der die 
ſpeculativen Köpfe zu weiter Legenden Beftimmungen aufforderte; und 
in diefer jehr begreiflichen Wißbegierde, die aber nie zur Sache der Re— 
ligion hätte gemacht werden jollen, lag eine Duelle unfäglicher Streitig- 
feiten. Dieſe Streitigkeiten, wie fie bejonders von 3. bis zum 5. Jahr: 
hundert, ja noch weiter hinein die Kicche bewegten, waren zwar durch die 
genannten Eoncilien einigermaßen zur Ruhe gebracht worden, aber auch 
im Mittelalter griffen die Scholaftifer einen Gegenftand wieder auf, an 
dem fie ihren metaphyſiſchen Scharffinn üben konnten, bis endlich der 
wichtigere Streit, den die Reformation erregte, eine Zeit lang dieſe Spibe 
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findigfeiten zurückdrängte. Aber fchon während ver Reformation gab e8 

Einzelne, die fich damit unzufrieden zeigten, daß Luther, Zwingli und 
Calvin nicht auch hierin eine Neuerung des Glaubens vorgenommen 
hätten. Zum Theil verband ſich der Widerſpruch gegen die Kindertaufe 
mit dem Widerſpruch gegen die hergebrachte Dreieinigkeitslehre, weil 
man beide für unapoſtoliſch hielt; zum Theil aber auch machte ſich der 
letztere Widerſpruch für ſich geltend. Der unglückliche Michael Ser— 
vet büßte ſeinen Eifer gegen die Trinitätslehre mit dem Feuertod, und 
auch noch andere ſogenannte Antitrinitarier oder Unitarier, welche bald 
nur bie kirchliche Dreieinigkeit in ihrer damaligen Form, bald aber auch 
die Lehre von der göttlichen Natur Chrifti ſelbſt offener oder verſteckter 
leugneten, wurden als Staatsverbrecher behandelt und beftraft. So 
unter andern auch Balentin Gentilig (Öentile) aus Cofenza im 
Neapolitanifchen, welcher ſchon zu Calvins Zeiten in Genf eingeferfert 
und auf ein ihm abgedrungenes Befenntnif hin freigelaffen, dann aber 
1566 in Bern öffentlich enthauptet wurde. 9 

So wenig nun aber die Verfolgung der Wiedertäufer den Irrthum 
derſelben mit Gewalt auszurotten vermochte, ſo wenig wurden durch 
dieſe Verfolgungen ähnliche verneinende Geiſter abgeſchreckt, ihren Wider— 
ſpruch gegen die Trinitätslehre einzulegen; und wie die reformirten Wie— 
dertäufer durch Menno Simonis, ſo erhielten die Unitarier durch 
Fauſtus Socinus ihre kirchliche Einrichtung und ihren beſtimmten 
hiſtoriſchen Sectennamen, den der Socinianer. 

Ehe wir jedoch zur eigentlichen Geſchichte des Socinianismus 
übergehn, wird es hier am Platze ſein, einen kurzen Blick auf die pro- 
teftantifchen Bewegungen in Italien zu richten, die wir abfichtlich big 
hieher verſchoben haben. Daß fich in Italien frühe fchon ein gewaltiger 
veformatorifcher Geift regte, geht aus der Gefchichte ver Reformation 
jelbft, ja ſchon aus der Geſchichte des 15. Jahrhunderts hervor. In 
Italien hatte ja die Wiederherftellung der Wiſſenſchaften ihren Anfang 
genommen, und jelbft unter dem Schirme ver päpftlichen Hoheit hatte 
die Pflanze evlerer Geiſtesbildung ihre gejegneten Aefte über den Süden 
Europa's und von da weiterhin in die übrigen Weltgegenden verbreitet. 
Aber auch außerdem war Italien Ihon im Mittelalter ver Heerd jener 
ſtürmiſchen Bewegungen geworben, welche Arnold von Brescia im 124 
Savonarola im 15. Iahrhundert begünftigten ; und fortwährend erhiel— 
ten fich in Piemont und ven angrenzenden Gegenden, troß allen Verfol— 
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gungen, die Gemeinden der Walvdenfer. Als nun Luther von Deutſch⸗ 
land aus den päpftlichen Stuhl angegriffen, da fand feine Lehre auch 
Anklang in der Nachbarfchaft dieſes Stuhles ſelbſt. In Pavia und Ve- 
nedig wurden feine und Melanchthons Schriften gedruckt und verfauft, 
in Mailand und Turin, in Como und Florenz hatte die Reformation 
ihre Anhänger, und bis in den Kirchenftaat hinein verbreitete fich das 
Wachsthum ver gehakten Secte. Am Hofe ver Prinzeffin Renata von 
Ferrara, der Tochter Ludwigs XI. von Frankreich, fanden viele um des 
Glaubens willen Verfolgte Zuflucht, und eine Verbindung mit ven Re- 
formatoren der Schweiz ward lebhaft unterhalten. *) Aber auch im un- 


tern Italien, namentlich im Neapolitanifchen, verbreitete fich die freiere 


Lehre, und hier war e8 bejonders ein Mann, ver durch feine feurige Be- 
redſamkeit, durch feinen ſtrengen heiligen Wandel und durch feine fühnen 
Behauptungen die allgemeine Aufmerkfamfeit auf fich zog. Bernhar- 
din Dechino, aus Siena gebürtig, **) hatte fich dem aus dem Fran— 
ciscanerorden hervorgegangenen Orden ver Capuziner angefchloffen und. 
predigte als General derjelben nicht nur in Neapel, fondern auch in vie- 
len Städten Italiens, wohin man ihn während ver Taftenzeit berief. 
Schon fein Äußeres Auftreten war merfwürdig: „Seine rauhe Kleidung, 
jein bis auf die Bruft herabhängender Bart, feine grauen Haare, fein 
bleiches, mageres Geficht und die Schwäche, die von feinem hartnädigen 
Faſten herfam, gaben ihm ven Ausdruck eines Heiligen.“ ***) Er ging 
immer zu Fuß, jchlief auf feinem Mantel und verfagte fich den Genuß 
des Weins. Dazu fam, wie einft bei Savonarola, eine hinreißende Be— 
redſamkeit, die jo mächtig war, daß man einft in Neapel während einer 
einzigen von ihm gehaltnen Predigt 5000 Scudi für die Armen im Klın- 
gelbeutel aufhob. Wo immer er auftrat, reichte der Plag nicht zu für 
die Zuhörer, die an feinen Lehrſtuhl ſich hinandrängten. Gerüfte muß- 
ten aufgerichtet, Thüren und Fenſter ausgehoben, Ziegel weggebrochen 
werden, um ven feltnen Mann Gottes zu hören. Aber nicht das niedere 


Volk alfein, viele italienische Große, ſelbſt Cardinäle und Prälaten ber 


fuchten feine Vorträge und bewunderten die Kraft feiner Rede. „Ich ers 


*) Vgl. hierüber befonders Die Schrift von Jules Bonnet: Vie d’Olympia 

Morata, episode de la renaissance et de la Reforme en Italie. Paris 1850. 

**) Geb. 1487. Vgl. über ihn Bayle, Dictionnaire; Schellhorn, Ergöß- 
lichfeiten Bd. 3 von Anf.; Ranke, Gefchichte der Päpfte I. ©. 141 bis 143. 
Trechſel, Antitrinitarier II. ©. 202 ff. u. C. Schmidt, im Herzogs Realene. X. 
©. 523—27, 

*x*) Ranke a. a. D. 
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öffnete ihm mein Herz," jagt der Cardinal Bembo, „wie ich e8 vor Chrifto 
ſelber thun würde; mir kam e8 vor, als hätte ich nie einen heiligern 
Mann gefehn."*), Kaifer Karl V., der ihn ın Neapel gehört hatte, be- 
zeigte von ihm, daß er die Steine vermöge in Thränen aufzulöfen. Be— 
jonders aber war e8 ein Wann, der ihm feine ganze Gunft zumanbte, 
der ſpaniſche Nitter Johann Valdez, deſſen proteftantifche Gefinnungen 
wir ſchon früher kennen gelernt haben. Obwohl nun die Vorträge Decht- 
no's überwiegend praftifcher Natur waren, jo konnte e8 doch ven Auf- 
merkſamen nicht entgehn, daß es eben die Kraft der evangelifchen 
Wahrheit jet, welche feinem großen natürlichen Talente zur Unterlage 
diente; auch hielt Dechino mit dem Bekenntniß feiner freiern Anfichten 
immer weniger zurück, fo daß ihm endlich ver päpftliche Nuntius das 
Predigen unterjagte, und ev aus Italien fliehen mußte, worauf er fich 
nach Genf begab, im Jahr 1542: Hier fammelte fi) um ihn eine Ge- 
meinde von italienischen Flüchtlingen, ex ſchloß Freundſchaft mit Calvin 
und trat in den Eheſtand. Später verſuchte er fein Glück in Deutſchland, 
und predigte eine Zeit lang in Augsburg. Von da weggewiefen wandte 
er fich nach Bafel und Straßburg; dann fand aud) er unter Eduards VI, 
Regierung eine Zuflucht in England. Von der fatholifchen Maria ver- 
trieben hielt er fich in kurzen Zeiträumen in Straßburg, Genf und Bafel 
auf, bis er endlich im Jahr 1555 eine Anftellung in Zürich als Prediger 
bei der aus Locarno geflüchteten Gemeinde erhielt. — Bis dahin ericheint 

Dechino als ein Märtyrer des Proteftantismug, umd feine einzigen Ver- 
folger waren bie der alten Kirche. Nun aber beginnt auch die Verfolgung 

gegen ihn von Geiten feiner proteftantiichen Glaubensbrüder und vie 

Verbächtigung feiner Rechtgläubigkeit. Durch die Herausgabe feiner 

Dialogen, in denen er zwar nicht feine eigne Meinung, wohl aber aller- 

let Gegenftände vortrug, welche Stoff zu weitern Unterfuchungen dar- 

bieten konnten, zog er zuerſt ven Tadel ver öffentlichen Stimmführer auf _ 
fih. So ward er beſchuldigt, daß er gefährliche fittfiche Grundſätze zu 


verbreiten fuche, indem er der Vielweiberei das Wort rede; aber auch 


rückſichtlich ver Dreieinigfeitsfehre warf man ihm ververbliche Irrthümer 
dor. Occhino leugnete zwar vie kirchliche Lehre nicht bejtimmt, aber ſchon 
dag, daß er die nicht verdammen wollte, welche anders lehrten, machte 
ihn in der damaligen Zeit einer Gemeinfchaft mit ihren Grundſätzen mehr 
als verdächtig. Dechino flüchtete fich in feinem vorgerücten Oreifenalter 


*) Ranke a. a. O. 





nach Polen, — von da abermals verteieben — Mähren, wo er m k 


Ende des Jahres 1554 in einem Dorfe (Schladan) ſtarb. 

Aus dem Geburtsorte Occhins ftammte ein andrer italienischer Re— 
formator, Lälius Socinus,*) geb. 1525 in. Siena, aus einem pa- 
trieiſchen Geſchlechte, ein feiner Kopf, weniger tieffinnigen als beweglichen 
Geiftes, ein Mann von ausgezeichneten Kenntuiffen und angenehmen 
Sitten. Auch er erfannte bald die Irrthümer der Fatholifchen Kirche, 


ſchloß ſich an gleichgefinnte Freunde an, verließ aber ſchon als ein 22jäh- | 


tiger Jüngling fein Vaterland und Fnüpfte auf feinen weiten Reifen durch 
Frankreich, England, die Niederlande, Deutjchland und die Schweiz 
vielfache Verbindungen an, die in feinen gelehrten Beftrebungen ihn für- 
derten und jeinem nach Wahrheit jtrebenden Geifte neue Nahrung und 


Anregung gaben. Mit Melanchthon, Calvin, Bulfinger und andern 


großen Männern ver Zeit ftand Lälius Socinus in perfönlicher Verbin- 
dung und freundfchaftlichem Briefwechjel; aber bald zog er fich durch 


jeine gewagten Behauptungen ven Tadel und die Warnung der Freunde , 


zu. Beſonders zeigte er jeit einem Aufenhalt in Polen eine gewiſſe Hin- 


neigung zu ver Lehre ver Antitrinitarier, welche in jenem Lande befonders 


um fich gegriffen hatte. Calvin betrachtete ihn won dieſer Zeit an mit 
Argwohn, und auch Bullinger ward nachdenklich. Im Jahr 1558 begab 
ſich Lälius Socin nad einem Aufenthalt in Italien und der Schweiz 
abermals nach Polen, begrüßte dann noch einmal flüchtig fein Vaterland, 
und ftarb in Zürich 1562. Zur offenen Berfegerung feiner Lehre war 
e8 nicht gefommen, da er fich mehr zweifeln als bejtintmt verneinend 
ausgedrückt hatte, aber fchon die Kälte, mit welcher feine protejtantifchen 
Freunde über feinen Tod fich äußerten, läßt deutlich erkennen, für weß 
Geiftes Kind fie ihn gehalten haben. 

Beſtimmter noch als Lälius trug fein Neffe Fauſtus Socin, 


geb. ven 5. December 1539 zu Siena, die Xehre vor, welche nach ihm die | 


focinianifche genannt wurde, 

Wie wir nun vorhin einen Blick auf die Reformation Italiens 
merfen mußten, um die Wiege des Socinianismus zu entdeden, jo müfjen 
wir jegt ung nach Polen wenden, um das engere Baterland dieſer Secte 


fennen zu lernen. Schon längere Zeit hatte dieſes öſtliche Slächenland 


den um des Glaubens willen verfolgten Hufiten und böhmifchen Brü- 
dern ebenfo zum Aſyl gedient, wie die Gebirge und 2. bes ſüdlichen 


*) Bol. über ihn Orelli in der Basler wiſſenſchaftl. Zeitſchrift Bd. IT. Heft 3 


und die gelehrten Abhandlungen von Illgen; aud Trechſel a. a. 9.8. 137 ff. 
31* 
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Frankreichs und Oberitalieng ven Walvenfern. Mehrere unabhängig auf 
ihren Gütern herrſchende Woiwoden hatten ven Geflüchteten Schuß ver- 
liehen wiver die Berfolgungen des Klerus, und fich an ihre Vorderungen 
angeſchloſſen, indem auch fie auf dem Genuß des Kelchs im Abendmahl 
nachdrücklich beftanden. So fand denn auch Luthers und Zwingli’g Lehre 
troß der Schwierigkeiten, die man ihr in ven Weg legte, in Bolen bald 
einen beveutenden Anhang. Unter ver duldſamen Regierung Sigis- 
‚mund II., mit dem Beinamen Auguſt, konnte ſich der Proteftantismus 
immer weiter ausbreiten und zwar unter verfchievenen Formen. Böh⸗ 
miſche Brüder, Lutheraner und Calviniſten lebten und lehrten hier neben 
einander. Beſonders zeichnete ſich unter den Letztern Franz Lisma— 
nin, von der Inſel Corfu gebürtig, aus. Er hatte als Mitglied des 
Franciscanerordens bei der Königin Bona, der Gemahlin Sigis⸗ 
munds J., das Amt eines Beichtvaters bekleidet, und obwohl er immer 
rückſichtsloſer die Grundſätze des gereinigten Evangeliums vertheidigte, 
ſo wußte er ſich nichts deſto weniger in der Gunſt ſeiner freiſinnigen 
Herrin zu erhalten. Dieſe Gunſt ward ihm auch von Seiten des jetzigen 
Königs, Sigismunds II., zu Theil; doch verminderte fich diefelbe auf- 
fallend, jeit Lismanin, von einer Reife nad Italien und der Schweiz 
zurücgefehrt, fich offener als bisher für die reformirte Lehre erklärt und 
auf den Rath Calvins fich verheirathet hatte. Aber bei diefem Uebertritt 
ließ es der polnifche Reformator nicht bewenden. Auch er trat, bejpn- 
ders durch Lälius Socinus bearbeitet, ven Grundſätzen bei, welche von 
vielen italienifchen Freunden ver Reformation im Geheimen genährt 
wurden; auch ex ward ein Antitvinitarier. In die Neichsacht erflärt 
floh er nach Preußen, wo er im Jahr 1563 in einem Anfall von Wahn: 
ſinn das Leben endete. *) 

Immer mehr wurde indefjen Polen eine Zufluchtsftätte für die, 
welche mit ihren unitarifchen Grundſätzen jonft nirgends auftreten durf- 
ten. Die Reformation hatte fich mittlerweile in Polen durch den ge- 
lehrten a Lasko (Laski) , einen polnifchen Edelmann, weiter verbreitet, 
und die verſchiednen Parteien der böhmifchen Brüder, ver Lutheraner 
und Reformirten hatten ſich im Jahr 1570 auf einer Synode zu Sen⸗ 
domir einander genähert, und wenn ſie ſich auch nicht zu einer Kirchen- 
gemeinde vereinigten, doch wenigfteng einander Duldung zugefichert. 

In diefen fogenannten Conſens waren nun freilich die Unitarier 
nicht aufgenommen; aber unter dem Schutze des ſiebenbürgiſchen Für- 


* 


Vgl. Schröckhs Kirchengeſchichte ſeit der Reformation Band II, ©. 686 f. 
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ſten Stephan Bathori hob die durch mehrere italieniſche Flücht⸗ 


linge*) verſtärkte Partei ihr Haupt immer kühner hervor, fo daß ſie be— 
reits in der Stadt Rakow ihre eigne Kirche, Schule und Druckerei hatte, 
und ihre Lehre in einem beſondern Katechismus an's Licht zu ſtellen 
wagte (Gatechismus Racoviensis). So ftanden die Sachen, als nım 
auch Fauſtus Socinus im Jahr 1579 nach Polen kam. Er brachte 
die Leugnung der Dreieinigfeit feineswegs als eine neue Lehre in's Land, 
er fand fie vor; ja feine Anfichten waren fogar noch in einigen Stücken 


mehr der rechtgläubigen Lehre gemäß, als die ver bisherigen Unita= 


tier, jo daß fich diefe anfangs fträubteny ihn in ihre Gemeinde auf- 
zunehmen. ‚Durch den Einfluß einiger Großen des Landes gelang es 
ihm jedoch, ſich allmälig einen Anhang zu erwerben. Mit vieler 
Stanphaftigfeit ertrug er die VBerfolgungen, die ihm befonders von Sei- 
ten der Katholiken bereitet wurden, und durch fein einnehmendes Wefen 


machte er fich bei Vielen beliebt. So gelang es ihm allmälig, feinen 


Einfluß auf die unitarifche Partei jo weit geltend zu machen, daß dieſe 
nicht nur manche Einrichtungen won ihm annahm, fondern auch ihren 
Lehrbegriff nach dem jeinigen ummodelte und endlich von ihm fogar den 
Namen der focinianifchen Partei erhielt. Fauſtus Soeinus jelbit jtarb 
im Jahr 1604. Aber feine Lehre breitete fich unter manchen DVerfol- 
gungen in Polen und Siebenbürgen weiter aus, ward von Katholifen 
und Proteftanten vielfach bejtritten, doch ebenfo von manchen gewandten 
Schriftftellern, die aus diefer Schule herworgingen, vertheibigt, und wohl 
auch hie und da von folchen im Stilfen gehegt, die mit ihrer Ueberzeugung 
nicht offen herauszutveten wagten. 

Fragen wir nun, worin die Lehre ver Socinianer beſtand und 
noch bis auf diefen Tag befteht, fo ift allerdings das Urfprüngliche ihres 
Lehrbegriffs die Leugnung der Firchlichen Lehre von der Dreieinigfeit; 
ihre Grundlage ift Unitarianismus oder die Lehre von einem Gott. 
Eine alte Lehre freilich, die ja auch das Chriftenthum mit dem Mofais- 
mus und der Lehre Muhammeds geniein hat; denn daß man nicht drei 
Götter verehren ſoll, hat die Kirche von jeher gelehrt. Aber indem bie 
Socinianer gleichwohl die orthodoxe Kirche dieſes Irrthums beſchuldig— 
ten, jo befchränften fie, um jeden Mißverftand auszuſchließen, die Yehre 
von einem Gott dahin, daß diefer eine Gott ihnen auch nur in ber 
einen Berfon, in der des himmlischen Vaters erichten. Sie leugneten 
fomit die Gottheit des Sohnes und des Geiftes, welche die rechtgläubige 


*) Georg Blandrata, Johann Paul Alciatus u. A. 
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4868 Zwanzigſte Vorleſung. — 
Kirche ſowohl der Katholiken als der Proteſtanten bekennt, ohne damit 
die Einheit des göttlichen Weſens aufheben zu wollen. Daraus geht 
hervor, daß ſie auch den Stifter des Chriſtenthums nur als Menſchen, 
nicht als den Gottmenſchen auffaſſen und die kirchliche Lehre von 
zwei Naturen in Chriſto verwerfen. Man würde ihnen aber Unrecht 
thun, wenn man aus dieſen Aeußerungen auf eine moraliſche oder reli— 
giöſe Geringſchätzung dev Perſon Chriſti ſchließen wollte, die auf einer 
unfrommen oder gar einer ruchloſen Geſinnung beruhte. Vielmehr 
legen die Socinianer durchweg in ihren Bekenntniſſen eine große und 
entſchiedene Hochachtung gegen den Stifter des Chriſtenthums an den 
Tag, den ſie als einen außerordentlichen Propheten und Geſandten 
Gottes, als den von ihm verordneten Meſſias, als den Lehrer und Be— 
glüder der Menjchheit, als den oberften fittlichen Geſetzgeber und das 
höchſte Vorbild in allem Guten verehren. Sie leugnen auch nicht, daß 
Gott ihn vor allen übrigen Menſchen auf wunderbare Weiſe ausgezeichnet 
hat, ſie glauben an ſeine übernatürliche Herkunft, an ſeine Wunder, an 
ſeine Auferſtehung, an ſeine Himmelfahrt. Ja, ſie halten dafür, daß er 
von Gott dem Vater auf außerordentlichen Wegen (durch momentanes 
Entrücktwerden in den Himmel) Delehrungen und DOffenbarungen er- 
halten habe, und vevehren in dem in ven Himmel entrückten Jeſus das 
unſichtbare Oberhaupt der Kirche, zu dem fie ihre Gebete richten. Auch 
die Bibel, befonders die Schriften des N. T., halten die Socinianer 
in großem Anfehn, und betrachten fie, wie die übrigen Proteftanten, als 
die Regel der Wahrheit ; freilich legen fie: diefelbe auf ihre Weife aus, 
wobei man aber weniger an abfichtliche Verfälichung zu denken braucht, 
als an unabfichtlichen Irrthum und an eine Defangenheit des Geiftes, 
an der auch viele Orthodoxe litten. Auch in andern Lehrſtücken weichen 
die Soeinianer von ven Beftimmungen ver proteftantifchen Kirche ab. 
Sie verwerfen die Erbſünde im auguſtiniſchen Sinne, und glauben, daß 
in der gewifjenhaften Befolgung ver Lehre Jeſu und in einem tugend⸗ 
haften Wandel das Heil der Chriſten vor allem zu ſuchen ſei, der aber 
(wohlverftanden!) nicht in todter Werfheiligfeit beftehn dürfe, ſondern 
auf einer frommen Gefinnung beruhen müfje. Eben deßhalb heben fie 
auch im Leiden und Tode Iefu dag fittliche Beiſpiel vor allem heraus, 
und verwerfen bie Ficchliche Lehre von einem fremden Verdienſt ebenfo, 
wie die von einer freinden, vererbten Schule. Die Taufe ift ihnen fo- 
nach ein bloßer Einweihungsact in vie Gemeinschaft, ohne Beziehung 
auf die Erbfünde, das Abendmahl ein bloßes Gedächtnißmahl, ohne 
myſtiſche Gnadenwirkung. Damit verbanden aber die Soeinianer eine 
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ſehr ſtrenge Moral und erklärten ſogar manches für unchriftich und un⸗ — 
erlaubt, was in den größern rechtgläubigen Kirchenparteien geduldtee * 
wurde. So verwarfen einige derſelben, wie die Wiedertäufer, den Eid, 5 
den Krieg und die Todesſtrafen. Ueber einzelne Punkte herrſchten jedoch — 
auch unter ihnen wieder verſchiedene Meinungen, in die wir uns hier 
nicht einlafjen können. *) — 
So viel geht aus dem Bisherigen hervor: die ſogenannte focinia- Br 

nische Lehre ift nicht exjt von einem Einzelnen, am wenigften erſt von "7 
Fauſtus Socinus erfunden worden, von dem fie nur zufällig ihren Na- N 5 
men hat; jondern fie hatte fchon einen beveutenden Anhalt in den Mei- Ds. 
nungen der Zeit, ja fie jtand in genauer Verbindung mil dem Entwick— Er 
lungsgange ver Reformation ſelbſt, vorzüglich in Italien und in Polen, a: 
Socinus bildete fie nur weiter ans und bewahrte fie jogar vor manchen ah 
weitern Abwegen. Auch ſah es viefe Lehre nicht auf Vertilgung des — 


Chriſtenthums in den Gemüthern ab, ſie hatte keine irreligiöſe, keine un— 
ſittliche Tendenz. Dieſe Gerechtigkeit muß ihr jeder Billige widerfahren 
laſſen, und wir dürfen ihr daher unſere Achtung nicht verſagen, da jede 
auf ernſtlichem Nachdenken beruhende Ueberzeugung unſre Achtung ver— 
dient. Eine andere Frage iſt dann freilich die, ob dieſe Auffaſſung 
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des Chriftenthums bie richtige, und ob fie in der That ein Fortſchritt in 9 
der wahren proteſtantiſchen Erkenntniß ſei? Dieß werden wir nach einer 9 
unbefangenen Prüfung eben ſo beſtimmt leugnen müſſen, als wir das —* 
Erſtere ihr zugeſtanden haben. Wir betrachten den Socinianismus mit — 
Recht als eine Abirrung von dev reinen Lehre des Evangeliums, als ER 
eine, wenn auch nicht abfichtliche, doch immer willfürliche Entftellung — 
des apoſtoliſchen Bekenntniſſes, als eine einſeitige, die tiefern Bedürf— J 
niſſe des Herzens verkennende Verſtandesrichtung, die doch auch wieder 
ſelbſt den Verſtand nicht vollkommen befriedigt, ſondern an die Stelle Bi 
der verbannten Geheimniffe nur andere größere Näthjel jett.**) Aber : a 


*) Eine ausführliche Darftellung des jocinianishen Syftems giebt Otto Fod 
in feiner Schrift: Der Soeinianismus nad) feiner Stellung in der Geſammtentwicklung 
des hriftlichen Geiftes, nach feinem hiſtoriſchen Verlauf und feinem Lehrbegriff. Kiel 
1847. Bol. auch M.Schnedenburger, Lehrbegriffe der ie proteftantifchen 
Kirchenparteien, herausgegeben von Hundeshagen. Frankf. 1863. ©. 27 ff. u. Her— 
309, in der Realene. XIV. ©. 490 ff. 

**) Es ift eher die Geheimmiß- als die Wunderſcheu, Weihe dem Socinianismus 
zur u fält. Nationalismus und (äufßerlicher) Supranaturalismus find in ihm ges 
mifcht. „Die beiden feindlichen Brüder liegen hier noch friedlich neben einander in 
berjelben Wiege,“ wie Strauß richtig bemerkt. Das myſtiſche Element fehlt ihm da- 
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zur Entſchuldigung dieſer Einſeitigkeit läßt ſich daſſelbe anführen, was 
auch den Myſtikern von der andern Seite zur Entſchuldigung diente, die 
Zähheit und der Eigenſinn vieler ſogenannten rechtgläubigen Theologen, 
welche an ven Ausdrücken ver Schule und ven Beſtimmungen ver Eon- 
cilien fefter hielten als an ver Grundlehre der Schrift, und am Buch⸗ 
ſtaben der letztern feſter als an ihrem Geiſte. Hätte man ſchon früher 
mit der freiſinnigen Milde eines Grotins*) die Lehrſtücke von der Drei- 
einigfeit und der Perfon Chrifti einer unbefangenen Prüfung unter- 
worfen, hätte man, über Nebenbeſtimmungen hinwegfehend, vie Haupt: 
lache, auf die es ankommt, die durch Chriſtum gewordene Offenbarung 
Gottes in der Menfchheit, auf eine lebendige, mehr das Gemüth ergrei- 
jende Weiſe vargeftellt, ohne dabei zu ängftfich auf bie Begrenzung der. 
Begriffe von Geiten des Verftandes zu achten, fo hätte man vielleicht 
den Bruch verhüten können. So aber wurden tüchtige Kräfte ver Kirche 
entzogen und durch die Hartnäcigkeit der Einen die der Andern be- 
feitigt. So riß fich der Socinianismus los als eine unreife Geburt vom 
Mutterkörper der proteftantifchen Kirche und verkümmerte endlich als 
eine tm dürren Erdreich vahinfterbende Pflanze, ver es am ibelebenden 
und erfriihenden Thau, an ver höhern Gemeinfchaft im Geifte gebrach; 
denn mit dem bloßen Verneinen (das lehrt ung vie Geſchichte des 
Socinianismus) erbaut man noch feine Kirche; es bedarf einer feften, 
pofitiven Grundlage, wenn das Gebäude nicht in ver Luft hängen foll. 

Das fühlte die alte, katholiſche Kirche gar wohl, und nicht ohne 
Zriumph blidte fie jeßt von ihrem verwitterten Felſen herab auf die be- 
ginnende Zerſtückelung und Zerbröckelung des proteftantifchen Lehrge⸗ 
bäudes, das, wenn ſie es auch mit ihrem Bannſtrahl nicht mehr er- 
veichen könne, doch nächſtens in fich felbft zerfallen werve. Und wirflich 
war dazu aller Anfchein vorhanden. War doch ſchon im Anbeginn die 
Kraft ver Gemeinfchaft gebrochen worden durch die Trennung ver Bro- 
tejtanten in Lutheraner und Neformirte, wieder gebrochen wurde 
dann die Kraft diefer gefonderten Kirchenkörper durch die Streitigfeiten 
und die verfchiedenen Richtungen in ihnen ſelbſt; und dazu Fam num 
endlich die von Jahrzehend zu Sahrzehend fich mehrende Zahl ver 
Secten.**) 


gegen ganz, fo wie auch das tiefer ſpeculative — eine Ernenerung des alten Ebioni- 
tismus! 


*) Auch Diefer wurde eben deßhalb des Soeinianismus verdächtigt, wogegen 
er ſich jedoch wertheidigte. 
**) Sie alle namentlich aufzuführen Tann unfre Abficht nicht fein. Neben ven 


— JR Ka RE 





Xrminianer und olegemen — 489 
> ! F * 


Um ſo intereffanter ift e8 num zu ſehen, — Kraft dieje alte 
Kirche aufgeboten, welche Wege fie eingefchlagen und: welcher Werkzeuge 
fie fich bedient hat, um bie gepriefene Einheit in ihr aufrecht zu erhalten, 
ihr Anfehn der proteftantifchen Kirche gegenüber zu fichern und wo 
möglich die Abtrünniggewordenen in ihren Schooß zurückzulenken. Wir 
können diefe Betrachtung nach drei Jahrhunderten mit einem unbe: 
fangenern Sinne anftellen, als die damaligen Proteftanten e8 konnten. 
Wir dürfen fogar, wenn wir unparteiifch fein wollen, das Großartige 
ihrer Anſtrengungen, das neben vielem Kleinlichen fich zeigt, den veinern 
Eifer, der neben dem unreinen einherging, und die höhern geiftigen 
Gaben und Kräfte, die auch hier neben dev Befchränftheit und dem 
Aberglanben im Spiel waren, nicht überfehen. Auf folgende Punkte 
werden wir dabei unſer Augenmerk zu richten haben: auf die Feſt— 
jtellung der Lehre durch das Concil von Trient, auf die Gründung 
neuer Orden zur Bewachung und Ausbreitung des Katholicismus, vor 
allem auf die Gründung und Fortpflanzung des Iefuiten-Ordens, auf — 
die Perſönlichkeit der ausgezeichnetſten Päpſte und Kirchenoberſten, und Be’ 
endlich auf die geiftreichen, frommen und freifinnigen Männer über- 

haupt, an denen e8 auch nach der Reformation in der fatholifchen Kirche 

— wir dürfen wohl fagen : ©ott ſei Dank! — nicht gefehlt hat. 

Soeinianern wurden die Arminianer fortwährend als Secte behandelt, während fie 

in der That mehr eine Fraction der reformirten niederländiichen Kirche bildeten. £ 
Sndeffen find aus dem Arminianismus auch wirkliche Secten hervorgegangen. So 

die ver Eollegianten (Rhynsburger), die während der Verfolgungen, Die von der 

Dordrechter Synode über die Arminianer verfügt wurden, fich zu einer religiöfen Ge— 

noſſenſchaft zufammenschloffen, um's Jahr 1620. Drei einfache Landleute, Die Brüder 

Sohann, Adrian und Gilbert van der Codde verbanden fich mit noch einigen An- 

dern zu religidfen Conventifeln (Collegia), die fie in dem Dorfe Rhynsburg hielten, 

daher ihr Name. Sie berührten fie) darin mit den Wiedertäufern und den (etwas 

jpäter entftandenen) Omäfern, daß fie vom äußern Wort abfehend auf das Innere 

fich zurüczogen, den Eingebungen des Geiftes lauſchten und der Gabe der Weifjagung 

fich rühmten. Sie tauften durch Untertauchen und werwarfen, gleich den Menno- 

niten, den Krieg und das Bekleiden obrigkeitlicher Aemter, wie fie denn auch feinen 
geordneten Lehrftand hatten. Uebrigens beflifien fie fich in allen Stüden einer ftrengen 
Sittlichfeit. Erſt mit dem Anfang diefes Jahrhunderts ift Die Secte erlofchen. 
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Der Katholieismus nad) dev Reformation. Das Concil von Trient. (Martin Chem- 
nis, Fra Paolo Sarpi und Pallavicini.) Robert Bellarmin. Der Sefuitismus und 
die Jeſuiten. Das Collegium romanum. — Die Miffionen der Jeſuiten. Franz 
Xaver und feine Nachfolger. 


Die fatholifche Kicche müßte fich und ihre Gefchichte verfennen, wenn 
fie leugnen wollte, eine Rüchvirkung auf fich felbft von Seiten ver Re— 
formation erlitten zu haben.*) So anhaltend fie fich den Neuerungen 
widerſetzte, jo wurde fie doch mit in den Strom hineingeriffen, und fah 
ſich bei der neuen Geſtaltung der Dinge genöthigt, das aus dem Schiff- 
bruche hevauszuretten, was ihr zur ihrem Beſtehen nothwendig war, das 
hingegen am alten Gebäude auszubeffern, was der Befjerung bebürftig 
und fähig ſchien. So machte auch fie in ihrem Innern eine Reforma- 
tion durch, umd es beginnt feit der Kivchentrennumg auch eine neue Pe- 
riode für die Gefchichte des Katholicismus, der ung von da an ein ande-. 
ves Bild darftellt, als in ven Tagen des Mittelalters. Grundlage diefes 
neuern Katholicismus find die Bejchlüffe des Triventiner Concils, fein 
Hebel ift das Ordensweſen und vor allem der Iefuitismus, und die Ge- 
Ihichte des Papftthums ift aus einem wichtigen Theil der Weltge- 
ſchichte zu. einem bloßen Abfchnitt der europäiſchen Stantengefchichte ge- 
worden. 


*) Unparteiiſche katholiſche Schriftfteller geftehen dieß auch offen ein. „Die Re— 
formation hat fie (die Kirche) allmälig von der abſoluten Herrſchaft der römischen 
Curie befreit, und die Reibungen mit der evangeliſchen Kirche haben wifjenfchaftliche 
Beftrebungen gefördert und manches hinmweggetilgt, was ohne die Reformation ge- 
blieben, manches in's Leben gerufen, was ohne fie nimmer erftanden wäre.” Ellen— 
dorf, Der heil. Bernhard ©. 197, 





Das Eoneil von Erin. 000. 


Da es num unſre Aufgabe nicht fein kann, eine vollftändige Dar- 
ſtellung diefes neuern Katholicismus zu geben, fondern da wir nur ber 
Bergleihung wegen einiges daraus hevbeiziehen müfjen, um von da 
wieder ein neues Licht auf die Gefchichte des Proteftantismus fallen zu 
laſſen, jo begnüge ich mich aus jedem ver genannten Gebiete nur das 
herauszuheben,, was unfern Zwed fördert. So kann ich über die Ge- 
ſchichte des Concils von Trient, dag freilich für den eigentlichen Kirchen- 
hiſtoriker von hohem Intereffe ift, hier ganz kurz fein, indem ich mich 
darauf bejchränfe, die wichtigften Momente herauszuheben und die Re— 
jultate der weitläufigen Verhandlungen deffelben anzuführen. Das Con— 
eil war, wie wir früher gejehen haben, *) mit Ende des Jahres 1545 
unter Paul IN. eröffnet und 1547 unter dem Vorwand der Peft nach 
"Bologna verlegt worden ; nur wenige Bischöfe blieben in Trient zurüd. 
Bon Julius IT. wurde es im Mat 1551 wieder eröffnet, aber ſchon im 
April des folgenden Jahres wiederum auf zwei Jahre vertagt. Der Ei- 
fer in Behandlung der Dogmen war bereits etwas abgekühlt ; jedoch war 
einiges Ergänzende in Betreff ver Sacramente feftgeftellt worden. “Die 
Berhandlungen mit den proteftantiichen Abgeorpneten aus Württemberg 
und Brandenburg hatten zu feinem Ziele geführt. Exft nach zehnjährigem 
Stillitand (bereits nach Abjchluß des Augsburgifchen Religionsfriedens) 
fand unter Pins IV. eine neue Convocation des Concils ftatt, deſſen Er- 
öffnung fich jedoch bis in den Anfang des Jahres 1562 verzog. Anwe— 
jend waren meist Spanier, und Italiener. Die Verhandlungen bezogen 
ſich meift auf innere Eirchliche Angelegenheiten, während von der Trage 
über die Stellung des Proteftantismus in der Kirche füglich Umgang 
genommen wurde, Deſto mehr trat die alte Frage über das. Verhältniß 
der päpftlichen Macht zur bifchöflichen in den Vordergrund, wobei es oft 
zu bedenklichen Auftritten fam. Der römiſche Einfluß machte fich auch 
hier fo weit geltend, daß bei vem lebhaften Briefwechfel zwifchen dem 
Eoncil und dem Stuhl zu Rom nicht etwa von Proteftanten, jondern 
von gut katholiſchen Spaniern die Spottreve aufgebracht wurde, der hei: 
(ige Geift, der die Synode infpirire, fomme im Zelleifen von Rom nad) 
Trient. Die wahre Infpivation kam aber auch hier von dem Jeſuiten— 
orden, der ſelbſt ven Papft beherrſchte. Auch über die Priefterehe und. 
ven Laienkelch kam e8 zur heftigen Debatte zwifchen ver franzöfiichen 
und der fpanifchen Partei. Der Gallicanismus unterlag dem Ultramon— 
tanismus. Das Concil ſchloß feine Situngen mit vem 14. Decem- 


*) Borl. Bd. III. ©. 640. 
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ber 1563. — Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Aufgabe des 
Concils, fo war fie, wie ſchon früher gezeigt, eine doppelte. Einmal galt 
es dem Protejtantismus gegenüber das alte Gebäude zu ftüten und zu 
ſchützen, dann aber auch die längſt auch won Eatholifcher Seite gewünfchte 
Reformation auch in katholiſchem Sinne zu volgiehn. Die Frage: was 
iſt katholiſch? was foll ferner als fatholifch gelten? was foll ferner in 
dev Kirche, und zwar mit dem Bewußtſein des Gegenfates zum Proteftan- 
tismus gelehrt und geübt werben? follte hier ihre endgültige Entfcheidung 
finden. Mit dem Tridentinum und deſſen Beftimmungen hat der römi- 
Ihe Katholicismus in feinem Gegenfag zum Proteftantismus feinen Ab- _ 
ſchluß erreicht. Wie ſchon in den frühern Situngen, namentlich in ver 
4ten und ben folgenden, die Lehre feftgeftellt worven in Abftcht auf vie 
Schrift, die Rechtfertigung, die Sacramente u. ſ. w. haben wir in der 
Neformationsgefchichte gezeigt. Was Wunder, daß nun auch durch diefe 
Bejtimmungen dev Widerfpruch der Proteftanten auf's neue hervorgeru— 
fen wurde? Da war es denn ber fächfifche Theologe Martin Chemnitz, 
der mit feiner geharnifchten Streitfchrift (Examen Concilii Tridentini), 
an der er zehn Jahre mit ver jenem alten Theologengefchlecht eigenen 
R Ausdauer gearbeitet, den Concilsbeſchlüſſen enigegentrat und dagegen vie 
Lehrſätze des Proteftantismus mit Scharffinn umd Gelehrjamfeit verthei- 
digte. (Das Buch erfchien 1565 bis 1573.) Aber auch aus dem katholiſchen 
Lager erhob fich ein jugendlicher, geiſtvoller Kämpfer, der Servitenmönch 
Fra Paolo Sarpi, deſſen freimüthige Gefchichte des Concils im Jahr 
1619 in Genf erſchien, und dem dann freilich in dev Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts von jeſuitiſcher Seite ein nicht zu verachtender Gegner in Sforza 
Pallavicini erwuchs, ven ver Ordensgeneral „wie ein Condottiere einen 
Soldaten“ zum Kampfe commandirte. Auch fehlte es ſonſt nicht ver alten 
Kirche an fcharffinnigen und geiftreichen Theologen, welche das Triven- 
tiniſche Lehrſyſtem gegen alle Widerſprüche zu vertheidigen unternahmen. 
Bor allen Dingen verdient hier Robert Bellarmin genannt zu werden, 
der ein bedeutendes Werk über „die Controverſen feiner Zeit“ gefchrieben 
hat. Geboren ven 4. Oftober 1542 zu Montepulciano in Toscana, ein 
Neffe des nachmaligen Bapftes Marcell II. , verdankte er die erften religid- 
fen Einprüce feiner Mutter. Schon als Heiner Knabe hielt er vom 
Schemel herunter rührende Reden über das Leiden Ehrifti. Er war von 
feinem Vater, einem Mann von altem, aber heruntergefommenem Adel 
zum Staatsdienſte beftimmt worden; ihn aber zog ein innerer Beruf 
zum Dienft der Kirche. In Padua, wo er ſtudierte, faßte er als fieben- 
zehnjähriger Süngling den Entſchluß in den Jeſuitenorden einzutreten, 
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um da — für ſein — Seelenheil, als für das Wohl der Kirche 
beten und arbeiten zu können. Er ſtellte zur rechten Zeit ſeine ſcharfe, 
gewandte Feder in den Dienſt der Kirche Roms und wurde bei ſeiner 
feinen claſſiſchen Bildung und ſeiner wohlgeübten Dialektik der haupt— 
ſächlichſte Vertreter der tridentiniſchen Orthodoxie. Nachdem er in Löwen 
einen theologiſchen Lehrſtuhl bekleidet und den Ausbruch der niederländi— 
ſchen Erhebung mit erlebt hatte, erhielt er von Gregor XIII. einen Ruf 
an das neu gegründete Collegium romanum, von dem ſpäter die Rede 
ſein wird. Da verfaßte er denn im Jahr 1581 und im folgenden ſein 
genanntes Werk, das auch für die proteſtantiſche Wiſſenſchaft dadurch 
von Wichtigkeit geworden, daß ſich aus ihm als der beſten und ſicherſten 
Quelle das katholiſche Syſtem ſtudieren läßt. Ohne alle Zuthat von 
ſeiner Seite und — man muß es geſtehen — auch ohne den Zuſatz von 
groben Schmähungen hat Bellarmin in würdiger Weiſe die ſtreitigen 
Punkte in's Licht geſtellt mit einer Objectivität, für die man ihm nur 
danken kann. Damit hat er den Kampf mit den Gegnern in eine neue 
Bahn geleitet und auch dieſen wieder Gelegenheit zu Verantwortung ge— 
geben. Für feine Verdienſte um die Kirche hat er denn auch 1599 den 
Cardinalshut erlangt. Er ftarb in hohem Alter, nachdem er einzig dem 
Heil feiner Seele gelebt, ven 27. September 1621. Noch fterbend foll 
er jeine Seele zur Hälfte vem Erlöſer, zur andern Hälfte der Jungfrau 
Maria vermacht haben. *) 
Mit ven bloßen Beftimmungen auf dem Papier (mit Concilien— 
bejchlüffen und Eontroversichriften) hätte jenoch ver Katholicismus ſchwer— 
lich eine innere Wiedergeburt feines Wejens bewirkt. Bon einer „unficht- 
baren Kirche“, von der die Proteftanten reveten, wollte er nichts wiljen. 
Er fah darin „eine platonifche Republik“, ein abftractes Ideal. War es 
doch eben Bellarmin, ver ven Sat aufftellte, die Kirche müffe eben 
jo ſichtbar, eben fo palpabel fein, als vie irdiſchen Neiche es find, 
Frankreich oder die Republik Venedig. Der Katholicismus mußte daher 
auch, ähnlich ven Staaten viefer Welt, ein allezeit fchlagfertiges Heer 
in's Feld ftellen, fejt geordnet und militärifch disciplinivt. Das Mönch— 
thum war ſchon längft aus feiner Einſamkeit herausgetreten und hatte 
fich unter die Bahnen des Papſtthums geftellt. Man jehe die Gejchichte 


der Bettelmönche im Mittelalter. Aber nun bedurfte auch das Mönch— 


*) Bol. Thierſch in Herzogs Realenc. II. ©. 11 ff. Bayle (Diet. hist. crit.) 
nennt den Bellarmin la meilleure plüme de son temps, en matiere de con- 
troverse. 
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thum einer neuen Organiſation. Die ſchon beſtehenden Orden mußten 
reformirt, zu ihnen aber noch friſche Streitkräfte hinzugethan werden, 
deren allgemeines Feldgeſchrei war: Es lebe der Papſt, es ſterbe die 
Ketzerei! Von einigen dieſer neu entſtandenen Orden, wie dem der Ca— 
puziner, Pauliner (Barnabiten), Theatiner, Somasker, haben wir ſchon 
in der Reformationsgeſchichte gehandelt,“) und vorläufig haben wir uns 
auch ſchon mit dem Stifter des Jeſuitenordens, Ignaz Loyola und 
dem Orden ſelbſt bekannt gemacht. Es ſei uns indeſſen geſtattet, auf 
die bedeutendſten derſelben zurückzukommen und ihre Wirkſamkeit in der 
Zeit der Gegenreformation. Es ſind hier namentlich die beiden Orden 
der Capuziner und ver Jeſuiten näher in's Auge zu faſſen. 

Wir haben ſchon vernommen, wie bereits zur Reformationszeit 
die im Jahr 1528 geſtifteten Capuziner durch ihre Hingebung, nament— 
lich auch während der in Italien herrſchenden Peſt ſich auszeichneten. 
Und biejelbe Hingebung bemerken wir an ihnen, wo e8 galt, die von 
der Kirche Abgefallenen wieder in den Schooß derſelben zurüczuführen. 
Kein ödes Thal ift dem Capıziner zu entlegen, feine Reife ift ihm zu 
bejchwerlich, Feine Stunde der Nacht zu fpät, Feine des Morgens zu 
früh, wo die Pflicht des Ordens ihn ruft entweder Hülfe zu Leiften over 
Propaganda zu treiben, Ex ift mit Wenigem zufrieven, bettelt fich durch, 
läßt den Spott der Welt mit ftoifchem Gleichmuth über fich ergehen, und 
verfüßt ſich ſogar noch die Befchwerden feines Standes durch eine ge⸗ 
wiſſe Jovialität des Sinnes. Der Capuzinerorden hat feine wichtige 
Stellung in der katholiſchen Kirche beſonders darin, daß er den Katholi— 
ceismus populär zu machen weiß, was ſich beſonders auch in der ihm ei- 
genen Beredſamkeit kundgiebt. Die Capuzinerpredigten find zum Sprüch- 
wort geworden, Cine derbe Trivialität, welche die Grenzen des guten 
Geſchmacks unbedenklich überfchreitet, wenn fie nur ver Wirkung gewiß 
it, macht das Chavakteriftiiche verfelben aus, Freilich find auch die 
Capuziner zugleich Stügen des crafjeften Aberglaubens geworden. Sie 
waren e8, welche das Teufels- und Hexenbannen und anderes der Art 
zu ihrem befondern Beruf machten, und ver Glaube an ihre Macht ift 
noch heutzutage groß unter dem Volk, und zwar nicht nur unter dem 
katholiſchen, ſondern auch unter einem großen Theil des proteftantifchen 
Volles. Und doch war es derſelbe Capuzinerorden, der im Anfang jei- 
nes Entjtehens fogar der Ketzerei bejehitlvigt wurde. Aus ihm war ja, 
wie wir unlängft geſehn Haben, der italienifche Reformator Dechino her- 


*) In der 35. Vorl. Bd. III, ©. 642 fi. 
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vorgegangen. Unter der —— ſchlug wohl auch bie und da 


ein ebleres Herz und auch gar manche Capuzinerprebigt war mehr als 
eine Capızinade. Wir konnten das an Occhino fehen, aber er ftand nicht 
allein da. Bis auf diefen Tag hat der Orden neben trivialen auch wie- 
der geiftveiche und ausgezeichnete Nebner in's Feld geführt. Der Orden 
ift und bleibt eine Macht, deren die Fatholifche Kirche fich je und je zu 
bedienen wußte. 

Aber noch viel größer war der Einfluß des Jeſuitenordens. 
Wir fönnen jo zu jagen feinen Schritt thun in der Periode in der wir 
jest mit unjerer Betrachtung jtehen, ohne feinen Anftiftungen, feinen 
Eingebungen, feiner Mitwirkung zu begegnen. Wir haben in ihm ven 
eutſchiednen Antipoven des Proteftantismus zu erblicken; als folchen be- 
trachtet er jich jelbjt und faßt, wie wir fchon früher gefehen haben, eben 
deßhalb jeine Miſſion als eine providentielle. Wir können es ihm nicht 
verdenfen von feinem Standpunkte aus, jo wenig als wir e8 unfern pro- 
teftantiihen Vorfahren übel deuten, wenn fie die Jeſuiten mit nahe lie- 
gendem Wite die „eſuwider“ nannten und in ihnen bie Satelliten des 
Erbfeinds der Chriftenheit erblicten. Die Aufgabe der Gefchichte ift aber 
die, eine jede Erſcheinung möglichſt aus dem durch fie jelbft gegebenen 
Zufammenhang zu begreifen und ihr eben dadurch gerecht zu werben. 
Wir müffen deßhalb noch einmal auf die Perfon des Stifters zurüd, in- 
dem wir die Bekanntſchaft mit deffen äußerer Gefchichte (aus den frühern 
Borlefungen) vorausjegen. Wir haben in Ignaz Loyola einen nicht un- 
gewöhnlichen Charakter kennen gelernt. Mag man jein Xeben abentener- 
(ich nennen, jo unterfchägt man jein vitterliches Weſen offenbar, wenn 
man ihn, wie fchon gefchehen, dadurch lächerlich zu machen fucht, daß 
man ihn den geiftlichen Don Quichote nennt. Und noch größeres Un- 
recht thun ihm die, welche in ihm ven fchlauberechnenden, verjchmitten 
Ränkeſchmied fehen, ver mit bewußter, infernaler Bosheit darauf ge- 
ſonnen, dem Evangelium Jeſu, nach deſſen Namen er feine Gefellichaft 
nannte, Abbruch zu thun. Daß e8 Loyhola mit feiner Frömmigkeit Ernſt 
war, daß er unter heißen Kämpfen feines Innern den Frieden Gottes 
fuchte (wie Luther an feinem Orte), daß er aus eigner Erfahrung etwas 
wußte von der Seligfeit eines Gott fuchenden und Gott Liebenden Her: 
zeng, muß Jeder anerkennen, ver ein Auge hat für geiftliches Leben. 
Wer darin nur Heuchelei, Selbftbetrug und Maske fehen will, mag es 
thun, aber dann muß er auch an die „Heiligen“ der eignen Confeifion 
denſelben Maßſtab anlegen, und da fragt fich, wie weit von biejem 
Standpunkte aus überhaupt noch ein parteilofes Verſtändniß veligiöfer 
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Erſcheinungen möglich ift. Ich halte es für angezeigt, die religtöfe und 
moralifche Seite Loyola's erſt unbefchrieen hervortreten zu laffen, ehe 
wir in die Eritifchen Grörterumgen über ven Jeſuitismus eingehen. Wir 
halten ung in unſern Mittheilungen am die eignen Aussprüche Loyola's, 
wie fie uns theils aus feinen Schriften, theils aus ven Angaben feiner 
Diographen (Nibadeneira, Maffei u. A.) entgegen getreten ;*) wir geben 
fie, ohne weitere Ordnung, wie wir fie vorgefunden : 

Man muß eifriger darauf beharren, den innern Menichen zu be- 
zähmen, als ven Leib, und mehr die Bewegungen der Seele, als die der 
Glieder in Schranten halten. 

Wenn Liebe und Menschlichkeit nicht die Wahrheit zur Begleiterin 
haben, jo werben fie weder Liebe noch Menfchlichkeit, fondern Betrug 
und Eitelkeit ſein. 

Gott um Gottes willen verlaſſen iſt eine große Summe geiſtigen 
Gewinns und fein Verluſt. 

In der Geringſchätzung feiner Sünden liegt meifteng mehr Gefahr 
als in jener der größten. 

Die Wahrheit kann wohl befämpft, aber nicht überwunden werden. 

Es iſt gefahrvoll, Alle auf einen Weg zum Fortgang bringen zu 
wollen, noch fchlimmer aber Anvere nach fich zu meſſen. 

Wenn alle von Gott gefchaffenen Güter in die eine, und Kerker, 
Ketten, Schmach in die andere Wagſchale gelegt würden, ſo müßten jene 
dieſe um nichts überwiegen. 

Der Eifer, welcher auf Beherrſchung der Leidenſchaften verwendet 
werden ſollte, wird unzweckmäßig auf anhaltendes Gebet verwendet. 

Thue und rede nichts, ohne vorher zu überdenken, ob es Gott ge⸗ 
falle, dir heilſam ſei und dem Nächſten zur Erbauung diene. 

Wer im Dienſte Gottes Großes zu leiſten verlangt, hüte ſich vor 
allem zu klug ſein zu wollen. 

In einem wohlgeordneten Hauſe (der Jeſuiten) müſſen die Greiſe 
jugendlich und die Jünglinge wie Greiſe leben, ſo daß man bei jenen 
jugendliches Feuer, bei dieſen aber die Bedachtſamkeit des Alters finde. 


*) Wir halter uns dabei an die Sententiae et effata S. Ignatii, welche der 
Biſchof von Mainz, Sofeph Ludwig im Jahr 1808 veröffentlicht hat, umd zwar in 
Ermanglung des Originals am zwei Ueberſetzungen, die ung zur Hand find: 1) Ge— 
danfen und Sprüche des h. Ignatius zu Beherzigung an jedem Tage des Jahres. 
Ein u. Aachen 1828. 2) Des h. Ignatius von Loyola Kernſprüche der chriſtl. 
Lebensweisheit, vertheilt auf alle Tage des Jahres. A. d. Lat. von Ludolf Lange. 
2. Aufl. Paderborn 1860. 
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Die Arbeiter im Weinberge des Herrn dürfen nur mit einem 
Fuß auf der Erde ſtehen, den andern aber ſtets zum Gehen aufgehoben 
haben. 

Wer Gott beſitzt, entbehrt nichts, wenn er auch alles entbehrt. 

Auch im verborgenen Herzen rede ſo, als redeteſt du vor der ge— 
ſammten Menſchheit. 

Die Verleugnung des eigenen Willens iſt mehr werth, als die Er— 
weckung der Todten. 

Wer unter den Menſchen ſicher zu wandeln und zu leben verlangt, 
muß einen hohen Werth drein ſetzen, daß er gegen Alle gerecht und Rei- 
nem nachtheilig jet. 

Strebe mehr nach Tugend als nach Wiſſenſchaft. 

Wer die Welt verachtet, der ſoll einer Bildſäule gleichen, die fich 
gleich wenig weigert, mit Lumpen behangen oder des Purpurs entfleidet 
zu werden, ver fie zierte. 

Kein Holz iſt tauglicher, die Flamme der göttlichen Liebe aufzıt- 
nehmen, als das des heil. Kreuzes. 

Kein Sturm ift fo gefährlich, als ganzliche Stille des Mteeres, und 
fein Feind jo gefährlich, als ganzlicher Mangel an Feinden. 

Nur deine Liebe, o Gott! und deine Gnade jchenfe mir, dann bin 
ich veich genug und verlange nichts weiter. 

Wen Menjchenfurcht erfüllt, ver wird nie etwas Tüchtiges für Gott 
zu Wege bringen. 

Glaube nicht, daß du dem Eifer der Frömmigkeit entziehejt, was 
du der Nothourft der Natur gejtatteft. 

Wir follen ung nicht darum des Brotes ver Engel [bes Abend- 
mahlsgenuffes] enthalten, weil wir etwa feine ſüßen Gefühle dabei 
empfinden; denn es wäre dieß eben fo, al8 wenn Einer verhungern 
wollte, weil er feinen Honigfuchen hat. 

Wer Gott erkennt kann fich nicht allein von der Betrachtung des 
Himmels und der Geſtirne, fondern auch von der des kleinſten Blüm— 
leing zur Liebe Gottes emporſchwingen. i 

Liebe auch die Verruchteften, liebe an ihnen den Ueberreft des Glau— 
bens an Chriftum; und wenn ihnen auch diefer mangelt, fo liebe die 
Tugend, deren fie entbehren, liebe das heilige Bild, welches fie an ſich 
tragen, liebe das Blut Chrifti, durch welches fie nach deinem Glauben 
erlöst find. 

Einen Geiftlichen, der nichts andres fucht als Ba traurig zu 

Hagenbach, VBorlefungen IV. 
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ſehen, iſt ein eben ſo großes Wunder, als Einen heiter zu ſehen, der 
alles ſucht, außer Gott. 

Bei der Hülfe, die wir unſerm Nächſten bringen, müſſen wir die 
Engel nachahmen, die, um das Heil der Menſchen zu befördern, keine 
Art von Thätigkeit unterlaſſen, hinſichtlich des Erfolges aber, er mag 
ſein welcher er will, nichts von ihrem ewigen ſeligen Frieden verlieren. 

Ich will lieber, daß die Diener Gottes ſich durch Tugend, als 
durch Anzahl auszeichnen, und mehr durch die That, als durch den Na— 
men und die Kleidung ſich unterſcheiden. 

Laſſet uns freudig vorwärts wandeln, verſichert, daß wir kein 
Kreuz, welches es immer ſein mag, ohne Chriſtum tragen werden, und 
daß ſein Schutz ſtets mächtiger iſt, als die Verſchwörung all unſrer 
Feinde. 

Das Vertrauen auf Gott muß in uns ſo ſtark ſein, daß wir in Er— 
mangelung eines Schiffes dennoch glauben ſollen, auch ſelbſt auf einem 
bloßen Brette über das Meer kommen zu können. 

Es iſt die gewöhnliche Art des Satans, den Blick mehr nach außen, 
als nach innen zu lenken. Gott arbeitet mehr das Innere aus und baut 
es mehr an, als das Aeußere. 

Es iſt eine gefährliche Sache, Alle auf demſelben Wege zur Voll- 
fommenheit zwingen zu wollen, wer dieß beabfichtigt, exfennt nicht, wie 
verſchieden und vielfältig die Gaben des heil. Geiftes find. 

Wünfche vor Allen für einen Thoren gehalten zu werden, damit 
du ein Weijer ſeieſt vor Gott. 

Wer ſelbſt böfe ift, hat auch leicht Andere im Verdacht, fo wie der, 
welcher an Schwindel leidet, glaubt, alles um ihm her bewege fich, 
woran nicht Die Dinge, fondern das unruhige Blut in feinem Kopfe 
ſchuld ift. 

Wer die Vollfommenheit liebt, muß voll Demuth fein, wie die 
Lampe poll Del. Demuth muß das Innere erfüllen und in jeder Lage 
fich offenbaren. 

Nicht die Fülle des Wiffens, fondern ver Sinn für eine Sache und 
die innere Prüfung verfelben erfüllt das Verlangen der Seele. 

Wo Negel und Maß fehlen, wird das Gute zum Böfen, die Tu- 
gend zum Lafter. 


So oft wir fremde Fehler kund thun, kommen unfere eigenen zum 
Vorſchein. 


Dieſe Mittheilungen mögen hinreichen, von der Seelenbeichaffen- 
heit des Ignatius, von feinen Lebensanfichten und fittlichen Maximen 
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ein günſtigeres Bild zu geben, als das Vorurtheil zugeſteht. Wenn die 


ſo verrufene Jeſuitenmoral nichts Schlimmeres enthielte, als ſolche 
Sätze, wer möchte fie verdammen? Bei aller Innigkeit der frommen 
Gefühle, die Ignatins mit den Myſtikern theilt, zeigt fich ums auch wie- 
der ein reiches Maß von Lebenserfahrung und aus ihr herfließender 
Lebensweisheit. Wir begegnen auch folchen Aeußerungen, die eher au 
den beſonnenen Philoſophen, als an den Schwärmer erinnern, für ven 
man im beten Falle Loyola halten zu müffen glaubt. 

Und dennoch entdecken wir mitten unter dem vielen Schönen und 
Guten, das übrigens auch aus ven Schägen früherer Kirchenlehrer (wie 
Auguſtin, Thomas von Aquin u. ſ. w.) gejchöpft ift, wieder Anderes, 
das jchon den Keim in fich trägt, aus welchen jene verrufene Moral 
hervorgegangen ift. Es tft, um es kurz auszudrücken, das feine pelagia- 
nifche Gift, das fich überall erzeugt, wo der Seele jener tiefere Grund 
und Halt fehlt, den eben Luther in der Lehre von dem rechtfertigenden 
Glauben gefunden hat. Anklänge daran finden wir allerdings auch bei 
Loyola, und Einzelnes, ja das meifte bisher Mlitgetheilte würde auch 
jeder Proteftant unbedenklich unterfchreiben. Aber jene auf ven Zweck 
gerichtete, nur diefen beabfichtigende Klugheit fpringt uns fofort in die 
Augen, wenn wir Aeußerungen wie diefe vernehmen: 

Ausgezeichnete Klugheit mit minderer Heiligkeit ift 
höher zu ſchätzen, als vorzüglidhe Heiligkeit mit min- 
derer Klugheit; oder: 

Eine Unze Heiligkeit, verbunden mit vollfommener Geſundheit 
wirkt mehr zum fremden Seelenheil, als eine große Heiligkeit bei einer 
Unze von Geſundheit; oder: 

Ein guter Seelenjäger (!) muß bei Vielem fich benehmen, als wüßte 
er es nicht. Sfter einmal Herr über ven Willen feines Zög— 


lings geworden, dann kann er ihm nach Wunſch auf dem Wege ver _ 


Tugend führen; over: 
Mit Leuten, die nur auf eigenen Gewinn denken, muß man nicht 


fogleich von Angelegenheiten der Seele fprechen; dieß hieße „ohne 


Köder angeln“. Sehr bezeichnend! 

Zu einer folchen äußerlichen Paſtoralklugheit gehört denn unter 
anderm auch der Rath, ven Ignatins den Seelforgern ertheilt, mit Welt- 
menjchen Vormittags über geiftliche Dinge, Nachmittags nur über welt- 
liche zu reden u. bergl. m. 

Wie fittlich voh wird unter anderm auch das Verhältniß zu ven 


Frauen aufgefaßt, wenn den Jüngern Loyola's der Rath ertheilt wird, 
32* 
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alle und jeve Gemeinfchaft mit Frauen, ſogar mit geiftlich gejtimmten 
zu vermeiden, weil aus dem Umgang mit.ihnen entweder Rauch oder 
Flamme entftehe! 

Sp wird auch der unbedingte Gehorfam unter die Sagungen der 
Kirche mit venfelben Worten geforbert, die ſchon dem Johannes Hus auf 
dem Concil zu Conjtanz vorgehalten wurden: daß wir auch das, was 
ung weiß erfcheint, ſchwarz nennen müſſen, ſobald es einmal die Kirche 
als ſchwarz erfannt hat. Nicht zu reden von der auf die Spitze getriebe- 
nen Mariolatrie, wonach wir beim heil. Abendmahl nicht nur mit 
Chriſti Fleiſch, ſondern auch „mit feiner Mutter heiligjtem Fleiſche ge- 
fpeist werben“. Dieß gereichte dem heil. Ignatius zu ganz befonderem 
Troſt! — 

Daß die Asfeje des Ignatius eine elaftifche war, darauf ift auch 
ſchon von Andern hingewiejen worden. Hier galt dem Stifter des Or- 
dens das Einhalten des rechten Maßes. So fagt er unter anderm: 

Wir müfjen Gott ebenjowohl Rechenschaft ablegen über die Ver- 
weichlichung des Leibes, als iiber zu große Strenge; oder: 

Wo größere Laften aufgelegt werben, als die Kräfte zu tragen ver- 
mögen, da wird dem unbändigen Pferde zwar der Sporn eingeſetzt, aber 
feine Wiloheit nicht durch ven Zaum zurücgehalten. 

Dieß führt ung von der Perfönlichkeit des Stifters hinüber zu den 
Grundſätzen des Ordens über GSeelenleitung und Seelenführung, zur 
Jejuitenpädagogif. *) 

Es wäre auch hier unrecht anzunehmen, Loyola habe es fhitema- 
tifch auf Seelenmord, auf Erftidung und Ertödtung alles individnellen 
Lebens abgejehen, aus rein felbftfüchtigen Zwecken; er habe eine geiftliche 
Räuberbande heranziehen wollen zum Verderben ver Menfchheit. Wir 
find unfers Orts überzeugt, daß er, wie einft die Bharifäer, meinte 
Öott einen Dienft zu thun und veffen Ehre zu fördern, wie feine eigene 
Seligkeit, wenn er ein Streitheer um fich fammle zur Bertilgung der 
Ketzerei und ber Gottloſigkeit. Ex betrachtete fich als ein Werkzeug in 
Gottes Hand, und Werkzeuge wollte ex auch fich Schaffen zu Ausführung 
jeines großartig angelegten Kriegsplans. Wie er jelbft Soldat geweſen, 
jo wollte ex fich auch Soldaten erziehen, vie willenlos dem Commando 
folgen und deren Lofung ift: fiegen oder fterben. So wurden ihm die . 





*) Hierüber beſonders Zirngiebl, Studien über das Inftitut der Gefell- 
ſchaft Jeſu mit befonderer Berüdfichtigung der pädagogifchen Wirkſamkeit des Ordens 
in Deutſchland. Leipzig 1870. (Gelzers Monatsbl. 1870. Mär. ©. 153 ff.) 
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Menſchen allerdings Mittel zum Zwed. Die Erziehung wurde in 
feinen Händen geiftliche Abrichtung, geiftliche Dreffur. Nicht umfonft 
heißen die geiftlichen Mebungen „Exercitien“. Es galt ihm in der That, 

ein wohl einerereirtes und disciplinirtes Heer in's Feld zu ſtellen: daher 
unbedingter Gehorſam gegen die Oberen, Selbſtverleugnung, Unter⸗ 
drückung alles Eigenwillens, ſelbſt der Stimme des eignen Gewiſſens, 

in der Jeſuitenmoral obenan ſteht. Wie es aber nicht nur gilt, den Ein— 
zelnen einzudrillen und ihm alle Kunſtgriffe der Waffenhandhabung bei— 
zubringen, ſondern auch Jeden an ſeinen Poſten zu ſtellen und ihn für 
das Ganze zu verwenden, ſo ging auch die jeſuitiſche Taktik von jeher 
darauf aus, die individuellen Begabungen der Einzelnen zu ſtudieren und 
ſie dem Ganzen nutzbar zu machen. Mit der Mechaniſirung der Er— 
ziehung verband ſich ſodann auch deren Concentration, d. h. eine plan— 
mäßige, organiſatoriſche Leitung, deren Fäden in der Hand des Obern 
zuſammenhingen, ohne daß der Einzelne davon Kenntniß hatte, ſo wenig 
als der einzelne Soldat im Gliede von den Planen des Feldherrn. 

Es iſt vielleicht Feine Nation mehr geneigt zum Geltendmachen in- 
dividueller Freiheit, als die deutſche, aber gerade diefem deutſchen Indi— 
vidualismus, wie er in der Reformation fo erjchredend für die römiſche 
Kirche hervorgetreten, jollten nun Schranfen gejett werden. Dieß ge- 
ſchah unter anderm durch die Stiftung des Collegium germanicum zu 
Kom, „des heil. Ignatius ureigenfte Schöpfung, das Zwinguri für das 
ſich reformivende deutſche Volk“. In diefem Collegium follten deutſche 
Jünglinge zu Weltprieſtern, Miſſionaren, Profeſſoren herangebildet 
und je nach Befinden dem Organismus des Ordens als dienende Glie— 
der eingefügt werden. „In Rom ſollte der Leib des großen Polypen ſein, 
der ſeine tauſend Fänge durch die Menge der Collegien über ganz 
Deutſchland ausbreitete.“ Die Stiftungsbulle vom Jahr 1552 ſpricht 
es offen aus, es handle ſich darum, unerſchrockene Glaubenshelden in 
allen Gauen Deutſchlands zu gewinnen, welche zur Entdeckung des ver— 
borgenen Giftes der Ketzerei, zur Beſiegung und Vernichtung der offe— 
nen Irrthümer mit Wort und That verwandt werden könnten. Die 
Sache hatte guten Erfolg. Schon am Ende des erſten Jahres konnten 
zweiundzwanzig, im folgenden fünfundfunfzig deutſche Jünglinge in Be— 
arbeitung genommen werden, nachdem ſie ſchon gleich bei'm Eintritt 
durch feierlichen Eid dem Orden ſich verbindlich gemacht. Auch eine 
Penſion für junge adliche Herren wurde mit dem Inſtitut des Collegiums 
verbunden, und bald war der Zudrang aus vornehmen Familien ſo groß, 
daß der Raum nicht hinreichte alle aufzunehmen. Betrachten wir die 
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Einrichtung des Collegiums etwas näher! Dos Alter der Aufnahme ift 
das zwanzigfte Jahr. Ein halbes Jahr dauert die Probezeit und dann 
folgt, je nach dem Befund dieſer Probezeit, entweber die feierliche Ver— 
pflichtung (Profeß) oder der Austritt. Abfoluter Gehorſam unter die 
Oberen und das Verfprechen, Teinem andern Lebensberuf fich hinzugeben 
als eben diefem, ver dem Orden fich dienftbar macht, bildeten den In- 
halt ves Gelöbniffes. Und nun der Lehrgang jelbit!*) 

Zuerft werden ein Baar Monate auf Erlernung des Chordienſtes 
und Einübung des Rituals verwendet, täglich tft die Meſſe zu hören; 
täglich find fromme Betrachtungen und Gewiſſenserforſchungen an- 
zuftellen. Die größte Verfündigung tft Ungehorfam oder Widerſpenſtig— 
feit gegen die Oberen. Sie kann ſofort mit Ausjtoßung beftvaft werben. 
Die Aufficht und Controle ift bis auf die Minute peinlich genau; jede 
freie Regung des Geiftes oder des Körpers ift verboten. Es ijt nicht 
geitattet allein auszugehen oder Briefe zu empfangen, noch andere 
Bücher als die worgefchriebenen zu beſitzen. Jeder Zögling hat feine 
Zelfe, deren Fenſter aber fo mit Brettern verjchlagen find, daß er nur 
den Himmel fehen kann. Die Ausjtattung des Zimmers befteht einfach 
aus Bett, Betftuhl, Crucifir, etlichen Heiligenbilvern, Tiſch, Stuhl 
und Schreibzeug. Die Lehrbücher, um fein Meberjchauen des Ganzen 
ober Borauseilen zu geftatten, werden meift bogenweiſe nach dem Gange 
des Vortrags überreicht. Die Schüler, welche den dreijährigen philoſo— 
phifchen und ven vierjährigen theologischen Eurfus durchmachen, find fo 
von einander getrennt, daß fie nicht mit einander reden können. Wenn 
jeder fein Morgengebet, feine vorgefchriebene geiftliche Betrachtung ge- 
endet, ftumm und ftill die Meffe gehört und gefrühftüct, wenn er dann 
Kleider und Zimmer jelbft gereinigt hat, geht er auf ven Auf des Glöck— 
leins, den Roſenkranz abbetend, ohne fich umzufchauen nach dem Colle- 
gium romanum, wo ſich die Schüler aller Anjtalten und Nationen zum 
Anhören der Borlefungen zuſammenfinden. Schmweigend erwartet jeder auf 
dem ihm angewiefenen Plate ven Lehrer; fchweigend geht er nach Schluß 
der Stunden wieder zurüd. Von Austaufch dev Gedanken, von Jugend— 
befanntichaften ift hier nicht die Rede. Sie follen nicht fein. Jeder 
ſoll einfam und gejammelt für fich leben. Das Herz mit feinen Bedürf— 
niffen hat hier feine Rechte. Es muß fterben; nur der kalte Verſtand 
und des Willens Gefügigfeit follen groß und ftarf werden. Es ift 
überhaupt nur zweimal des Tages und ftetS nur je Zweien eine Eurze 


*) Nach Zirngiebl bei Geber a. a. O. 
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Unterhaltung geftattet. Zum Privatſtudium ift wenig Zeit. gelaffen. 
Faſt jede Stunde von Morgens fünf bis Abends neun Uhr ift veglemen- 
tarifch beſetzt. Zum Nachdenken und felbjtändigen Verarbeiten kann und 
ſoll ja feine Gelegenheit geboten fein. Die wöchentlichen und monatlichen 
Verhöre und Disputationen, der gewifjenhafte Anſchluß an ven Wortlaut 
des Vorgetragenen, die Kleinheit der vorzunehmenden Penſen und bie 
maſſenhafte Wiederkehr eines und vefjelben Unterrichtsgegenftandes mit 
Ausſchluß alles Andern: das alles trägt dazu bei, daß bei ven Schülern 
eine Gründlichkeit und Feftigkeit in den Penfen erreicht wird, welche nicht 
größer, überrafchender und blendender fein fann. Das philofophiiche 
Studium ift hinlänglich damit charakterifirt, daß es lediglich als Vorbe- 
veitung auf die Theologie angejehen wird. Sein Refultat ift Schlagfer- 
tigfeit des Denkens, formale Verſtandesbildung und fcholaftifche Spib- 
findigfeit. Das theologifche Studium umfaßt ausſchließlich Dogmatik; 
Eregefe und Kirchengefchichte werben fo gut wie nicht betrieben. Der 
heilige Thomas ift das Köjtlichite Kleinod. Die heilige Schrift wird nur 
fpärlich und nach der Firchlich feftgejtellten Auslegung behandelt. Bon 
Weltgejchichte befommen die Schüler nichts zu leſen als die Gejchichte 
der Päpite. 

Allmonatlich wird jeder Einzelne von dem geiftlichen Vater ausge— 
forscht und ergründet. Da kann und darf nichts verfchwiegen werben, 
was etwa das Herz bewegt. 

Was wir bis dahin als noch in der Gegenwart bejtehend berichtet ha- 
ben, gilt auch von der hiftorifchen Vergangenheit ; es ift fo ziemlich das, 
was feit der Gründung beftanden hat, denn „feit faft drei Jahrhunderten 
ift an dem jefuitifchen Schulgeift und Schulvegiment Fein Wanken und 
Schwanfen bemerkbar, eine Thatfache, auf welche die Jefuiten mit Stolz 
hinweiſen.“ Den Grund zu diefer Ordnung hatte im Jahr 1584 ver Fer 
fit Aquaviva gelegt, und diefe Ratio atque Institutio studiorum Socie- 
tatis Jesu ift bis auf diefen Tag fat unverändert in Geltung geblieben. 

Ueber die Organifation und den Geift des Ordens fügen wir noch 
Folgendes bei. 

Bei dem Tode des Stifters zählte der Orden bereits tauſend Mit- 
glieder in Hundert Colfegien vertheilt. Von dreizehn Provinzen, in bie 
er zerfiel, kamen allein fieben auf die pyrenäiſche Halbinfel, drei auf 
Italien, eine auf Brankreich, zwei auf Deutſchland. Der Drven zerfällt 
in vier Claffen: 1. Novizen (Lehrlinge), 2. Scholaftict (Xehrer der 
Jugend und Pfleger der Gelehrfamfeit), 3. Coadjutoren (jowohl aus 
tem geiftlichen, als dem weltlichen Stand) und 4. Profeifen (welche 
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die Gelübde geleiftet haben). Aus dieſer Claſſe werben vie oberjten 
Leiter (Superior, Rector) gewählt, deren höchftes Dberhaupt wieder der 
Ordensgeneral in Rom ift. Ihm fteht ein Rath ver Aſſiſtenz zur Seite. 

Was uns bei dem Orden ver Jeſuiten fofort in vie Augen fällt, ift, 
daß er bei allem mönchiſchen Zufchnitt und aller Mönchsaskeſe doch 
wieder nichts weniger als weltflüchtig, fondern in höchſtem Grade welt- 
förmig ift. Weit entfernt durch allzır große Strenge die Gemüther 
abzuftoßen, verfteht es ver Jeſuitismus die düftern Falten der rigori— 
ſtiſchen Askeſe zierlich auszuglätten und Blumen auf die Dornenbahn der 
Tugend zu ſtreuen. Er weiß das Angenehme mit dem Nüslichen, das 
Ergegliche mit dem Erbaulichen auf's jinnreichfte zu verbinden. So 
wird in den Jeſuitenpenſionen ebenfowohl durch ein Theater für die 
Necveation der Zöglinge, als durch die Bußkammer für ihr Seelenheil 
gejorgt. Wie wurde doch auch unter dem Einfluß des Ordens ver Fatho- 
liſche Eultus fo geſchmeidig und anziehend für die finnlichen Menfchen 
eingerichtet! An die Stelle des ernften gothifchen Stiles mit feinen 
hochanftrebenden Spitbogen und feinen keuſchen, allen falſchen Zierrath 
abweiſenden Formen trat allmälig jener der Augenluſt der Menge duch 
feine Ueberladenheit mit Schnörfeln, durch bunte Farben und Flitter- 
gold fich empfehlende, bis in die äußerſte Geſchmackloſigkeit fich verirrende 
Rokkoko der Jeſuitenkirchen. Die traurigen Buß- und Klagepſalmen 
ver alten Kirche lösten ſich in ſüße ſchmelzende Melodien auf, und rau— 
ſchende Symphonien begleiteten die Meſſe. Der weltförmigen Aus— 
ſchmückung der Kirchen und Altäre entſprach eine den Schwachheiten der 
menſchlichen Natur entgegenkommende Weichlichkeit, die den harten 
Betſchemel mit Sammt zu überziehen und die ſcharfe Zuchtruthe der Dig- 
ciplin zu vergolden verſtand. Diefes ſeltſame Gemisch von Weltlichem 
und Geiftlichem und der Leichte Hebergang von ver einen Form in die 
andere (tft Doch auch der Jeſuit nicht an die Ordenstracht gebunden; er 
kann die lange Robe mit ver funzen Robe vertaufchen je nach Bedarf), 
dieſes Ineinanderſchillern von Weichlichkeit und Strenge, von Mittel— 
alterlichem und Moderne, von Öeiftesfreiheit und Öeifteszwang, von 
Demuth umd Anmaßung, von anfcheinender Befchränftheit des Asketen 
und ſchlauer Berechnung des Diplomaten, die in die Börſenſpeculationen 
der Weltkinder eben ſo gut eingeweiht iſt, als in die theologiſchen Spe— 
culationen des heil. Thomas von Aquin, in dem Rechenbuche eben ſo gut 
zu Haus iſt, als in dem Brevier, in das ſie ſich ausſchließlich zu vertiefen 
ſcheint — das alles iſt, wenn wir mit einem Wort es ſagen ſollen, dag 
Charakteriſtiſche des Jeſuitismus, der auch ſeiner zeitlichen Erſcheinung 
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nach den Uebergang aus der mittelalterlichen in die neue Welt macht. 
Diefes Gemifch ift aber feineswegs ein zufälliges Zufammenfinden der 
verjchiedenartigften Elemente: alles ift bedingt durch einen höhern 
Zweck, und diefer Zweck ift fein andrer, als unbebingte Unterwerfung 
der Einzelnen unter die Macht der Kirche, oder vielmehr unter vie Macht 
des Ordens. Dieſes conſequente Fefthalten und Verfolgen des einmal 
gejegten Zwedes, diefes umfichtige Anwenden aller Mittel, vie zum 
Zwede führen (mit vialeftifcher Befeitigung aller Gewiffensferupel), 
ift ein ferneres Merkmal des Sefuitismus, das ung jene fcheinbare Milde 
und Schmiegjamfeit begreiflich macht. Man erweiterte die Schlinge, 
damit die Berirrten eher eingingen ; und es blieb dann immer noch der- 
felben Hand vorbehalten, fie wieder enger zufammenziziehn, ſobald 
die Noth es zu erfordern ſchien. Diefer Schein von Piberalität, womit 
fih der Jeſuitismus umgab, zeigt fich auch unverkennbar in den vorhin 
beiprochenen Erziehungsgrundfägen des Ordens. Während der unbe: 
dingtefte militärische Gehorfam die Grundlage verfelben bildet, jo daß 
alles bis auf das fcheinbar Geringfügigfte in abgemefjenen VBorfchriften 
bejtimmt wird : fo ſucht Dagegen der Jeſuitismus innerhalb diefes Kreifes 
der Individualität des Einzelnen den möglich freiften Spielraum zu ge- 
ftatten. Die Einförmigfeit und Eintönigfeit dev frühern Kloftererziehung 
wird hier mit dem feinften Elementen einer Höfifchen und weltmännifchen 
Bildung verflochten; denn die Jeſuiten wollen ja nicht Mönche für's 
Klofter, fie wollen Staatsmänner, Gelehrte, Aerzte, Künftler, Schön- 
geifter, jeden auf feine Weife erziehen, damit er ihnen auch auf feine 
Weiſe nützlich werde. Diefes ſcheinbare Gewährenlaffen der perfünlichen 
Vreiheit, diefes kluge Individualiſiren der verſchiedenen Charaktere, das 
ohne eine ſcharfe Menſchenkenntniß gar nicht denkbar ift, machte es den 
Jeſuiten möglich, die fähigjten Köpfe in ihr Intereffe zu ziehn und für 
jeden Boften, der auf ihren Bollwerfen zu befegen war, einen tüchtigen 
Wächter und Streiter zu erhalten. Konnte man baher fich bei einer 
Perfon nur verfichern, daß fie alles nach den Zwecken des Ordens thun 
und unternehmen würde, fo gab man es auf, ängftlich ihre Schritte zu 
leiten, fondern überließ ihr gerne einen Schein von Selbſtändigkeit, 
damit durch diefen Schein ver Eitelfeit des Handelnden gejchmeichelt und 
zugleich fein Eifer verdoppelt würde. Aber man verlor einen folchen 
doch nie aus den Augen, umd bei jedem möglichen Mißbrauch, den der 
Einzelne von diefer Freiheit machen fonnte, war auch Schon dafür geforgt, 
ihm die weitere Bahn feines Wirkens abzufchneiden. Die Jeſuiten 
machten es ungefähr mit ihren Lehrlingen, wie die Knaben mit ven 
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Hirſchſchrötern. Sie fperrten fie nicht immer und ewig in die dumpfe 
Schachtel einer Klofterzelle ein, fie ließen fie willig am warmen Sonnen- 
jtrahl die Flügel entfalten, und gaben dem Faden, an dem fie das auf- 
jtwebende Infect hielten, die möglichfte Länge; aber immer hielten fie doch 
den Faden in der Hand, und wenn nicht die Scheere einer fremden Ge— 
walt den Faden durchſchnitt, fo blieb ver kühne Segler der Lüfte bei all 
dem Blattern feiner Schwingen — ein arınfeliger Gefangener. 

Man hat ven Jeſuiten häufig nachgerühmt, daß fie die Wiffen- 
ichaften befördert haben, und es ift wahr bis auf einen gewiffen Punkt. 
Es find namentlich die fogenannten eracten Wiffenfchaften (Mathematik, 
Phyſik, Aſtronomie), in denen Einige bis auf den heutigen Tag Großes 
geleiftet Haben. Es iſt das ein Gebiet, das allem Ideologiſchen, aller 
Einmifchung des individuellen Denfens möglichft fernliegt. (Hier berührt 
ſich der Jeſuitismus mit dem Buonapartismus.) So beſchränkt fich auch 
die jefuitiiche Philofophie auf das Eindrillen einer forntalen Logik und 
Ausbildung einer auf die einzelnen Fälle eingerichteten Gewiffeng- 
dialeftif (Cafuiftil}, während die tiefere Speculation, die freie Bewegung 
des Geiſtes im Neich der Ideen, ihr ein unzugängliches Gebiet bleibt. 
Auch in der Philologie Haben e8 einige Väter des Ordens weit gebracht; 
aber nicht in den Geiſt des claffifchen Alterthums einzubringen, ſondern 
lediglich das Linguiftifche, Antiquarifche in feiner Beſonderheit zur Vir— 
tuoſität auszubilden, darauf ward es abgeſehen, weil man auch ſolche 
ſprach⸗ und ſtilgeübte Leute gebrauchen konnte. (Das Ausmerzen alles 
deſſen aus den Claſſikern was der Jugend anſtößig oder im Sinne des 
Ordens gefährlich werden konnte, gehörte auch mit zum jeſuitiſchen Ver⸗ 
fahren.) Wie die Religion zum Mittel herabgewürdigt wurde zur Er- 
veichung hierarchifcher Zwecke, fo auch die Wiſſenſchaft. Jeder weiß aber, 
wie es um ben Geift und die innere Kraft und Würde ver Wiſſenſchaft 
ſteht, wenn dieſe nicht Selbſtzweck, ſondern bloßes Mittel iſt. Schon 
das giebt uns einen eigenen Begriff von der jeſuitiſchen Wiſſenſchaftlich⸗ 
feit, wenn wir vernehmen, daß ein weltliches Mitglied des Ordens, im 
Tall es noch nicht leſen und fchreiben konnte, es nicht lernen durfte 
ohne Bewilligung des Ordens. Natürlich — denn jo gut die Wiffen- 
haft und Gewandtheit des Geiftes an dem einen Orte ven Zwecken des 
Ordens förderlich war, eben fo gute Dienfte fonnte an einem andern 
Drte die Ignoranz leiften. Für beides waren Pflanzſchulen nöthig; 
unter beiderlet Claſſen von Menfchen mußte ein Vorrath von Kräften zu 
beliebiger Berfügung vorhanden fein. Diefes Erſticken alfer individuellen 
Sreiheit ift eine der größten Gewaltthaten des Ordens. Der freie Wille 
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‚des Einzelnen war gänzlich verfauft an den Willen einer Geſammtheit, 
deren künſtliches Gefüge der Einrichtung einer großen Maſchine glich, 
deren Räder alle ineinander greifen, ohne daß eines den Zweck ſeiner 
eigenen Thätigkeit, geſchweige die des andern genau kennt, und deren 
Organismus bloß dem Lenker der Maſchine bekannt iſt. So war auch 
das Gewiſſen des Einzelnen nicht mehr fein Gewiſſen. Was er im 
Auftrag des Ordens that, das war gerecht, wenn es hundertmal das 
größte Verbrechen ſchien; jedes Mittel war erlaubt, das zum Zweck 
führte, ja der Zweck heiligte die Mittel! Alle Tamilienbande, alfe bür- 
gerlichen Pflichten, alle Pflichten des gemeinen Chriften find aufgehoben 
für den Jünger Jeſu, ber feinen andern Gehorfam kennt, als den gegen 
feine Oberen. Welche furchtbare Wirkungen diefer weit verzweigte und 
fünjtlich gegliederte Orden gebracht hat, ift hinlänglich befannt, und die 
Geſchichte dev Verfolgungen hat uns fchon früher in den Abgrund ver- 
jelben jchauen laffen. Sch wiederhole daher nicht die noch immer nicht 
ganz gehobenen Beſchuldigungen des Königsmordes und andere Ver— 
brechen, die auf dem Orden laften, und auch in die weitern Grundſätze 
jeiner Theologie und Moral können wir uns hier nicht einlaffen, da 
diejelben erſt ſpäter, namentlich im Kampfe mit den Ianfeniften, ihre 
Entwicklung erhielten. Ich befchränfe mich darauf, nur noch Fürzlic) 
die Wirkſamkeit des Ordens zu fchildern, die er bald nach feiner Stiftung 
nach außenhin entwidelt hat. Schwerlich hatte Loyola felbft Schon eine 
Ahnung von dem, was die Gefellihaft, die ex ftiftete, leiften würde, 
Er traf faft blindfings den rechten Augenblid, der durch die Umftände 
vorbereitet war. Der ganze Jejuitismus ift fomit nicht als das Werk 
eines Einzelnen, er ift als eine Erjcheinung der Zeit zu betrachten. In 
ihm jammelte der durch die Reformation gefehwächte Katholicismus wie— 
der feine Kräfte, und fchuf fich in ihm eine neue und, wer will es leugnen? 
eine der Zeit mächtig imponirende Form. 
Diie Ausbreitung des Jeſuitenthums erfolgte ſehr fehnell. In Spa- 
nien, Portugal, Italien, in den Niederlanden, Frankreich und Deutfch- 
land, zuerft in Baiern und in Köln, richteten die Väter Jeſu ihre 
Schulen auf, wenn auch mit verfchiedenem Glück und Erfolg. Aber 
auch auf ihre Nieverlaffung in ven fremden Welttheilen müffen wir noch 
einen Blic werfen. Schon im Jahr 1540,*) in welchem der Jeſuiten— 


*) Ueber die Miffionsthätigfeit dev Jeſuiten und ber katholiſchen Kirche vgl. S. 
Franeisei Xaverii Epist. Libri IV. Faris 1631. 12. Dallas, Über den Orden ber 
Jeſuiten, a. d. Engl. Düffeldorf 1820. S. 41 ff. in den Anmerkungen. Wittmann, 
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orden die päpſtliche Beſtätigung erlangt hatte, reisten zwei Schüler deſ— 
ſelben, Rodriguez und Kaver, nach Portugal, um von da aus ihre 
apoſtoliſche Thätigfeit über das Weltmeer hin auszudehnen; und wirklich 
ging Franz Xaver das Jahr darauf mit dem Titel eines apoftolifchen 
Legaten und in Begleitung zweier Ordensbrüder unter Segel und langte 
im Jahr 1542 in Goa, ber Hauptftadt des portugieſiſchen Oſtindiens, 
an. Schon früher hatten die Franciscaner in dieſen Gegenden das Chri- 
ſtenthum unter Heiden und Muhammedanern zu verbreiten gefucht; aber 
Xaver zeigte einen Eifer, der die Thätigfeit ver frühern Sendboten be- 
ſchämte, und der ihm in der Folge den Namen eines Apoftels der Indier 
und bie Glorie des Heiligen verfchafft hat. Zu Goa erhob fich ein Col- 
legium, in welchem an hundert Eingeborene als Miffionszöglinge heran- 
gebildet wurden; ex jelbft aber bereiste das Feftland und vie Inſeln. 
Mit einer Klingel in der Hand fammelte er die Schaaren um fich, und 
der nächte bejte Baum ward ihm zur Kanzel. Den Katechismus ließ er 
in's Malabariſche überfegen, und bald lebten die geiftlichen Lieder, die er 
die Knaben lehrte, als Volkslieder im Munde ver Fifcher. *) Auch an 
mwunderthätigen Handlungen Tieß er e8 nicht fehlen ; felbft Todte foll er 
auferweckt haben. Ebenfo wurde ihm die Sprachengabe ver Apoftel in 
wundergläubiger Mebertreibung zugefchrieben. So Viele drängten fich 
zur Taufe hinzu, daß er ganze Tage bis zur Erfchöpfung dem Gefchäft 
des Täufers fi) hingab. „Arme und Zunge“ (fchreibt er) verjagen 
mir oft aus Müdigkeit den Dienft, wenn ich die Schaaren des Volkes 
taufen ſoll.“ Tragen wir aber nach dem Unterricht der der Zaufe vor⸗ 
herging, jo befchränfte fich diefer auf Einlernen des Confiteor, des Pa- 
ternoster, des Ave Maria und Salve Regina. Bon der Fiſcherküſte 
durch einen Aufſtand vertrieben wandte ſich Xaver nordweſtlich nach 
dem Lande Travancor, wo er allein in einem Monat 10000 Heiden 
getauft haben foll. Auch hier erhob fich die Priefterichaft gegen ihn. 
Den bewaffneten Schaaren, die wider ihn anwogten, joll er mit dem 
Kreuz in dev Hand entgegengetreten fein und ihnen Halt geboten haben. 
Dft brachte er ganze Tage und Nächte im Gebet zu für die Seelen, die 
er zu retten gedachte. Niemand wird ihm das Zeugniß eineg brennenden 


Die Herrlichkeit der Kirche in ihren Mifftonen. Augsburg 1841. Steik, Art: 

Katholiſche Mifftonen, in Herzogs Realenc. IX. S. 553. Ludwig de Marees, Die 

Miffionsthätigfeit des Jeſuiten Franz Kaver in Alten (im Rudelbachs und Gueride’s 

Zeitihrift fir lutheriſche Theolog. und Kirche. 1860. 2.) Rev. Denn und W. 

Hoffmann, Franz Xavier, ein weltgeſchichtliches Miſſionsbild. Wiesbaden 1869. 
*) Ranke II. ©. 490. 
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Miſſionseifers — wobei er weder ſeinen Vortheil noch ſeine Ehre, 
wohl aber neben der Ehre Gottes auch die Ehre der heiligen Jungfrau, 
der römiſchen Kirche und vor allem das Anſehn und die Ehre des Or— 
dens ſuchte. Aus mehreren Gegenden Indiens kamen Abgeordnete an ihn, 
die ihn zu ſich einluden. Bald finden wir ihn auf der Halbinſel Malakka 
in Hinterindien, bald in Macaſſar auf der Inſel Celebes, bald wieder auf 
den Molukken (Gewürzinſeln), den Marianen-Inſeln und auf Amboyna. 
Aber ſein Wirkungskreis ſollte ſich noch weiter ausdehnen. 

Ein vornehmer Japaneſe Namens Anger kam eines Tages nach 
Malakka als Flüchtling. Er hatte, ſo heißt es, einen Mord verübt, wofür 
er bei den Bonzen keine Vergebung erlangen konnte. Er ſuchte ſie bei 
dem Heils- und Friedensboten Xaver. Nachdem Anger in Goa die Taufe 
erlangt, erhielt er ven chriftlichen Namen Paulus. In Begleit diefes 
Neubefehrten und zweier Zöglinge, Cosmus Turrianus und Johann 
Vernandez, reiste nun Xaver im Auguft 1549 felbft nach Japan. Die 
erjten Bekehrungen gejchahen in Cangoxima. Viele Schwierigfeiten 
ftellten fich feiner weitern Wirkjamfeit entgegen. Allein fein Muth 
troßte jeder Gefahr, und fein Eifer hob ihm über jede Bedenklichkeit 
hinweg. Nicht nur die Sprache der Iapanefen eignete er fich immer 
vollfommener an, jondern auch die Sitten des Landes. Schon er 
brachte hier ven Grundſatz in Anwendung, den die Jeſuiten bei allen 
ihren Miffionen befolgten : er ſchloß fich an die vorhandenen Religions— 
formen, die äußerlich manches mit dem Katholicismus gemein hatten 
und fogar auf frühere Spuren des Chriftenthums deuteten (Xaver ſah 
darin Nachäffungen des Teufels) jorgfältig an, unterzog fih dem üb- 
lichen Faften und fuchte mit den Prieftern des Buddha, den Bonzen, 
im beiten Vernehmen zu ftehn; obwohl ihm grade dieſe manche Schwie- 
rigfeiten in den Weg legten und feiner Lehre mit liftigen Einwürfen und 
verfänglichen Fragen begegneten. Schon rüftete er. fich zu einer weitern 
Reife nah China, als er auf dem Wege dahin am 2. December des 
Jahres 1552 auf der Infel Sancian ftarb, nachdem ex bie legten Briefe 
gefchrieben. Kein Genoffe war bei ihm, dem ex feinen legten Gedanken 
zuflüftern konnte; fein Priefter veichte ihm den leßten Troſt der Kivche 
ober begrub feinen Leichnam in geweihter Erde. Mitten im Getöfe der 
Krämer und Kaufleute und Matroſen entjchlief er und wurde fchnell im 
Sande des Meerufers begraben. Er ftarb (fagt einer dev Berichte) in 
einem Schuppen aus Stangen und Baumzweigen. Da fanden ihn por- 
tugiefifche Handelslente, als der legte Lebensfunke noch nicht verglommen 
war und waren Zeigen feines letzten Athemzuges. Diefe Kaufleute 
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begruben die Leiche vorläufig in ungelöſchtem Kalk. Erſt ein Jahr nach 
xavers Tode wurde fie zu Schiffe nach Goa gebracht und im der dortigen 
Kapelle des Jeſuitencollegiums beigefett. Wochen lang ftrömte das Volk 
herbei den heiligen Mann zu fehen, deſſen Leiche fich unverfehrt erhalten 
haben joll.*) Im Jahr 1622 ward er von Gregor XV. Heiligge- 
Iprochen. Nach ven freilich paneghrifch gefärbten Angaben römiſch-ka— 
tholiſcher Berichterftatter hätte Xaver „während eines zehnjährigen Aufent- 
halts in Indien in einer Strede von mehr als dreitaufend Stunden das 
Evangelium geprebigt, bei 52 größere und kleinere Staaten vem fanften 
Geſetz Jeſu unterworfen, beinahe eine Million mit eigner Hand getauft 
und die Grenzen des Chriftenthums bis an die äußerſten Endpunkte des 
jüdlichen und öftlfichen Aſiens erweitert.“ **) 

Auch nach Xavers Tode gaben die Jeſuiten ihre Abfichten auf China 
nicht auf, und auch in Oſtindien dauerte ihre Miffion fort. So trat ir 
Madaura zu Anfang des 17. Iahrhunderts der Pater Nobilt in die 
Fußtapfen Kavers. War bisher das Chriftenthum nur als die Religion 
der verachteten Pariaskafte betrachtet worden, fo führte Nobilt e8 bei ven 
Vornehmen ein. Auch er bequemte ſich an Tracht und Sitten der Bra— 
minen, und Papft Gregor XV. billigte viefes kluge Berfahren. Auch 
Hieronymus Xaver, ver Neffe des verftorbenen Franz, fuchte den 
Kaiſer Akbar günftig für die Chriften zu ftimmen. Im Sahr 1599 ward 
zu Lahore das Weihnachtsfeft auf's feierlichfte begangen ; die Krippe mit 
dem Jeſuskinde war zwanzig Tage lang ausgeſtellt; zahlreiche Katechır- 
menen zogen mit Palmen in ven Händen in die Kirche und empfingen 
die Taufe. Der Kaifer Ins mit vielem Wohlgefallen eine perfifch verfaßte 
Lebensbefchreibung Jeſu, auch ließ er fich ein Muttergottesbild, nach 
dem Mufter ver Madonna del Bopolo in Rom entworfen, in den Palaſt 
bringen, und zeigte e8 feinen Frauen. Drei Prinzen aus königlichen 
Geblüt empfingen im Jahr 1610 vie Zaufe. Auf weißen Elephanten 
ritten fie nach der Kicche, wo Vater Hieronymus fie mit Paufen- und 
Trompetenſchall empfing. ***) 


*) Bgl. Franeisci Xaverii Epistolar. libri IV. Paris 1691. 12. und die fatho- 
liſchen Werfevon Wittmann, Dallas, Marſhal. Vom proteftantifchen Miſſionsſtand⸗ 
punkt aus iſt ſeine Wirkſamkeit beurtheilt in der oben angeführten Schrift von Ren. 
9. Venn und ®. Hoffmann. Manches Intereſſante über ihm findet ſich auch 
in Sailers Briefen aus allen Jahrhunderten, 5. Sammlung ©. 23 ff. 


**) Dallas über den Orden der Sejuiten (a. d. Engl.). Düffeldorf 1820. S. 87. 
Xx) Ranke II. ©. 489, 
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In China war es der Jeſuit Ricei, der zuerft die Bahn brach. 
Im Geleite der mathematischen Wiffenfchaften, die bei ven Chinefen in 
hohem Anfehn ſtanden und auch von den Jeſuiten mit Erfolg betrieben 
wurden, follte die chriftliche Lehre — fo hoffte er — den leichteften Ein- 
gang finden; vie Anbequemung an die Neligion des Confutfins und 
die Tracht der Mandarinen follte dabei nachhelfen. Auch den Weg der 
Geſchenke verichmähte er nicht. Eine künſtliche Schlaguhr verfchaffte 
ihm Zutritt am Hofe von Peking, und die Verfertigung von Yand- 
karten für ven Kaifer gab ihm Anlaß, die Zwifchenräume ver Karte mit 
hrijtlichen Symbolen und Sprüchen auszufüllen. Auch hierin bewies 
er an feinem Theil die Gewandtheit und die Klugheit des Ordens: 
„Er fing mit Mathematif an und hörte auf mit Neligion.“*) Nice 
ftarb im Sahr 1610. In demfelben Jahr trat eine Mondfinfterniß ein. 
Die Jeſuiten Hatten dieſelbe richtiger prophezeit, als die Mathematiker 
des himmlischen Reichs ; und auch dieſer Sieg in der Wiffenfchaft war 
ihnen ein günftiger Vorbote ihres Sieges in ver Religion. Schon Nicci 
hatte mehrere Anhänger gewonnen; aber 1611 ward bie erjte chriftliche 
Kirche in Nanking eingeweiht, und im Jahr 1616 fah man vergleichen 
ſchon in fünf Provinzen des Reichs. In Ricci's Fußtapfen trat mit dem 
Sahr 1624 der Jeſuit Adam Schall, der gleichfalls als Aſtronom und 
Mathematiker fich bewährte. Indem wir die weitern Schiefale der Miſſion 
in China der Betrachtung eines fpätern Zeitraums überlaſſen müfjen, 
wenden wir ung wieder nah Sapan, dem Lande, in welchen Xaver 
das Meifte gewirkt hatte. Unter feinem Nachfolger Cosmo de Torres 
(Zurriano) machte das Chriftenthum bald weitere Fortſchritte im Lande, 
Drei Sapanefifche Fürften, die von Omura, Fakuſchima (oder Arima) 
und Bungo erhielten in der Taufe die Namen Bartholomäus, Protafius 
und Franciseus. Diefe „vrei Könige“ entjchloffen fich fogar zu einer 
Reife in's Abendland, um dem Statthalter Chrifti in Nom perfönlich ihre 
Huldigung darzubringen. E38 blieb aber bei einer Gefandtichaft von drei 
Japaneſiſchen Sünglingen im Sahr 1580. Der alte Bapft Gregor XII. 
vergoß bei vem Empfange Thränen ver Rührung. Hatten die Japane- 
fiichen Fürften den Mann auf dem Stuhle zu Rom als „Stellvertreter 
des Himmelstönigs“ begrüßt, fo ſandte Gregors Nachfolger Sirtus V. 
ein Schreiben an ven Fürften von Bungo, worin er ihm meldete, daß er 
ihn und feine Colfegen als chriftliche Majeftäten anerfenne. Die Ge— 


*) Rank II. ©. 494. 
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| ſandten waren veichlich beſchenkt und zu Rittern des goldenen Sporns 


erhoben worden. Damals zählte die römifche Kirche in Sapan 200000 
Bekehrte, 250 Kirchen, zahlreiche Schulen, ein Seminar und Novizen- 
haus, worin auch viele eingebovene Zöglinge ausgebilbet wurben.*) Seit 
dem Jahr 1587 brachen in Folge der innern Parteiungen und unter dem 
Einfluſſe europäifcher Politif Verfolgungen über die Gemeinde aus, und 
viele ver Neubekehrten litten mit ihren geiftlichen Vätern den Märtyrer- 
tod. Kein Alter, Fein Gefchlecht ward verfhont. Mehr als 20000 
Chriften follen (nach Pufendorfs Angabe) **) in dem einzigen Jahr 
1590 theils enthauptet, theils an's Kreuz geſchlagen, theils verbrannt 
worden ſein. Am 5. Februar 1597 wurden auf einem Hügel nahe bei 
Nangaſaki jene 26 Märtyrer hingerichtet, die in unſerm Jahrhundert 
von Pius IX. (1862) kanoniſirt worden ſind. Nach dem Jahr 1638 
gab es keinen einzigen offenen Bekenner des Chriſtenthums mehr im 
ganzen japaniſchen Gebiet.***) 

Anh in Abyſſinien (Habefch) drangen mit Anfang des 17. 
Jahrhunderts die Jeſuiten mit Hülfe ver Bortugiefen ein, wurden aber 
auch hier in Folge dev innern Zerrüttungen und eines blutigen Empö— 
rungskrieges im Jahr 1634 verbrängt. +) Daß endlich in dem neuent- 
deckten und eroberten Welttheile ſchon früher das Chriftenthum durch 
die vohefte Gewalt verbreitet worden war, ift befannt, und hier gereicht 
es ben Jeſuiten zum umbeftreitbaren Verdienft, vie Erföfung der Einge- 
borenen vom Joche ihrer ſpaniſchen Bedrücker bewirkt und die Gefittung 
der Amerifaner auf einem mildern Wege, auf dem der Eugen Leitung 
und bes väterlichen Wohlwollens, herbeigeführt zu haben. Die im Sahr 
1610 durch die Jeſuiten Cataldino u. Mazeta gegründete chriftliche 
Republif von Paraguay gab zwar befanntlich in ver Volge vielen 
Anlaß zu Befchwerden, und trug zum nachherigen Sturz des Ordens 


*) Siehe die Anmerkung zu Dallas S. 92, Ranke a. 0..D. u. Zödler, 
Art. Japan in Herzogs Nealenc. XIX, ©. 666. (Bon älteren Werfen: Epistolae 
Indicae et Japanicae de multorum gentilium in variis insulisad Christi fidem 
per societatem Jesu conversione, Lovanii 1570. 


*%) Bei Dallas a. a. O. ©. 96, wo ſich auch manche einzelne Züge der gräß- 
lichen Verfolgung aufgezeichnet finden. 
**) Dallas ©. 119, 


7) Vgl. des Miffionars Go bat Nachrichten über Abyffinien im Basler Miffions- 
Mag. Jahrg. 1834. 1, Quartal. 
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nicht wenig bei. Wenn aber auch manches ſich elite haben 
mochte, was Tadel und Strafe verdiente, fo darf doch eine unparteiifche 


Geſchichte das viele Gute nicht verfennen, das unter ihrer Ro ges 
leiftet worden. *) 


Und fo hätten wir denn den Riefenfchritten, womit diefer mächtige 


Orden fich verbreitete, mit flüchtigen Blicken über vie Fluthen des 
- Weltmeers nachgefchaut. Manche einzelne, wahrhaft rührende und er- 


bauliche Züge ließen fich noch aus ver jefuitifchen Miffionsgefchichte hev- 


ausheben. Nur noch ein Wort zum Schluß in Beziehung auf den 
Orden felbit. 


Der Name eines Jeſuiten ift bei vielen unfrer Glaubensgenoffen 


\ 


fo verjchrieen, wie der Name eines Pharifäers ;**) und doch hatten ja 
auch — die Pharifäer ihren Gamaliel, und fo die Jeſuiten manchen tüch- 
tigen Arbeiter im Weinberge des Herrn. — Der Geift des Ordens 
(das hat fich uns unzweideutig aus dem Bisherigen ergeben) läßt fich 


auf feinen Fall von einem rein fittlichen, gefchweige denn von dem chrift- 


lihen Standpunkte aus rechtfertigen, und jchwerlich wird ein proteftan- 
tiſches Gewiffen mit ven Grundſätzen der jefuitifchen Moral ſich befreunden 
können. Aber wie oft find die Menfchen befjer, als ihre Grundfäge! 


wie oft werden auch umgekehrt die Bergehungen Einzelner einer ganzen 


Geſellſchaft aufgebürvet ! Miehrere - ältere und neuere Darjtellungen ver 
Sefuitengefchichte find einfeitig und leidenschaftlich: doch haben auch 


Proteftanten die Vertheidigung der Gejchmähten übernommen. Sojagt 


Joh. von Müller: ***) „Der erite Plan des Jeſuitenordens war ein- 
fah falbungsvoll, unſchuldig; die Gejellfchaft verdient den großen 
Anftalten der Geſetzgeber des Alterthums verglichen zu werben, und feit 
Pythagoras ift in der Gefchichte Fein ähnliches Inftitut, welches zugleich 
wilden und halb und jehr verfeinerten Völkern mit großem Erfolg Ge— 
fee gegeben hätte.“ Auch Robertjon lobt die Verbienfte der Jeſuiten 
um die Völker von Amerifa, und in neuern Zeiten hat ein anbrer Eng- 
länder, Dallas, fogar eine fürmliche Schutzſchrift für fie verfaßt. 
So ruft gewöhnlich ein Extrem dem andern. Uebrigens fteht uns über 
den Orden um fo weniger jett ſchon ein volles Urtheil zu, als wir ihre 


*) Siehe die Stelle aus Ro bertfon bei Dallas ©. 13 ff. und die Anmer- 
— zu Dallas ſelbſt S. 448 ff. 
**) Biele jehen, wie der fromme Biſchof Sailer fagte, in jedem Sefuiten „ber 
Teufel mit oder ohne Ziegenbodsfüße*. 
***) Allgemeine Gefchichte Band III. ©. 24—26. 
Hagenbach, Vorlefungen IV. 33 
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Zweiundzwanzigſte Borlefung. 


DieMiffionsanftalten der katholiſchen Kirche (Propaganda). — Mißglückte Anfänge ver 

proteftantiihen Miffton. Billegaignon. — Reformen des Mönchthums. Feutillanteır. 

Stiftung neuer Orden. Vincenze S. Paula und die Priefter der Miffton (Lazariften). 
Die barmherzigen Schweftern, Urfulinerinnen und Bifitantinnen. 


Das der Jeſuitenorden nicht nur den Katholicismus nach immen zu 
befejtigen und gegen den Proteftantismus mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden Mitteln zu vertheibigen geeignet war, fondern daß im ihm 
auch eines der gejchiekteften Werkzeuge zu Verbreitung des römtfch-Fatho- 
liſchen Chriftenthums unter den nichtchriftlichen Völkern ſich darbot, 
bat uns unſre letzte Vorleſung gezeigt. Der Name der Sefuiten und der 
der römiſchen Propaganda find aufs engfte verbunden. Es war 
namentlich der Papſt Gregor XII. , der fich der Miffion im In- und 
Auslande mit wahrer Begeifterung hingab. Wir haben bereits das 
Collegium Romanum erwähnt, aus welchem der Jeſuitenorden feine ge- 
treuen Schüler hervorgehen ſah. Unter Gregor hatte es feine gegen- 
wärtige Geftalt erlangt. Es umfaßte 360 Zellen für die Studierenden, 
die auf 20 Hörfäle fich vertheilten. Es follte ein „Seminar aller Na- 
tionen“ fein. Schon bei der Gründung wurden 25 Neben in eben fo 
viel verſchiedenen Sprachen gehalten, gleichfam ein neues Pfingitfeft! 
Mit dieſem römiſchen Collegium ftanden die Nationalcollegien in Ver- 
bindung, welche wir als die eigentlichen Miffionsanftalten ver katholi— 
Ichen Kirche betrachten Fünnen. Site verdanken ihre Gründung ſämmt— 
lich dem Stifter des Jeſuitenordens. Das älteſte und berühmtefte dieſer 
Collegien ift das im Jahr 1552 gegründete deutjche (Collegium Ger- 
manicum), *) deſſen wir bereits gedacht haben. Jeder in diefeg Injtitut 


*) DBgl. den Artifef: Collegia nationalia von Mejer, in Herzogs Realene. IL. 
©. 780 ff, nebft der dort weiter angeführten Litteratur, und defjen Schrift: Die 
Propaganda, ihre Prineipien und ihr Recht. Göttingen 1852, nebft dem Artikel 
„Propaganda“ v. Klippel, b. Herzog XII. ©. 200 ff. 
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Eintretende hatte zu geloben, daß er ſich unverweigerlich dahin werde als 
Miſſionar ſenden laſſen, wohin man ihn ſende. Dem germaniſchen 
Collegium ſchloſſen ſich nachgerade ein griechiſches 1577), ein engliſches 
(1579), ein (1584) mit dem deutſchen vereinigtes ungarifches, ein maro— 
nitifches und ein thracifch-iliyrifches an. Zweiganftalten des deutſchen 
Sollegiums entftanden wiever in Deutfchland felbft, in Wien, Prag und 
Fulda, die fich jedoch als exotiſche Pflanzen nicht zu halten vermochten. 
Am Schluß des Jahres 1600 fam dann noch unter Clemens VII. das 
ſchottiſche Collegium Hinzu. Alle diefe verſchiedenen Miffionsanftalten 


erhielten mit vem Jahr 1622 ihre Concentration durch Gründung bes 


großartigen Collegiums zur Verbreitung des fathofifchen Glaubens (de 
propaganda fide catholica) unter Papſt Gregor XV. Diefe Central- 
behörde der Fatholifchen Miffton, die wir num kurzweg unter dem Namen 
ver Propaganda begreifen, bejteht aus 18 Cardinälen, 2 Brälaten, 
einem Drbensgeiftlichen und einem Beamten, welche fich wöchentlich 
einmal unter dem Vorſitz des oberjten Kicchenhauptes in einem bejon- 
ders hierzu bejtimmten Palaſt verfammeln. Ihre noch weitere Aus- 
bildung erhielt die Propaganda während des breißigjährigen Krieges 
unter Urban VII. Eine reiche Bibliothek und eine trefflich eingerichtete 
Buchbruderei, aus der die Miffionsfchriften hervorgingen,, wurden mit 
der Stiftung verbunden. 

Diefem großartigen Bollwerk des Fatholifchen Glaubens gegenüber 
nahm fich die enangelifche Kivche, die noch immer ihrer eigenen Exiftenz 
nach außen fich zu erwehren hatte, allerdings aus wie der Hirtenfnabe 
David mit feiner Schleuder und feinem Gottvertrauen. "Auch fie war 
von Anfang eine Miſſionskirche; aber zunächſt ftand ihr die Aufgabe, 
das in die Kirche Chrifti eingedrungene Heidenthum mitten in ver 
Chriftenheit zu befämpfen, und erft fpäter konnte fie ihr Augenmerk auf 
bie Heidenwelt draußen vichten. Indeſſen fehlte es auch ſchon gleich in 
dem erſten Sahrhundert ihres Beftehens nicht an fchüchternen Anfängen 
zu einer Verbreitung des Chriftenthums unter nichtchriftlichen Völkern. 
Merkwürbigerweife äußerte fich diefer Miffionstrieh zuerſt in der 
Kirche Calvins, die von Anfang an mehr einen welterobernden Muth 
zeigte, als die zunächſt auf die Landeskirche gerichtete Aufmerkſamkeit ber 
Intherifchen und auch der zwingli'ſchen Reform. Diefer erſte Verſuch 
muß freilich als ein mißlungener bezeichnet werden, da ihm von Anfang 
an ein ſtarker Schlagſchatten des Abenteuerlichen anhaftete. 

Es war der edle Admiral Coligny, der durch einen Malteſer— 
ritter und Viceadmiral in der Bretagne, Nicolas Durand de Ville— 
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gaignon, fich zw einem Unternehmen beveven ließ, welches angeblich 
auf eine Coloniſation der Reformirten in Braftlien und auf Verbreitung 
des chriftlichen Glaubens in diefen Gegenven abgefehen war. Als 
früherer Befehlshaber einer Galeere wußte Villegaignon feinen Plan 
zunächſt dem König von Frankreich, Heinrich II., von der ftaatsöfono- 
mischen und politifchen Seite darzuftellen und zur Ausführung feines 
Planes zwei wohl ausgerüftete Schiffe und eine Summe von 10000 
Liores zur Verfügung zu erhalten. Dem Admiral und ven Neformirten 
dagegen fpiegelte er das Bild einer chriftlichen Anfievelung in ven rei- 
zenditen Farben vor. Es follte in der neuen Niederlaffung alles auf 
ven Fuß der Genfer Kirchenordnung geftelit, alles nach ven VBorfchriften 
des Evangeliums eingerichtet werben, mit der Ausficht auf die fchönften 
Erfolge ver Miſſion unter den Heiden, die eben von diefer Nieverlaffung 
aus unternommen werden jollte. 

Im Juli 1555 jchiffte ſich Villegaignon ein. Er fegelte (nachdem 
er zuterft war nach Dieppe verichlagen worden) an Africa vorüber ver 
neuen Welt zu. Nach einer mühfamen Reife erreichte er im November 
die Dat von Guanabara (Rio de Janeiro). Hier fuchte er erft fich nieder- 
zulaffen ; doch da er weder gegen die Eingeborenen, noch gegen die Por- 


tugiefen, die da ſchon früher Fuß gefaßt, fich zu ſchützen vermochte, 


- wählte er eine kleine Infel in ver Nähe zu feinem Aufenthalt, ver ex ven 
Namen Coligny gab. Er dachte zuvörderſt auf Befeftigung des Eilandes, 
als deſſen Vicekönig er fich betrachtete, durch Errichtung eines Fort. 


Die reformirten Coloniften, die fich da nievergelaffen, trauten jedoch um 


fo mehr den guten Verficherungen ihres Führers, als dieſer anfänglich 
in der That einen redlichen Eifer zur Ausführung der Firchlich religiöfen 
Zwede an ven Tag zu legen fchien. Schrieb er doch an Coligny umd 
zugleich an Calvin in Genf und bat um die Zuſendung von Predigern, 
die im Stande wären, ſowohl einen erbaulichen Einfluß auf die Colo- 
niften zu üben, als das Evangelium unter den Heiden zu verfündigen. 
Coligny verwandte fich bei Calvin auf's dringendſte für die Sache. Er 
gewann auch einen Freund, den ſchon in Jahren vorgerüdten Edelmann 
Philipp von Gorguilleray, Sieur du Pont, der fich aus Liebe zu Gott 
und feinem Worte bereit zeigte, an die Spite der Miffionsunternehmung 
zu treten. Diefelbe Bereitwilligfeit zeigten zwei Prediger, ver ſchon 
50jährige ehemalige Carmelitermönd Peter Richer, und fein jüngerer 
Gefährte, Wilhelm Charlier. Ihnen geſellten fich noch eilf Männer 
aus verſchiedenen Ständen zu. Den 10. September 1556 verließ vie 
glaubensmuthige Schaar Genf und wandte fich Paris zu, nachdem fie 
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den Admiral in Chatillon beſucht und ſeinen Segen zum Unternehmen 
empfangen hatte. Auch in Paris ſchloſſen ſich einige neue Glieder der 
Geſellſchaft der Auswanderer an. Zu Honfleur in der Normandie ſchiff⸗ 
ten fie ſich ein unter Anführung eines Neffen von Villegaignon Namens 
Bois le Conte. Drei Schiffe mit etwa 300 Seelen am Bord, darunter 
ſechs Frauen, verließen am 3. November ven Hafen. Im März 1557 
langten fie in ver Bai von Guanabara an. Sie wurden von Villegaignon 
auf's beſte und mit lauter Dankſagung gegen Gott empfangen. Schon 
am Tage der Ankunft hielt Richer die erſte Predigt, der dann noch weitere 
an Sonn- und Montagen nachfolgten. Die guten Leute freuten fich der 
ungehinderten Verkündigung bes göttlichen Wortes, und auch Villegaig⸗ 
non erheuchelte andächtige Erregungen. Allein bie Enttänfhung ließ 
nicht lange auf fich warten. Die Coloniften konnten ſich bald überzeugen, 
daß es dem verfchmigten Abenteurer weniger um dag Reich Gottes und 
die für daffelbe zu gewinnenden Seelen, als um bie Befeftigungsarbeiten 
zu thun war, zur denen er fie anhielt. Sie unterzogen fich auch dieſem 
Srondienfte, wenn ihnen nur das Eine blieb, das fie am höchften fchät- 
ten, die Ausübung des Gottespienftes nach ihrem Gewifjen. Allein ſchon 
bei der exften Feier des heiligen Abentmahls kam vie Zreulofigfeit Ville— 
gaignons an den Tag. Mit den reformirten Coloniften hatte fich auch 
ein ‚ehemaliger Doctor der Sorbonne Cointa (auch Hector genannt) 
eingejchifft, als wäre ex einer ihrer Ölaubensgenoffen. Num aber ent- 
puppte fich nur zu bald der alte Meßpriefter. Cr verlangte, daß nad) 
römiſchem Gebrauch der Wein mit Waſſer vermifcht werde. Diefem 


widerſetzten fich die enangelijchen Prediger. Ebenfo wollte er daß bei der 


Zaufe Del, Speichel, Salz gebraucht würden. Anfänglich) gaben die 
Evangeliſchen die Hoffnung nicht auf, diefe Differenz zu überwinden, nach⸗ 
dem Villegaignon und Cointa ein Glaubensbekenntniß vor der Gemeinde 
abgelegt hatten. „Wir leben,“ ſchrieb Richer im April an Calvin, „der ge⸗ 
troſten Hoffnung, daß auch dieſes Edumäa ein Beſitzthum Chriſti werden 
wird.“ Als die Zwiſtigkeiten ſich gleichwohl wiederholten, beſchloß man ein 
Gutachten von Calvin einzuholen durch eine Deputation, die man mit einem 
der zurückkehrenden Transportſchiffe nach Genf ſandte. Bis dahin folfte 
Richer fich der ftreitigen Punkte auf der Kanzel enthalten und ver Ge- 
brauch der Sacramente fo lange juspendirt fein. Zu jener Deputation. 
war ber jüngere Prediger Charlier verwendet worden. In feiner Ab- 
wejenheit dachte Dillegaignon mit den alten Nicher deſto leichter fertig 
zu werben. Kaum war bie Deputation abgejegelt, jo ließ er auch fofort 
die Maske fallen und erklärte ſich offen dahin, Calvin fei ein Ihändlicher 
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— ‚nicht dern fetserifchen Gef, —— der Sorboitte ſtehe der 


Entſcheid zu. Er verlangte unbedingte Unterwerfung unter das katho— 
liſche Dogma von der Brotverwandlung. Er unterſagte nun auch den 
evangeliſchen Gottesdienſt und ſogar das gemeinſame Gebet der Refor— 


mirten. Dieſe ſahen ſich genöthigt, ſich im Geheimen bei Richer zu ver- 


ſammeln, um das Mahl des Herrn zu halten. Es kam endlich ſo weit, 
daß der Vicekönig die Coloniſten von der Inſel vertrieb. Nach einem 
Aufenthalt von acht Monaten verließen ſie das Fort Coligny und zogen 
ſich auf das feſte Land, um bei den Wilden gaſtfreundliche Aufnahme 
zu ſuchen. Damit thaten ſie auch den erſten Schritt in das Miſſions— 
gebiet. Die Eingeborenen des Landes zeigten ſich nicht ungeneigt, den 
ihnen ertheilten Unterricht anzunehmen, und zum Behuf deſſelben wurde 


bereits ein kleines Wörterbuch angefertigt; allein die ganze Sache war . 


von kurzer Dauer. Billegaignon beherrichte von feiner Infel aus auch 


diefe Gegend des fejten Landes und legte den Coloniften alle möglichen. 


Hinderniffe in ven Weg. Sie entjchloffen ſich zur Heimreiſe. Allein 


das Schiff, auf welchen fie diefelbe antraten, war durch und durch 
wurmiftichig, jo daß das Waſſer von allen Seiten eindrang. Fünf aus 
der Gefellichaft zogen vor, e8 zu verlaffen, und in einem Boote ruder= 
ten fie unter viel Beſchwerden einem franzöfiichen Dorfe des Feſtlandes 


zu, das von Fort Coligny aus gegründet war. Sie geriethen auf’s 


neue in die Gewalt des Vicefönigs. Er verlangte von ihnen Abſchwö— 


rung ihres Glaubens, und als fie fich deſſen mannhaft weigerten und 
ihr Bekenntniß offen darlegten, ließ er fie in Ketten und in's Gefängniß 
werfen. Sie aber ftärkten fich unter einander im Gebet. Der Eine von 
ihnen wurde von einem Belfen herab in's Meer gejtürzt, ein Zweiter 
durch Henkershand erdroffelt, ein Dritter erlag einem gleichen Schickſal. 
Solches gejchah im Februar 1558. Was foll ich die Leiden und Ge- 
fahren noch weiter erzählen, denen bie ausgeſetzt waren, die auf dem Schiff 
geblieben und nach vielen Mühſalen die alte Heimath wieder erreichten? 
Kur fo viel jet gefagt, daß von den Predigern der eine, Nicher, in la 


Rochelle eine Stelle erhielt und die Belagerung der Stadt noch mit 


erlebte, ein anderer, Johannes de Leri, zuletzt als Pfarrer in Bern 
ſtarb. Nicht lange darauf löste fich die amerifanifche Eolonie ganz auf. 
Das Fort wurde von den Portugiefen zerftört. Villegaignon fehrte nach 
Frankreich zuriick und befämpfte auch von da aus in Streitfchriften die ve- 


formirte Lehre, deren aufrichtige Befenner er jo treulos verrathen hatte. *) 


*) Der genannte Prediger Leri hat die ganze Geſchichte der Nieberlaffung erſt in 
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Wie kläglich nimmt fich in den Augen ver Menfchen dieſer erſte 


Miſſionsverſuch der evangeliſchen Kirche aus, gegenüber dem mit vollen 
Segeln in die See ſtechenden Miſſionsſchiff der Jeſuiten, gegenüber der 


großartigen Propaganda! Es war eben auch hier dem Proteſtantismus 
beſchieden, ſich erſt der Bluttaufe zu unterziehen, ehe er neben der rö— 
miſchen Kirche als ebenbürtiger Rival auftreten konnte. 

Nachdem wir um des Contraſtes willen dieſen Rückblick in die Ge— 
ſchichte des Proteſtantismus uns erlaubt, kehren wir nun wieder zur Ge⸗ 
ſchichte der katholiſchen Kirche zurück, und zwar zur Geſchichte des Mönd- 
thums, von dem wir das legte Mal unfern Ausgang genommen haben, 

Daß durch die Reformation viele Gebrechen des Mönchthums an 
den Zag gefommen, war eine Thatfache, deren Anerkennung die eifrig- 
jten Vertheidiger des Katholicismus fich nicht entziehen konnten. So 
hat unter Andern Bellarmin ein eigentliches Klagelied (gemitus co- 
lumbae) über den Verfall der geiftlihen Orden angeftimmt. Und fo 
Tann e3 uns nicht wundern, wenn hie und da mit Mönchsreformen 
Ernſt gemacht wurde. In dieſe Reformen näher einzugehen kann un— 
ſere Aufgabe nicht ſein. Nur im Vorbeigehn ſei erwähnt, daß der alte, 
einſt durch ſeine Strenge berühmte Ciſtercienſerorden einen neuen Zweig 
trieb in dem Orden der Feuillanten. Wir ſind dieſem Orden bereits 
begegnet bei der Erwähnung Ravaillacs, des Mörders von Heinrich IV., 
dev ein Glied veffelben war. Der Orden hat jeinen Namen von einer 
ſechs Stunden von Tonloufe gelegenen Abtei von Feuillans, *) die unter 
Citeaux ftand. Ein dortiger Abt, Jean de In Bareira (um's Jahr 1574) 


‚führte dort heilfame Reformen ein, die im Jahr 1587 die päpftliche Be— 


ftätigung erhielten. Unter Clemens VII. erhielt dev Orden feine völlige 
Defreiung von Citeaux und wurde unmittelbar dem päpftlichen Stuhle 
unterjtellt. Es gingen aus dieſem Orden einige bedeutende Männer 
hervor, wie ber Cardinal von Bona, ein Vertreter ver reinern Myſtik, 
der ein Buch im Geiſte von Thomas a Kempis geſchrieben hat (Manu- 
ductio ad coelum). Auch Frauen traten als Feuillantinnen zuſam— 
men. In der franzöſiſchen Revolution erhielt der Name der Feuillanten 


franzöſiſcher, dann in lateiniſcher Sprache beſchrieben: Historia navigationis in 
Brasiliam, quae et America dieitur, a Joanne Lerio Burgundo. Genev. 1556. 
2. Ausg. 1598. Vgl. Bayle Dietionnaire, im ben Artikeln: Villegaignon u. 
Richer. Henry, Calvin III. ©. 135 (Beilage 11). Thelemann in Herzogs 
Realenc. XVII. ©. 204 ff. \ 

*) So geheißen von einem Marienbild, das in einer ihrer Kirchen unter blühen: 
den Reiſern geſehen wurde. S. Iſelin s Lexicon (Nötre Dame de Feuillans). 


Die Fenilans. Vincenz von Paula. 





(ähnlich wie der der Iacobiner) eine politifche Bedeutung, indem eine 
mehr königlich gefinnte Sraction in dem ehemaligen Kloſter des Ordens 
ihre Verſammlungen hielt. 

Bedeutender für unſere Geſchichte find neu — —————— Con⸗ 
gregationen von Männern und Frauen, die zugleich mit hervorragenden 
Perſönlichkeiten zuſammenhängen. 

Ein Mann, der in der Geſchichte der wohlthätigen Orden eine vor- 
zügliche Stelle verdient, ift Bincenz von Paula.*) Geboren an 
der Grenze der Pyrenäen in dem gasconifchen Dorfe Pouy um Oftern 
des Jahres 1576, war er der Sohn armer Eltern, von denen er bald 
als Hirte gebraucht, bald zu andern ländlichen Gefchäften verwendet 
wurde. Schon als Knabe zeigte VBincenz große Neigung zur Wohlthä- 
tigfeit. Als er einft Mehl aus der benachbarten Mühle holen mußte 
und auf dem Wege von einem Dürftigen um eine Gabe angefprochen 
wurde, theilte ev ihm, weil er fein Geld hatte, fchnell von vem Vorrath 
mit, ven er bei fich führte; ein andermal fehenkte er einem Armen 
feine ganze Baarjchaft, die in dreißig Sous beftand. Da ver Knabe 
außer viefem Hang zur Wohlthätigfeit auch gute Gaben des Geiftes ver- 
rieth, jo kam er mit Bewilligung feiner Eltern, nachdem er das zwölfte 
Sahr erreicht hatte, unter die Leitung der Franciscaner in dem benach- 
barten Städtchen Acqs, von denen er ven lateinischen Unterricht erhielt. 
Vincenz widmete fich dem geiftlichen Stande. Er ftudierte weiter in 
Toulouſe, und ward Briefter im Jahr 1600. Durch mancherlet widrige 
Schickſale wırrde ver Ernft des jungen Mannes geprüft, und fein Stree 
ben auf Ungewöhnliches, Ueberirdiſches hingeleitet. Auf einer Reife 
über’s Meer, die er im Sommer des Jahres 1605 unternahm, ward er 
von Seeräubern angegriffen und nach einer tapfern Gegenwehr, bei der 
er mit einem Pfeil am Fuß verwundet wurde, als Sklave nach Tunis 
gebracht. Nach mehrmaligen Wechfel feiner Herren ward er endlich an 
einen Franzofen aus Nizza verkauft, ver unlängft feinen Chriftenglauben 
abgeſchworen hatte und ein Verehrer Muhammeds geworden war. Durch 
eine ver Frauen des Renegaten brachte es jedoch Vincenz dahin, daß fein 
Herr feinen Abfall vom Chriſtenthum herzlich bereute und nun mit ihm 
ſich auf's neue zum Bekenntniß des chriftfatholifchen Glaubens verband. 
Beide Männer flüchteten im Jahr 1607 auf einem Fleinen Nachen nach 


*) Bol. über ihn W. Hollenberg, in Herzogs R. E. XVII. ©. 218. Ev. 
K. 3. 1832 Nr. 70, nebft1830 Nr. 22; dazu: Sailers „Briefe aus allen Jahr— 
hunderten“ Band IV. ©. 195 ff. 





— 


= 


Le 





BEER LU DEE 2 5 N Eee RE EEE a En Tan — — 
Er RE — — — x 
Ä — — —* — nr a: TAPTE N a — 
— t ‚ 3 Dr m * Er, 2 —— 
We * LE BE 
Y . F 


— 


522 3Zweiundzwanzigſte Vorleſung. ODE ee 


Srankreih. Der ehemalige Gebieter des Vincenz, der nun fein Freund 
geworden, trat in Avignon wieder feierlich zum Glauben feiner Väter 
über und widmete den Neft feines Lebens, als Mitglied des Ordens ver 
barmherzigen Brüder in Rom, ven Werfen ber hriftlichen Liebe. 
Vincenz ſelbſt aber, den feine fernern Schickſale nach Paris führten, 
wurde dafelbjt mit Peter von Berulle näher befannt. Diefer, ver 
Sohn eines Parlamentsraths zu Paris, hatte im Anſchluß an das Werk 
bon Philipp Neri *) in einer Vorſtadt von Paris das Oratorium Jeſu 
gegründet (1611), das (1613) von Paul V. feine Beſtätigung erhielt. 
Derulle verichaffte unferm Vincenz die Pfarrei Clichy in der Nähe von 
Paris. Bald darauf empfahl er ihn dem Grafen Gondy von Joigni 
zum Lehrer feiner drei Söhne und zum Hausgeiftlichen. So Hein diefer 
Wirkungskreis fchien, fo viele Gelegenheit bot er dem frommen Manne 
dar, auf das Gemüth des Grafen fowohl als das ver Gräfin vortheil- 
haft einzuwirfen, ben Exftern von Uebereilungen ver Leidenſchaft ab- 
zuhalten **) und die Leßtere in. den Werfen ver Wohlthätigkeit mit Rath 
zu unterjtügen. Hier war es denn auch, wo ihm vie Borjehung den 
Faden an die Hand gab, den er weiter ausfpinnen follte zu einem 
großartigen Liebeswerke. 

Im Jahr 1617 ward Bincenz auf einem ber weitläufigen Güter 
des Örafen zu einem Kranken gerufen. Der Maun, bereits ein Sech⸗ 
ziger an Jahren, ſtand im Rufe eines frommen, unbeſcholtenen Wandels. 
Als ihn aber Vincenz zur Beichte aufforderte, bekannte dieſer eine 
Menge von Sünden, die er bisher in der Beichte verheimlicht und die 
m auch niemand zugetraut hatte. Ergriffen von diefer unerwarteten 
Thatſache ließ Vincenz fich von der Gräfin bewegen, am nächſten Feſte 
von Pauli Bekehrung eine allgemeine Beichte unter ſeinen ſämmtlichen 
Pfarrkindern zu veranſtalten. Alles drängte ſich zu dieſer außerordent— 
lichen Handlung hinzu. Viele, die in der Ohrenbeichte dieſelbe Zurück— 
haltung mochten bewieſen haben, wie jener Kranke, bekannten jetzt offen 
ihre Sünden, und die Wirkung der ganzen erſchütternden Scene offen- 
barte fich als eine große und heilſame. Jetzt erſt zeigte es ſich, wie 
unzulänglich der bisherige Unterricht und die Seelſorge der meiſten 
Pfarrgeiſtlichen geweſen war, und eine außerordentliche Veranſtaltung 
zur religiöſen Bildung des Volkes ſtellte ſich als Bedürfniß heraus. Die 


*) Vorleſ. Bd. III. S. 650. 


DB 
**) So mahnte er ihm 3. B. von einem Duell ab. Siehe evang. Kixchenzeit. 
a. a. O. S. 616. 
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Grafin — — welche zur Errichtung einer folchen Anftalt die 
Hand bot. Sie fette eine Summe von 16000 Livres für einen geift- 
lichen Orden aus, der e8 übernehmen wollte, von Zeit zu Zeit eigene 
Heilsboten auf bie gräflihen Güter zu fenden, welche ven Landleuten 
das Wort Gottes verkünden und Beichte ‚hören jollten. Nachdem Vincenz 
das gräfliche Haus verlaſſen, erhielt er (abermals durch Vermittlung 
Berulle's) die ſehr geringe Pfarrei Chatillon-les Dombes in Breſſe. Es 
gelang ihm hier Calviniſten zum Katholicismus, Weltmenſchen zum 
Chriſtenthum zu bekehren, Männer wie Frauen. Vor allen Dingen 
nahm er ſich auch hier der Armen an und that den erſten Schritt zur 
Organiſirung des Almoſenweſens. Als er einſt auf die Bitte einer 
wohlthätigen Frau eine arme Familie von der Kanzel herab ven Ge- 
meindemitgliedern zur Unterftügung empfohlen hatte, bemerkte ex, daß 
die Maffe der zugetragenen Lebensmittel das Bedürfniß weit überftieg. 
Er beſchloß Ordnung zu fehaffen und legte damit den Grumd zu einem 
Armenvereine (confr&rie de charite), bei welchem zumächft fich Frauen 
betheiligten. — 
Was nun aber die vorhin erwähnte Stiftung betrifft, ſo fand ſich 
unter den ſchon beſtehenden Orden feiner, der die Sache übernehmen 
wollte. Nur Vincenz fuhr für feine Perfon in dem gewohnten Eifer fort, 
Er jollte auch der Stifter eines neuen Ordens werden, der es fich recht 
eigentlich zur Pflicht machte, das Verlorene zu fuchen, das Verwundete 
zu heilen und die Berirrten wieder zurecht zu bringen. Unter Mitwir- 
fung des Grafen und jeines Bruders, des Carbinals und Erzbiſchofs 
von Paris Johann Franz von Gondy, Fam das Werk zu Stande, Statt 
16000 wurden jest 40000 Livres ausgefett, und Vincenz an die Spike 
eines Vereins von Prieftern gejtellt, die, ohne bejonderes Gelübde und 
ohne feſte Anftellung, fich bereit finden ließen, überall, wohin Biſchöfe 
ſie beriefen oder Pfarrer fie zuließen, zu gehen und des verwahrlosten 
Volkes mit Unterricht und Seelſorge ſich anzunehmen. So entſtanden 
die Prieſter der Miſſion, einer Miſſion, die nicht ſowohl auf das 
Ausland, als auf das Inland, auf die Heidenwelt innerhalb ver chriſt⸗ 
lichen Kirche, berechnet war (innere Miffion). In kurzer Zeit verbrei- 
teten fich die Anftalten dieſer Miffionspriefter über ganz Frankreich. Im 
Sahr 1627 gab ihnen Ludwig XIN. feine königliche, und 1631 Urban VII. 
feine päpftliche Beftätigung. Da ihnen in der Folge auch noch die weit: 
läufige Briorei von St. Lazarus zu Paris eingeräumt wurde, jo erhielten 
fie von da den Namen Lazariſten oder Väter des heiligen Lazarus, 
und im Jahr 1638 wurde auch in Rom ein Priefterhaus für ven Orden 
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“errichtet. Wo nur immer zu helfen, zu heilen, zu beffern war, da zeigte 


ſich Bincenz von Paula und fein Orden zu helfen bereit. Den Galeeren- 
ſklaven, den Soldaten, dem Hofe wie ven Bettlerſchaaren trat ihr Ernſt 
und ihre Liebe entgegen, und als bereits im Inland Bedeutendes ge— 
ſchehen war, dehnte ſich die Miſſion auch weiter nach andern Gegenden 
der Erde aus. Beſonders hatte ſich Vincenz und feine Prieſter während 
der Kriegszeit um die Hungerleidenden in Lothringen verdient gemacht. 


Er iſt der Erfinder der Bewahranftalten für Findelfinder (Krippen, 


ereches). 

Doch noch eine andere Stiftung ift e8, welche dem Bincenz von 
Paula ihr Dafein verdankt und welche von jeher auch ven Beifall ver 
Proteftanten erworben, ja fogar eine edle Eiferfucht und einen Wetteifer 
zwiſchen beiven Kirchen vege gemacht hat. Nach dem Tode ver Gräfin 
von Joigni ſchloß ſich nämlich der raftlos thätige Jünger Chrifti an eine 


andere fromme Frau an, an die Wittwe des Geheimfchreibers ver Maria 


von Medicis, Louife de Gras. Im Einverftändnif mit diefer Frau 
ftiftete Bincenz, nachdem ex ſchon früher eine Verbindung milder Frauen 
in's Leben gerufen hatte, ven befaunten Verein ver barmberzigen 
Schweſtern (filles de charite), bie von ihrer grauen Kleidung, die 
fie wählten, gewöhnlich soeurs grises genannt werden, und deren 


geſegnete Wirkfamfeit allgemein und unter alfen Confeſſionen anerkannt 


tft. Diefe Stiftung der barmherzigen Schweitern fällt in's Jahr 1634. 
Die Glieder diefes Ordens ſollten nicht wie die eigentlichen Nonnen 
durch ewige Gelübde gebunden ſein, und der Austritt ſollte ihnen jeder⸗ 
zeit wieder freiſtehn. Thätige Menſchenliebe, eine allen Ekel, alle 
Weichlichkeit, alle Vorurtheile des Standes und der falſchen Scham 
überwindende Hingebung zum Dienſte der Kranken und andrer Hülfs⸗ 
bedürftigen, verbunden mit den Uebungen katholiſcher Andacht, bil— 
deten das Grundgeſetz des Ordens. Frauen von vornehmem Stande 
traten bald in denſelben ein, und noch vor ſeinem Tode ſah Vincenz 28 
Häuſer dieſer Genoſſenſchaft in Paris.*) Vincenz ſagt von dieſen 
Schweſtern: „Ihr Kämmerchen iſt ihre Zelle, die Pfarrkirche ihre Ka⸗ 
pelle, die Straßen der Stadt und die Hoſpitäler ſind ihr Kloſter, der 
Gehorſam ihre Clauſur, die Furcht Gottes ihr Gitter und ihr Schleier die 
heilige Zucht.“ Ueberhaupt legte Vincenz kein Gewicht auf das Aeußer— 


Zur Zeit der erſten franzöſiſchen Revolution zählte man ihrer 300 in Frank: 
reich; vor der Juliusrevolution im Jahr 1830 betrug die Zahl der barmherzigen 
Schweſtern in Paris allein etwa 400, und in ganz Frankreich etwa 4000. 





Die —— Srehem. "Die Urſulinerinnen. * 


"ige. Nur was in Shrifto gethan it, ift ihm ein wohlgeſanges Werk 


(rien ne me plait qu’en Jesus Christ). *) 

Wir müffen bei dieſem Anlaß noch anderer, ähnlicher Frauenverbin⸗ 
dungen in der katholiſchen Kirche gedenken. Dahin gehören beſonders 
die Urſulinerinnen und die Viſitantinnen. 

Angela von Brescia, *) in einem Dorfe (Dezenzano) am 
Gardaſee in Oberitalien geboren, hatte fich ſchon in frühen Sahren einem 
frommen Elöfterlich ftrengen Leben geweiht.***) Da fie ihre Eltern früh: 
zeitig verlor, lebte fie mit einer ältern Schwefter unter der Aufficht eines 
Onfels. Beide Schweftern beftärkten fich gegenfeitig im Eifer religiöfer 
Uebungen. Sie fchliefen auf bloßer Erde und wedten ſich des Nachts 


zum Gebet; ja eines Tages entflohen fie ſogar in die Einfamfeit, um 


dort als Eremitinnen zu leben, ließen fich aber endlich bewegen, in's 
‚pflegeelterliche Haus wieder zurüczufehren. Nah dem Tode der ältern 
Schwefter verdoppelte Angela ihre Anftrengungen, und trat in den weib- 
lichen Sranciscanerorden ter Clariffinnen. Sie wallfahrtete nach den 


heiligen Orten, ſelbſt nad) Jeruſalem, und verband fich bereits im Jahr 
1537 in einem Alter von 26 Jahren mit einigen ihrer Freundinnen zu 


einem veligöjen Frauenvereine, der fich keineswegs Flöfterlich von der 
Welt abfondern, fondern vielmehr mit dem Geifte chriftlicher Liebe ber 
Betrübten und Verlafjenen fich annehmen follte. Der heiligen Urfula 
und ihren 11000 Sungfrauen follte der Orden geweiht fein, der denn 
auch wirklich vier Jahre nach der Stijterin Tode von Papft Paul IIL 
im Jahr 1544 beftätigt wurde. Ein ausgezeichneter Prälat der fatholifchen 
Kirche, Carlo Borromeo von Mailand, wirkte dem Orden auch unter 
den folgenden Päpften noch manche Bergünftigungen aus. Beſonders 
war e8 die weibliche Erziehung, welche in der Folge den Urfulinerinnen 
mit einem faft unbegrenzten Zutrauen übertragen wurde, namentlich in 
Frankreich, wo fie zu Ende des 16. und Anfang des 17. Sahrhunderts 
fich feftfegten, fo daß die Penfionate diefer frommen Schweitern am 


Ende die häusliche Erziehung des weiblichen Gefchlechts faft ganz ver- 


drängten, was vielleicht damals ein Vortheil war, fpäter aber auch manche 
Nachtheile mit ſich führte. 


* Vgl. (Brentano) Die barmherzigen Schweftern in Bezug auf Armen= und 
Krankenpflege. Coblenz 1831. 
*) Bol. Helyot a. a. O. Bd. IV. ©. 161 fi. 
***) Sie hat viel Aehnliches mit der heiligen Therejia aus Caftilien, der Re— 
formatorin des weiblichen Karmeliterordens, von welcher wir in der Reformations- 
geichichte gehandelt haben. Vgl. Bd. III. ©. 653. 
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Wenn Carlo Borromeo den Orden der Urſulinerinnen durch fein 
Anſehen hob, jo. war es ein ihm gleichgeſinnter, nicht minder ausgezeich- 
netev Mann ver Katholifchen Kirche, ver fromme Biſchof von Genf, 
Franz von Sales, welcher den Orden der Bifitantinnen ftiftete. 
Auf das Leben und die Anfichten diefes Mannes (fo wie auch des Carlo 
Borromeo) werden wir in der nächſten VBorlefung zurückkommen. Hier 
bemerken wir nur, daß Franz von Sales in Verbindung mit einer from- 
men Katholifin, der Baroneffe von Chantal, auf den Trinitatisfonntag 
des Jahres 1610 einen Frauenorden ftiftete zu Ehren der Heimfu- 
Hungunfrer lieben Frau — (Orden ver Vifitation). Der Orden 
entjprach feinem Namen allerdings. Wie Maria mit dem heiligen Chrift- 
find unter dem Herzen über das Gebirge wandelte, die befreundete Eli- 
ſabeth heimzufuchen : fo ſcheuten auch die frommen Frauen diefes Ordens 
fein Hinderniß, um nächft der leiblichen Erquickung den Troft ter Reli- 
gion den Kranken zu bringen, und, den Heiland im Herzen tragend, fie 
heimzuſuchen in ven Thälern und Klüften des Elendes. Und fo Hatte denn 
neben der nach außenhin gerichteten Heivenmiffion auch die fogenannte 
innere Mifften ihre Vertreter in ver katholiſchen Kirche ver Neuzeit 
gefunden. Auch hierin konnte die proteſtantiſche Kirche nicht fofort den 
Wettlauf mit ihr antreten. Das Armenwefen, das Schulweſen, die 
Krankenpflege war zwar von Anfang an auch ein Gegenſtand evange⸗ 
liſcher Fürſorge; aber bei der Uebertragung der biſchöflichen Rechte und 
Pflichten der Kirche an den Staat und deſſen Vertreter wurde auch hier 
vieles der obrigkeitlichen Verwaltung zugewieſen, die nur zu bald in einen 
geſchäftlichen Mechanismus auszuarten Gefahr lief. Daneben machte 
ſich denn auch die Privatwohlthätigkeit geltend, und diefe oft mit erftau- 
nenswerther Hingebung. Der Gedanke aber einer freiwilligen Aſſo—⸗ 
eiation, welcher ver katholiſchen Kirche durch das Ordensweſen nahe lag, 
mußte in der proteftantifchen Kirche erſt reifen, ehe er verwirklicht werben 
fonnte. Und wenn hierbei — (was namentlich die Diaconiſſen betrifft) ver 
katholiſchen Schwefterficche einiges abgejehen und abgelernt wurde: wer 
wollte davin etwas Schiefes und Ungehöriges erbliden? Wenn fich im 
Schooß des nach-triventinifchen Katholicismus jo manches entwicelte, 
mit dem wir nicht einig gehen können, ja, das wir von unferm Stand» 
punkt aus verwerflich finden, warum ſoll nicht die Uebung in Werken 
der Barmherzigkeit, komme ſie woher ſie wolle, noch immer für uns eine 
Aufforderung ſein: „Gehe hin und thue desgleichen“? 


— — 
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Das Papftthpum und die Päpſte nach der Reformation. Paul IV. Pins IV. und V, 
Gregor XII. Sixtus V. Carlo Borromeo und die Fatholifhe Schweiz. Franz von 
Sales und die katholiſche Myſtik. Fra Paolo Sarpi. Michael Bajus. 

Die griehifche Kirche. 


Es⸗ iſt gewiß keiner der geringſten Vorzüge des ächten Proteſtantismus, 
daß er mit hiſtoriſcher Unbefangenheit auch die Erſcheinungen auf dem 
Gebiete andrer Religionsparteien zu würdigen ſich vorſetzt. Nicht als 
ob dieſe Unparteilichkeit urſprünglich zu ſeinen Vorzügen gehört hätte! 
Wie wäre dieß auch möglich geweſen zur Zeit des Kampfes und der Auf- 
regung? — Aber darin zeigt fich das Princip des Proteftantismus als 
ein großes und edles, daß es in feiner weitern Entwicklung auch diese 
Stufe zu erreichen vermochte, und daß, wo es fie noch nicht erreicht hat, 
es wenigftens darnach ftrebt. Diefem Princip gemäß haben wir bereits 
in Beziehung auf die gegründeten Orden ver Barmherzigkeit und ber 
Wohlthätigfeit vem Katholicismus alle Gerechtigkeit wiverfahren laſſen, 
und haben fogar zugeftanten, daß die Jeſuiten häufig ungerecht be- 
urteilt worden find. 

Daß eine möglichſt gerechte, hiſtoriſch parteilofe Beurtheilung auch 
der Fatholifchen Kirche und ihrer Gefchichte ver jetigen protejtantifchen 
Wiſſenſchaft nichts Unmögliches ſei, mag ums die Art beweifen, mit der 


im neuerer Zeit von Seite der Proteftanten das Papftthum beurtheilt 


und dargeſtellt worden iſt. Nicht nur ſind bekanntlich mehrere der größ— 

ten Päpſte des Mittelalters, wie Gregor VI. und Innocenz IM. , mit 
einer faft nur zu großen Vorliebe von protejtantifchen Schriftjtellern. 
gezeichnet worden, ſondern auch die nenere Papftgefchichte ſeit der Re— 
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formation, mit der wir uns eben jetzt werden zu beſchäftigen haben, hat 
ſich in neuerer Zeit einer gediegenen und umſichtigen Bearbeitung von 
proteſtantiſcher Seite zu erfreuen gehabt. Das Werk von Leopold 
Ranke: „Fürſten und Völker von Südeuropa im 16. und 17. Jahr— 
hundert,“ deſſen 2. Band den beſondern Titel führt: „Die römiſchen 
Päpſte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17, Jahrhundert” (Ber- 
fin 1833. 3 Bde.) hat wohl nicht nöthig, unferer Aufmerffamfeit erft 
empfohlen zu werden. Seine läuternden Wirkungen find bereits auf 


die neuere Gefchichtfchreibung fo entjcheidend übergegangen, daß die 
frühere Darftellungsweife des Papſtthums, wie fie der aufgeregten 


Leidenſchaft willfommen fein mochte, jest kaum noch unter wahrhaft 
gebildeten Lenten auf Beachtung Anfpruch machen darf. 

Ich habe angedeutet, vaß das Bapftthum feit ter Reformation ein 
ganz anderes Bild gewährt, als das frühere. Nachdem ein großer Theil 


des Abendlandes von der alten Fatholifchen Kirche ſich losgeriſſen Hatte, 


ging auch die welthiftorifche Bedeutung des Papftes unter. Er tft nicht 
mehr das Oberhaupt ver gefammten abendländiſchen Chriftenheit , fon- 
dern nur eines allerdings noch beveutenden, aber geographiſch zerriffenen 
und zerjtücelten Theiles derjelben. Als fouveraine Fürften des Kirchen- 
ſtaates Dagegen treten die Päpſte zugleich mit auf in vem bereits begin- 


nenden Kampfe um das europäiſche Gleichgewicht, und da wiegt denn - 


noch immer ihre geiftliche Würde bedeutend genug, um das zu ergänzen, 
was an Ausdehnung des Länverbefiges ihnen abgeht. Die Stellung, 
welche die Päpfte des 16. und 17. Jahrhunderts zu den europäiſchen 
Mächten beider Confeffionen, und zu den italtentfchen Großen inshejon- 
dere einnahmen, die Anftrengungen, die fie machten zur Hebung des 
Kirchenſtaates in polizeilicher und finanzieller Hinficht, find lauter Gegen- 
fände, die ihrer Natur nach mehr dev politifchen, als der Kivchen- 
geihichte angehören, und die wir deßhalb bei Seite laffen. Nur’ inwie- 
fern auch in die ſer Zeit vom Papftthum aus eine geiftig-fittliche Wir- 
fung auf die Kirche geübt worden ift, gehört folches mit in ven Kreis - 
unferer Darftellung. Statt alfo die ſämmtlichen Päpfte in ununter- 
brochener Reihe zu betrachten, werden wir ung erlauben, nur einzelne 
merkwürdige Charaktere derfelben herauszuheben, an denen wir irgend eine 
reformatoriſche oder auch eine entgegenwirkende Tendenz bemerken. Ein 
hervorſtechender Charakter begegnet ung gleich um die Mitte des 16. Jahr: 
hunderts in dev Perfon Bau [8 IV., des fchon früher genannten Caraffa, 
der den Orden ber Theatiner geftiftet hat. Nachdem vor ihm Julius TIL, 


ein üppige, weltliches Leben geführt, Marcell IL. aber zu kurz regiert 
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hatte, um die Wünfche der ftvengern veligiöfen Partei zu befriedigen, *) 
gelangte Caraffa als ein beinahe achtzigjähriger Greis auf den päpft- 
fichen Stuhl; aber noch hatten feine tief liegenden Augen das Feuer der 
Jugend nicht verloren, er war groß und hager, abgehärtet durch viele 
Entfagungen, ſtreng und gebieterifch. Sein ganzes Streben ging darauf _ 
aus, die alte Glaubensſtrenge wieder aufzurichten, was er durch Her- 
jtellung der Inquiſition am ficherften zu bewerfftelligen hoffte. Um fo 
merkwürdiger ift e8, daß eben diefer Papſt, deſſen Firchliches Syſtem 
volffommen zu dem Philipps II. in Spanien paßte, dennoch mit eben 
diefem König durch die weltliche Politik in Krieg verwicelt wurde, und 
dar Alba, der Keterfeind, die Waffen gegen den heiligen Bater zur 
tragen genöthigt war, während umgefehrt in des Papftes Heer eine 
Menge deutſcher Proteftanten dienten. Aber auffallend ift es auch, wie 
Ihonend Philipp und Alba den Papſt während des ganzen Feldzugs 
behandelten und wie wenig fie von dem Rechte des Siegers Gebrauch 
machten, wo es fich um die Frievensbedingungen handelte. Als Alba 
nach Rom gekommen, Füßte er, der Sieger, dem überwundenen Papfte 
in aller Demuth ven Bantoffel und befannte, daß er nie eines Menfchen 
Angeficht mehr gefürchtet habe, wie das des heiligen Vaters, **) Nach 
Deendigung diefes in feiner Art eigenen Krieges legte nun Paul IV. 
Hand an die Reformation der Kirche. Er führte eine ftrenge Disciplin 
ein, verbot den Prieftern Geld für die Meffe zu nehmen, und hielt alle 
Geiſtlichen, jelbft die Cardinäle, zum fleißigen Prebigen an, Er felbft 
ging mit feinem Beijpiel voran. Aber dem Volke war mit all feiner 
Strenge nicht gedient, vielmehr machte er fich dadurch bei den Römern 
verhaßt. Wenn feine Gönner während feiner Lebzeiten eine Denkmünze 
auf ihn Schlagen ließen, auf welcher Chriftus mit der Geifel des Eifers 
den Tempel reinigt, jo riß dagegen der Pöbel nach feinem Tode die 
Bildſäule des Papftes von ihrem Poſtamente und jchlug dieſelbe in 
Stüden. Das verhaßte Gebäude der Inguifittion ward überbieß geplün- 
dert, Feuer in daffelbe eingelegt und die Gerichtspiener des Tribunals 
mißhandelt. Mehr Gunft erwarb fich Pius IV., Pauls IV. Nachfolger, 
ein Medicher, ver vom Jahr 1559 bis 1565 regierte, und ber mehr 
durch Mäkigung als durch Strenge das päpftliche Anfehn zu fichern 


* Bullinger bezeichnet ihn (im Brief an feinen Sohn, b. Peſtalozzi S. 601) 
als einen „ausgemachten Papft, als einen alten, ausgejpitten Ränkeſchmied, ergraut. 
in aller Arglift“. Andere haben günftiger über ihn geurtheilt. 

**, Ranfel. ©. 2%. 
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ſuchte. Seine Nachgiebigkeit gegen die weltliche Macht war eine kluge: 
„er war," ſagt Ranke, ) „ver erſte Papſt, der die Tendenz ver Hier- 
archie, fich der fürftlichen Gewalt entgegen zu fegen, mit Bewußtfein 
anfgab.“ Den geiftlichen Hirtenftab, ven er mit Milde geführt, legte 
er mit ven Worten Simeons aus den Händen: „Herr, nun Läffeft du 
deinen Diener in Frieden fahren.“ Die beiden großen Männer Carlo 
Borromeo und Philipp Neri waren Zeigen feines Todes. **) — Eine 
ausgezeichnete Perjönlichkeit in ihrer Art war fein Nachfolger Pius V. 
(Michele Ghislieri), nicht ſowohl ausgezeichnet durch glänzende Gaben 
des Witzes und Berftandes, als durch die Feftigfeit feines Willens und 
durch den eifernen Mönchscharafter, den er während feines ganzen Pon- 
tificat3 an den Tag legte. Michele Ohislieri ***) war von geringer Her- 
funft, zu Bosco, unfern Aleſſandria in Oberitalien, im Jahr 1504 
geboren. Schon in feinem 14; Jahre ging er in ein Dominieanerklofter, 
und ergab fich da mit Leib und Seele der Armuth und Frömmigfeit, die 
jein Orden von ihm forderte. Don feinem Almofen behielt er nicht ein- 
mal fo viel, um fich einen Mantel zu machen, und noch als Beichtvater 
des Governators von Mailand reiste er nie anders als zu Fuß und fei- 
nen Sad auf dem Rüden. Auch als Verwalter von Klöftern zeigte er 
fich ſtreng und ſparſam. Mit diefer äußerften Strenge ver Sitten ver- 
band er aber auch die Strenge des fatholifchen Glaubens und den un- 
verföhnlichiten Ketzerhaß, wie dieß bei alfen der Fall fein mußte, welche 
die Reformation ver Kirche innerhalb verfelben zu bewirken trachteten. 
Als Mitglied der Ingquifition hatte ex fein Amt befonders im Veltlin 
und der Umgegend mit großer Strenge, aber auch unter eigner Lebens— 
gefahr verwaltet. Noch als Carbinal und auch als Bapft bewahrte er 
die alte Strenge feines Eldfterlichen Haushaltes. Er hielt vie Faften in 
ihrem vollen Umfange, erlaubte ſich Fein Kleid von feinerem Zeuge, 
hörte alle Tage die Meſſe und las fie bisweilen felbft. „Das Volk war 
hingerifjen, wenn es ihn in den Procefftionen fah, barfuß und ohne 
Kopfbevedung, mit dem reinen Ausdruck einer ungeheuchelten Frömmig— 
keit im Geſicht, mit langem fchneeweißen Bart; fie meinten, einen jo 
frommen Papit habe e8 noch niemals gegeben; fie erzählten, fein bloßer 
Anblick Habe Proteftanten befehrt.“+) Auch war Pins gütig und Leut- 
jelig. Doch konnte er feicht in Zorn entbrennen, wenn ihm wider- 


* Ranke J. ©. 347. 
**) Fleury, Hist. ecelesiastique (Contin.) tom. 34. P- 267. 
***) Nach Ranke I. ©. 352 ff. 

+) Ranke a. a. DO. ©. 354. 
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ſprochen wurde; denn das ertrug er nicht, und feine Strenge gegen Ver— 
brecher und Keger kannte feine Milderung. Die Regierung dieſes 
Papſtes ift auch beſonders wichtig für die Gefchichte der katholiſchen 
Schweiz, indem er und fein Nachfolger Gregor XIII. durch Einführung 
einer ftändigen Nuntiatur die Eirchlichen DVerhältniffe in der Schweiz 
noch enger an den päpftlichen Stuhl fetteten, fo wie auch unter ihm 
durch das Organ des Erzbifchofs Carlo Borromeo von Mailand die ji 
feindfelige Stimmung der Fatholiichen Stände gegen die reformirten in 
fortwährender Aufregung erhalten ward. Noch wichtiger aber ift Pins 
durch feinen Sieg über die Türken, deren Seemacht bei Lepanto ver— 
nichtet wurde. Pius V. jtarb ven 1. Mai 1572. Als ex feinen Tod 
fommen ſah, bejuchte er noch einmal die fieben Hauptkirchen Roms, um 
von diefen heiligen Orten Abjchied zu nehmen; dreimal füßte er die letzten 
Stufen der Scala Santa. *) — „Weld eine Mifchung,“ jagt Ranke, 
„von Einfachheit, Edelmuth, perfünlicher Strenge, hingegebener Religio— 
fität und herber Ausichließung, bitterm Haß, blutiger Verfolgung!’ — 
Seinen Nachfolger Gregor XIU. kennen wir bereit8 aus der bis— 
herigen Geſchichte, indem er fich uns auf der einen Seite durch den Ju— 
bel, womit er die Greuel der Bluthochzeit feierte, als einen argen Ketzer— 
haffer, auf der andern Seite durch den verbeſſerten Kalenver als einen 
Freund des Fortſchritts auf dem Gebiete ver Wiffenfchaft gezeigt hat. 
Sein eigentliher Name ift Hugo Buoncompagno, fein Geburtsort Bo- 
logna. Er regierte von 1572—85. Auch er fuchte durch ftrenge Sitt- 
fichkeit die Würde des päpftlichen Stuhles aufrecht zu erhalten und in 
genauer Vollziehung der geiftlichen Pflichten feinen Vorjahr wo möglich 
noch zu übertreffen. Cs ift überhaupt als ob fich die Päpfte dieſer Zeit 
das Wort gegeben hätten, durch die höchſte fittliche Strenge den Pro- 
teftantismus zu befhämen, weil fie wohl fühlten, daß nur fo fie fich 
in ben Augen ver Welt halten könnten ; — ein. Beweis, wie günftig von 
diefer Seite der Proteftantismus auf das Papftthum zurückgewirkt hat, 
das ohne ihn zuletzt in fittlicher Fäulniß untergegangen wäre. Die erten 
Zahre feines Bontificats las Gregor jede Woche dreimal felbft die Meſſe, 
und fpäterhin wenigftens alle Sonntage. **) Vor allem juchte er einen 
ſtreng kirchlichen Unterricht zu befördern, was er durch Unterftügung 
der Jeſuiten am ficherften zu erreichen glaubte. Durch ihn erhielt, wie 
ſchon bemerkt, das Collegium verfelben in Rom eine erweiterte Geſtalt, 


*) Ranfe I. ©. 373. 


**) Ranfe I. ©. 423. 
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und ebenio forgte er dafür, ba auch für Deutjchland und die — 
fortwährend Männer gebildet würden, die im Stande wären, den rein— 
katholiſchen Glauben daſelbſt zu verkünden und den Proteſtantismus mit 
den geeigneten Waffen zu bekämpfen; denn auch bei ihm ging mit dem 
Reformationseifer die Ausrottung der Ketzer Hand in Hand. Wir haben 
ſeines Ortes die Befangenheit der Proteſtanten getadelt, mit der ſie ſich 
dem neuen Kalender entgegenſetzten, bloß weil er vom Papſte kam. Wir 
dürfen aber auch nicht verhehlen, daß die furchtbar gehäſſige Geſinnung, 
welche dieſer Papſt gegen die proteſtantiſche Kirche an den Tag legte, 
eben nicht geeignet ſein konnte, ſeinem Werke Zutrauen zu verſchaffen. 
Drei Jahre nach der Bulle, in welcher er die Kalenderverbeſſerung 
bekannt machte, erſchien eine andere, die wiederaufgewärmte Bulle In 
coena Domini, in welcher er nicht allein alle Ketzer, ſondern auch alle 
Beſchützer derſelben jedes Ranges und Standes in den Bann that, ſo wie 
er alle die feierlich verdammte, welche ſich den geiſtlichen und weltlichen 
Herrichaftsrechten des römischen Stuhls in irgend einer Weife zu ent- 
ziehn gejonnen wären. * Im diefen Gefinnungen eines Hildebrand, 
dem zu Ehren er ven Namen Gregor gewählt hatte, ftarb der alte Papſt 
lebensjatt und ſchwach; er fah zum Himmel auf, und vief: „Du wirft 
aufftehen, Herr! und dich Zions erbarmen |“ **) 

Sein Nachfolger wurde ein Mann, deffen Gefchichte unftreitig eine 
der intereffanteften Partien der neuern Papftgefehichte bildet. Die 
Jugendgeſchichte Sixtus' V. — wem wäre fie nicht befannt? wenn auch 
nicht alles, was von biefem jeltnen Mann erzählt wird, verbürgt tft. 
Sein Vater Peretto Peretti, ſlaviſcher Abkunft, lebte als Pächter in der 
Mark Ancona, zu Grotte a Mare bei Fermo. Es hatte ihm einft 
geträumt, er werde einen Sohn befommen, der fein Haus glüclich machen 
werde, deßhalb nannte er ven Knaben, der ihm im December des Jah— 
res 1521 geboten wurde, Felix. Diefer Felix Peretti war der nach: 
malige Sirtus V. Seine frühefte Entwicklungsgeſchichte Hat viel 
gemein mit der des Vincenz von Paula, mit ver wir uns in der legten 
Vorleſung befchäftigt haben. ***) Auch ihn fehen wir ven ziemlich armen 
Eltern nachhelfen in ihren Ländlichen Gefchäften, wozu auch mitunter 
das Hüten dev Hausthieve gehörte, daher vie etwas übertriehene Sage, 
er jei ans einem Schweinehirten ein Bapft geworden. Auch ihn vetteten, 


*) Menzel V. ©. 109 f. 
**) Ranke a. a. D. ©. 437. 
*) Bincenz lebte ein halbes Jahrhundert Später. 
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wie ſpäter den Vincenz, die Franciscaner für den Dienft ver Wiſſen— 
ſchaft und ver Kirche, indem ein Verwandter des elterlichen Haufes, ver 
dieſem Orden angehörte, Fra Salvatore, fich feiner annahm. Der junge 
Felix half fich kümmerlich durch. Sein Stüd Brot, das er täglich mit 
auf den Weg nahm, wenn er die benachbarte Schule der geiftlichen Väter 
bejuchte, verzehrte er an einem Brunnen, der ihm ven Trunk zu feiner 
Mittagskoft bot. Mit dem zwölften Jahr trat er fürmlich in ven Or- 
den. *) Sein Oheim hielt ihn ftrenge, aber Felix ſelbſt bewährte wäh— 
rend feiner Studienzeit einen mufterhaften Eifer. Oft faß er, ohne zu 
Abend gegeffen zu haben, bei dem Schein einer Laterne im Kreuzgang 
des Klofters, oder bei der Lampe, die vor dem Alferheiligiten in ber 
Kirche brannte, mit feinem Buche, Nachdem er fich auf den Univerfi- 
täten von Ferrara und Bologna weiter gebildet hatte, erwarb er fich 
mit vielem Lobe die afademifchen Grade. 

Zum Beweiſe, wie die Inquiſition auf jedes in ver Kirche auf- 
feimende Talent ihre fcharfen Augen richtete, zum Beweis aber auch, 
wie klug der junge Mönch feinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen 
wußte, dient folgender Vorfall, **) | 

Im Jahr 1552 hielt Felir die Faftenpredigten in der Kirche St. 
Apoftoli zu Rom mit großem Beifall. Da fand er eines Tages auf der 
Kanzel einen Zettel, auf welchem die Hauptfäte feiner bisherigen Pre- 
digten enthalten waren; neben jedem ftand mit großen Buchftaben : 
„Du lügſt.“ Perettt war befonnen. Er ließ fich nichts merken, hielt 
feine Predigt mit gewohnter Faſſung bis zu Ende, und fehidte, als er 
nach Haufe fan, den Zettel ſelbſt in die Inquifition. Es ftand nicht 
fange an, fo erſchien auch der damalige Großinquiſitor Michael Ghislieri 
(den wir eben vorhin als Papft Pins V. kennen gelernt haben) in jei- 
nem Gemach. Peretti jelbft erzählte in der Folge, wie jehr ihn ver An— 
blick dieſes Mannes mit feinen ftrengen Brauen, feinen tiefliegenden 
Augen, den jcharf markirten Gefichtszügen in Furcht gefegt habe, Eine 
ftrenge Prüfung begann jetzt; aber Peretti führte feine Sache fo geſchickt, 
daß des Inquifitors Angeficht ſich allmälig aufheiterte und ev ihm end- 
lich mit heißen Thränen um den Hals fiel, ihn zu umarmen; denn er 
hatte einen Gleichgefinnten in ihm gefunden. Jetzt war Peretti's Glück 
gemacht. Der mächtige Großinquiſitor ward fein Beſchützer. Bald 
gelangte er felbft zum Amt eines Inquifitors, und ftieg zum Biſchof, 


*) Späterhin verbot das Tridentiner Concil dieſe frühen Gelitbde. 
**) Nanfe ll. ©. 440. 
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zum Cardinal empor. Als folcher führte er den Namen Montalto von 
dem Caftell in ver Nähe feines Geburtsortes. Er lebte till, fparfam, 
fleißig für fi hin. Gewöhnlich wird erzählt, er habe fich Frank geſtellt, 
ſei huftend und gebückt am Stabe einhergefchlichen, und habe damit die 
übrigen Cardinäle getäufcht; diefe hätten dann den Kränklichen gewählt, 
damit er bald wieder einem von ihnen Platz machen könnte. Raum aber 
habe ſich Meontalto durch diefe Lift auf den Stuhl Petri geholfen, fo 
habe er die Krücden weggeworfen und fich in feiner vollen Manneskraft 
gezeigt; das Te Deum laudamus habe er mit jo Fräftiger Stimme in- 
tomirt, daß Alle, die es hörten, darob erftaunten; denn nur fo lange 
habe er nach feinem eigenen Geſtändniß fich gebüct, als er die Schlüffel 
Petri gefucht, jetst aber, nachdem er fie gefunden, habe er das Haupt 
wieder aufgerichtet. Dieſe Erzählung tft faſt in alle Gefchichtsbücher 
übergegangen und lebt als Anefoote in Aller Munde; allein der um- 
fihtige Ranke erklärt fie für ein Märchen. Man fei vielmehr ein- 
ſtimmig gewefen im Conclave, daß man unter den damaligen Umftänden 
eines kräftigen Mannes bebürfe; und darum habe man Montalto ge- 
wählt, der zwar ſchon 64 Jahre alt, „aber von ftarfer und guter Com- 
plexion“ geweſen jei.*) Genug, im Jahr 1585 fah fi) Montalto am 
Ziel jener Wünſche. Er nannte fih nun als Papft Sixtus V. Ein 
‚ großer Theil von dem, was den Namen diefes Papftes unfterblich 
gemacht hat, gehört der klugen und Eräftigen Verwaltung des Kirchen- 
Ttaates und ſomit der politiichen Gefchichte an. Bekannt ift feine Strenge, 
womit er das Land von Banditen ſäuberte und die öffentliche Sicherheit 
herſtellte. Schon am Zage feines Regierungsantritts und fpäter noch 
täglich jah man Galgen errichten; aller Orten traf man auf Pfähle, auf 
denen Banditenföpfe aufgefteckt waren, und innerhalb eines Jahres war 
die Säuberung vollendet. Ueber feine finanziellen Unternehmungen, 
über das was er zur Hebung der Gewerbe und des Wahlftandes that, 
müſſen wir wegjehn, und auch feinen gewaltigen Bauunternehmungen 
dürfen wir nur einen flüchtigen Blick fchenfen, Seine Wafferleitungen 
erinnerten an ähnliche Werke zur Zeit der alten Cäfaren: Berge wurden 
geebnet, neue Straßen angelegt, Sümpfe getrodnet. Die Säulen des 
Trajan und Antonin wirrden wieder hergeftellt und ven Apofteln Petrus 
und Paulus geweiht. Alles aber übertraf die Aufftellung des Obelisfen 
vor der St. Petersfiche, worüber er ſelbſt in feinem Tagebuche an- 
merkte, daß ihm das größte und fehwierigfte Werk gelungen fei, welches 


*) Ranke ©, 443 f. 
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dev menschliche Geift habe erdenken können. Die Vaticanifche Bibliothek 
vergrößerte und beveicherte er auf eine folche Weife, daß fie als eine 
neue Schöpfung betrachtet werden konnte, und auf fein Geheiß wölbte 
ſich die majeſtätiſche Kuppel über ver Peterskirche. Diefes alles verdient 
gerechte Bewunderung. — Tragen wir nun aber nach der firchlichen und 
religiöfen Stelfung des Papſtes, jo bemerken wir auf der einen Seite 
nicht den finftern Mönchsernft mehrerer feiner Vorfahren, auf der an- 
dern auch nicht ihren Keterhaß in dem hohen Grade, obwohl auch er 
nicht frei war non zelotifchen Anwandlungen. So fehr er fich ein- 
zujchränfen und zu entbehren wußte, wo es noth that, fo jehr liebte ex 
auch wieder Pracht und fürftlichen Aufwand. Er verweilte gerne bei 
heitern Gejprächen an ver Tafel, ohne jedoch der Würde des Fürften 
oder der Würde des Priefters etivas zu vergeben. *) Sixtus V. war der 
Zeitgenofje Heinrichs IV. und der Königin Elifabeth. Beide that er in den 
Bann, aber, wie behauptet wird, mehr des päpftlichen Decorums wegen, 
als aus Ueberzeugung. Selbſt ein großer Geift, mußte er auch Achtung 
haben vor fremder Größe, wenn er auch nicht fo groß war, um über 
jedes Vorurtheil fich zu erheben. Sein Geiſt hatte wenigſtens mehr 
Berwandtichaft zu Elifabeth und Heinrich, als zu Philipp II., dem er 
zwar fcheinbare Hülfe leitete gegen Eliſabeth, dejjen Argwohn er aber 
gleichwohl bei der ftets bewiefenen Mäßigung nicht entgehen konnte; 
denn Philipps Partei wollte, wie Nanfe bemerkt, „Eatholifcher fein, als 
der Bapft“. Auch die Jefuiten liebte Sixtus nicht. ALS fie ihm einen 
Beichtvater aus ihrem Orden anboten, antwortete er, es ſchicke fich 
befier, daß fie ihm beichteten, als daß er ihnen beichten ſollte.“) Sirtus 
ſtarb, als eben ein Ungewitter fich über dem päpftlichen Palaft entlud. 
Die Menge, die ihm nicht wohlwollte, deutete dieß auf einen geheimen 
Pact mit vem Böfen, der ihn unter Donner und Blitzen mit fic) fort- 
geführt habe, und ließ an der Bildſäule ihre Rache aus, wie früher am 
der feines Vorfahren Pauls IV. Der Grund des Hafjes war indeſſen 
ein verſchiedener. An Caraffa hatte man ven ftrengen Neformator, an 
Sirtus mehr den Gelverpreffer gehaßt; denn nur dieſe Erpreffungen 
und gehäuften Auflagen hatten es ihm möglich gemacht, troß ber vielen 
foftbaren Unternehmungen dennoch einen veichen Schat von drei Mil- 
fionen Seudi zu hinterlaffen, der nach feiner Verfügung nur in äußer⸗ 


*) Siehe Iſe lin s hiſtor. Lexicon IV. ©. 366. 
*) Iſelin a. a. O. ©. 364. 
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jten Nothfällen, unter denen er ven Türkenfrieg und die Kekerfriege 
bezeichnete, angegriffen werben follte, 


Fragen wir uns, was im der Negierung viefes Papftes uns Be— 
wunderung abnöthigt, fo tft e8 mehr die Eminenz feines Verſtandes, 
dem auch fein fejter Wille diente, als die tiefere Richtung des Gemüths 
und der heilige Ernſt der Öefinnung, ven wir bei befchränftern Männern 
und bei entjchievenern Ketzerfeinden, wie bei einem Caraffa und Ghis— 
lieri, dennoch zu achten nicht umhin konnten. Der Kirche als ſolcher 
und der Reformation derfelben (auch vom katholiſchen Standpunkt aus) 
war mit folchen feurigen, entjchiedenen, aufopfernden Charakteren mehr 
gedient, als mit Eugen Staatsmännern. Cs mag noch hervorgehoben 
werden, daß er einige gute Einrichtungen traf. & fette er in der Bulle 
Immensa vom Jahr 1587 funfzehn Congregationen von Carvinälen 
nieder, die fich mit verfchiedenen Zweigen der Abminiftration zu beichäf- 
tigen hatten, 3. B. auch mit ver Marine. Die Zahl ver Cardinäle fette 
er auf Siebzig feft. Nur fittlich unbeſcholtene, mufterhafte Männer 
jolften gewählt werden. Die Biſchöfe ſollten fich Binnen gewiſſer Zeit- 
räume vom drei, fünf und zehn Jahren in Nom zu Synoden verjam- 
meln, um das Beſte ver Kirche zur berathen. Die beiten firchlichen 
Ueberſetzungen ver Bibel, die griechifche ver Septuaginta und die Iatei- 
niſche der Vulgata ließ er in erneuerter Necenfion heritellen, die von ihm 
den Namen trägt. 


Nach einigen Päpften, die nur kurze Zeit tegierten (Urban VII., 
Öregor XIV., Innocenz IX., Clemens VIII. Leo XII.), folgte Camillo 
Borg heſe als Papſt BaulV. (1605- 1621). Exiſt durch feinen Kampf 
mit Venedig berühmt. Dieſes wollte auch in kirchlichen Dingen ſeine 
Selbſtändigkeit behaupten und demgemäß die Geiſtlichen nach den eignen 
Rechten der Republik richten. Der Papſt ſah darin einen Eingriff in 
ſeine Rechte. Er erließ ein Monitorium im Jahr 1605, worin er den 
Dogen, den Senat und Alle die ihnen anhangen, mit dem Bann belegte, 
von dem niemand Löfen könne als ver Bapft in der Stunde des Todes 
Die Stadt bedrohte ex mit dem Interbict. — Die dem Papft ergebenen 
Orden, die Jeſuiten, Capuziner und Theatiner zogen aus der gebannten 
Stadt ab, die übrige Geiftlichkeit kehrte fich jo wenig als die Laien au 
den Bannftrahl und fette ven Gottesdienſt fort. Hier that fich beſonders 
als ein Gegner der römischen Politik hervor ver ſchon früher genannte 
Servitenmönd Fra Paolo Sarpi, ver die Rechte der Republik gegen 
die Jeſuiten (Bellarmin, Baronius, Mariana, Suarez) vertheidigte. 
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Heinrich IV. von Frankreich gelang es endlich den Frieden zu vermitteln, 


und zwar zum Vortheil Venedigs.) 

Öregor XV. Ludoviſi, 1621— 23) ift uns bereits als Stifter der 
Propaganda genannt worden. **) Unter feinem Nachfolger Urban VII. 
(1623—44) erhielt biefelbe noch eine weitere Ausdehnung. Auf ihn 
und Innocenz X, als die Päpſte des vreißigjährigen Krieges gevenfen 
wir Später zurückzukommen. 

Schließlich erlaube ich mir, Ihre Aufmerkfamfeit noch auf einige 
Männer hinzulenken, die entweder vorzugsweife durch die Größe ihres 
Charakters, durch den Ernſt ihrer Gefinnung, durch den Eifer ihrer 
Srömmigfeit und die Stvenge ihrer Sitten den Katholicismus zu halten 
gejucht, oder die auch wieder durch ihre wilfenfchaftliche und freifinnige 
Richtung dem Proteſtantismus ſich genähert haben. Im die erfte Claſſe 
gehören befonders zwei hochgeftellte Prälaten ver fatholifchen Kirche, die 
auch in die Schweizerischen VBerhältniffe vielfach eingegriffen und fich als 
entjchiedene, zugleich aber als würdige Gegner der Neformirten darge— 
jtelft Haben: ver eine ift Carlo Borromeo, Erzbiſchof von Mailand, 
der andere Franz von Sales, Biſchof von Genf. — 

Wenn der Keijende den bejchwerlichen Pfad über die Alpen hinter 
fih hat, und ihn bereits die mildern Lüfte des italifchen Himmels um— 
wehen, jo find e8 dicht an ver Grenze unfers fchweizerifchen Vaterlandes 
die Zaubergärten der Borromeifchen Inſeln, in welchen Kunſt und Na— 
tur fich vereinigen, feinen entzücten Augen das Titelblatt zu einem ber 
ſchönſten Werfe der Schöpfung zu entrollen. DVerfolgt er dann weiter 
das vechte Ufer des Langenſees, jo erhebt fich unfern Arona eine mäch- 
tige eherne Bildſäule, welche jegnend über die Gegend Hinfchaut: es ijt 
die Statue von Carlo Borromeo, der zwar nicht jenen Infeln den 
Namen und das Dafein gab, ***) aber ver faft ein Jahrhundert früher 
die Wüſtenei der Kirche in einen Garten Gottes umzufchaffen fich be 
mühte, und Gut und Leben daran feste, Mit dem Gedanken an ihn be 


* Gelzers Monatsbl. Mai 1859: Paolo Sarpi und der italienische Patriotig- 
mus zu Anfang des 17. Sahrh. von B. E. 

**) Er machte auch einige Beftimmungen wegen der Papftwahl, indem er Drei 
Wege bezeichnete, auf denen der oberfte Bischof der Chriftenheit könne gewählt werben : 
1) dur) Scrutinium, wobei 2/3 der Cardinäle nothwendig, 2) durch Compromiß, 
(einen Ausſchuß von Cardinälen), 3) durch Duafi-Infpiration (Adoratio), wenn alle 
Wähler wie durch Inftinct des heiligen Geiftes auf eine Perfon ſich vereinigen. 

***) Bekanntlich war e8 erft Vitaliano Borromeo, der im Jahr 1671 die nadte 
Felfeninfel Isola bella beffeiden Vieh, 
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tritt der Wandrer ſodann das Rieſengebäude des Domes von Mailand; 

und wenn er es nach feinen äußern und innern Verhältniſſen und Ver— 
zweigungen durchlaufen und durchmeffen, jo läßt er fi noch hinab- 
feuchten in die reiche Gruft, in welcher ein filberner Sarg bie Ueberreſte 
des großen Bifchofs bewahrt, der einft in dieſer Kathedrale den Sit des 
heiligen Ambroftus mit neuem Ruhm der Heiligkeit geſchmückt hatte. 
Bei diefem gefeterten Namen laffen Ste uns einen Augenblick verweilen. 
Carlo Borromeo*) wurde geboren ven 2. October 1538 auf 

dem Stammfchloß feiner erlauchten Ahnen, zu Arona am Langenfee 
(Lago Maggiore). Schon fein Vater, Gilbert, muß ein Mann von 
trefflichen Eigenschaften des Herzens gewefen fein. Die Mutter, Marga- 
vetha von Medicis, war eine Schwefter des nachmaligen Papftes Pius IV. 
Schon im zarten Alter zeichnete fich Karl durch männlichen Ernft und 
findliche Gottesfurcht aus. Er mied die Spiele der Genoffen und übte 
fi in ver Einſamkeit im Meſſeleſen und in der Handhabung der prie- 
ſterlichen Gebräuche. Entſchieden fprach fich damit fein Beruf zum geift- 
lichen Stande aus. Schon als Kind trug er, der Sitte des Zeitalters 
gemäß, ven Priefterrod, und fein mächtiger Ohm machte den in ftrenger 
Frömmigfeit erzogenen, vwielbegabten Nepoten bereits in feinem 22. Jahre 
zum Cardinal und Erzbiſchof von Mailand, zu einer Zeit, als Carlo noch 
nicht einmal die geiftliche Weihe erhalten hatte, die er fich in der Stille 
nachgeben ließ ; allerdings ein ftarfes Stück Nepotismus. Die jchwierig- 
ſten Aufträge legte ver Papſt in feine Hand, und der apoſtoliſche Jüng— 
ling unterzog fich venfelben mit der Tüchtigfeit eines in Gefchäften 
gereiften Geiftes und mit einer alles aufopfernden Bereitwilligfeit und 
Uneigennüßigfeit. „Man weiß nichts anderes,“ fagt ein Zeitgenoffe von 
ihm, **) „als daß er rein von jedem Flecken iſt; er lebt fo religiös und 
giebt ein fo gutes DBeifpiel, daß er den Beſten nichts zu wünjchen übrig 
läßt.“ Gleichwohl traute Borromeo nicht feiner Kraft und Weisheit 
allein. Er ſammelte die gelehrteften Köpfe um fich und vertiefte fich mit 
ihnen bald in die Werke des Alterthums und in das Studium der Phi- 
Iofophte, bald wieder befprach er mit ihnen das Wohl der Kirche. Alleın 
biſchöflichen Prunke entjagte ex freiwillig, trug feine andern als wollene 
Kleider, und beſchränkte wöchentlich einmal feine Maheit freiwillig auf 


*) VBgl. die von I. M. Sailer herausgegebene Schrift: Der heilige Karl 
Borromens, ein Handbüchlein für unfern Klerus. Augsburg u. |. w. 1823. Ranke, 
Bd. J. ©.321ff. und 363 ff. Fleury, Histoire ecelesiastique (Contin.) tom. 34. 
P. 250 ss. Der fonft fo breite Shrödh erwähnt feiner kaum im Vorbeigehn! 

**) Hieronymo Soranzo bei Ranfe a. a. O. 
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Waſſer und Brot oder ein Paar Feigen. Auch härtere Kaſteiungen und 
Geißelungen nahm er, ver mittelalterlichen Sitte getreu, mit ſich vor. 
Durch diefe Frömmigkeit erregte er Anftoß bei den weltlich gefinnten 
Prälaten, die ihn fogar der Heuchelei beſchuldigten. Aber Borromeo ließ 
fi nicht irre machen. Indem er bei ver Reformation feines eigenen 
Haufes anfing, dehnte er diefelbe in immer weitern Kreiſen über feinen 
Sprengel aus. Nicht nur legte er Priefterfeminarien an und gewöhnte 
Laien und Weltgeiftlihe an eine ftrengere Zucht, nicht nur gab er drei 
Viertheile feiner Einkünfte her zu nüglichen Einrichtungen, zu Ver— 
fchönerungen des Gottesdienftes und zur Pflege der Armen, fondern 
überall war er durch perfönliche Gegenwart thätig. Im allen Nich- 
tungen bereiste er fortwährend feine Didces, e8 gab in verfelben feinen 
Drt, den er nicht zwei-, dreimal befucht hätte; in das höchfte Gebirge 
und die entlegenften Thäler verfügte er fich. Aber nicht beim Aufſehn 
allein Tieß er es bewenden. Er predigte jelber, las Meſſe und fpenvete 
die heiligen Sacramente; und das alles mit einer Würde, einer Sal— 
bung, einem ausdauernden Ernjte, wie man es bei dem Mechanismus 
der fatholifchen Liturgie nicht gewohnt war. Einen Altar zu weihen 
forderte eine Ceremonie von acht Stunden, und doch rechnet man 300 
Altäre, die er nach umd nach geweiht hat. 

Freilich brannte neben dem Xiebeseifer in dem Herzen des Biſchofs 
auch die Gluth des römischen Slaubenseifers, die wir fo oft auch bei 
den Edlern der katholiſchen Kirche in verzehrende Flammen ausfchlagen 
jehen. Die Thäler der Schweiz waren e8 vorzüglich, auf welche Borro- 
meo fein Augenmerk richtete, und von ihm ging bejonders (wie ſchon 
bemerkt) eine mächtige Reaction gegen den Proteftantismus unferes 
Vaterlandes aus. 

Es dürfte daher hier am Drte fein, über die Eirchlichen Verhält- 
niffe in der Schweiz umd über die weitern Schieffale des Proteftantis- 
mus dafelbjt ſeit der Reformation etwas Weniges einzuschalten. 

Wir wiffen, daß feit dem unglüdlichen Ausgang des Kappeler 
Krieges die Scheivewand zwifchen den proteftantifchen und Tatholifchen 
Orten der deutſchen Schweiz gezogen war; während um eben dieſe Zeit 
in der franzöfifchen Schweiz ver Kampf der Parteien immer lebhafter 
‚wurde, bis durch Calvins Anfehn gehoben ver Proteftantismus dafelbit 
immer tiefere Wurzel faßte. Durch ihre VBerhältniffe zu Savohen blieb 
jedoch die junge proteftantifche Republik von Genf fortwährenden An— 
feindungen bloßgeftellt, und nur durch da8 engere Anſchließen an Zürich, 
zu welchen fie im Jahr 1580 in ein Burgrecht trat, ward es ihr mög- 
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ich, einigen Widerſtand zur leiften. So weit Genf und Savoyen, auf 
das wir fpäter zurückkommen werden. Aber auch öftlih von da, im den 
enetbürgifchen Landen, befonders in ver Vogtei Xocarno, hatte (wie in 
Dberitalien überhaupt) die enangelifche Lehre Eingang gefunden, und 
von da vertrieben hatten die gewerbthätigen Flüchtlinge in dem gaftlichen 
Zürich fich angefiedelt.”) Auch nach der Vertreibung jener Tamilien 
erhielt fich indeffen in jenen Gegenden, jo wie auch im Beltlin, ein Heerd 
der antikatholiihen Stimmung, und e8 war fomit die Aufgabe ver 
Päpfte und ihres Anhangs, diefen Heerd womöglich zu zerftören. Eine 
kräftige Verbindung mit ven fatholifchen Ständen ver Eidgenoſſenſchaft, 
in deren Gebiet ein Theil der Fegerifchen Thäler lag, war dazu vor 
allem erforderlich. Eine ſolche dauerndere Verbindung als bisher ein- 
zuleiten und zugleich ven Samen der Ketzerei auszurotten, wo er um fich 
gegriffen, dazu ward Carlo Borromeo von dem ihm gleichgefinnten 
Papſt Pius V. auserjehen. Nachdem er bereits das Amt eines Inquiſi— 
tors im Mailändiſchen verfehen und ftrenges Verfahren gegen die Reber 
geübt hatte, verfügte er fich in die nördlichen Diftriete ver mailändiſchen 
Didces, in das Livinerthal, in das Thal von Bregno und in die Land- 
vogtei Riviera, welche fümmtlich damals unter der Botmäßigfeit ver 
drei ſchweizeriſchen Urkantone ftanden. Mit großer Freude und umter 
vielen Chrenbezeugungen ward der Erzbifchof von diefen katholiſchen 
Ständen empfangen, und des Landes fundige Männer wurden ihm mit- 
gegeben, als er die befchwerliche Reife in die entlegenften Winkel diefer 
<häler antrat. „Ueberall,“ jo erzählt ein katholiſcher Schriftfteller, **) 
„ging der heilige Prälat hin, feine verlorenen Schäflein in ven Felſen— 
Elüften und in den unzugänglichften Orten aufzufuchen. Den größten 
Theil ver Reife war er genöthigt zu Fuß zu machen und durch den 
Schnee ſich Bahn zu brechen; öfter mußte ev fich der Steigeifen bevie- 
nen, um über die abjchüffigen Felfen wegzufommen. Aber mit Ber- 
guügen ertvug ev Hunger und Froſt, Durft und Anſtrengung, und bei 
einem Stud ſchwarzen Drot, einer Hand voll Schneewaffer und einigen 
Kaftanien, faft der einzigen Frucht, welche die wilden Gebirge boten, 
dachte er auf das Heil der ihm anvertrauten Seelen.“ Ausrottung der 
Ketzerei und Reformation im katholiſch-hierarchiſchen Sinne gingen bei ° 
ihm ſtets Hand in Hand. Er fühlte e8 wohl, daß mit trägen und 
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unwiſſenden Geiftlichen der Kirche nicht gedient fei. Diefe fette er ab, 
wo er fie fand, denn auch für den fchlechteften Winkel ver Chriftenheit 
ſollten diefe Miethlinge nicht gut genug fein. Gerade diefe verlaffenen 
Poſten jollten nach feinem Sinne mit fchlagfertigen Wächtern beſetzt 
fein, damit der Feind durch fie nicht eindringe in das Herz ver katholi— 
ſchen Chriftenheit. Wo es an ſolchen Männern fehlte, da trat Borro- 
meo jelbjt ein; und fo wenig einft der Kanzler Gerfon es verſchmäht 
hatte, jelber Kinverlehre zu halten, fo wenig hielt es Borromeo unter 
feiner Würde, die armen Hirtenfinder felber in der chriſtkatholiſchen 
Lehre zu unterrichten. Durch Heinere und größere Gefchenfe an Kinder 
und Erwachfene, durch die Leutſeligkeit, womit er die Herren des Landes 
an feine Tafel zog, machte er fich die Herzen geneigt, mehr aber noch 
wirfte der gewaltige Eindruck feiner perfönlichen Leiftungen und feiner 
alles überwindenden Hirtentrene. Nach Mailand zurücgefehrt forgte 
Borromeo weiter dadurch für die Fatholifche Schweiz, daß er ein eigenes 
Seminar für junge Priefter jtiftete, worein er fogleich ſechs junge Leute 
verpflanzte, die er mit fich genommen hatte, um fie für ven geiftlichen 
Stand bilden zu laffen. Auch veranlaßte er, wie ſchon bemerkt, den 
Papit Pins V. zur Errichtung einer ftändigen Nuntiatur. Auf feinen 
Namen jchloffen dann fpäter die fünf alten Orte in Verbindung mit 
Solothurn und Freiburg den goldenen oder Borromeifchen Bund, im 
Sahr 1586, wodurch die Kluft zwifchen ven Reformirten und Katholiken 
noch weiterhin befejtigt wurde. — So fehr e8 uns auf der einen Seite 
ſchmerzt, daß gerade diefer Mann das Werkzeug zu diefer Trennung 
werden mußte, jo wenig bürfen wir feinen Eifer verfennen, der ihn 
weit über eine andere Partei ver Fatholifchen Kirche erhebt, die Damals, 
wie zu allen Zeiten — leider auch in der proteftantifchen Kirche — ihre 
Anhänger fand; eine Partei, der es am wohlften war, wenn alles beim 
Alten blieb und die jeder Neformation, fie mochte von gutfatholifcher 
oder von ber entgegengefetten Seite ausgehn, ſchon darum abhold war, 
weil ihre Bequemlichkeit dadurch geftört und ihr Eigennutz gefährdet 


wurde. Diefe mächtige Partei einer unbedingten Stabilität trat auch _ 


gegen den ihr immer läftiger werdenden Erzbiſchof von Mailand auf. 
In ihren Augen war jeder Neformator ein Keger: jo auch der entjchie- 
denſte Keterfeind Borromeo. 

Wenn wir fchon gleich im Zeitalter der Reformation mehrere neue 
Orden haben entftehen fehen, vorzüglich auch zum Heil der leivenden 
Menfchheit, jo lag der Grund diefer Erſcheinung zugleich darin, daß 
mehrere der fchon beftehenden Orden von ihren frühern Zweden abgewichen 
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und zu einer Reformation nur fchwer zu bewegen waren. Zu biefen 
verumftalteten Orden gehörte der Orden ver Humiliaten. Diejer im 
12. Sabrhundert entftanvene und von Innocenz II. im 13. Sahrhundert 
betätigte Orden hatte in Mailand und der Lombardei jeinen Sig. Ur- 
ſprünglich beftand er aus einem Verein frommer Laien, die bejonders 
in Tuchmanufactur ihren Broterwerb fuchten, daneben aber Werfe ver 
Barmherzigkeit übten und gemeinfchaftliche Andachten verrichteten. Aber 
in der Folge artete diefe Brüderſchaft, die ein fürmlicher Mönchsorden 
geworben war, in Schwelgerei und Müßiggang aus. Carlo Borronteo 
fuchte aus reinem Eifer diefes vaterländifch Kirchliche Inftitut wieder zu 
heben und zu feiner einfachen, frommen Gejtalt zurücdzuführen. Aber 
eben dieß hätte ihm bald das Leben gefoftet. Die Humiliaten waren jo 
erbittert über ihn, daß, als er einft zur Nachtzeit in feiner Kapelle die 
Hausandacht verrichtete (e8 war den 26. Octbr. des Jahres 1569), ein 
Flintenſchuß von einem der Mönche auf ihn losgefeuert wurde. Merk— 
würdig ging der Schuß in eben dem Augenblid los, als der Sängerchor 
in ber Kapelle die Worte des Erlöſers intonirte: „Euer Herz er- 
ſchrecke niht und fürchte ſich nicht.“ Augenblidlich verftummte 
die Muſik, alles gevieth in Bewegung; Borromeo allein zeigte fich un- 
verwirrt, hieß die Aufgeftörten ihre Plätze wieder einnehmen und jete 
unvermweilt die Andacht fort mit einer Ruhe der Seele und einer Heiter- 
keit des Angefichts, als ob nichts vorgefallen wäre. Dieß wirkte gewal- 
tig. Der Schuß hatte ihn im Rüden geftreift und hinterließ nur eine 
leichte Verwundung. Jedermann ſah in diefem Vorfall eine augenfchein- 
liche Rettung von höherer Hand. Das Anfehn des Biichofs ſtand feſter 
als je. Eine allgemeine Proceffion ward angeordnet; Glückwünſche des 
Papftes und vieler Fürften liefen ein; die Feinde verfrochen fich und ver 
Orden der Humiliaten ward aufgehoben. — Carlo Borromeo fuhr fort 
als Bater feiner Mailander zu wirken. Als im Jahr 1570 die Hun- 
gersnoth, im Jahr 1576 die Peft vegierte, war er einer ver erſten, die 
thätige Hülfe leifteten. Leib und Leben widmete er dem Volke, veffen 
Vater er war. Wo das Elend am größten, da fah man ihn als retten- 
den Engel. Man glaubte an Wunder, die feine Nähe wirfe. Nach einem 
thatenveichen, der Tugend und Frömmigkeit geweihten Leben ftarh Carlo 
Borromeo in einem Alter von 46 Iahren, ven 3. Nov. 1584. Sein 
Körper hatte nicht nur viel gelitten durch die Anftrengungen auf Reifen 
und durch Nachtwachen, die feine unermüdliche Hirtenforge erforverte; 
jondern auch die vielen Kafteiungen hatten tiefe Narben zurüdgelaffen. 
Was Wunder, wenn der Mann, der zum Märtyrer des neuern Katho- 
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licismus geworden, auch unter deſſen Heilige verfegt ward! *) - Ein fon- 
derbares Gemisch war in diefem Charakter von hingebender Frömmigkeit 
und hierarchifchern Geifte, von evangeliſchem Liebeseifer und inquifitori- 
ſcher Härte, von freiem Reformationsgeifte und von vemüthiger Unter: 
werfung unter die Sagungen der Kirche und deren fichtbares Oberhaupt. 
Nie empfing er ein päpftliches Breve anders, als mit entblößtem Haupte! 
Sein Andenken blieb in Segen. 
Wenige Iahrzehende nach diefem Manne wirkte in feinem Sinne, 
vielleicht mit noch mehr veligiöfer Innerlichkeit, im Geifte der katholischen 


Myſtik ein andrer Mann, ver gleichfalls auch in unferm Vaterlande das 


Geſchäft des Befehrers übernahm, dabei aber auch in der That ein Leben 
darftellte, das im Stande war, ein gutes Vorurtheil für die Religion zu 
erweden, die ſolch ein Leben erzeugte. 

Franz von Sales, den wir bereits als den Stifter des Ordens 
der Heimſuchung kennen, verdient in mehrfacher Hinficht unfre Beach- 
tung. Er wurde geboren den 21. Auguft 1567**) auf dem Schloffe 
Sales im Savoyiſchen. Den Namen Franz erhielt er von feinen ftreng 
fatholifchen Eltern zu Ehren des heiligen Ordensſtifters von Aſſiſi. 
Nachdem er auf dem Collegium in Annech feine erfte Bildung erlangt 
hatte, bildete er fich zu Paris unter ven Benedictinern und Sefuiten zum 
Theologen aus. Schon hier ward ihm der Unterfchied Elar zwiſchen der 
bloßen Wiffenfchaft und dem, was er und die Frommen feiner Zeit 
Meditation nannten. Während jene mehr nur den Geift fchärft und 


einzelne Fähigkeiten deffelben ausbildet, giebt dieſe ver Seele eine er- - 


quidende Nahrung und förbert fie in ihren gefammten Heil.***) In 
diefer contemplativen Geiftesrichtung zeigt die Sugendgefchichte auch die- 
fes Myſtikers viel Aehnliches mit der Luthers, jo verſchieden ihre fpätere 
Entwidelung war. Auch er mied, wie Borromeo, die Spiele der Kind» 


*) Paul V. erließ im Jahr 1610 auf Betrieb Philipps III von Spanien die 
Canonifationsbulle, wonach das Andenken an den Heiligen jährlich den 4. Novbr, 
gefeiert werden follte. Die Bulle findet fih in Sailers Schrift mitgetheilt ©. 152 ff., 
wo auch die Wunder aufgeführt werden, bie er verrichtet haben ſoll. 

**) Die ausführliche Biographie von Marfollier war mir nicht zur Hand, auch 
nicht die neuere von Renſing. Ich bin meift Helyot gefolgt, Histoire des or- 
dres monastiques T. IV. p. 327. und Schrödh II. ©. 506 ff., womit zu ver 
gleihen Sailers Briefe aus allen Jahrhunderten Bd. II. ©. 127 ff. Damit zu 
vergleichen der Eurze Artikel von Reuchlin in Herzogs Realenc. IV. ©. 483. 

***) La meditation est fort differente de l’etude; car la fin de l’etude est 
la science, mais la fin de la meditation est ’amour de Dieu et la pratique de 
la vertu. (Introduction a la vie devote. Paris 1825 p. 64.) 
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beit, und brachte die Stunden, welche die Studiengenoffen zur Luſtbar— 
feit verwandten, am liebſten in Gebet und in Betrachtung der heiligen 
Borbilver zit, denen feine jugendliche Seele nachjtrebte. Wie Luther einft 
in einer entfcheidenden Stunde feines Lebens ein unvorſichtiges Kloſter— 
gelübde that, das in der Folge ihn veuete: fo that auch Franz von Sales 
vor dem Angefichte ver heiligen Jungfrau das Gelübde ewiger KReufchheit, 
jedoch ohne nachherige Neue. Gleich Luther hatte auch er viele Stunden 
geiftlicher Betrübniß, ohne jedoch auf demfelben Wege, wie diefer, aus 
ihr errettet zu werben. Seine Ketterin warb ihm bie Mutter Gottes 
(wie er glaubte), und die Srucht feiner Kämpfe war, wie bei Loyola, 
eine nur um fo größere Anhänglichkeit an die Religion ver Väter. Auch 
er follte übrigens, wie Luther, Calvin u. a. große Männer, nach dem 
Wunſche feiner Eltern eine weltliche Laufbahn durchmeſſen, ward aber 
immer wieder zur Theologie hingetrieben und durch ven gelehrten Sefuiten 
Poſſevin in feinem Vorſatz beſtärkt. So trat er, nachdem er fich in 
Padua ver Rechtsgelehrfamtkeit befliſſen hatte, in ven Priefterftand, zum 
großen Leidweſen feiner Eltern, die ihm ſchon eine Senatorftelle in 
Chambery und eine würdige Braut beftimmt hatten. Obwohl Genf 
unter der Zeit zum Proteftantismus übergegangen war, jo bewahrte doch 
die katholiſche Kirche ihrem Shftem gemäß alle Anſprüche auf die Be- 
ſetzung der Eirchlichen Aemter daſelbſt. So wurde Franz von Sales 
durch eine päpftliche Bulle zum Propft von Genf beſtimmt, veffen Fatho- 
liſcher Biſchof feinen Sit in Annech hatte. Er predigte mit großem 
Beifall. Schon fein erfter öffentlicher Vortrag hatte auffallende Bekeh— 
rungen vornehmer Perfonen zur Folge. Aber auch des rohen Landvolks 
erbarmte ex fich und prebigte den Armen das Evangelium. 

Ein ähnlicher Auftrag ward ihm rücffichtlich ver Schweiz, wie dem 
Carlo Borromeo. Als nämlich ver Herzog von Savoyen im Jahr 1594 
den Genfern die Landſchaft Chablais entriffen, in welcher bereits Calvins 
Lehre fich ausgebreitet hatte, jo war das Erfte, daß er den Biſchof be- 
auftragte, durch ausgefandte Geiftliche die Abgefallenen wieder in die 
katholiſche Kirche zurückzuführen. Es bedurfte dazu untervichteter, ent- 
ſchloſſener und frommer Männer, die im Stande wären bie Fatholifche 
Religion von ihrer Lichtfeite darzuftellen und ihr durch den eignen 
frommen Wandel den ficherten Nachdruck zu geben. Und wer war dazu 
geeigneter, als unſer Sranz von Sales? Er bewies den Eifer eines Bor- 
vomeo, In der härteften Witterung unternahm er, in Begleitung eines 
Verwandten, feine Miffionsreife. Die Thüren wurden ihnen von ven 
Calviniſten verfchloffen ; ſelbſt ihr Yeben ftand auf dem Spiele, Dennoch) 
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fiegte die Beharrlichfeit und der apoftolische Eifer des Mannes über alle 
Schwierigkeiten ; und wenn auch vie päpftliche Belobungsbulfe, die von 
ihm vühmt, „daß ex 72000 Ketzer befehrt habe,“ ven Mund etwas voll 
nimmt, fo fcheint doch wenigftens feine Wirkung auf die Gemüther eine 
außerordentliche gewefen zu fein. Unter diefen Bekehrungen hebt fich bie 
des Connetable von Lesdigieres als die glänzendfte heraus. Ob Franz 
in feinem Befehrungseifer auch verwerfliche Mittel angewandt habe, 
dürfte ſich wohl Faum mit Sicherheit ermitteln laſſen. Er foll zu gewalt- 
thätigen Maßregeln, namentlich zur Deportation der reformirten Geift- 
lichen gerathen, ja er foll in einer vertranlichen Unterredung mit 
Theodor Beza die Beftechung verjucht und ihm im Namen des Papftes 
Clemens VII. auf ven Fall feines Uebertritts zur römischen Kirche einen 
Sahrgehalt von 4000 Goldſtücken verheißen haben. Das Erftere Tann 
wohlmöglich fein, da auch frömmere Gemüther von Härte gegen Anders- 
denfende nicht immer frei waren. Das Letztere that er, wenn er's that, 
aus Auftrag des Bapftes, und da hat freilich leider die Moral eines 
trenergebenen Katholifen ein Ende. Im Uebrigen jcheint aber doch die 
Güte und Sanftmuth ver Haupthebel feiner Befehrungsthätigfeit gewefen 
zu fein. Denn alfo pflegte ver Cardinal du Perron von ihm zu fagen: 
durch Gründe getraue er fich jeden Ketzer in der Welt zu widerlegen, aber 
da, wo e8 auf wahre Befehrung anfomme, da müßte er die Sanft- 
muth eines Franz von Sales befiten. *) Zur Belohnung für feine vielen 
Berdienfte um die Kirche ward Franz von Sales im Jahr 1599 von dem 
Bischof von Genf zu feinem Coadjutor und im Jahr 1602 zu deſſen 
Nachfolger erwählt. Auch als Bifchof (in partibus infidelium) fuhr 
er fort felbft zu predigen und zu fatechifiren, während er auf der andern 
Seite zur Unterdrüdung des Proteftantismug nicht minder thätig war. 
Den Burpur des Cardinals, der ihm angeboten wurde, lehnte ev ab, und 
feine Einkünfte verwandte er dermaßen zu Wohlthaten, daß er felber 
Mangel litt. 

Als ihn die Gemahlin des Herzogs von Savoyen, Chriftina von 
Frankreich, die Tochter Heinrichs IV., zu ihrem Almojenier (aumönier) 
machen wollte, bedingte er fich zwei edle Freiheiten aus: 1) in feinem 
Kirchiprengel bei feiner Heerde leben zu dürfen, und 2) feine Beſoldung 
von ihr anzunehmen zur Zeit, wenn er Feine Aufträge von ihr zu ver- 
richten hätte., Die Prinzeffin ließ fich die beiden Bedingungen gefallen, 
und gab ihm einen Diamant von großem Werth zum Gejchenfe, „mit 


*) Siehe Ifelin, Hiftor. Ler. unter Sales. 
Hagenbach, Borfefungen IV. 35 
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der Bedingung,“ feste fie hinzu, „daß Ihr ihn aus, Achtung für mich 
behaltet.“ „So lange,“ erwiberte ver Bifchof, „„bis ihn die Armen 
nöthig haben.“ „Sn dieſem Falle,“ ſagte vie edle Frau, „mögt Ihr ihn 
verjegen, und ich werde ihn für Euch wieder löfen.“ „Ich fürchte,“ 
ſprach Sales, „der Fall möchte fich oft ereignen und ich am Ende Eure 
Güte mißbrauchen.“*) — 

Franz von Sales ſtarb den 28jten des Chriftmonats im Jahr 1622. 
Am Grabe des frommen Bifchofs follen ſich Wunder ereignet haben, 
und auch ihn hat die Kirche gleich dem heiligen Borromeo canonifirt. 
Dir dürfen diefen Mann, der gewiffermaßen ein Vorläufer Fenelons 
genannt werden darf, nicht verlaffen, ehe wir auch noch feiner fchrift- 
jtelfeviichen Thätigfeit Erwähnung gethan haben, die uns zugleich auf 
das Gebiet ver fatholifhen Myſtik führt. Mehrere unter Ihnen 
kennen wahrjcheinlich jchon die Introduction à la vie devote, ein Buch, 
dag ſich mit allem Fug, rückſichtlich der Lauterfeit des Sinnes, an 
Thomas Kempis anfchliegen darf, und das vielleicht an Fülle veligiöfer 
Ideen das letztere Buch noch übertrifft. Eine gewifje katholiſche Geſetz— 
lichkeit in Beziehung auf die Beobachtung äußerer Gebräuche und Cere- 
monien fann zwar hier wie dort dem proteftantifchen Leſer anftößig wer- 
den, allein man darf gleichfam nur diefe dünne Haut wegjchälen, fo 
findet man darunter einen unverjehrten Kern geſunder, praftifcher 
Srömmigfeit. Ich muß fogar geftehen, daß ich der Myſtik des heiligen 
Franz in einer gewiffen Hinficht den Vorzug geben möchte vor der deut— 
ſchen Myſtik eines Weigel und Böhm. Wenn nämlich bei den letztern 
(wie wir gejehen haben) das fpeculative und theofophifche Element vor- 
waltet und oft in paracelſiſche Träumereien fich verjteigt, jo tritt dieß 
bei dem einfachen, frommgläubigen Sales ganz zurück. Seine Myſtik 
it die reine Herzensmpftif, und wenn fie auch an Kraft und Tiefe 
der Gedanken der deutſchen Myſtik nachjteht, jo übertrifft fie dieſelbe 
wieder an Zartheit und Innigkeit. Selbſt vor dem nüchternen Jo hann 
Arndt hat Sales den Vorzug eines reinern Stils, einer vollendetern 
Form voraus, wie denn die Franzoſen der vamaligen Zeit ven Deutichen 
überhaupt in diefer Hinficht voraus waren. Wenn Arndt bisweilen 
durch jeine Breite dem modernen Geſchmacke ungenießbar wird und feine 
Bilder hie und da denfelben verlegen, fo hat ©t. François de Sales 
ſchon jene Claffictät des Ausdrucks, wie fie nachher dem Zeitalter Lud— 
wigs XIV. eigen war. Seine Bilver find meift aus dem Xeben ver 


*) Sailer a. 0.0.©.129 5. 
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Natur entlehnt, oft auf eine Höchft originelle Weiſe; nur felten ver- 
irrt ſich der Verfaſſer in Spielereien, was ihm am meiften da begegnet, 
wo er altteftamentliche Bilver, z. B. aus dem Hohenliede, auf chriftliche 
Verhältniſſe anwendet. Ueber ſolche einzelne Störungen wird jedoch ver 
Lefer gerne wegjehen, weil er vielfach durch den Inhalt entſchädigt wird. 
Auch Darin noch hat der fatholifche Müftifer einen Vorzug, jedoch nur 
einen bedingten, vor feinen proteftantifchen Geiſtesverwandten, daß er 
mehr, als fie, auf die einzelnen fittlichen Berhältniffe des Lebens ein- 
geht, mehr asfetiiche Moral, als fpeculative Dogmatik giebt. Ich nenne 
dieß indeffen einen bedingten Vorzug, indem eben wieder ver feite 
evangeliihe Glaubensgrund bei ven deutſchen Myſtikern ein Vorzug 
noch größerer Art tft, den wir nicht dagegen einbüßen möchten. Welcher 
Evangeliſche wird nicht von Herzen in das Wort unfers Myſtikers ein- 
ftimmen: um wahrhaft in der Heiligkeit zu jtehn, brauche man nicht 
jonderlihe Dinge zu thun, jondern die alltäglichen, „gemeinen Dinge 
müfje man bejonders gut thun“. Erinnert das nicht an ähnliche Aus- 
fprüche Luthers? Und fo werden wir auch das Urtheil eines Fatholifchen 
Theologen, des würdigen Biſchofs Sailer bejtätigt finden, wenn er 
über Franz von Sales fagt:*) „Rein und lichthell und milde war fein 
Thun; rein, lichthell und milde war auch, was er fprach, was er fehrieb.“ 

Wenn fo Carlo Borromeo und Franz von Sales dadurch reforma- 
torijch wirkten, daß fie im Zufammenhang mit der Fatholifchen Kirche 
und durch die Mittel, die in ihr liegen, den befjern Geift derſelben zu 
weden und zu beleben ſuchten, wobet fie jelbit an die Hierarchie fich an— 
lehnten, fo fehlte e8 von der andern Seite auch in der Fatholifchen Kirche 
nicht an folchen veformatorifchen Geiftern, welche verjelben Hierarchie 
mit proteftantifcher Kraft entgegenwirkten und demnach eine dem Pro- 
teftantismus verwandte Oppofition bildeten. Unter dieſen zeichnete fich 
der Servitenmönd Fra Paolo Sarpi aus, den wir als Vertheibiger 
ver Republik Venedig gegen den Bapft Paul V. in die Schranken haben 
treten jehn. Auch Sarpi, **) der Sohn eines ruinirten Kaufmanns in 
Benedig, machte fich durch große Strenge des Lebens und der Sitten 
feinen Zeitgenoffen achtungswerth. Meathematifcher und juriftiicher 
Scharffinn und eine über die gewöhnlichen Kenntniffe des Zeitalters 
hinausgehende Belanntjchaft mit den Gefegen der Natır waren bei 


*) Sailer a. a. ©. ©. 129. 
**) Siehe Courayer, Vie de Fra-Paolo, vor deſſen Ausg. der Histoire du 


Coneile de Trente, und vgl. Ranfe II. ©. 334 ff. 
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einem zarten, fchwächlichen Körper feine hervorſtechenden Geiftesgaben, 
durch welche ex bald die Aufmerkfamfeit der größten Geiſter, wie eines 
Carlo Borromeo, auf fich zog. Mit ven weltlichen Wifjenfchaften ver- 
band aber Paul Sarpi ein eifriges Studium der Bibel. Er hatte an- 
gefangen, die Stellen der Schrift, die ihm befonders merkwürdig waren, 
in feinem Eremplar zu unterftreichen, und fiehe da! bald fand fich feine 
Stelle mehr, die nicht unterftrichen war. Indeſſen fchien es weniger ein 
vollendetes dogmatiſches Syſtem, als vielmehr die entjchievene Abnei- 
gung gegen die weltlichen Anmaßungen ver Päpfte, was ihn zum Refor— 
mator befähigte und ihn eine entgegengefette Richtung verfolgen ließ 
gegen die, welche Borromeo und Franz von Sales verfolgten. Ihn 
traf ſtatt der päpftlichen Belobung und Auszeichnung der Bannftrahl. 
Die Jeſuiten waren feine Feinde. Einft ward er von fünf Banditen an- 
gefallen und mit funfzehn Dolchjtichen verwundet in der Straße liegen 
gelaffen; doch erholte ex fich wieder, und trog mehrfach erneiterter Atten- 
tate auf ihn erreichte er ein Alter von 71 Jahren. Er ftarb in fromm 
ergebener Stimmung und unter ven Tröftungen ver katholiſchen Sacra- 
mente, den 14. Januar 1623. Ein heiteres Lächeln ſchwebte auf den 
Lippen der entjeelten Hülle. Bei dem venetianifchen Volke ftand Fra 
Paolo ſowohl feiner mufterhaften Frömmigkeit als feiner hohen Vater— 
landsliebe wegen in fo hohem Anfehn, daß fich viele Gläubige auf fei- 
nem Grabe verfammelten, um auf demfelben zu beten. Aber Papft 
Urban VIII. verbot dieſe Uebungen als ärgerlich. *) Unter ven Schriften 
Paul Sarpi's ift die ſchon erwähnte freimüthige Befchreibung des Tri- 
dentiner Concils die berühmtefte. 

Nicht nur aber die hierarchiſche Verfaffung ver katholiſchen Kirche 
fand in diefer Zeit Widerſpruch im Innern diefer Kirche felbft; auch in 
Beziehung auf die Lehre entwickelte ſich allmälig eine Oppofition. 
Die evangelifche Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben war 
ja befanntlich die Lehre gewejen, durch welche Roms Macht geftürzt 
wurde. Und dennoch fand eben dieſe Lehre, im Zufammenhang mit vem 
ſtrengern auguſtiniſchen Syſtem, fortwährend ihre Anhänger auch in 
der katholiſchen Chriftenheit. Wenngleich das Triventiner Concil die 
entgegengefeisten Behauptungen nicht ohne Widerſpruch mancher Bei- 
füger feftgeftellt hatte, und wenngleich die gelehrten Sefuiten, wie ber 
Cardinal Bellarmin, fich zu Vertheivigern verfelben aufwarfen, ſo 
fehlte es doch nicht an Einzelnen, welche gerade in der Lehre von der 
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Rechtfertigung den Grundſätzen des Proteftantismus beipflichteten, wenn 
fie auch im Uebrigen katholiſch blieben. In ven Niederlanden brach 
zuerit ein Streit aus, der in der Folge eine fehr bedenkliche Geftalt an- 
nahm. Als nämlich Michael Bajus, Profeffor ver Theologie zu 
Löwen, die Lehre Auguftins in dem Sinne vertheibigte, in welchen 
die Proteftanten fie gefaßt hatten, veizte ev dadurch ven Widerfpruch ver 
Jeſuiten. Die Päpfte Pius V. und Gregor XIN. verdammten die Lehre 
des Bajus, umd der Jeſuit Molina feste ihr ein anderes Werk ent- 
gegen. Klemens VIN. endlich fette ein eigenes Collegium von Prälaten 
nieder, denen er die Unterfuchung diefes wichtigen Lehrpunftes übertrug 
(Congregationes de auxiliis gratiae). Aber mit diefem äußern viplo- 
matifchen Kunftgriff war der Sache nicht geholfen. Das Bedürfniß 
nach einer tiefern Olaubensanficht machte fich fortwährend geltend, und 
endlich trat im der Gejtalt des Janſenis mus eine förmlich proteftan- 
tiſch⸗dogmatiſche Partei in der Fatholifchen Kirche auf, deren Gejchichte 
jedoch ſchon einer ſpätern Periode angehört. Dei diefem Wendepunkt, 
dem Eintritt des Ianjenismus in die Fatholifche Kirche, glaube ich für 
diefe Periode die Gefchichte verjelben fchließen zu dürfen, indem ich Sie 
einlade, noch einen Blick auf die griechifche Kirche zur werfen. 

Bir haben im Neformationszeitalter gejehen, wie dieſe von den ge- 
waltigen Kämpfen fo viel als unberührt blieb. Doch haben wir vernom- 
men, wie einzelne Griechen zur Zeit Luthers und Melanchthons in Witten- 
berg ſtudierten und wie der Letztere durch einen griechifchen Diaconus De- 
metrins Myfus dem Patriarchen von Conftantinopel, Joaſaph IL, 
die Augsburgiſche Confeffion zufandte. Zum Verſtändniß derjelben 
mochten indefjen dem Patriarchen die nöthigen hiſtoriſchen Vorkenntniſſe 
fehlen. — Der aus der Gefchichte der Concordienformel uns befannte 
ichwäbiiche Theologe Jakob Andreä glaubte neue Verbindungen mit der 
griechischen Kirche anknüpfen zu jollen. Ein Württemberger, Stephan 
Gerlach, war Gefandtfchaftsprediger des Kaiſers bei der Pforte und 
durch diefen wandte er fi) an den Patriarchen Jeremias zu Konftan- 
tinopel (1593) ; aber auch dieß ohne Erfolg. Etwas einläßlicher bejchäf- 
tigte fich Dagegen mit der proteftantiichen Lehre ver griechifche Patriarch 
Eyrillus Lucaris, geb. um 1572 (nad) Andern 1562) auf der In- 
fel Candia. Die Infel ftand damals unter Venetianiſcher Herrichaft. 
Lucaris hatte fih auf Reifen gebilvet und auch Genf fennen gelernt. Er 
erhielt einen mächtigen Eindruck von dem dortigen Kicchenwejen und 
faßte eine Vorliebe für die Lehre Calvins. Nachdem er erſt Patriarch 
von Alerandrien, dann (feit vem 3. 1621) von Eonftantinopel geworben, 
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fuchte er alles Ernjtes eine Verbindung herzuftellen zwifchen ver griechi- 
ſchen und der calvinifchreformirten Kirche. Er. hatte ſchon im Iahr _ 
1616 deßhalb einen Briefwechfel mit dem englifchen Erzbifchof Ab bot 
von Canterbury und mit einigen Arminianern geführt. Im der Folge 
fandte er fogar einen alerandrinifchen Geiftlihen, Metrophanes Crito- 
pulus nach England, ver auch Holland und die Schweiz bereiste, um 
ſich mit den Zuftänden der reformirten Kirche befannt zu machen. Luca— 
ris ſchickte ſein Glaubensbekenntniß nach Genf. Allein die Sefuiten, 
die zugleich eine Union der Griechen mit Rom anftrebten, fuchten dieſe 
Berbindung mit ven Proteftanten zu hintertreiben. Es kam fo weit, daß 
Cyrill auf Anftiften der Iefuiten von feiner Stelle verdrängt und bei'm 
Sultan Murad des Hochverraths angeklagt wurde. Janitſcharen fielen 
über den greifen Mann her, brachten ihn auf ein Schiff, erbroffelten 
ihn und warfen die Leiche über Bord in's Meer. Seine Nachfolger ver- 
dammten feine Lehre, und die griechiſche Kirche ſchloß fich dann auch in 
der folgenden Zeit als „orthodoxe Kirche“ gegen ven Pröteftantismus ab. 
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Necapitulation. Ueber den Einfluß des Proteftantismus auf Politif und Zuftiz. — 
Die Hexenprozeffe. — Das Schulweſen und die Univerfitäten. — Heinrich Bullingers 
Anweifung an feinen Sohn. 


Verſchiedene Bilder ſind bisher an unſerm Blick vorübergegangen, die 
nicht alle einen gleich günſtigen Eindruck hinterlaſſen haben. Wir 
hatten es mit einer blutigen Zeit auf der einen, mit einer trockenen 
und dürren Zeit auf der andern Seite zu thun; und doch fehlte es 
auch dieſer Zeit nicht an großen Charakteren, an gewaltigen Erſchei— 
nungen und Bewegungen, an vielfachen Elementen der Bildung, an 
ſchönen Einrichtungen, an ruhmwürdigen Zügen ver Aufopferung und 
des Erelmuthes. Stellen wir den Katholicismus und Proteftantismus 
noch einmal einander gegenüber, wie fie ſich uns in dieſer Zeit gezeigt 
haben, jo fönnen wir nach dem, was wir gejehn, nicht unbedingt jagen: 
hier ift das Licht, und dort der Schatten. Wir finden beides in beidem 
gemischt. Bei der Gejchichte ver Verfolgungen , welche die Proteftanten 
in Tranfreich, den Niederlanden, in England und Schottland zu beftehen 
hatten, nahmen wir einen regen Antheil an dem Schickſal unfrer Glau— 
bensgenofjen. Wir bemunderten ihren Muth, ihre Standhaftigfeit, ihre 
hohe Slaubensfreudigfeit in pem Make, als wir die biutpürftigen An- 
ftalten der Inguifition, die Greuel ver Bartholomäusnacht, das ränfe- 
volle Verfahren einer Katharina von Medicis, und bie fanatifche Wut 
eines Philipp und Alba verabjcheuten. Welche gewaltige, heroiſche Er- 
ſcheinungen begegneten uns in einem Annas du Bourg, einem Coligny, 
einer Jeanne d'Albret und ihrem Sohne, einem du Pleſſis Mornah, in 
den Brüdern des Haufes Oranien, einem Cranmer, Knox und einer 
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Eliſabeth! Dennoch Fonnten wir jchon damals die Bemerkung nicht 
unterdrüden, daß es auch in der fatholifchen Kirche wirdige, fromme 
und gemäßigte Männer gab, wie ein PHöpital in Frankreich, ein Polus 
in England. Ja, wir konnten nicht umhin, namentlich in dem lektern 
Lande die traurige Wendung zu bedauern, welche der Proteſtantismus 
nahm, indem er jelbft wieder das Schwert gegen die fehrte, die von 
dem Rechte der Gemifjensfreiheit Gebrauch machen wollten. Und auch 
in ven Religionskriegen anderwärts begegneten uns manche Ausartungen 
der Leivenichaft auf beiden Seiten. Als wir darauf die innere Ge- 
I&hichte des Proteftantismus näher beleuchteten, da begegneten wir einem 
rohen, wilden Gezänke, das ſelbſt wieder hie und da in Verfolgungen 
ausbrach. Aber mitten unter diefem dem Princip der Reformation 
Hohn ſprechenden Gewirre und Getöfe fahen wir Einzelne in die Geheim- 
niſſe des religiöſen Lebens einen tiefen Blid wagen; und wenn auch 
die fogenannten Myſtiker auf mancherlei Abwege geviethen, fo zeugte 
doch ihr Streben von einem lebendigen, nach Wahrheit vingenden Geifte. 
Und bei diefem Ringen blieb es nicht allein. Es erhoben fich Einzelne 
auch zur größten Klarheit des Gedankens. Den praftifch frommen Geift 
Luthers ſahen wir auf Johann Arndt übergehen; vie freieve wiffen- 
ſchaftliche Richtung eines Reuchlin, Erasmus, Weffel begegnete ung 
wieder auf verichiedene Weife, bier in Valentin Andreä, dort in 
Baco, Örotius und Kepler. Und fo fehlte es denn nicht an einem 
Verein von Geiftern, welche das Mleinod des Proteſtantismus aus ver 
Feuersbrunſt dev Verfolgungen wie aus der Wafferfluth der theologi- 
ſchen Zänfereien hevausretteten und es der Nachwelt überlieferten. Das 
Andenken an diefe wahrhaft veformatoriichen Geifter zu erneuen, war 
eine Hauptaufgabe unfrer Vorträge. Wenn wir aber dann, wie die 
Dilligfeit es erforderte, auch einen vergleichenden Blick erſt auf die von 
und gelvennten Secten und dann zulegt auf die Fatholifche Kirche thaten, 
jo begegneten uns auch in der letztern Männer, venen wir unſre Achtung 
nicht verſagen konnten. Die Träger ver Eatholifchen Gelehrſamkeit, vie 
theologiſchen Schriftiteller Baronius, Bellarmin, Poſſevin 
u. 0. fonnten wir nur im Vorbeigehn over gar nicht in den Kreis unfver 
Darftellung heveinziehn. Wir mußten uns vorzüglich mit denen begnü- 
gen, die praktiſch auf die Kirche einwirkten, und da hätten wir abjicht- 
lich unfer Herz verengen müffen, wenn wir der Anfopferungsfähigfeit 
eines Bincenz von Paula, eines Carlo Borromeo, wenn wir 
der Srömmigfeit eines Franz von Sales umfre Achtung hätten ver- 
jagen wollen. Selbft an dem Stifter des Jeſuitenordens und an feinem 
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Schüler Xaver, dem Apoftel der Indier, mußten wir wenigftens bie 
hohe Energie des Willens umd die vitterliche Ausdauer bewundern ; auch 
unter ven Päpften fehlte e8 nicht an einzelnen großen und Achtung ge- 
bietenden Charakteren. Dazu kommt endlich, daß auch in die ſer Kirche 
protejtantiiche Elemente fich vegten, wie die Gefchichte des Paolo 
Sarpi und des Michael Bajus am Schluffe ver vorigen Vorlefung 
uns gezeigt hat. 

Wenn wir nım aber nicht jagen können, in der protejtantifchen 
Kirche, wie fie der zurücgelegte Zeitraum uns darſtellt, jet allein das 
Richtige zu finden, im der Fatholifchen Kirche das Unrichtige, fo werden 
wir doch, wenn wir auf die Principien zurüdgehn, wie fie fich im 
Zeitalter der Reformation und noch fpäter von einander gefchieden ha- 
ben, den Einfluß des proteftantifhen Princips als einen 
überwiegend heilfamen Einfluß erfennen, fo daß wir fagen müſſen, vie 
Mängel der protejtantifchen Kirche, die wir entdecken, find nicht ſowohl 
aus dieſem Princip gefolgt, als vielmehr vemjelben zuwider, und um— 
gefehrt verdankte die fatholifche Kirche manches Gute der Anregung , die 
von dem proteftantifchen Princip ausgegangen war und auf fie zurüc- 
wirkte. — Betrachten wir nun den Einfluß diefes Princips auf die ein- 
zelnen Xebensgebiete etwas genauer. 

Faſſen wir zuerjt ven großen Umſchwung ber politifchen Ge— 
fchichte von der Zeit der Neformation bis zum Ausbruch des dreißig: 
jährigen Krieges in's Auge, jo werben wir hier an ein früheres Urtheil 
Raumers erinnert, daß die gewaltigen Herrichercharaftere, die auf die 
Zeit gewirkt haben, doch wefentlich dem Proteftantismus angehörten. 
Zu welcher Partei Heinrich IV. zu rechnen fer, darüber könnte zwar ge: 
jteitten werden; allein, wie man auch immer über feinen Uebertritt ur— 
theilen möge, feine Bildung verdankte er denn doch wefentlich dem 
Proteftantismus, und fteht jo mit Elifabeth und Wilhelm von Oranien 
auf einer Linie. — Kaiſer Maximilian IL. , der größte unter ven Kai— 
fern dieſes Zeitraums, war Katholif, und die kluge Mäßigung , die er, 
im Gegenfag gegen mehrere der damaligen deutfch-protejtantiichen Für- 
jten, beobachtete, gereicht ihm alferdings zur Ehre. Aber dieß beweist 
nur, daß er, obwohl äußerlich mit der Fatholifchen Kicche zufammen- 
hangend, doch das Prineip des Protejtantismus in fi aufgenommen 
und es ſogar veiner gefaßt hatte, als manche Proteftanten jelbjt. Um 
fo greffer ift daher auch fein Abftand gegen Philipp IL. und die fatho- 
fifche Maria von England. — Das aber muß uns auffallen, daß die 
großen proteftantifchen Fürften diefer Zeit ſämmtlich der reformirten 
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Kirche angehörten, während die Finften des Iutherifchen Bekennt— 
niffes weniger bedeutend einwirften. *) Es hängt dieß freilich mit ver 
Zerjtüdeling des deutſchen Reichs und mit dem Umstand zufammen, 
daß grade in jenen großen Staaten der veformirte Lehrbegriff der herr- 
ſchende wurde; aber eben dieß felbft ift nicht ein reiner Zufall. Es ijt 
auch ſchon von Andern bemerkt worden, daß in dem jchweizerifchen und 
auswärtigen Calvinismus eine ftärfere Hinneigung zu freien politifchen 
Inftitutionen lag, als im deutſchen Lutherthum. *) Wir wiffen, mit 
welcher Entſchiedenheit Luther jeden politischen Aufruhr feiner Zeit unter- 
drückte. Er that es aus guter Abficht, und die Pietät, welche auch ferner 
die lutheriſchen Fürften gegen das katholiſche Reichsoberhaupt beobachte- 
ten, verdient gewiß alle Achtung. Aber daß dieſes paffine Verhalten 
auch wieder hemmend auf das politifche Xeben wirkte, kann nicht ver 
fannt werben. Die veformirte Kirche hatte ihre Wiege im Nepublicanis- 
mus, ihre Berfaffung jelbft nahm die Formen davon an, und fo ging 
denn auch dieſe größere politiiche Sreifinnigfeit auf die fernern Bekenner 
über; freilich auch mit die größere Gefahr, die Reformation in Revo- 
lution umfchlagen zu laffen. In welchen engen Verband der Hugenotten- 
frieg in Frankreich und der Aufftand ver Niederlande mit dem Streben 
nach größerer politiicher Freiheit ftand, haben wir gefehn. So trug auch 
in Deutjchland das veformirte Kurhaus von der Pfalz Fein Bedenken, 
an die großen veformirten Mächte von Holland und England fich anzu- 
ſchließen, während Sachfen mit alter Treue am Haus Deftreich hangen 
blieb. Ja, wir haben ſchon früher erwähnt, wie die deutſchen Lutheraner 
den um ihren Ölauben fümpfenden Neformirten ihre Hülfe verfagten, 
theils weil fie fie für ivrgläubig, theils aber auch weil fie fie für Auf- 
rührer gegen ihre vechtmäßige Obrigfeit hielten, und ſomit ihr politifches 
Streben in eben dem Grade als ein revolutionäres mißbilligten , als fie 
ihre Lehre als eine ketzeriſche verabſcheuten. 

Wir haben feiner Zeit zwar das Unheilbringende der Vermengung 
des Kirchlichen und Politiſchen anerkannt; und dieſe wollen wir auch 


*) Guſtav Adolph war noch nicht aufgeſtanden! 

**) Menzel VI. ©. 56. Mar Göbel, Die refigiöfe Eigenthümlichkeit der 
lutheriſchen und der reformixten Kirche. Bonn 1837. Mit Shnedenburger einen 
dogmatifchen Grund für diefe Erſcheinung anzunehmen Verſchiedenheit der Auf 
fafjung der Herrlichkeit Chriſti und feines Reiches), Können wir uns kaum entſchließen. 
Die Erklärung aus den gegebenen geſchichtlichen und geographiſchen Berhältniffen 
dürfte doch weit näher liegen. Vgl. übrigens auh Hundeshagen, Ueber den 
Einfluß des Calvinismus auf die Ideen vom Staat. Bern 1842. 
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keineswegs als einen Vorzug des Calvinismus rühmen vor dem Luther— 
thum. Aber abgefehn von dem Gewaltfamen, das fich in die revolu— 
tionäven Bewegungen einjchlich, muß uns doch die freifinnigere oder 
wenigſtens die großartige Politik felbft, wie fie in den reformirten Staa— 
ten ſich zu geftalten anfing, als ein Fortſchritt des Proteftantismus nach 
dieſer Seite hin erfcheinen, wozu denn noch jpäter im dreißigjährigen 
Kriege die nordiſch-lutheriſche Macht Schwedens in’s Gleichgewicht 
trat. — Ohne num behaupten zu wollen, daß die Beweggründe ver pro- 
teſtantiſchen Politif immer nur die vein evangelifchen gewefen und geblie- 
ben ſeien, fo bleibt doch dieß als Thatfache, daß an dem großen Um- 
ſchwung der politifchen Verhältniffe vor und nach dem vreißigjährigen 
Kriege die proteftantifchen Ideen einen mächtigen Antheil gehabt, 
und neben ihrer Firchlich veligiöfen auch eine welthiftorifche Bedeutung 
erlangt haben. 

Auch was die innere Verwaltung betrifft, fo kann nachgewiefen 
werden, wie auch hier, zumal in Republiken, wie in Genf, der Bro- 
tejtantismus einen bedeutenden Antheil an verfelben hatte, was fich denn 
auch wieder in dem größern Ländern zeigte, deren firchliche Verhältniffe 
nach dem Borbilde Genfs fich geftaltet hatten. Die großen Minifter der 
Zeit, Sully, Cecil, Bacon, waren Proteftanten, und zwar Cal- 
viniften. Gleichwohl können wir nicht rühmen, daß ber Achte Geift des 
evangelischen Protejtantismus alle Zweige der öffentlichen Verwaltung 
gleihmäßig durchdrungen habe. Namentlich zeigt fich ung in der Juſtiz 
faft durchweg eine große Barbarei. Man fehaudert, wenn man vie aus- 
gefuchten Martern hört, welche die Sapanefen an den Chriften übten, 
die in ihre Gewalt famen.*) Aber die Chriften ſelbſt ftanden ihnen in 
nichts nach, und hier möchte ſich ſogar ſchwerlich ein Unterjchied zwi— 
ichen Ratholifen und Proteftanten zeigen, der zum Vortheil ver Letztern 
ausfiele. Man lefez. B. nur den berüchtigten Grumbach'ſchen Prozeß **) 
im proteftantifchen Rurfürftenthum Sachfen und bie dem Verurtheilten 
beigefügten Qualen: und man wird mit vemfelben Abfchen ven Blid 
von ſolchen Fannibalifchen Scenen abwenden, als man ihn von den 
Greueln abwendet, welche die fatholifchen Spanier in ver neuen Welt 
übten. Es tft überhaupt ganz eigen, wie dieſe fieberähnliche Wuth, 
Menſchen mit ver ausgefuchteften Graufamfeit zu peinigen, eine Kranf- 
heit der Zeit war und fogar noch an der theologijchen Orthodorie der 


* 


*) Siehe den Commentator zu Dallas ©. 102 ff. 
*) Bei Menzel V. 
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Zeit eine mächtige Stütze fand, fo daß der juriftifche Scharflinn in Er- 
findung graufamer Foltern und Strafen mit der dogmatiſchen Ver— 
fegerung und Verdammungsluſt wetteiferte. Man erinnere fih, daß 
Karl V. im Jahr 1532 feine peinliche Gerichtsorduung, gewöhnlich 
„Halsgerichtsordnung“ genannt, herausgegeben hatte. Diefe » Carolina« 
war in manchen Beziehungen ein dankenswerther Fortſchritt über die 
frühere Willkür des Strafverfahrens; aber fie war noch immer nach 
unfern heutigen Begriffen barbarifch genug. Es war die Zeit, mit ver 
wir ung bejchäftigen, eine Zeit, in welcher der Scharfrichter und feine 
Gehülfen faſt täglich vollauf zu thun fanden, theils mit Hinrichtungen 
der verſchiedenſten Art, theilg mit Auspeitfchen und Brandmarken, 
Schwemmen und Torturen der raffinirteften Art.*) So wurden in 
Stralfund vom Sahr 1554 bis 1587 — 46 Menſchen gehenft (meift 
Diebe, bejonders Pferbe-, Kuh- und Gänfebiebe) , 38 geföpft (Räuber, 
Mörder, Ehebrecher, Bigamiften und Brandftifter), 18 gerädert (Mör- 
der und Kirchendiebe), 7 lebendig verbrannt (Zauberer, Falſchmünzer, 
Kindesmörder) , eine Kindesmörderin wurde erfäuft, zwei Diebinnen 
lebendig begraben. Es iſt berechnet worden, daß in einer Stadt von 
etwa 33 Tauſend Einwohnern in einem Zeitraum won eben fo viel Jah- 
ven im Ganzen 112 Perſonen öffentlich hingerichtet wurden , jo daß auf 
10000 Menjchen jährlich eine Hinrichtung kommt, **) Dergleichen war 
auch immer ein Schaufpiel für die Menge. Eltern führten ihre Kinder 
mit auf Die Richtftätte, des Erempels wegen, und tief prägten fich vie 
ſchauerlichen Seenen der Einplichen Phantafie ein. ***) Hierin waren fich 
Katholiken und Proteftanten gleich. Nur wenige erleuchtetere Männer 
waren es, die von der allgemeinen Anſteckung fich frei hielten, einer An- 
ftedung , der ſogar manche zarte Frauen nicht widerſtanden. Der weife 
und mäßige Örotins gehörte zu diefen Seltenen. Als er in ver Eigen- 
ſchaft eines ſchwediſchen Gefanpten im Sommer 1638 yon einer fünig- 
lichen Audienz in St. Germain zurüdfem, fand er in einem Dorfe, 
durch welches der Weg ging, eine Menge Volks verfammelt, um feine 
granfame Neugierde an dev Hinrichtung einiger Verbrecher zu befriedigen. 
AS einer feiner Leute, um Platz zu machen, das Volk auseinander trieb, 
entftand ein gewaltiger Aufruhr, weil diefes in ver Meinung ftand, die 


*) Wie das „Chorbageben“, deſſen Beſchreibung bei &. Grote, Bernd. 
Saftrow, Halle 1860. S. 181 (einer Schrift, in der ſich überhaupt manche charat- 
teriftifche Züge der Zeit des 16. Jahrhunderts finden). 

**) Ebend. ©. 356. 
*) Vgl. Fechter, Felix Plater ©. 126. 127. 
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‚Herren im Wagen wollten die Delinquenten befreien und fo das Ver: 
gnügen eines Echaufpiels ihm entziehn. Schüffe fielen auf ven Wagen 
des Gefandten, ver Kutfcher ward fo verwundet, daß er bald varauf 
ſtarb; Grotius felbjt, den die Kugel Taun vermieden, ward aus dem 
Wagen geriffen, und es dauerte lange, bis das Gefchrei, e8 ſei der Ge- 
ſandte Schwedens, ihn und feine Begleiter den Mißhandlungen der 
Menge entzog. — Hätte hier Grotius nach ftrengem Recht oder im Geift 
feiner Zeit verfahren wollen, fo hätte er leicht ein noch viel gräulicheres 
Schauſpiel hervorrufen können, als das, welches durch feine Anweſen— 
heit unterbrochen wurde. In der That wurden alle die, welche fich an 
der Perſon des Gefandten vergriffen hatten, zum Tode verurtheilt und 
ihr Vermögen dem Grotius zuerfannt. Aber diefer bat fir alle um 
Gnade, das Vermögen gab er ihnen zurüd, und zur Abſchreckung für 
Andere begnügte er fich einzig damit, daß die gegen die Schuldigen ver- 
hängte Todesſtrafe — an ihrem Bilde vollzogen wurde. *) 

Die ſchändlichſten aller Eriminalprozeffe waren nächft ven Keger- 
prozeffen, die wir ſchon fennen, die fogenannten Herenprozeffe. 
Wir haben ſchon im Leben Keplers eines einzelnen Falles erwähnt. Aber 
ſolche Fälle ereigneten fich oft, und nahmen nicht immer die glücliche 
Wendung wie bei Keplers Mutter. Im Braunfchweig’ichen z. B. gingen 
die Ereeutionen (in den Jahren 1590 bis 1600) fo ſtark, daß oft auf 
einen Tag zehn bis zwölf Weiber verbrannt wurden, und daß der Dit, 
wo dieß geſchah, das Löchelerholz, wegen ver vielen aufgeſteckten Pfähle 
einem Kleinen Walde ähnlich fah. **) Im Lothringifchen wurden während 
ſechzehn Jahren nicht weniger als achthundert folcher Unglüclichen zum 
Tode verurtheilt; eben fo viele waren entwichen oder hatten durch die 
Tortur nicht überführt werben können. Beſonders boten vie fränkiſchen 
Stifte Bamberg und Würzburg einen Anbli des Entjegens dar. Die 
Gefammtzahl ver in legterem Stifte in wenig Jahren volgogenen Hin— 
richtungen (1627—29) beläuft fich auf neunhundert. Perfonen jeden 
Alters, ***) Standes und Geſchlechts, Einheimische und Fremde, Geift- 


*) Luden, Leben Grot. ©. 266 ff. 

**) Beder, Weltgeſchichte VI. ©. 370. Soldan, Geſchichte der Heren- 
prozeſſe. Stuttgart 1843. ©. 357. Der letztern Schrift find auch bie meiften Der 
folgenden Angaben entnommen. 

***) Auch die zarteften Kinder blieben nicht verihont. Der lothringiſche Ober- 
richter Nicolaus Remigius machte ſich's zum Vorwurf, daß er einmal gegen ſieben⸗ 
jährige Kinder allzu nachſichtig geweſen. Und worin beſtand die Nachficht? Darin, 
daß er ſie nackt ausziehen und dreimal um den Platz, wo ihre Eltern den Feuertod 
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liche und Weltliche, Adliche und Bürgerliche, Neiche und Arme geriethen 
in die Hände ver Würger. Das Vermögen ver Hingerichteten fiel dem 
Fiscus anheim. Wie viel Neid, Rachfucht, ſchnöde Habgier mit gewirkt 
haben, Leute in den Verdacht ver Ketzerei zu bringen, läßt fich nicht nur 
denken, fondern wird durch Thatjachen beftätigt. Nichts war auch leich- 
ter, als Beweife und Zeugen der Schuld aufzufinden. Wie oft reichten 
Alter, Mißgeftalt, ein rothes oder triefendes Auge, ein Muttermal, 
ein Höcker oder ſonſt ein auffallendes Zeichen Hin, ein altes Meütterchen 
auf die Folter und von da auf den Scheiterhanfen zu bringen. Aber auch 
der Liebreiz ver Jugend, Wis und Talent fchütsten nicht vor der Anklage. 
Sm Gegentheil galten folche Vorzüge in den Augen ver Neider als Mit- 
gift der Hexerei. Eine Berfon ift verdächtig, fowohl wenn fie oft, als 
wenn fte nie zur Kirche geht. Blieb Einer ftumm im Verhör, jo war 
e8 der ſtumme Teufel, ver ihm die Kehle zufchnürte, vertheidigte er fich 
fe, fo war e8 wiederum der Teufel, der ihn infpirirte. Ein warmer 
Leib war eben jo verdächtig, wie ein Falter. 

In diefer Beziehung machten die Confefftonen feinen Unterfchied. 
Katholifche und proteftantifche Gerichtshöfe überboten ſich an grauſamen 
Derdicten. Auch daß die Neformirten fich mäßiger gezeigt hätten als die 
Lutheraner, *) kann doch wohl nur mit Einfchränkung behauptet werden. 
Wenigftens weiß die Schweizer Chronif auch von Hexenprozeffen das 
Ihrige zu melven.**) In Schottland war Jakob VI. (nachmals Jakob I. 
von England) ein Hauptverfolger aller Hexen, Unholde und Zauberer. 
Sa, er hielt fich ſelbſt vom Teufel verfolgt um feines heiligen Eifers 
willen. Selbſt Heinrich IV. von Frankreich huldigte hierin dem Vor— 
urtheil feiner Zeit. Auch unter den Gelehrten aller Confeſſionen fehlte 
es nicht an Scharffinnigen Vertheidigern, zugleich aber auch nicht an 
muthigen Gegnern der Hexenprozeffe. Unter ven erftern finden wir 
neben Katholiken und Jeſuiten auch den geiftreichen veformirten Iuriften 
Sean Bodin (7 1596) ***) und ven fonft aufgeklärten Arzt Tho- 


erlitten, mit Ruthen herumhauen ließ. Die Brut hätte von Gottes und Nechts wegen 
mit den Eltern verbrannt werben follen. 
*) M. Göbel, Die religiöfe Eigenthümlichkeit der lutheriſchen und reformirten 
Kirche. ©. 231. 
**) Trechfel, Das Hexenweſen im Kanton Bern aus arhivaliihen Quellen 
dargeftellt (Im Berner hiftor. Taſchenbuch 1870). 
***) La demonomanie des sorciers. 1578. Lateiniſch: de Magorum Daemo- 
nomania. 1590. 
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mas Eraſt (Liebler, in Heidelberg und Baſel, + 1583), *) vor Allen 
aber den lutheriſchen Juriſten Benedict Carpzov, *) unter ven 
legtern aber neben dem proteftantifchen Arzt des Herzogs Wilhelm von 
Cleve, Sohann Waier, den Jefuiten ***) Friedrich von Spee.}) 
Ihr Muth verdient um fo mehr unfere Anerkennung, als eine jeve Ver: 
theibigung der unglüclichen Opfer ſchon hinveichte, um felbft dev Hexerei 
und Ketzerei bejchuldigt zu werden. 

Man hat diefe Verirrungen oft als eine Folge der Unwiffenheit 
dargejtellt, namentlich auf dem Gebiete ver Naturwiſſenſchaften. Und 
wer will leugnen, daß hier ein ‚innerer Zufammenhang befteht? Es 
führt uns dieß auf die Frage: wie ftand es mit der Kenntniß der Natur? 
wie ſtand es mit der Pflege der Wiffenfchaft überhaupt? Wir haben fchon 
früher bemerkt, wie das wiffenfchaftliche Leben „durch die Reformation 
einen neuen Aufſchwung erhielt ; wenn auch Feineswegs behauptet werden 
kann, die Reformation habe es zunächft auf die Wiſſenſchaft abgejehn, 
oder die katholiſche Kirche habe ſich grundfätzlich allem wiſſenſchaftlichen 
Leben entzogen. Man Fönnte eben fo gut das Gegentheil behaupten, 
wenn man nur auf extreme Aeußerungen achten wollte, die etwa im 
Gedränge des Kampfes laut wurden. Gerade die einfeitige Geltend- 
machung des Glaubens und einer ganz in Gott fich verjenfenden Fröm— 
migfeit konnte bis zur Verachtung aller menjchlichen Wiſſenſchaft und 
Kunft gefteigert werden. Wir haben folche Beifpiele an den Wieder: 
täufern gejehen. Aehnliches wiederholte fich auch jetzt bet ven Myſtikern, 
3. D. den Anhängern Weigels. Im Sahr 1619 bewogen die dem Wei— 
gelianismus ergebenen Marburger Profefforen Philipp Homagius umd 
Georg Zimmermann ihre Schüler, die üblichen Schulbücher, Cicero, 


*) Repetitio disputationis de lamiis seu strigibus. Bas 1578. 
**) Practica nova criminalium. 1635. 
**%*) De praestigiis Daemonum., 1563. (Gegen ihn ſchrieb Bodin.) Ihm gebührt 
der Ruhm der Priorität, noch vor dem Jeſuiten Spee. 
+) Friedrich von Spee, geb. 1591 zu Kaiferswerth im Kölnifhen, war jhon 
in den Sefuitenorden aufgenommen worden, er ftarb zu Trier 1635. Sein Bud: 
Cautio criminalis seu de processibus contra sagas erſchien anonym in der pro- 
teftantifchen Stadt Rinteln 1631. Spee fpricht überall als Augenzeuge, der ſelbſt den 
Keberverhören beigewohnt hat. Er getrante ſich jedoch nicht, den Hexenglauben dog— 
matiſch zu beftreiten, fondern beſchränkte ſich nur darauf, dem heilloſen Prozeßverfah- 
ren entgegen zu treten. Einen Auszug aus ſeiner immerhin höchſt intereſſanten 
Schrift giebt Soldan a. a. O. S. 399 ff. Noch vor Spee hatte ein anderer Jeſuit, 
Thanner, ſich gegen die Hexenprozeſſe erklärt; aber beide handelten hier nicht im 
Auftrag und Geift des Ordens. 
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Terenz, Virgil zum Tenfter hinaus zu werfen, weil vieß alles Teufels- 
werk fei.*) Solche Exeentricitäten ftehen aber vereinzelt da. Wo die 
Grundlehre des Proteftantismus vecht gefaßt und verjtanden ward, da 
gingen Kirche und Schule, Religion und Wiffenihaft Hand in Hand. 
Aber auch die katholiſche Kirche blieb nicht zurüd. Einzelne Orden, wie 
die Väter des Dratoriums, haben fi) um die Wilfenjchaft verdient ge— 
macht, und wie fehr die Jefuiten bemüht waren, neben Philofophie und 
Philologie gerade die exacten Wiffenfchaften, in denen unjre Zeit das 
ficherfte Gegenmittel des Aberglaubens erblicdt, zu heben und zu pflegen, 
haben wir bereits bemerft. Es entjtand in diefer Hinficht ein Wetteifer 
in Beziehung auf das, was für die Jwede ver Schule von Seiten des 
Staats und der Kirche zu leiften war; aber vie Yeiftungen blieben pro- 
teftantiicher Seits noch gar fehr hinter dem Ziele zurück, das die Refor— 
mation von ihrem Princip aus geftect hatte. 
Dieß führt uns auf die Gefhichte des Schulweſens in ver 
zweiten Hälfte des 16. und der erſten des 17. Jahrhunderts. Reden 
wir zuerft von der Volksſchule. Eine folche gab es zwar noch nicht in 
unſerm modernen Sinne; aber wie ſehr Luther bemüht war, auch viefen 
wichtigen Theil des Unterrichts zu heben, ift uns noch in guter Erinne- 
rung. Leider ging e8 in der Zeit unmittelbar nach feinem und ver Refor- 
matoren Tode eher rückwärts als vorwärts. Hatte fchon er über faule 
und nichtsnutzige Schulmeifter zu Elagen, jo mehren fich diefe Klagen 
bon allen Seiten, jtatt fich zu mindern. Ein todter Mechanismus nahm 
mehr und mehr überhand. Die an fich richtige Einficht, daß das Studium 
der Sprachen die Grundlage eines foliden Wifjens ſei, wurde geiftlos 
dahin verkehrt, daß man die Kinder mit der Iateinifchen Grammatif 
quälte und dieſer alles, ſogar die Neligion, dienftbar machte. Hatte 
Luther die Sprachen „die Scheide“ genannt, darin „das Schwert des, 
Geiſtes“ ftect, fo zevrte man nun an ver levernen Scheibe herum, wäh- 
vend man das Schwert ſelbſt verroften ließ. Das Lehrbuch des Donat, 
eines lateinischen Grammatifers aus dem 4. Jahrhundert, ftand in dem- 
jelben Anfehn wie der Katechismus, und ein Donatſchnitzer ward fo 
hart beſtraft, als irgend ein fittliches Vergehen. Von freier geiftiger 
Entwicklung des jugendlichen Lebens hatten die wenigften der Schulmeiſter 
eine Ahnung, denn Männer wie Johann Sturm in Straßburg 
und Thomas Plater in Baſel waren Ausnahmen. Noch viel 


+ ſ. Claus, Johannes Crocius (Kaffel 1858) ©. 39. Tholud, Das 
afademiiche Teben des fiebzehnten Sahrhunderts. II. 289. 
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weniger kümmerte fich die Schule um das leibliche Gedeihen der Kinder, 
wenn fie auch den Denkſpruch mens sana in corpore sano wie fo viele 
andere Waidfprüche im Munde führte. Die Schulimmer ver Proteftan- 
ten waren meift enge, dumpfe Löcher, während die Jeſuiten fich geräu- 
miger Locale erfreuten, und was etwa noch dazu gedient hätte das 
phyſiſche Leben wieder zu erfriichen, wie das Baden im Sommer und 
die Bewegung auf dem Eis fammt dem Schneeballenwerfen im Winter, 
jo wurden gerade dieſe gefunden Ergetlichfeiten durch ftrenge Schul- 
ordnungen verboten. *) Doch darf man fich das Leben der damaligen 
Schuljugend auch nicht ganz freuvenleer denken; die Schule felbft forgte 
wohl auch für Jugendfeſte. Ein eigenthümliches Feſt der Art war ver ; 
Nuthenzug. Da zog im Sommer die fröhliche Jugend in Prozefjion 
nach dem Birkenwalde und holte unter Jubelgeſang das Symbol der | 
Zucht herbei, deſſen Macht fie das Jahr über mehr als ſymboliſch empfin- — 
den follte.**) Das eigentliche Schulfeſt aber war das des heil. Gregorius, 
das auf den Schulanfang (den 12. März)fiel., Die Schüler zogen, an 
ihrer Spite einen verkleideten Bifchof und zwei niedere Getftliche ihm zur 
Seite, unter dem Geläute ver Glocken in die Kirche, der Schülerbifchof 
ließ fich mit feinen beiven Geiftlichen am Altave nieder; der ordentliche 
Pfarrer hielt eine Rede, und dann bewegte fih, nad Abfingung des 
Gregoriusliedes, dev Zug aus der Kirche unter Öefang durch die Straßen ; 
die Knaben folgten ihrem Bifchof, mit Brezeln behangen, die ihnen bei 
diefem Anlaß gejchenft wurden. ***) 

Berverblich war auch der Mißbrauch, wonach die Schule zu Küfter- 
dienften bei'm Gottesdienſt und namentlich bei Yeichenbegängniffen ver- 
wendet wurde. Dieß diente dazu, ftatt den gottesdienftlichen Stan zu 


*) Hierin begegnen fi) die Schulordnungen von Bafel und Stralfund. Im ber 
erftern (1578) heißt es unter anderm: Hiberno tempore globis niveis alios im- 
petere, rhedis per declivia et praecipitia loca invehi ... nemini permittitur 
Gehter, Geſchichte des Schulweiens in Bafel. ©. 82.); im ber letztern (1591) 
Aestate flumina, hyeme glaciem (pueri) non ingrediantur. (Örote, Saſtrow 
©. 69, wo zugleich ſehr naiv erzählt wird, wie ber geftrenge Herr Vater feinem Jun— 
fer die Badeluft mit der Ruthe zu vertreiben fuchte.) 

**) Dazu wurde in der Pfalz (um 1565) ein humoriftifhes Lieb gefungen: „Ihr 
Väter und ihr Mütterlein — Nun fehend wie wir gehen herein — Mit Birkenholz 
beladen — Welches uns wohl dienen Tann — Zu Nut und Schaden. — Euer Will' 
und Gottes Gebot — Uns dazu getrieben hat, — Daß wir jetzt unſre Ruthe — 
Ueber'm eignen Leib — Tragen mit leichtem Muthe.“ ©. Fechter a. a. O. ©. 30, 
nah Maßmann, Freim. Jahrb. VI. 1. 

*#*) Fechter a.a.D. S. 30. 31. Ueber ähnliche Schulfeſte in Pommern ſ. Grote's 
Saſtrow S. 47. 
Hagenbach, Vorleſungen IV. 36 
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wecken, ihn zu erſticken. Daß die Jugend ſich dann oft durch loſe 
Streiche für das lange Kirchenſitzen ſchadlos zu halten ſuchte, war nur 
allzunatürlich. Es lag nun eben einmal im Geiſt der Zeit, daß man es 
beim ganzen Schulunterricht in erſter Linie auf die künftigen Diener der 
Kirche abfah und alles einen theologijchen Zufchnitt erhielt. Die Mittel- 
fchulen waren Voranftalten für die Theologie. Die Einrichtung dieſer um— 
gebildeten Kloſterſchulen erinnert nur allzufehr an deren gejchichtlichen Ur- 
fprung, und was wir an den Sefuitenfchulen bemerken fonnten, die mi- 
litäriſch-hierarchiſche Dreffur, tritt uns auch auf proteftantifchen Boden 
entgegen in den evangelifchen Sentinarien. So wurden unter andern 
im Herzogthum Württemberg dreizehn ehemalige Klöfter *) in „Gram- 
matiſten⸗Kloſterſchulen“ umgewandelt, in welche Knaben zwiſchen dem 
zwölften und vierzehnten Jahr aufgenommen wurden. Es ſollte darin 
vor allen Dingen „das Studium der heiligen, göttlichen Schrift geübt“, 
dabei aber auch „die lateinische Grammatik genugfam ftudiert“ werden. **) 
Die Alumnen wurden in ftrenger Claufur gehalten. Ohne Erlaubniß 
des Abtes oder der Präceptoren durften fie das Kloſter nicht verlafjen. 
Nur als Ausnahme wurde bismeilen ein Spaziergang gejtattet, unter 
Aufficht, verfteht fich,. eines Präceptors. Die Aumnen trugen Elöfter- 
liche Kleidung. Nur in der ſchwarzen Kutte, die bis über. die Kniee 
herabreichte, durften ſie ſich öffentlich fehen laffen. Schon um 4 Uhr 
des Morgens, im Winter um 5 Uhr begann (eine Erinnerung an den 
alten Horengefang) das Pfalmodiren. Angebereien bezüglich der Ueber- 
tretungen dev Schulordnung waren durch dieſe jelbit geboten. Es 
herrſchte eine ftrenge Tpartanifche Zucht. Die jüngern Schüler waren 
den ältern, wie die Lehrlinge ven Gefellen unterworfen und zu den 
niedrigsten Dienftleiftungen gegen dieſelben verpflichtet. Daraus ent- 
widelte fich jener wiberwärtige „Pennalismus“, der mit allerlei Roh— 
heiten verbunden war. ***) Daffelbe wiederholte fich auf der Univerfität. 
Der zum Studenten vorgerüdte Schüler (beanus genannt) follte num 


*) Bebenhanfen, Maulbronn, Hirſchau, Herrenalb, Blaubeuern, Anhauſen, 
Adelberg, Lorch, Denkendorf, Alpirsbach, St. Georgen, Königsbronn, Murrhard. 
Aehnliche Kloſterſchulen gab es in Sachſen und anderwärts (Magdeburg, Kloſterbergen, 
Joachimsthal u. ſ. w.) 

**) Katechismus und Vocabeln lernen wurden jo verbunden, daß die Hoffnung 
ausgefprochen wurde, „es möge durch Verleihung göttlicher Gmad die Jugend zur 
rechter Erfenntniß und Uebung der lateinischen Sprach und — Gottesfurcht kommen.“ 
Tholuck in der unten angeführten Schrift I. ©. 150. * 

***) Neitlinger, Sohannes Kepler, ©. 57— 177, 
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vecht eigentlich die Hörner abſtoßen (deponiren), die er bis dahin ale . 


„Dieh des Feldes“ (pecus campi) getragen. Das Abfägen der Hörner 
geihah durch einen eigens dazu angeftellten, aus den ältern Studenten 
gewählten Depofitor. Erſt wurde mit ven „Bacchanten“ (fo hießen bie 
Neulinge gleichfalls) ein poffenhaftes Examen angeftellt. *) Dann wurde 
dem Dean mit einer enormen Scheere das Haar abgefchnitten, mit einem 
Kolben das Ohr gereinigt, mit einer Zange ver „Backhantenzahn“ aus- 
gebrochen und enplich wurden mit einer colofjalen Feile die Nägel gefeilt, 
alles unter begleitenden Reimfprüchen. Den Schluß bildete nach ertheil- 
tem Handkuß der Abſolvirſchmaus. **) 

In das Einzelne des Univerfitätslebens einzugehn würde uns zu 
weit führen. Auch bier fehlte es nicht an rohen Gewohnheiten und ar- 
gen Exceſſen, die ſtärker waren als jedes Geſetz und jede Strafe. ***) 
Und doch find eben dafelbjt auch die ſchönſten Freundſchaften unter ven 
Männern des Jahrhunderts gefchloffen und reiche Früchte des Wiſſens 


* Stage des Depofitors: Haft du eine Mutter gehabt? Deponend: 
Ja. Depofitor (indem er dem Deponenden eine Ohrfeige giebt): Nein, Schelm! 
fie hat Dich gehabt! Der: Frage: Wie viel Flöhe gehen in einen Scheffel? 
Antw.: Ach, das hat mid) mein Präceptor nicht gelehrt. Depofitor (wieder eine 
Ohrfeige gebend): Sie gehen ja nicht hinein, fie hüpfen! Bgl. Grote, Saſtrow 
S. 115 u. Tholud, Das afademifche Leben des fiebzehnten Jahrhunderts. Halle 
1853. I. ©. 200. 

**), Auch Luther hatte fogar fich Diefer Sitte gefügt. Im Jahr 1540 legten die 
Söhne einiger Joachimsthal'ſchen Bürger in Gegenwart ihrer Eltern die Hörner ab, 
und Luther hielt die Abjolutionsrede. Wie geiftreich wußte er dem rohen Scherz eine 
ernfte Wendung zur geben! Er ſprach: „Mein Sohn, dieß ift nun der Anfang jener 
Depofitionen, Die im ganzen Leben deiner warten. Jener legt Dir auf eine halbe 
Stunde die Hörner an und verjpottet Dich; aber e8 werben größere Depofitionen iiber 
dich kommen; zumächft dein Lehrer, der täglich am dir Deponiren wird, was in Sitten 
und Religion ungeſchliffen ift, bis er dich tüchtig abgehobelt dem Paftor übergeben 
wird; auf den wird die Obrigkeit folgen, dann wirft du ein Weib nehmen, das dich 
auf ihre Weife deponiren und leutjeliger machen wird, dann wirft du im ein Staats- 
oder Kichenamt kommen: was werden dir da nicht Bauern, Adliche und Bürger für 
Hörner auffegen! Tholud a. a. O. ©. 202. Bol. auch Tiſchreden. (Erl. Ausg. 
X. ©. 290 u. 91.) 

***) So wird 3. B. im Jahr 1604 im Conventus academicus von Straßburg 
geklagt, „daß wenn die Ehriften Sonntags in die Kirche fich begeben, fie die Studen- 
ten in den Bafteten= und Wirthshäufern fiten fehen und fchreien, daß fie iiber einige 
Häufer hinaus gehört werden“. Einen Begriff von der Raufluft der deutſchen Stu- 
denten kann man ſich machen, wenn die Marburger Annalen zum Jahr 1619 es 
ausprüdlih und „zum LXobe Gottes” erwähnen, daß Diefes Jahr ohne Mord und 
Todtſchlag (sine caede) vorübergegangen fei. Tholud ©. 268. 69. 
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eingeſammelt worden. Es darf auch nicht überſehen werden, daß neben 
den blutjungen Studenten ſich auch wieder ältere Männer zu den Füßen 
berühmter Lehrer niederſetzten, um von ihnen zu lernen. Mit welchen 
wohlgemeinten Inſtructionen, aber auch mit welchen Beſorgniſſen 
fromme Väter ihre Söhne zur Univerſität entließen, davon möge aus 
des Züricher Antiſtes Heinrich Bullingers Leben das Nachfolgende 
zeugen. Er ſchreibt ſeinem Sohne bei deſſen Abgang nach Straßburg 
im Jahr 1553: 

Fürchte Gott und ehre ihn allezeit; hab' ihn ſtets vor Augen. Die 
Furcht des Herrn iſt, wie Salomo ſagt, aller Weisheit Anfang. 

Glaube feſt, daß Gott der Vater uns alles was zu unſerm Heil 
und Leben nothwendig iſt, in Chriſto ſeinem Sohne dargereicht habe 
völliglich; alſo daß uns durch ſeinen Tod und ſeine Auferſtehung auch 
alle Sünden verziehen werden und daß wir, wenn wir aus dieſem Leben 
abſcheiden, in das ewige Leben aufgenommen werden. 

Bitte vor allen Dingen Gott um einen feſten und wahren Glauben. 
Haſt du ihn erlangt, dann hange ihm in Hoffnung und Liebe unabänder— 
lich an und diene ihm alle Tage beines Lebens aufrichtig. 

Bitte Gott um einen gelehrigen Verftand, ftarfe Kräfte des Ver— 
jtandes, Gemüthes und Sinnes, auch um eine ſchöne Ausfprache, damit 
du die Dinge, die dir nützlich find, lernen und dieſelben einft zur Gottes 
Ehre und des Nächften Wohlfahrt anwenden könneft. 

Bitte ihn ernftlich, daß er dir deinen guten Namen erhalte, daß 
er dich vor Sünde, vor Krankheit und böfer Gefellichaft gnädig behüte 
und dir alles näterlich darreiche, was dir für Leib und Seele nützlich ift. 

Bitte auch eifrig fin das Vaterland, für deine lieben Eltern und 
für die Wohlfahrt derer, bei welchen du wohnst, ja für Alle, welche dir 
Gutes erweifen, daß fie Gott fegne und vor allem Böfen bewahre. 

Bete eifrig für das Wachsthum des Wortes Gottes, für die Diener 
der Kirche, für unfere Oberen, mit einem Wort für alle Menfchen. 
Beſchließe dein Gebet allezeit mit dem Gebet des Heren und brauche 
auch zum Lobe Gottes gern den Hymnus des Ambrofins und Augufti- 
nus „Herr Gott, dich loben wir“ u. ſ. w. 

Laß dir feine Undankbarkeit gegen Gott zu Schulden kommen; bie 
herzlichſte, kindlichſte, ehrfurchtsvollſte Dankbarkeit erfülle deine ganze 
Seele. 

Wähle dir zu deinen Betftunden voraus die Morgenftunde, fo- 
bald du aufgeftanden bift, die Mittagjtunde, fobald du gegeffen haft und 
ehe du jpazieren gehit, die Abenpftunde, wenn du zu Bette gehit. 
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Schäme dich nicht vor deinen Stubengenoſſen mit gebogenen Knieen 
zu beten, *) wo dur nicht Gelegenheit haft, dieß im Verborgenen zu thun; 
denn man ſoll das Gebet durchaus nicht unterlaffen, wo man nicht 
betet, da ift weder Glück noch Heil. 

Beſuche fleißig und eifrig das gemeinfame Gebet und die Predigten, 
voraus am Sonntag, Morgens und Abends. 

Wenn dich etwa eine Krankheit befüllt und auf's Bett wirft, fo 
fuche vor allen Dingen Hülfe bei Gott. Hüte dich vor vielen Arzneien, 
aber verachte fie auch nicht, fondern brauche dabei weifer Leute Rath. 

Hab’ Acht, daß dur alles, was tu ſchuldig biſt, ordentlich aufzeich- 
nejt, damit, jo dich Gott etwa aus diefem Leben abfordern follte, alles 
ſodann mir ficher zugefandt werde; zu folchen Sachen brauche feine an- 
dern als gottesfürchtige und gläubige Leute. 

Zanfe nicht hartnädig mit denen, die unfre Religion haffen. Sag’ 
allezeit, du befenneft deine Religion und verleugneft viefelbe nicht, wolleft 
aber das Disputiven denen überlaffen, die im Disputiven geübt find. 

Rede nicht zu allen Dingen, höre auch nicht alle Dinge, mußt 
du aber reden, jo rede nicht das Böſeſte, ſondern das Befte zu allen 
Saden. 

Bemühe dich nicht zu ehr, etwas Neues zu vernehmen, noch etwas 
der Art auszubreiten, damit dur nicht von Jedermann für einen Märchen- 
träger gehalten werdeſt. 

Rede nichts zu den Sachen, vie dich nichts angehen. Geſelle dic) 
nicht zu jolchen Buben, die fich unterftehen unehrliche oder gefährliche 
Dinge zu vollbringen. Site du über deinen Büchern und denfe, du 
habeſt alle Zeit verloren, die vu nicht zu fleißigem Studieren angewen- 
vet haft. 

„Morgenftund hat Gold im Mund.” Wenn du die Morgenftunden 
mit Schnarchen zubringft, fo haft du den beten Theil des Tages ver- 
loren. 

Nimm dir für deine Studien eine gewilje Methode vor, Be— 
ſuche die Borlefungen fleißig und höre den Profefforen aufmerkſam zır. 
Schreibe mit Luft das Nüglichjte auf was geredet wird, wiederhole es 
daheim und fchreibe e8 fauber ab. Diemeil aber die Erfahrung bezeugt 
und Cicero felbft die Uebung im Schreiben den beften Lehrer in der Be- 
redſamkeit nennt, jo fiehe zu, daß du dich fleißig übeft im Niederfchreiben 


* Ein Beweis, daß Die Reformirten urſprünglich dem Gebrauch des Knieens 
bei'm Gebet nicht entgegen waren, weil es katholiſch fei! 
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von Reden aller Art und in der Ueberſetzung aus dem Griechiſchen in’s 
ateinifche. Gewöhne dich auch lateiniſch zu reden. Achte beim Leſen 
nicht num auf die Worte, fondern auf die Sache ſelbſt; ſtudiere deßhalb 
auch die Philofophie und andere gute Künſte und Wiſſenſchaften. Vor— 
aus aber lege dich auf die Theologie, und wenn Jemand die Bücher des 
Neuen Teftaments erklärt, fo höre dem fleißig zu. 

Ehre deine Profefforen, ebenfo auch deinen Hauswirth und die 
ganze Haushaltung, mit der dur leben mußt. Beflecke ihnen das Haus 
in feiner Weife. Sei höflich in deinen Manieren, und mache dich nicht 
zu gemein mit der Hausfrau, den Töchtern und Mägden ... Sei treit 
im Haufe und thätig. Wenn dur fiehft, daß es in ver Haushaltung viel 
zu Schaffen giebt, jo biete deine Hülfe an. Sei nicht faul und träge, fein 
Klotz. Dienjt gebiert Gunft. 

Hüte dich vor unnüsen Rumeraden, vor Läjterern, Yügnern, zanf- 
füchtigen, verfoffenen, verbuhlten, hoffährtigen, muthwilligen, loſen 
GSejellen, damit du nicht für einen folchen gelteft oder gar zu einem 
jolchen werdeſt. 

Hüte dich, daß dur nicht zur viele Bücher kaufſt, ſondern fchaffe dir 
nur die an, die von deinen Lehrern benütt werben; auf dieſelben horche, 
fies fie und lerne aus ihnen, denn die Menge der Bücher verwirrt einen 
Studenten... Lies nicht immer nur bald da, bald dort in einem Buche, 
fondern wenn du es leſen willit, jo fang’ e8 an und lies es bis zu Ende, 
und das Vorzüglichite fchreib dir daraus ab, damit du auch mit Nuten 
fefeit. Triff eine jorgfältige Auswahl in dem was dur Kiefeit. 

Auf der Reiſe gieb wohl Acht auf die berühmteften Ortichaften, 
Städte, Schlöffer, Berge, Tlüffe. Trage nach den fchönen Sachen, die 
da zu jehen und nach den Thaten, die da gejchehen find. Halte bir ein 
Neifebuch und zeichne das Merkwürdigſte darin auf. Wenn du in eine 
Stadt kommſt, jo verfüge dich zu den Studierenden, um dir das Wich- 
tigjte zeigen und zu den Gelehrten dich führen zu laſſen. 

Deinen Leib halte veinlich und unbefledt und nimm zumeilen ein 
Dad. Mund und Hände wafche alle Zeit, bisweilen auch das Haupt. 
Das Haar kämme täglich forgfältig. Wache auch öfters die Füße, da- 
mit du nicht ein ftinfender Wuft werdeſt, der Jedermann zum Efel tft. 

Deine Kleider halte jauber und rein und wirf oder gieb fie nicht 
leicht weg; putze fie, waſche fie, bewahre fie. Wenn vu fiehit, daß fie 
irgendwo durchlöchert und zevriffen find, jo gieb fie bet Zeiten zum Aus— 
befjern, Eine ſoldatiſche, Leichtfertige und modiſche Kleidung mag ich 
nicht an dir ſehen; denn an der Kleidung erkennt man den Mann. Aber 
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das ſagt auch: „Wer ſeine Kleider in Ehren hält, den halten 

ſie auch in Ehren.“ Mit Recht wird beides getadelt, eine nachläſſige 
wie eine geckenhaft gezierte Kleidung. Fliehe des Diogenes Schmuz 
und des Pfauen Hoffahrt. 

Dein Gang und des ganzen Leibes Haltung und Bewegung ſei 
züchtig; denn Gott widerſtehet den Hoffährtigen, aber den Demüthigen 
giebt er Gnade. 

Meber Tiſch verhalte dich, wie es einem gut gearteten Jüngling 
wohl anjteht. Iß nach deinem Bedürfniß und jet mäßig im Trunk. 
Nichts Häplicheres als Gefräßigkeit und Völlerei. Frage nicht nach 
leckerhaften Gerichten. Klage nicht bei Andern über des Hauswirths 
oder der ganzen Haushaltung Mängel. Laß dich begnügen an bem was 
man dir vorſetzt. Was dur gern iſſeſt, mit dem ftopfe dich nicht voll, 
als ob e8 dir allein gehöre. Gönne andern Leuten am Tiſch auch 
etwas. Deine Gejpräche über Tiſch feien anjtändig, fröhlich, mäßig, 
fern von Schelten und Schmähen, 

Sei haushälteriich und vergiß nicht des Spruches: was nicht nd- 
thig ift, ift um einen Schilling zu theuer, *) auch nicht deſſen: Sinne 
nicht auf das wonach dich gelüftet, ſondern auf das was du durchaus 
nicht entbehren kannſt. Die Mäßigfeit in allen Sachen ziert einen Jüng- 
fing, die Verſchwendung dagegen macht ihn unnüg. Es ift einem nütz— 
lich bisweilen Mangel zu leiden. Führe ein genaues Verzeichniß deiner 
Ausgaben: wann? wozu? wofür? wie thener? 

Der Herr unfer Gott fei dir gnädig und erbarme fich deiner um 
‚Chrifti willen. Er ſegne dich ewiglich; er geleite, behüte und erhalte 
dich und bringe dich an Geift, Seele und Leib unverfehrt wieder zu ung. 
Amen. 


*) Wie genau es hierin Bullinger nahm geht aus einem Brief am feinen Sohn 
hervor (Oct. 1553), worin er ihm worwirft, daß er auf der Scheer- (Barbier-) ſtube 
3 Kreuzer bezahle, während er, der Vater, in Zürich e8 mit 2 Kr. made: „Du mußt 
nicht Junkerſcheergeld geben, bift fein Junker, nur ein Schüler; Großhanfen haben 
bald einen leeren Beutel.” Peſtalozzi S. 596. Das Klagelied über die vielen Aus— 
gaben zieht fich etwas bemühend durch den ganzen Briefwechſel hindurch wie ein rother 
Faden. So fehlt es auch nicht am Beſchwerden über das theure Briefporto. 
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Ein Dlid auf das wiffenfhaftliche Leben überhaupt und auf die Philoſophie und Die 

Naturwiſſenſchaften im Beſondern. — Peter Ramus und Galileo Galilei. — Die 

Handhabung der deutſchen Sprache. Die evangeliſche Predigt und das evangeliſche 
Kirchenlied. Die kirchliche Baukunſt. 


Bei der Betrachtung des wiſſenſchaftlichen Lebens der Zeit haben wir 
zunächſt unſern Blick auf die Schulen geworfen, von den Trivialſchulen 
aufwärts bis zur Univerſität. Daß viele tüchtige Gelehrte aus dieſen 
Schulen hervorgegangen ſind (und deren hat die katholiſche Kirche auf⸗ 
zuweiſen wie die proteſtantiſche) kann nicht geleugnet werden. Wie nun 
aber ſchon in den Schulen, zumal den proteſtantiſchen, die alten Spra⸗ 
chen das vorherrſchende Bildungselement waren, ſo waren es auch dieſe 
zunächſt, die ſich außerhalb der Schule einer beſondern Pflege zu erfreuen 
hatten, ſelbſt von Seite der Frauen, wie ſchon das Reformationszeit⸗ 
alter uns gezeigt hat. So war es nicht nur bei den Deutſchen, ſondern 
auch bei Franzoſen und Engländern. Ueberſetzte doch die Königin Eli⸗ 
ſabeth von England noch im Jahr 1593 ven Bocthius (de consolatione 
philosophiae), ven Horaz (de arte poetica) und ven Plutarch. *) 

Auch von einzelnen adlichen Herren Deutfchlands (denn did gefät 
waren fie keineswegs) wird ung folches gerühmt. So unter andern von 
Joachim von Alvensleben (geb. 1514, geft. 1588), daß er auf der 
hohen Schule zu Leipzig „die feinen Künſte, die lateiniſche Sprache und die 
geſunde Philofophie ftudiert und die Tage feines Lebens jold Studium 
nicht unterlaffen habe“. Ex legte fich eine jtattliche Bibliothek an, die 
ihm über 4000 Thaler gekoftet und von der er zu jagen pflegte, er wolle 


*) Raumer, Beiträge zur neuern Geſchichte, Bd. I. S. 623. 
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daran lieber ſein Geld wenden, „als an Gärten, darin Kräuter wachſen“. 


Im Jahr 1583 hat er den Plato und Ariſtoteles mit allerlei Commen— 
taren von Anfang bis zu Ende durchgeleſen und mit eigner Hand auf 
allen Blättern gloffirt.*) Neben ven alten Sprachen war e8 befonvers 
die Geſchichte, die mit Vorliebe ſowohl von Katholiken als Proteftanten 
betrieben wurde. Wir erinnern an den Kosmographen Sebaftian 
Münfter (geft. ven 23. Mai 1512 in Bafel), an ven franzöfifchen 
Nechtsgelehrten Jakob Auguft Thuanus (ve Thon), der die Gefchichte 
feiner Zeit (1546— 1607) in einem ausführlichen Werfe befchrieben hat, 
an den berühmten Florentiner Niccolo Mackhiavelli (+ 1530) 
und an Hugo Grotius. Aber auch neben den Gefchichtichreibern 
erften Ranges finden wir eine Menge werthvoller Aufzeichnungen über 
die Gefchichte einzelner Länder und Städte im altoäterifchen Stil ver 
Chronik und auch biographiſche Mittheilungen über Selbiterlebtes. 
Diefe, wie die Chronif und die Selbitbiographie des Baſel ſchen Bürger- 
meifters Andreas Ryff, *) over die Autobiographien ver beiden 
Plater (Thomas und Felix), oder die Aufzeichnungen des pommer'ſchen 
Evelmanns Bartholomäus von Saftrom und viele Andere geben uns 
föftliche Züge, von denen auch wir mehrere für unfere Darftellung dank— 
bar verwerthet haben. Eine pragmatifche oder gar geſchichtsphiloſophi— 
ſche Darftellung , wie fie unfve Zeit fordert, darf freilich nicht gefucht 
werben. Wohl aber hatte fich bereits die Satire des gefchichtlichen Stoffes 
bemächtigt in ven Schriften eines Franz Rabelais (7 1553): Faicts 
et diets heroiques de Gargantua et son filz Pantagruel, und in der 
„Seichichtsflitterung“ des Johann Fiſchart von Straßburg. In fol- 
chen ung freilich nicht mehr genießbaren Werken wurde ven Zeitgenofjen 
ein Hohlipiegel vorgehalten , der ihr eignes Zerrbild höhniſch zurückwarf. 
Rabelais fo wie der vorhin genannte Macchiavelli gehörten beide 
äußerlich ver katholiſchen Kirche im Neformationszeitalter an, fanden 
aber mehr auf der Seite der Oppofition und im Zufammenhang mit dem 
Humanismus des 16. Sahrhunderts und galten ihren Zeitgenoffen als 
Indifferentiſten, wo nicht als Atheiften. 

Fragen wir nach der Philoſophie, jo war die Zeit des ftreng 
philoſophiſchen, von jeder Autorität unabhängigen und zugleich ſyſtema— 
tifchen Denkens noch nicht gefommen. Ein großer Theil der Philofophie- 
renden band fich noch, fowohl in ver katholiſchen als in der proteftanti- 


* Fritz Schwerin, Fünf Edelleute aus den vorigen Tagen. Halle 1859. 
**) ſ. Beiträge zur vaterländiſchen Gedichte, IX. Bafel 1870, und die friiher 
angeführten Werfe. 
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ſchen Kirche an das auch in der proteſtantiſchen Kirche wieder feſtgeſtellte 
Anſehn des Ariſtoteles. An Gegnern fehlte es freilich nicht. Es 
war beſonders Peter Ramus (ve la Ramee, geb. 1515 in der Gegend 
von Soiſſons), der mit der Kühnheit einer Iugend von 21 Jahren bei 
feiner Magifterbisputation ven Sat hinſchleuderte, was Ariftoteleg ge- 
lehrt, ſei Lüge (quaecunque ab Aristotele dieta essent commentitia 
esse). Schon etwas reifer, im Jahr 1543, trat er als eigentlicher Re— 
formator der Philofophie hervor und befchwor durch die Herausgabe jei- 
ner Schriften einen Sturm der damaligen Philofophen gegen fich, indem 
er ihren, wie er meinte unfruchtbaren, Spechlationen eine mehr dem 
wirklichen Leben zugewandte, praftifche Philofophie entgegenfegte. Ra— 
mus war aus ber fatholifchen Kirche hervorgegangen. Er Hatte erft dem 
Collegium von Presle vorgejtanden und war durch die Gönnerfchaft des 
Cardinals von Lothringen Profeffor am Königlichen Collegium gewor- 
den; allein im Jahr 1561 trat er in Folge des Geſprächs von Poiffy 
zur proteftantifchen Kirche über, deren Grundſätze er namentlich theilte 
in Beziehung auf das Geltendmachen der heil. Schrift. Es war indeffen 
bei ihm auch mehr das humaniſtiſche, als das ftrenger theologiſche In- 
teveife, das ihn leitete, Allein auch in ber protejtantifchen Kirche ftieß 
er mit feiner Philofophie auf großen Widerftand, da, wie ſchon bemerkt, 
auch hier der Ariſtotelismus noch feine zahlreichen Vertreter hatte. Nach 
mehreren Reifen, auf denen ev Straßburg, Bafel, Züri), Genf, Heivel- 
berg bejucht hatte, war er nad) Paris zurückgekehrt, als er, wie wir 
ſchon früher (Vorl. 4, ©. 27) gejehn Haben, in der Bartholomäusnacht 
jeinen Tod fand, den feine philofophifcehen Gegner ihm bereiteten. *) Es 
kann bier nicht unfers Orts fein, feine Bhilofophie näher zu beleuchten. 
So viel ift hiftorifch ausgemacht, daß er feine Zeit nicht befriedigte, 
und daß auch von proteftantifcher Seite fürmliche Verbote gegen feine 
Lehre erlajfen wurden. Der Vorwurf ver Oberflächlichfeit mag mit 
Recht auch jetzt noch an ihm haften, da ex ven Werth des jtrengern phi- 
lofophifchen Denkens verfennend die Logik nur der Rhetorik dienjtbar 
machen wollte, ähnlich wie Franz Baco, von dem wir ſchon gefprochen, 
den Empirismus wieder zu Ehren zu bringen ſuchte, der reinen Specutlation 
gegenüber. Immerhin war es nöthig, ven Sinn von den abftracten 


*) Ueber die Todesart des Ramus gehen die Berichte auseinander. Während 
die Einen ihn in einem Keller, wohin ex fich geflüchtet, ermordet werden Yaffen, und 
zwar von feinem erbittertften Gegner Charpentier (Carpentarius), erzählen An- 
dere, er jei in dem oberften Stockwerk überfallen und mitten unter feinen Büchern 
ermordet, die Teiche aus dem Fenfter geftürzt und in die Seine geichleift worden. 
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‚Kategorien des ſchulgerechten Denkens wieder ver nüchternen Beobach— 
tung zuzulenken. Dieß gilt namentlich von ben Naturwiſſenſchaften. 
Wie jehr hier noch die alte Methode herrſchte, alles aus Büchern lernen 
zu wollen, deren Anjehn geheiligt war, ftatt in das Buch der Natur 
jelbjt einen unbefangenen Blid zu thun, mag uns ein einziges Beifpiel 
zeigen. Als der naturkundige Iefuit Pater Scheiner vem Provinzial 
jeines Ordens die Sonnenfleden zeigen wollte, welche die Aſtronomie 
entdeckt hatte, wies ihn biefer mit ver Bemerkung ab, er Habe num ven 
Arijtoteles zum zweiten Mal durchgeleſen und nichts gefunden, was fich 
auf Sonnenfleden deuten laſſe. Aber auch die Proteftanten zeigten fich 
noch befangen in einem Autoritätsglauben anderer Art. Es war freilich 
hier nicht die Autorität des Ariftoteles, aber die am unvechten Orte gel- 
tend gemachte Autorität des Bibelbuchjtabens, die unter anderm ver An- 
nahme des copernicanifchen Syſtems entgegenjtand, wie wir ſchon in 
der Gefchichte Keplers gejehn haben (S. 450 f.). *) 

Copernicus ber deutſche Domherr (+ 1548) hatte zwar fein Werk, 
worin er die alte ptolemätfche Lehre vom Umkreis der Sonne um die 
Erde bejtritt, vem Papſt Paul II. gewidmet ; allein nichts deſto weniger 
war es auf den Inder der verbotenen Bücher gejetst worden. Und auch) 
bei den Proteftantiichen galt das copernicaniiche Syſtem für Feterifch, 
wegen ber Stelle Joſua 10. DVergebens hatte der theologijche Freund 
des großen Ajtronomen, Andreas Dfiander in Königsberg, das 
Buch durch eine kluge Vorrede zu ſchützen gefucht, worin er die Lehre 
von der Bewegung der Erde um die Sonne als bloße Hypotheſe hin- 
ftellte, bei ver es immerhin dahin gejtellt bleiben möge, ob fie mit ver 
Wahrheit ftimme oder nit. Wir wiſſen, wie Ofiander felbft feiner 
Rechtgläubigfeit wegen anrüchig war, und fo verfing auch feine Schutz- 
rede nicht bei den DOrthodoren. As nun der große Pifaner Galileo 
Galilei die Lehre des Copernicus mit neuen Gründen unterjtütte, 
ging es ihm in ver fatholifchen Kirche nicht beffer, als feinem Freund 
und Zeitgenoffen Kepler in der proteftantifchen. Aehnlich wie dieſer be: 
fannte er fich zu dem Grundſatz, daß „ber heilige Geift“ (wie er e8 geift- 
veich ausdrückt) ung (durch die Offenbarung) zeigen wolle, wie man 
zum Himmel gelange, während die Frage, wie die Himmel 


*) So weit freilich gingen die Proteftanten nicht, wie jener Predigermönch, der 
mit den Worten Apoftelgefchichte 1, 11 nach der lateiniſchen Ueberſetzung Vulgata) 
die Anhänger des Galilei zurückwies: Ihr Männer von Galiläa (Viri Galilei!) 
was ftehet ihr hier und fehet gen Himmel? 
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ſich bewegen, der menschlichen Wiffenfchaft zu erforfchen überlaſſen 
jet. Aber das Half ihm nichts. Es ift befannt, wie noch in feinem 
Öreifenalter er unter dem Papſt Urban VII. , der als Cardinal Barbe- 
vint fein Freund und Gönner geweſen, feinen Irrthum abſchwören 
mußte (1633) in Folge eines langwierigen Inquiſitionsprozeſſes, und 
wenn auch was von den Qualen ver Folter, denen er ausgefegt wurde, 
gefabelt worden, geſchichtlich eben fo unhaltbar ift, als die landläufige 
und immerhin chavafteriftiche Anekdote, daß, nachdem er Inieend die Ab— 
ſchwörung geleiftet, ex wieder aufgeftanden fei und mit vem Fuße ftam- 
pfend gejprochen haben ſoll: e pur si muove (und fie bewegt fich ven- 
no! —*) jo bleibt die Thatfache viefelbe, wenn fie uns auch in einem 
etwas mildern Lichte erfcheint. 

Wenden wir uns von der Wiffenfchaft ver Kunft, von der Philo- 
jophie der Poefie zu, fo wiffen wir, wie das Zeitalter, in dem wir ftehen, 
das Zeitalter eines William Shafefpeare (+ 1616), eines Tor- 
quato Taſſo ( 1595), eines Cervantes (+ 1616), eines Lope 
de Vega (+ 1635) umd theilweife noch eines Calderon (+ 1687) 
iſt. Auch auf biefem Gebiete ließe fich ver Gegenfag des Katholicismus 
und Proteftantismus nachweifen, wenn nicht das Nationale (Germa- 
nismus und Nomanismus) das Ueberwiegende wäre. Shafejpeare's 
Stellung zum Chriftenthum überhaupt und zu den beiden Eonfejfionen 
näher zu beleuchten, dazu bedürfte es einer eignen Borlefung. Das hieße 
aber bei dem Vielen, was ſchon nach viefer Richtung Hin gefchehen ift, 
Eulen nad) Athen tragen. Nur fo viel fei gejagt, daß das Streben, ven 
größten aller Dramatifer ver katholiſchen Kirche zu vindiciren, doch wohl 
als ein vereiteltes darf angefehn werden, wenn wir auch zugeben, daß 
der Dichter überhaupt nicht mit feinen Schöpfungen vem Parteiintereffe 
einer Confeſſion, fondern der Menfchheit mit ihren allſeitigen Interefjen 
zugewandt war. Nichts defto weniger tragen feine Dichtungen ven Stem- 
pel des Proteftantismus eben fo beſtimmt an ſich, als vie des Lope und 
Calderon ven ver alten Kirche, **) 


*) Eine einläßlihe, auch frühere Bearbeitungen berückſichtigende Geſchichte des 
Prozeſſes hat Moritz Cantor gegeben in der von ihm mit Schlömlich und 
Kahl herausgegebenen Zeitſchrift für Mathematik und Phyſik. IX. ©. 172 ff. 

**) ‚Nicht auf kirchlichem, doch durch den Proteftantismus bedingten freiern 
Standpunkte hat Shakeſpeare die Geſchichte feines Volkes dichteriſch verherrlicht und 
eine neue Geſchichte erſchaffen, deren Perſonen ſo nie geweſen, aber lebenskräftig die 
geheimen Tiefen des menſchlichen Herzens und des Weltzuſammenhanges in Luſt und 
Leid offenbarend immerdar ſein werden.“ Haſe K. ©-S. 460. 
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Gegenüber dieſen großen, epochemachenden Dichtern Englands, Ita- 
fiens, Portugals kann die deutſche Litteratur unfrer Periode allerdings 
nichts auch nur von ferne Aehnliches aufweifen und auch in der nächitfünf- 
tigen Zeit blieb Deutjchland Hinter Frankreichs Litteraturperiode zurüd. 
Nicht als ob es dem deutſchen Geift an dichterifcher Productivität oder 
on Empfänglichfeit für die großartigen Geftaltungen des poetifchen Ge- 
nius gefehlt hätte. Blieb es doch gerade ber deutſchen Nation vorbehal- 
ten, erſt in fpäterer Zeit das Verftändniß eines Dante und Shafefpeare 
ven übrigen Nationen aufzujchliegen. Aber zu eigener Geftaltung fehlte 
es damals an freier, geichieter Hanthabung der Sprache. Es muß uns 
dieß um fo mehr wundern, nachdem Luther in feiner Bibelüberfeßung ge- 
zeigt hatte, was dieſe Sprache Großes zu leiften im Stande fei. Aber auch 
hier jehen wir nach Luthers Tod eine Zeit der Reaction eintreten. Hören 
wir darüber das Urtheil Adolf Menzels in feiner neuern Gefchichte 
der Deutjchen:*) „Wenn in den letzten Iahrzehenven des 15. und in 
den erjten des 16. Jahrhunderts Redner, Dichter und Gefchichtichreiber 
in beträchtlicher Anzahl, theils in waterländifcher Sprache, theils in claf- 
ſiſchem Latein zu den Deutſchen gefprochen Hatten, jo wurde nun in 
Deutfchland zwei Jahrhunderte lang in Barbarifchem Xatein oder in 
einem gleich barbarifchen Deutjch über Glaubenslehren gejtritten und 
alle Kraft des nationalen Genius verſchwendet, um den höchiten Gegen- 
ftänden der geiftigen Betrachtung die unfruchtbarfte Seite abzugewinnen 
und das Ergebniß der Anjtrengungen in die wibrigjten und geiftlofeften 
Formen zu zwängen. So groß war die Gewalt diefer Richtung, daß, 
neben der unbegrenzten Verehrung für Luthers Worte, die bewunderns- 
werthe Kraft und Kunſt, mit welcher er die deutſche Sprache behandelt 
und gefördert hatte, ganz unbeachtet blieb, und daß die Theologen, mit 
dem in fprachlicher und dichterifcher Beziehung unübertroffenen Meifter- 
werfe feiner Bibelüberfegung in den Händen, in bie dürre Wüfte ver 
Begriffsmweisheit fich immer tiefer verloren.“ 

Es war zunächſt auf dem gottesdienftlichen Boden, auf welchem 
pas deutſche Wort feine Verwendung finden mußte, in der Predigt 
iowohl als im Kirchenliede. 

Reden wir erſt von der Predigt. 

Wie Luther und Zwingli, jeder in feiner Weife und nach feinen 
Gaben, ver Predigt einen neuen Schwung gaben, und wie von da an 
die Predigt überhaupt das „fürnehmfte Stüd im Gottesdienſt“ blieb, 


*) Bd. IV. ©. 26. 
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haben wir jchon in ver Neformationsgefchichte gefehn. Viele goldene 
Worte hat Luther mehr gelegentlich, als in lehrhaftem Zuſammenhange 
über die Aufgabe und das Wefen der enangelifchen Predigt geredet. 
„Sin Prediger,“ jagt er unter andern, „muß fönnen aus einer Blume 
eine ganze Wieje machen.“ Und wiederum: „Wo einer ein Wort Gottes 
hat und kann nicht eine Predigt daraus machen, ver foll nimmer ein 
Prediger fein.“ Aber freilich Flagte er auch, man „Eönne nicht Pfarrherren 
malen, wie man fie gerne hätte“. Cinzelne Männer traten ihn würdig 
zur Seite, jeder nach der Gabe, die er von Gott empfangen, und jeven 
mußte er auch nach feiner Gabe zu würdigen, obgleich er fie Alle an Dri- 
ginalität des Geiftes übertraf. *) Von diefen Zeitgenoffen nennen wir 
enger Melanchthon, Bugenhagen, Juſtus Ionas noch einen 
Nicolaus von Amsdorf, Wencislaus Lind, Cafpar 
Aqguila, Urbanus Rhegius, Johannes Brenz, Beit 
Dieterih, Iohann Mathefinsu. A.**) Auch das nachrefor- 
matorifche Zeitalter war veich an guten und gefegneten Predigern. 
Allerdings machte fih, wie wir bereits gefehn haben, die dogmatifche 
Streitfucht über die Gebühr auf ven Kanzeln breit und oft in den un- 
gemejjenften Ausprüden. Ich enthalte mich weiterer Beifpiele, und 
erinnere nur, daß biefelben Prediger auch wieder zu Zeiten recht erweck— 
lich zu prebigen wußten, wenn auch immerhin im Geſchmack ihrer Zeit, 
und dieſer war nicht ber befte. Man gefiel fich nur alguhäufig in alfe- 
goriſchen Spielereien, gegen die ſchon Luther fich erflärt Hatte, RR) md 


*) Belannt ift das Wort Melanhthons: Doctor Pommer (Bugenhagen) iſt 
ein Grammaticus, der legt ſich auf die Worte des Textes, ich bin ein Dialecticus, 
jehe darauf wie der Text aneimanderhangt und was fi fhriftlih mit gutem Grund 
daraus ſpinnen und folgern will laſſen. Dr. Jonas ift ein Orator, der kann die 
Worte des Textes herrlich und deutlich ausfprechen, erflären und zum Markte richten ; 
Dr. Martinus (£uther) est omnia in omnibus; des Wunbermannes und erwählten 
Werkzeuges Rede und Schrift hat Hände und Füße und dringt dur) Herz und Mark 
und läßt feine Schärfe und Troft hinter ſich in vieler Leute Herzen. 

) Vgl. W. Befte, Die bedentendften Kanzelredner der lutheriſchen Kirche des 
Reformationszeitalters in Biographien und einer Auswahl ihrer Predigten. Leipzig 
1856. Daran ſchließt ſich als zweiter Band (1858): Die bedeutendſten nachreforma- 
toriſchen Kanzelredner. 

***) Mit Allegorien ſpielen im der chriſtlichen Kirche ift führlich. Die Worte 
ſind bisweilen frei und lieblich, gehen glatt ein, iſt aber nichts dahinter; dienen wohl 
für die Prediger, die nicht viel ſtudiert haben; wiſſen die Hiſtorien und den Text 
nicht recht auszulegen; ſo greifen ſie zu den Allegorien, darin nichts Gewiſſes gelehrt 
wird, darauf man fußen und gründen könnte. Darum ſollen wir uns gewöhnen, 
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im Gebrauch der aus dem Leben gegriffenen Beifpiele war man nicht 
wähleriſch. Es wäre unrichtig, wollte man vorausfegen, als ſei bei dem 
vorwiegenden Hang zum Dogmatifiven die Moral zu kurz gekommen. 
Dieje trat ſcharf und fe auf, meift in Form ver Strafprevigt. Aber 
auch fie war getaucht in die grellen Farben ver geläufigen dogmatiſchen 
Borjtellungen. So wurde z. B. jeder Sünde auch ihr eigner Teufel zu— 
gewiefen, der die Sünde wede und nähre. Im Jahr 1587 erſchien ein 
Buch unter dem Titel Theatrum Diabolorum, zu welchem vie berühm— 
tejten Prediger ver Zeit ihre Beiträge geliefert hatten. Darin wird 
nicht allein von des Teufels Tyrannei, Macht und Gewalt im AI- 
gemeinen gehandelt, jondern es treten nacheinander auf: ver Zauber 
teufel, Sluchtenfel, Jagd⸗, Sauf-, Ehr-, Geiz, Wucher-, Schräp (?)- 
und Faultenfel, ferner der Hoffartstenfel, Neid», Schmäh-, Lügen- und 
Läſterteufel; der Gerichts- und Spieltenfel u. ſ. w.“) Beſonders 
geftelen fich die Redner im Ausmalen ver Yafter und Thorheiten, wobei 
nicht felten der fittlihe Exrnft in eine komische Wirkung umfchlug. Das 
Mögliche hat in diefer Hinficht Lucas Dfiander, der Verfaffer ver 
„Bauernpoſtille“, geleiftet in feiner Predigt „von Hoffart, ungeftalter 
Kleidung der Weiber- und Mannsperfonen“. ** Bei all diefen Män- 
geln, die als Auswüchſe der Zeit auch an ven beſſern Predigern fich fin— 
den, darf aber nicht überfehen werden, wie eine fchriftgemäße, durch 
Leben und innere Erfahrung gereifte, in Gejinnung und Wandel fich 
bewährende Frömmigkeit auch auf der Kanzel ven rechten Ausprud und 
den Weg zu den Herzen zu finden wußte, während fchon damals auch) 
manche gelehrte und geprechjelte Rede über die Köpfe wegfliegen mochte. 
Unter ven erbaulichen Previgern der Zeit erlaube ich mir neben einem 
Joh. Arndt, von dem wir fchon früher gehandelt, einen Balerius 
Herberger perfönlih anzuführen. 

In dem dicht an ven Grenzen Schlefiens gelegenen polnischen 
Städtlein Frauenftatt wurde im Jahr 1562 dem Kürfchnermeiter 
Martin Herberger ein Knäblein geboren. Als einmal das Kind in der 
Wiege drei Finger in die Höhe jtredte, ſah ver Vater, eine poetifch, 
möglicherweife phantaftifch angelegte Natur ***) und zugleich ein gottes- 


daß wir bei dem gefunden und Haren Tert bleiben; fonft geben wir dem Läſterer 
redliche Urach zur fpotten, als ob unſere Lehre eitel ſolch Deutelwerk wäre.“ 
* Lenk, Gejhichte der hriftlichen Homiletif II. ©. 46 (nah: Poli, 
Gefammtgebiet der deutſchen Sprache Bd. IV. ©. 123). 
**) Lentz ebend. ©. 47. 
***) Gr gehörte zur Zunft der Meifterfänger. Siehe Tholud, Lebenszeugen 
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fürchtiger Mann, darin ein befondres Zeichen, und ſprach zu den Um- 
jtehenden: „Ihr werbet fehen, das wird gewiß ein Prebiger werben, er 
wird auf den Herin Jeſum mit Fingern weifen wie Sohannes ber 
Täufer.” Der Vater farb, als Valerius neun Jahr alt war; aber der 
Pathe hatte des Vaters Weiffagung fich zu Herzen genommen, und be- 
jtand darauf, daß der Junge nicht, wie ber Stiefvater wollte, ein 
Schuhmacher, fondern daß er nach des leiblichen Vaters Willen ein Pre- 
diger werde. Der Knabe ging freudig darauf ein. Der Pathe jchidte 
ihn nach Freiſtadt zur Schule; ſpäter ftubierte Valerius in Frankfurt 
a. d. DO. und in Leipzig. Der fromme und gelehrte Theologe Sel- 
nekker übte einen guten Einfluß auf ihn. Nachdem er eine Schulitelle 
in feiner Vaterſtadt angenommen, trat er mit dem Jahr 1590 in's Pre- 
digtamt, erſt als Diaconus, dann (1599) als Paftor der heimathlichen 
Gemeinte. Das Predigen war feine Freude, fo jehr es ihn auch leiblich 
ermüdete. Sowie er auf der Kanzel ftand, Fehrten ihm Kraft und Freu— 
digkeit wieder. „Es predigt ſich mächtig übel, wenn man den leeren 
Stühlen und Bänken Gottes Wort vorſagen muß,“ pflegte er zur jagen, 
„hingegen lacht einem Prediger das Herz im Xeibe, wenn er eine volle 
Kirche hat.” Neben der Predigt trieb er die Seelſorge gewiffenhaft, und 
diefe gab ihm auch wieder neuen Antrieb und neue Gedanken für die 
Predigt. Er hatte ſchwere Zeiten durchzumachen. Unter dem König 
Siegmund II. wurden die Enangelifchen in Frauſtadt hart bevrüdt. 
Sie mußten ihre Pfarrkirche an die Katholifen abgeben. Die Gemeinde 
aber ließ fich mit großer Opferiwilligfeit zu freiwilligen Beiträgen herbet, 
aus denen ein neues Kirchlein konnte errichtet werden. Im derjelben 
Ehriftnacht des Jahres 1604, in welcher die erſte katholiſche Meffe wie- 
der in der alten Pfarrkirche gelefen wurde, ward auch zum erjten Mal 
in dem neu erbauten Kicchlein der Evangeliſchen enangelifcher Gottes- 
dienſt gehalten. Herberger gab dieſem Kirchlein den Namen: Kripp- 
fein Chriſti; „denn,“ fagte er, „hat das Jeſulein nicht Raum in der 
Herberge, jo hat es doch Raum im Kripplein.“ Im Jahr 1613 hatte 
er mit der Pest zu kämpfen. Auch Hiev hielt allein der Glaube ihn auf- 
vecht und ließ ihm Efel und Todesfurcht überwinden. In diefer täglichen 
Todesgefahr dichtete er auch jein befanntes Lied: „Walet will ich dir 


der Intherifchen Kirche. ©.282 ff. Ledder hoſe in der Sonntagsbibliothef IV. 5. 6. 
Krum macher im Pipers evangelifhen Kalender. 1862. S. 211 ff. Die ältefte 
Biographie Herbergers ift die von S. F. Lauterbach: Vita, Fama et Fata Va- 
lerii Herbergeri; vgl. auch Göſchel, in Herzogs Realenc. V. ©. 746. 47. 
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geben“, mit Anfpielung auf feinen Namen. Da Jeſus der immer wieder— 
fehrende Inhalt feiner Predigten war, fo führt ev auch in ver Gefchichte 
der Predigt den Namen des „Jeſuspredigers“.“) Dabei war ihm, wie 
Yuther, dev Pfalter fein Lieblingsbüchlein, fein „Eumpan und Vademe— 
cum“, wie er fich ausdrückte. Morgens und Abends , fo verpflichtete er 
ſich durch ein Gelübde, follte ein Pſalm gelefen werden. Daß er auch im 
Alten Teſtament überall ven Herrn Jeſum fand, darf uns nicht wun— 
dern. Ihm galt die exegetifche Regel: „Beſſer Iefum fuchen in einer 
Stelle, wo er nicht iſt, als ihm da nicht finden, wo er ift.“ Herbergen 
war überaus dienftfertig und wohlthätig. Seinem Gebete wurden Wun— 
der zugefchrieben. **) Auch ein feltenes Ahnungsvermögen ſoll ex befef- 
jen haben. Befonders aber ift feine Friedfertigkeit herauszuheben, die er, 
ein guter Lutheraner, den Philippiften und Calviniften gegenüber be- 
wahrte. So lebte ex in beſtem Bernehmen mit feinem Amtsgenoſſen Leon- 
hard Erenzheim, der wegen feiner calviniftischen Gefinnung aus Liegnitz 
war vertrieben worden. 

Bon feinen Predigten gab er mehrere im Druck heraus, deven Titel 
allerdings an den Geſchmack der Zeit erinnern: Magnalia Dei, d. t. die 
großen Thaten Gottes, von Jeſu, der ganzen Schrift Stern und Kern 
(Betrachtung über die Bücher Moſe, Joſua, Richter und Ruth), „Herz- 
poſtille“, „Paſſionszeiger“, „himmliſches Jeruſalem“, „geijtliche Trauer: 
binden“ (Leichenpredigten). Unter dem Anrufen des Namens Jeſu ent- 
fchlief er den 18. Mat 1627, 

Haben. ihn die Einen einen „zweiten Luther“, die Andern einen 
‚Abraham a Santa Clara in enangelifchem Sinne“ genannt, fo mögen 
Beide recht haben, in fofern eben feine Predigten fich durch eine gewiffe 
Lebensfriſche und eine Unmittelbarfeit auszeichnen, die felbft an Arndt 
vermißt wird, aber auch eben jo oft an eine bevenkliche Trivialität 
jteifen. Wir geben ein Beifpiel aus feiner Herzpoftille, am 17. Sonn- 
tag Trin. vom Wafferfüchtigen (Luc. 14): 

„Sp viel Perfonen in diefem Evangelio genannt werben, fo viel guter 
Predigten fünnten wir daraus machen. Erſtlich haben wir einen ganzen 
Tiſch voll (hätte bald gejagt Galgen voll) Pharifäer und Schriftgelehrte, 
die haben den Herrn Jeſum zu Gaſte geladen, nicht daß fie ihm fo günftig 
wären, fondern auf lauter Betrügerei , die krummen Schälke „hielten auf 
ihn“, wie St. Lucas fagt, fie lauerten auf feine Reden, ob fie ein Wörtlein 


) Es ift auffallend, wie um dieſe Zeit der Name Jeſus weit mehr in Pre 
digten und Liedern gebraucht wird, als der Name Chriftus in der ältern Zeit. 
**) So der Sieg über die Türfen bei Chogzin im Jahr 1621. 
Hagenbach, Borlefungen IV. 37 
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fönnten erfchnappen, Das fte hernach, wie der Hund das Leder, zerven und 
aufs ſchändlichſte durch die Hechel ziehen fünnten. Siehe, liebes Herz! es 
ift nicht allen Leuten zu trauen, die gute Worte und füRe Diplein auf- 
bieten, mancher Leute Herz und Mund ift fo weit poneinanver als Himmel 
und Erven (Pf. 55: Ihr Mund ift glätter, denn Butter u. f. w.). Der 
weife König Salonıo weiß auch von folden Tuckmäuſern und Laurshalſen 
zu fagen (Cap. 23.): Wünſche div nicht feine Speife, denn es iſt falſch 
Brot. Das ift ein kluger Mann, der fi) für der untreuen Welt hüten 
kann, nad) des Herrn Jeſu Erempel. Der vertranet fi ven Pharifaern 
nicht, denn er wußte wohl, was im Menſchen war (Joh. 2). Mancher ift mit 
guten Worten und niedlihen Bißlein um alle feine Habe und Güter gefom- 
men. Zum andern ftehet ein wafjerfüchtiger Mann für dem Tifhe, Dohnet 
[it aufgefäwollen] wie eine Planfe. So oft er feinen großen gefhwollnen 
Leib anſchauet, fo oft fiehet er ven Tod für Augen, er fiehet aus wie ein 
Sackpfeifer, er hat Baden wie ein Trometer in der Offenbarung Johannes, 
noch ift er fo gottlos, daß er fich läßt zu Erummen Händeln brauchen ; denn 
alle Umſtände bemweifen, daß er mit Fleiß auf lauter Schelmerei dahin beftellt 
worben, damit die untreuen Pharifäer fehen fünnten, ob's auch Chriftus 
würde wagen und ihn am Sabbath heilen. Er hat's im Herzen nicht ge- 
glaubt, daß ihm der Herr Jeſus könnte helfen, denn wenn er begierig wäre 
gewejen nad) der Hilfe, jo würde er ja ven Herrn mit einem guten Worte 
begrüßt haben. Aber ver Herr Hilft diefem böjen Buben nur um feines 
Namens Ehre willen, damit feinen Feinden das Maul werve zugefneufelt ; 
‚nichts deſto weniger, weil er die ſchalkhaftige Kreide fennet, zahlet ex ihnen 
nit baarer Münze und faget ihnen ein Gleihnig vom Ochſen und Ejel. 
Das ift em Herzſtich. Alle die find Ochfen und Eſel, welche Chriftum zu 
verunglimpfen in ein Horn blafen. Nachdem ver Mann, nad) vem gehöret 
ſich eine Quaſte, auf einen folhen Krug gehöret eine ſolche Stürze, auf ein 
ſolch Maul gehöret eine ſolche ftihlichte Salat, fagte ein Spartaner, da er 
jahe einen Eſel Diftel freſſen. Siehe, liebes Herz! Es find Leute auf dem 
Erdknaul, die kann Gott mit feinem Unglüd und Kreuz gewinnen und firre 
machen ; jollte ſich dieſer Großbauch nicht in feiner Seele ſchämen? Von 
ſolchen Gejellen fpriht Salomo (Brov. 27.): Wenn du den Narren im 
Mörfer zerjtogeft mit dem Stempel wie Grütze, fo ließe doch feine Narrheit 
nicht won ihm. 

„Der Bube war der Hülfe nicht würdig, aber der Herr Jeſus 
läſſet die Sonne ſeiner Gnade, nach dem Exempel ſeines himmliſchen Vaters, 
auch über einen böfen Buben aufgehen (Matth. 5). Wie viel mehr wird 
ex ſich unfer erbarmen, die er allbeveit mit feinen allerheiligften Blutstropfen 
in der heiligen Taufe und Abendmahl hat gewürdiget. Ex heißet ihn nicht 
preizehn Tage Gebratenes efjen und dabei Durft leiden , wie der Doctor zu 
Padua, der alfo mit einem Waſſerſüchtigen kurzweilete und über alles Ver— 
hoffen ihn gefund machte, fondern er thut's bald, in einem Augenblick, da- 
mit der Strahl feiner göttlichen Allmacht und Herrlichkeit all feine Feinde 
beſchäme. Und alfo machet er es ſonnenklar, dafs ex ver befte Siechen⸗ 
grund ſei, zu dem man ſich in allen Krankheiten möge geloben. Wohl allen, 
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die auf ihn trauen (Pf. 2). Herr Zebaoth, wohl dem Menſchen, der ſich 
auf dich verläfjet (Pf. 14). Und gleich wie er allhier Hilft in Leibesnoth, 
aljo kann er auch in allen geiftlihen Nöthen bei uns das Befte thun. 
Er heilet die zerbrochenes Herzens find und verbindet ihre Schmerzen. Die 
Waſſerſucht giebt uns ein artig Fürbild unferer Sünde. Gleich wie fid) die— 
jelbe durch Freſſen und Saufen verurſacht, alfo hat ſich unfere Erbſünde 
aus Adams und Eva's Frefferei im Paradies gefponnen (Genef. 3). Und 
dannenher fommen noch alle unfere böfe Thaten, daß wir uns des Teufels 
Naſchbißlein laſſen in die Nafe fahren. Etliche malen die Hoffart in der 
Waſſerſucht; wenn der Froſch fich will fo groß aufblafen, wie ver Ochs, fo 
muß ihm der Bauch berften. Von diefen und andern Sünden kann uns 
niemand helfen, als Jeſus Chriftus. Iſt das nicht ein Kunſtſtück? ex fähret 
den Meiftern von hohen Sinnen durd, den Sinn, daß fie ihm nicht ein ei- 
niges Wort antworten fünnen. Er jaget ihnen ein Gleihnig vom Ochfen 
und Eſel; die groben Ochſen und Eſel müſſen's hören und dennoch ungeta- 
delt laſſen. Sapientiae ejus non est numerus (Pf. 147). Wer unter fol- 
hen giftigen Naturen muß leben, der befehle fi dem Herrn Jeſu durch ein 
ernſtes Gebet. Er verwahre fein Gewiſſen und Seele bedachtſam, eine gute 
Klinke für'm Maul ſchadet niemand; alsdann kann man fingen und fagen: 
„Wenn fie's auf's klügſte greifen an, fo geht doch Gott eine and’re Bahn.” 
Es werde nichts daraus Jeſ. 8). Der Herr Iefus Tann alle Blindſchleichen 
zu Narren machen. Fürnehmlich ift dieß wohl zu behalten, daß e8 der Herr 
Jeſus am Sabbath alfo macht, daß es ift zu verantworten, und daß er's bei 
Tiſch alfo macht, Daß wir viel von ihm haben zu lernen. Und dahin haben 
am meiften unfere lieben Vorfahren mit Anordnung dieſes Evangelii bei 
jeßiger Iahreszeit*) gezielet; denn nachdem wir den Segen Gottes in's 
Trockne haben gebracht, ift faſt fein Dörflein fo Klein, daß nicht einmal 
Kirchmeſſe darin fer. In Städten find auch unfort die Hochzeiten und an- 
dere fröhliche Martinstage gemeiner. Einen guten Biſſen ohne böfes Ge- 
wiſſen, neben guten Herzensfreunden verzehren, ift jedermann wohl gegönnt. 


Aber ein hriftlich Herz foll zufchauen, daß alles gefchehe zu vechter Zeit und 


mit gebührlicher Beicheivenheit, damit der Yeiertag nicht werde entheiligt, 
und auch bei Tifhe Gottes und der Frömmigkeit nicht werde vergefien. 
„Derowegen wollen wir auf diefen zweien Stücken beruhen: 1. Wie 
ein hriftliebendes Herz alle Feiertage foll gebrauchen, anheben, mitteln und 
ſchließen; 2. wie ein chriſtliebendes Herz fich alle Tage, ſei e8 Feiertag oder 
Werktag, bei dem Efjen foll verhalten. Alfo haben wir zu reden 1. von 
der beften Sonntagsarbeit, 2. von der beften Tiſchzucht und Ehrbarteit. 
Der Herr Jeſu laſſe alles uns zu Nuten, feinem Namen aber zu Ehren 
gerathen.., 
Neben Herbergers Namen könnten wir noch andere nenmen, dem 


etwas früher fallenden Johannes Habermann (Avenarius, geb. 


1516 zu Egra in Böhmen, geft. den 5. Sept. 1590 zu Zeig), den Ver— 


*) Der 17. Sonntag nach Trin. fällt in den Spätherbft. Die finnige Be- 
nützung des Kirchenjahres ift der lutheriſchen Predigt eigenthümlich. 
37* 
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580 Fünfundzwanzigſte Vorleſung. — 
faſſer eines bekannten und noch jetzt beliebten Gebetbuches, der längere 
Zeit eine Profeſſur in Wittenberg verſah, die Theologen Jakob Heer— 
brand, Martin Chemnitz, Jacob Andreä, Nicolaus Selnekker, Lucas 
Oſiander, Aegidius Hunnius, Polycarp Leyſer.“) Allein mit bloßen 
Namen iſt uns nicht gedient und eine Charakteriſtik würde uns zu weit 
führen. Nur ſo viel ſei noch bemerkt, daß in der reformirten Kirche 
zumal die einfache Schriftauslegung, zu der ſchon Zwingli den 
Grund gelegt, ſich zu Erbauung der Gemeinden erhalten hat. Bullinger 
war als volksmäßiger Prediger in hohem Grade ausgezeichnet, aber auch 
Oswald Myconius verſtand es, das „Wort zu theilen“ nach des 
Apoſtels Sinn. **) 

Wir verlaffen jest das Gebiet der Predigt und wenden ung dem 
des Kirchenliedes zu. Hier begegnen wir zum Theil venfelben Namen. 
Auch hier jteht Luther voran. Wir fönnen bei ihm unterfcheiden 
die Meder, die er zu gottespienjtlichem Gebrauch (im Anſchluß an die 
alten Iateinifchen Lieder ver Meſſe) dichtete, und die, welche aus freier 
Bewegung feines Innern, mitten im Kampfe entſtanden; obgleich auch 
die meiften der erſtern, ſelbſt da wo fie Umbichtungen Älterer, auch bi- 
bliſcher Geſänge find, den Stempel des Urfprünglichen, des Selbſterleb— 
ten und Selbfterfahrenen an fid) tragen. Wie die Bibelüberfegung , fo 
wurden auch die Leder Luthers mit renden aufgenommen, weil fie eben 
den rechten Ton des Volkes trafen. Sie thaten dem Bapftthum mehr 
Abbruch, als viele gelehrte Tractate, wie dieß die Gegner felbft bezeug- 

 ten.***) Auch der uns als Streittheologe befannte Tilemann Hes- 

hus zweifelt nicht, „daß durch das eine Liedlein Lutheri: ‚Nu freut euch 

liebe Chriſten g’mein‘ viel hundert Chrijten feien zum Glauben gebracht 

worden, die jonft den Namen Lutheri vorher nicht hören mochten, aber 
| die eveln theitern Worte Lutheri haben ihnen das Herz abgemonnen, daß 
jie dev Wahrheit beifallen mußten,“ und ein anderer namhafter Theologe 

ber Zeit, Cyriacus Spangenberg (geb. 1528, +1604), ein eifriger 


*) Vgl. über diefe und Andere den zweiten Band von Befte, Kanzelredner 
der luth. Kirche, 

**) Dgl. den Abſchnitt: „Bullinger als Prediger“ b. Peſtalozzi S. 150 ff. 
und meinen „Myconius“. ©, 414 ff. 

***) Hymni Lutheri animos plures quam scripta et declamationes occi- 
derunt, klagt der Jeſuit Concenius, und der ſpaniſche Karmeliter Thomas a Jeſu 
fann ſich nicht genug wundern, „wie fehr diejenigen Lieder das Lutherthum fort- 
gepflanzt haben, die in deutfcher Sprache haufenweis aus Luthers Werkftatt geflogen 
find und in Häuſern und Werfftätten, auf Märkten, Gafien und Feldern gejungen 
werben.“ Koch, Gefchichte des Kirchenliedes I. ©. 83. 
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Das evangeliſche Kirchenlied. 581 


Anhänger des Flacius, läßt fich in der Vorrede zu der von ihm heraus: 
gegebenen Cithara Lutheri (1569): alfo vernehmen: „Lutherus ift unter 
alten Meifterfängern jeit der Apoftel Zeit der befte und kunſtreichſte 
gemwejen, in deſſen Liedern und Gefängen man fein vergebliches und un— 
nöthiges Wörtlein findet. Es fleußet und fället ihm alles auf's lieb— 
lichſte und artlichite, voller Geifts und Lehre, daß auch ein jedes Wort 
ſchier eine eigne Predigt over doch zum wenigjten eine fonderliche Er- 
innerung giebt. Da iſt nichts Gezwungenes, nichts Genöthigtes und 
Eingeffictes, nichts Berdorbenes. Die Reimen find leicht und gut, die 
Wort artlich und auserlefen, die Meinung klar und verſtändlich, vie 
Melodie und Ton lieblich und herzlich und in Summa alles herrlich und 
föftlih, daß es Saft und Kraft hat, herzet und tröftet, und tft fürwahr 
feines gleichen nicht, viel weniger feines Meifters zu finden, wie alle 
fromme Herzen mit mir befennen müſſen, daß uns Gott durch ihn in 
feinem Gelangbüchlein etwas Hohes, Wunderbares und Sonderliches 
geſchenkt hat, dafür wir ihm in alle Ewigfeit nicht genugfam danken 
fönnen.“ 

So bejaß alſo die Iutherifche Kivche bereits in Luthers Liedern den 
Grundftod ihres veichen Liederſchatzes. Sa, jollte man's glauben, daß 
einige derjelben jogar, wenn auch unter einigen Aenderungen Eingang 
fanden in den katholiſchen Gottesdienſt? Wenigſtens duldete der Herzog 
Heinrich von Wolfenbüttel den Gebrauch des Liedes: „Es wolle Gott 
ung gnädig fein,“ „Wir glauben all an einen Gott,“ — „Eine feite Burg 
ift unfer Gott“ in feiner Hoffapelle. Als: ver Fatholiiche Prieſter dem 
Herzog darüber VBorftellungen machte, fragte ihn dieſer, welche Lieder 
er denn meine. Der Prieſter nannte das oben angeführte Lied: „Es wolle 
Gott uns gnädig fein.“ „Ei,“ erwiderte der Fürft, „Soll uns denn der Teu— 
fel guädig fein? wer foll uns denn fonft gnädig fein, denn Gott allein 
„Alſo ift der Pfaff mit Schanden bejtanden und abgewiefen, und find 
die geiftlichen Lieder Dr. Luthers fortgefungen worden und haben ven 
Platz behalten.“ So Selneffer, in der Vorrede zu feinen Kirchenge: 
füngen (1587). *) 

Neben der „Wittenbergiichen Nachtigall” war num allerdings ſchwer 
aufzufommen. Wie aber im Frühling ver Wald ertönt von Sängern 
aller Art, fo war es auch zur Frühlingszeit der evangelifchen Kirche. 
Und fo finden wir (um uns auf das 16. Jahrhundert und ven Anfang 


* Roh a. a. O. ©. 84, woſelbſt auch ein Verzeichniß der erften Original- 
gefangbücher der evangeliſchen Kirche. 
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des 17ten zu befchränfen) neben Luther noch die Liederdichter Nicolaus 
Decins'(F 1541), Nicolaus Selneffer (+ 1592), Johann 
Schneefing (Chiomufus, + 1567), Erasmus Alber (1553), 
Nicolaus Hermann (+1561), Bartholomäus Ringwaldt 
(r um 1598), Ludwig Helmbold („ver deutſche Aſſaph“, + 1598) 
und Philipp Nicolai. Bon des Letern beiden Liedern: „Wie fchön 
feucht uns dev Morgenftern“ und „Wachet auf, ruft ung die Stimme” 
haben wir unſrer Betrachtung bei einem andern Anlaß vorgegriffen 
(f. Vorl. 13), und ebenjo haben wir ſchon des Liedes: „Valet will ich 
div geben“ bei Balerins Herberger gedacht. Die Uebrigen ver Ge- 
nannten leben, wenn auch nicht gerade mit ihren Namen, doch mehren- 
theil8 mit ihren Liedern unter uns fort.*) Mean würde fich inveffen 
irren, wenn man glaubte, daß alle die Lieder aus dieſer Zeit, die wir 
jetst in unfern Gefangbüchern haben, fofort von der Gemeinde im öffent- 
lichen Gottesdienſt wären gefungen worben. Die meijten exrtönten bloß 
im häuslichen Kreiſe oder auch draußen auf den Gaffen, neben ven 
Gaffenhauern. Im das Heiligthum der Kirche gelang es erſt nur weni- 
gen einzubringen. Nach der in ver Iutherifchen Kirche herrſchenden Ord— 
nung des Kirchenjahres war fin jeden Sonntag, oft für mehrere Sonn- 
tage, ein Lied voraus bezeichnet und dann Jahr aus Jahr ein gefungen. 
Auf diefem Weg allein Fam die Gemeinde zu einem ihr angehörigen, mit 
ihr verwachjenen Liederihat. Das Volk konnte die Lieder auswendig, 
und die Prediger hielten es für Hochmuth von Seiten des gemeinen 
- Mannes, wenn er wie ein Schulmeifter aus dem Buch fingen wolfte. **) 

Wenn fo die lutheriſche Kirche ihres allmälig heranwachſenden Liever- 
reichthums ſich fvente, hielt fich die veformirte Kirche auch hier an das 
heilige Schriftwort. Die altteftamentlichen Pfalmen boten ven Text 
dar, dev, wie wir früher gefehen haben, von Clement Marot, einem 


*) Sp ift Decins der Ueberarbeiter des Agnus Dei in dem Liede: „O Lamm 
Gottes unſchuldig“ und des Gloria („Allein Gott in der Höh' fei Ehr). Bon Sel- 
nekker haben wir das Gottesdienftlied: „Ach, bleib bei uns, Herr Jeſu Chrift“, von 
Schneefing das Bußlied: „Allein zu div, Herr Jeſu Ehrift“, von Nicolaus Her- 
manı (micht zu verwechſeln mit dem fpätern Johann Heermann) das Sterbelied: 
„Wenn mein Stündlein vorhanden ift“, von Ludwig Helmbold das Troftlied: 
„Bon Gott will ich nicht Laffen“. — Im Uebrigen werweijen wir auf Koch a. a. D., 
auf Philipp Wadernagel, Das deutſche Kirchenlied von Martin Luther bis auf 
Nic, Hermann und Ambrofius Blaurer. Stuttgart 1841 und die weiter fih an— 
ſchließenden Werke: Bibliographie und: „Das deutſche Kirchenlied von der Alteften 
Zeit bis zum 17. Jahrhundert. 4 Bände. Leipzig 1867.“ 

*x) Kohl. S. 195. 
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Hofbeamten Franz’ I. von Frankreich, und Beza in franzöftiche Reime 
gebracht wurden. *) Auch der deutſche Fabeldichter Burcard Wal: 
dis, eine Zeit lang Hofprediger der Landgräfin Margaretha von Heffen, 
gab einen „Pialter, in newe Gefangsweife und fünftliche Neimen ge- 
bracht“, im Jahr 1553 zu Frankfurt Heraus, nachdem jchon früher (1540) 
die Conftanzer Reformatoren Johann Zwid und Ambrofius Blaurer 
ein Aehnliches gethan. **) Am weiteften verbreitet wurden in der zweiten 
Hälfte des 16. und im 17. Sahrhundert die deutſchen Pfalmen von 
Ambrofins Lobwaſſer. Lobwaſſer war Lutheraner, Doctor der 
Rechte und herzoglicher Rath in Königsberg. Er hatte die Arbeit in 
ſchwerer Zeit an die Hand genommen, während die Pet vegierte, und 
fie dann im Februar 1565 feinem Landesherrn, dem Fürjten Albrecht 
vorgelegt. Im Druck erfchten das Werk ziterft zu Heidelberg im Jahr 
1573. Lobwaſſer ftarb 1585 in Königsberg. Während die [utherifche 
Kirche fein Werk mißachtete (fie witterte darin Calwinismus) , ***) über- 
häuften die Neformirten es mit Lobſprüchen, von ähnlicher Neimerei 
wie das Werk felbjt, wie der folgende Nein zeigt: 

„Lobwaffer recht bin ich genannt, 
Den Chriftgläubigen wohl befannt ; 
Denn wie ein friſches Wäfferlein 
Erquidt den Menſchen Haut und Bein, 
Alfo bin ich ein edler Saft 
Dem, der da hat Fein’ Stärf‘, fein’ Kraft. 
‚Sch mach’, daß wer nur aus mir fingt, 
Daffelb’ für Gottes Ohren Klingt: 
Darım fommt all’, die ihr traurig feid, 
Und nehmt von mir all! Freudigfeit, 
Damit ihr werdet allzugleich 
Berfeget in das Himmelreich.“ 


Fragen wir nach ven Melodien, wonad) die enangeltjchen Lieder 
gejungen wurben, fo finden wir, daß nur wenige von den Dichtern felbft 
auch componirt wurden, wie von Luther „vie feſte Burg“, von Philipp 
Nicolat das „Wachet auf“ u. a. m. Als eigentliche Tonſetzer treten in 
ber Iutherifchen Kirche auf Johann Walther, Georg Rhaw, ber 
den Baß zum Lutherlieve fette, und Ludwig Senfl, Kapellmeijter 


*) Vorl. III. ©. 624. 

**) Ausführlicheres hierüber, befonders über den Kirchengefang in Bafel feit der 
Reformation giebt die Abhandlung von J. Riggenbad, im den Basler Beiträgen 
für vaterländiſche Geſchichte. IX. ©. 327 ff. 

***) Pupilla et Siren Calvinismi. 
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des Herzogs von Baiern, Luthers Lieblingscomponift. *) Häufig wurden 
auch geiftliche Lieder nach weltlichen Melodien gefungen: So foll König 
Heinrich II. von Frankreich den 128. Palm: „Wie der Hirſch nach 
einem Waſſerquell“ nach dev Melodie eines Jägerliedes, Katharina von 
Medicis ven 6. Pſalm nach ver Weije eines Gaffenhauers, Diana von 
Poitiers den 130. und König Anton von Navarra ven 43. Pjalm nad 
damals üblichen Tanzmelodien gefungen haben. in befonderes Ver— 
dienft erwarb fich aber um den Kirchengefang der veformirten Kirche 
Claude Goudimel aus ver Franche-Conté. Nach Einigen foll ex ein 
Schüler des berühmten Josquin des Pros gewefen fein, der eine Zeit 
lang der päpftlichen Kapelle in Nom vorftand. In der Bartholomäus- 
nacht 1572 fiel ev unter den Händen dev Mörder in yon. Er hatte - 
die Pjalmen des Marot und Beza in Mufif geſetzt, und fo lagen feine 
Melodien auch der Lobwaſſer'ſchen Bearbeitung zu Grunde. Auch er 
hatte Die Tonweiſen großentheils beliebten Volksmelodien angepaßt. 
Thun wir von da einen vergleichenden Blick auf die katholiſche 
Kirche, jo erbliden wir auch hier ein veformatoriiches Beftreben. 
Kam e3 doch fo weit, daß um der Verweltlichung willen, ver der Kirchen- 
gejang verfallen war, ftreng gefinnte Päpfte darauf bedacht waren, die 
Muſik gänzlich aus der Kirche zu verbannen, und auch das Tridentini- 
ſche Concil machte Anftvengungen zu Befeitigung des eingeriffenen Un- 
fugs. Aber was hilft alles Streben nach Neform, wenn der rechte Re- 
formator fehlt? Diefer fand fich in der Perfon des Bier Luigi Pa- 
lejtringa (geb. 1524, geft. 1594), ver fowohl durch feine Meffe, vie 
er zu Ehren des Papftes Marcell II. dichtete und Paul IV. (1555) ein- 
händigte, als andere feiner Compofitionen die verivrte heilige Tonfunft 
wieder in die keuſchen Schranfen der Ordnung zurückführte und einen 
neuen Geift der Kraft, der innigen Andacht, ver ſchmuckloſen Einfalt 
ihr einhauchte. „Es ift,“ jagt ein bewährter Kenner, ‚in feinen Ton- 
ſätzen etwas fo Hohes, Heiligthümliches, das schlechthin mit nichts ver- 
glihen werden kann.“*) Neben ihm evfcheint auch ver Nieverlänver 
Orlando Laſſo (7 1594) als eine ver erſten muſikaliſchen Größen 


*) Bol. Luthers Briefe bei de Wette IV. Nr. 1313 und VL. Nr. 2014 und 
Tiſchreden (Erlanger Ausg. X. ©. 309). Als Luther eine Senfl'ſche Motette gehört 
hatte, jagte er: „Eine ſolche Motette vermöchte ih nicht zun machen, wenn ich mic) 
auch zerreiſſen follte, wie er denn auch hinwiederum nicht (Über) einen Palm pre— 
digen könnte, als ich. Darum find der Gaben des heil. Geiſtes mande.” 

**) Palmer im Herzogs Realene. V. ©. 111; vgl. aud) deffen Artikel: Pa- 
leſtrina, ebend. XI. ©. 53 ff. 
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Die kirchliche Tonkunft. Der Kirchenbau. 585 


auf dem Gebiet jener Zeit.“) Die beiden hohen Meiſter ſorgten nur für 
den Gefang ohne Inftrumentalbegleitung. Selbft die Orgel verftummte, 
Daß dieß in dev veformirten Kirche gefchehn, wifjen wir; erſt allmälig 
fand die Orgel (3. B. im Bafel umter dem Iutheranifirenden Antiftes 
Sulzer) wieder Eingang. Aber auch in ver lutheriſchen Kirche mußte 
die Orgel ſich nach und nach wieder ihre Stellung im Gottesvienft 
‚erringen. Anfänglich wurde der. Gemeindegefang nicht von der Orgel 
unterftügt; fie diente bloß dem Kunftgefang zur Stütze und Beglei- 
tung. Was aber ven vierftimmigen Gemeindegeſang betrifft, ver vie Stelle 
ver Orgelbegleitung vertreten jollte, jo mag dieſer wohl nur in Städten 
vom wohlhabenden, gebildeten Bürgerftand und auf hohen Schulen von 
den in der Muſik Gebilveten betrieben worden fein. **) | 

Richten wir endlich unſere Aufmerkſamkeit auf den Kirchenbau, 
fo erbliden wir in ihm das Schickſal ver Kirchen verkörpert, wie fie ung 
die eine in der Form des Katholicismus, Die andere in der des Proteftan- 
tismus entgegentreten. Zu derfelben Zeit, da die römische Kirche durch 
das Tridentinum ihren Abſchluß in der Lehre erhielt, zu derſelben ging 
auch ver Bau ver Petersfirche in Rom, zu der Julius II. im Sahr 1506 
(durch Bramante) ven neuen Orundftein gelegt hatte, feiner Vollendung 
entgegen. Im Jahr 1546 (aljo gerade zur Zeit der Eröffnung des Con- 
cils) entwarf ver greife Michel Angelo „zur Ehre Gottes“ einen neuen 
Plan, zu deſſen Ausführung er Hand anlegte. Der völlige Abſchluß 
erfolgte allerdings erſt 1667. Es tft ein großes, impofantes Werk, ent- 
fprechend der Idee, für welche ver römische Katholicismus auch feit der 
Reformation kämpft: und doch ift es ein andres Gefühl, das fich dem 
Beſchauer aufdrängt als bei'm Eintritt in einen mittelalterlichen (gothi- 
ſchen) Dom. Wie der moderne Scholaſticismus unter der Hand ver 
Sefuiten ein andrer wurde, als der ver alten Scholaftifer und Myſtiker, 
fo auch die Firchliche Baufunft, der, wie wir ſchon früher gefehn, ver Je— 
ſuitismus gleichfalls einen eigenthümlichen, feinem Charakter entfprechen- 
den Stil aufprüdte. 

Zu derjelben Zeit, da die Kirche zu Nom auch äußerlich fich vollen: 
dete, ſehen wir die Hugenotten in Frankreich in Scheunen fich flüchten, 
um da ihren Gottesdienſt zu halten mitten unter den Verfolgungen. 
Aber auch da, wo die alten, des Bilderſchmuckes entleerten Kicchen dem 
Proteſtantismus zur Benütung zufielen, entiprachen fie nicht mehr ber 

*% Auch an den etwas jpätern Gregorio Allegri, den Tondichter des 


Mijerere (geb. 1590, geft. 1640) fei Hiermit erinnert. 
** Roh 1. ©. 133. 
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frühern Bejtimmung, die mit dem Fatholifchen Eultus jo innig zufam- 
menhing. Das Verſtändniß für die religidfe Shmbolif kam auch (gejte- 
hen wir e8 offen) dem PBroteftantismus längere Zeit abhanden, der nur 
Bethäuſer wollte, in denen möglichit viele Zuhörer Raum finden, um 
das Wort Gottes zu hören. Die eigentlichen Berfündigungen, deren fich 
eine nüchterne Geſchmackloſigkeit den ehrwürdigen Denkmälern einer 
vergangenen Zeit gegenüber ſchuldig machte, haben erſt in der nachfol- 
genden Periode ihren höchſten Gipfel erreicht. Die enangelifche Kirche 
bat in der That noch feinen ihr eigenthümlichen Kirchenbauftil gefunden; 
aber wir fagen von ihr mit einem Theologen unfrer Zeit:*) „Kommt 
fie evft wieder mehr von ihrer heutigen Selbftzerfplitterung zu der Sehn- 
ſucht nach der großen Gemeinschaft zurüd, und wird ihr dieß gejeg- 
net, jo wird fie auch um eben fo viel wieder die Kraft und die Freudig- 
feit erhalten, welche allein große Werfe der Kunft zu erzeugen vermag. 


*% E. L. Th. Henke, in Herzogs Realenc. I. ©. 737. 
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(Ss erübrigt noch, einen Blick zu werfen auf das vielgejtaltige, wielbe- 
wegte Leben im Allgemeinen, auf die öffentliche wie die Häusliche Sitt- 
lichkeit, foweit jolche in Zufammenhang jtehen mit ven großen Verän— 
derungen, welche die Neformation gebracht hat. Daß die Reformation 
als ſolche es auf Herftellung der chriftlichen Zucht nicht minder abgeſehn, 
als auf Herjtellung des reinen Glaubens, davon fonnten wir ung fchon 
früher überzeugen. Auch hier gilt e8 natürlich zu unterfcheiden zwifchen 
dem was erftrebt und dem was erreicht wurde, und ebenjo darf nicht 
überjehn werben, daß ſowohl das Ziel, als ver Weg zum Ziel auch von 
den reformatorifchen Geiftern verſchieden gefaßt und beſtimmt werben 
fonnte. Wir wollen nicht wiederholen, was wir in diefer Hinficht über 
die fittlichen Lebensanfichten Luthers auf der einen, Calvins auf der 
andern Seite mitgetheilt haben. Im Allgemeinen aber giebt fich, ſoweit 
in ſolchen Dingen Gefet und Verordnung im Stande find beffere Zu- 
ſtände herbeizuführen, ein hoher fittlicher Ernſt in den Sittenmandaten 
und Reformationsordnungen zu erfennen, wie fie fowohl von Intherifchen 
als reformirten Obrigfeiten erlaffen worden find.*) Da finden wir denn 
allerdings ein Eingreifen von oben in das Privatleben, wie unfre Zeit 


* Bor allen veriveifen wir auf Aem. Richter, Die evangeliichen Kirchenordnun— 
gen des 16. Sahrhunderts. 1845. IL in gr. 40. 
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es fich nicht mehr würde gefallen laffen, wie es aber für jene Zeiten gewiß 
heilfam war. Die Obrigkeit wachte nicht nur über Heilighaltung ver 
Sonn⸗ und Feiertage, fondern auch über den Kirchenbeſuch der Einzelnen. 
Nicht nur offene Störung, fondern Vernachläffigung deſſelben wurde 
öffentlich bejtraft, jo wie die Abweichung vom Firchlichen Befenntniß. So 
wurde der Sectiverei, der Wievertäuferei nachgefpürt. Die Gottesläfte- 
rung, worunter gar vieles begriffen wurde, war, unter der einmaligen 
Vorausſetzung ihres Weſens, mit Recht ein Capitalverbrechen. Ebenfo 
wurde auf Zauberer und Segenfprecher gefahndet und was nur immer 
mit folchen verbotenen Künften in Verbindung ftand, vor Gericht gezogen. 

Auch Handel und Wandel, die wir jest dem freien Verkehr und ver 
Concurrenz anheim geben, wurden von Obrigfeitswegen beauffichtigt. 
Das zeigen ung namentlich die Wuchergefege. Schon in der ältern Kirche 
hatte man das Darleihen des Geldes auf Zinfen als Wucher, mithin als 
etwas Simpliches tarirt. So verwarf noch Zwingli (1523) alles Zinjen- 
nehmen als ſchriftwidrig (nach 5 Mof. 23, 19 ff.). Und fo wurde denn 
auch noch im Jahr 1552 unter Eduard VI. das Zinfennehmen gänzlich 
verboten. Unter Eliſabeth wurde das Verbot wieder aufgehoben und 
bloß der Zinsfuß feſtgeſetzt, ext auf 10, und dann zu Safobs I. Zeiten 
auf 8 vom Hundert.“) Und in ver That waren folche ſchützende Maß— 
regeln beſſer als ein gänzliches Verbot. Gleichwohl fehlte es nicht 
an Eifrern für die alte Anficht, die alles Ausleihen des Gelves auf Zin- 
jen für Wucher und Sünde erklärten. So bezeichneten um's Jahr 1587 
einige Prediger zu Regensburg alle die, welche Geld auf Zinfen liehen, 
als vierfache Diebe, Räuber und Mörder, und erflärten öffentlich, daß 
fie ſolchen feine Abjolution ertheilen, ihnen. fein Abendmahl veichen, 
feinen Zufpruch auf dem Sterbebette gewähren würden. Vergebens 
forderte fie der Rath zur Mäßigung dieſes Eifers auf; es folgte endlich 
ihre Entjegung. Bejonders aber wurden die Juden als Wucherer ver- 
ſchrieen, und bisweilen auch diefe Anklage mit der Beſchuldigung ver 
Zauberei in Verbindung gebracht. Ein gräßlicher Prozeß war ver gegen 
den kurbrandenburgiſchen Hofiuden Lippold,*) ver in Berlin auf die jäm- 
merlichte Weife gefoltert und hingerichtet wurde, weil man ihn ohne 
allen Beweis und auf bloße Vermuthung hin beſchuldigte, ven Kurfürjten 





*) Anderfon, Geihichte des Handels Bo. IV. ©. 12. Diefer Zinsfuß galt 
auch in Bafel bi zum Jahr 1604, ward aber dann auf 5 herabgeſetzt; |. Ochs IV. 
©, 124. 

**) Menzel IV. ©. 441 ff. 


ba EA Ve 4 ee Bi,‘ 
2 ORTS CE ET RE u HERR * 
NE rn RT 9J 


Sittenmandate. Wucher u. Truulſucht. 589 


Joachim II., bei dem er in großen Gunſten geſtanden und unter dem 
er fich alferdings auch bereichert Hatte, durch zauberifche Künſte vergiftet 
zu haben. | 

Es machte fich indeffen manches von felbft. Durch die größere 
Maſſe des Goldes und Silbers, welche feit der Entdeckung des neuen 
Welttheils immer mehr in Umlauf gefegt wurde, nahm ver Werth des 
Geldes ab, und die Preife der Lebensmittel und des Arheitslohnes ftie- 
gen. Gittliche Verderbniß erwuchs aber namentlich aus dev überhand— 
nehmenden Münzverwirrung in Deutfchland und der Falſchmünzerei 
(Kippen und Wippen), die von obenher getrieben wurde, denn nicht alle 
chriſtlichen und ſelbſt orthodoxen Fürſten waren fo gewifjenhaft wie der 
Landgraf Philipp von Heffen, der es feinen Söhnen noch in feinem 
Teftament einprägte, daß fie gute Münze fchlagen follten; denn ein 
Fürſt werde erkannt an feiner Münze, an Reinhaltung feiner Straßen 
und Haltung feiner Zujage. 

Daß die ehelichen Berhältniffe unter der Controle des chrift- 
lichen Staates und feiner Geſetzgebung ftanden, verjteht ſich von felbft. 
Die Ehe galt nicht mehr als ein Sacrament; Luther ſelbſt hatte fie als 
„ein bürgerliches Ding“ erklärt, worüber die bürgerliche Obrigkeit zu 


wachen habe, aber, wohlverſtanden, im chrijtlichen Sinn und den Ordnun⸗ 


gen des göttlichen Wortes gemäß. Dieje Ordnungen zu handhaben war 
Sache der Eonfiftorien, der Ehegerichte u. |. w. Damit ftand in Verbin- 
dung die Beftrafung nicht nur des Ehebruchs, ſondern jegliche Art von 
Unzucht, wie fie von „Buben und Bübinnen“ begangen wurden. Die 
Hochzeitgebräuche, die Kleidung und ihre Mode waren ver obrigfeitlichen 
Reglementirung unterworfen. Die Sittenmandate bejchäftigen fich oft 
bis in's Einzelne mit den Kleiderordnungen. Sowohl unanftändige als 
allzu koſtbare Trachten wurden bei Strafe unterfagt; ebenjo die allzu 
üppigen Mahlzeiten und das Zutrinfen an denjelben. Dieß führt ung 
auf die fittlichen Gebrechen der Zeit. 

Unter diefen hebt fich namentlich die Trunkfucht in bevenflicher 
Weiſe hervor. Hatte doch ſchon Luther geklagt: „Wir Deutſchen freſſen 
und fanfen uns arm, Fran, tobt und endlich gar in die Hölfe hinein,“ 
und Bartholomäus Ringwaldt fingt: 


„Ach wenn Die deutſchen Knecht und Herrn 
Nicht beide fo verſoffen wär’, 

So wär’ Tein Schöner Nation 

Unter des weiten Himmels Thron.*) 


*) Hoffmann von Fallersieben, Barthol. Ringwaldt ©. 17. 
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Andreas Schoppius, der Leichenredner des Magdeburger Erzbiſchofs 
Joachim von Alvensleben, ſagt von ver Welt feiner Zeit: | 

„Sie läffet e8 nicht mehr bei einem Durſt-, Luſt- und Ehrentrunfe bleiben, 
ſondern e8 muß alles mit Bier und Wen überfchüttet fein und fliegen, daß 
man die Schuh) Darin wachen fann. Und man muß fo lange figen und ſau— 
fen aus mancherlei Art den „Willfommen“, auf Geſundheit, in floribus‘ 
aus zweien Gläſern zugleich, oder wohl gar aus Kacheln, Hüten und Schu- 
ben, bis man Sinn und Wis verleuret und nicht mehr reden, gehen over 
ftehen kann, ja nicht weiß was eines jeden Gelegenheit ift und man mit einem 
folden vollen Zapfen, ‚ver da jtarret wie ein Stod und Plock wohl alle 
Riegel und Thore auflaufen möchte... Und dieß undhriftliche Geſöff ift je 
eingeriffen, daß es nunmehr für feine Sünde und Lafter, ſondern für eine 
jonderlihe Tugend, Kunſt und Helvenftüd gehalten wird, das zu Hof mit 
Geſchenken gerühmet und verehret wird, und kann oft ein foldher Säufer, 
der Platz behält und die andere Geſellſchaft alle hinweg oder zu Boden fäuft, 
auf emen Abend etliche hundert und taufend Thaler, ein Dorf oder aud) 
wohl ein ganz Amt verdienen oder davon bringen. Iſt noch einer, der ihm 
ein Gewiſſen macht und nicht will wie ſolche Bacchusbrüder, jo lachet man 
ihn höhniſch aus, heißt ihn einen Pfaffen und Melancholicum, daran nichts 
zu thun, Der nicht luſtig fein könne, ſchleußt ihn ein andermal aus oder läſſet 
ihn zu Haus, meil nichts Voffirliches und Unffäthiges an ihm ift, gleich 
als ob er ein Schelmftüd begangen hätte.“ *) 

So leſen wir auch in den für die Zeitgefchichte interefjanten „Bege— 
benheiten des jchlefischen Ritters Hans von Schweinichen“ (Kamnter- 
junfer des Herzogs Heinrich von Liegnitz, + 1616) **) faft auf jever 
Seite von einem „Öuten Raufch“, ven er fich getrunfen. Das gehörte zur 
Tagesordnung. Dieß fchien fich auch vollfommen mit der Frömmigkeit 
des Ritters zu vertragen, der in demſelben Augenblid, wo er feiner 
Virtuoſität im Trinken fih rühmt, wieder don Gottes Bewahrungen 
reden kann, die er in feinem Leben erfahren habe.***) 

Auch von vornehmen Frauen höven wir, die, bevor fie zur Ruhe 
gingen, einen tüchtigen Schlaftrunf zur fich nahmen. 

Doch waren es die Deutjchen nicht allein, die fich in diefer Weife 
auszeichneten. Auch Jakob I. von England betrank fich bei einem Befte, 
das er einjt den Geſandten von Dänemark und Braunfchweig gab, ver- 
gejtalt, daß er unter den Tiſch fiel, wodurch ex freifich großen Anſtoß 
gab. 7) 

Wie es, trotz aller einfchränfenden Mandate, an Hochzeiten, Tauf- 


* Schwerin a. a. D. ©. 59, 
**), Breslau 1830. IL. 
***) S. 219 a. a. D. umd anderwärts. 
+) Raumer, Briefe aus Paris I. ©. 252, 
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ſchmauſen u. dgl. zugegangen, davon nur zwei Beifpiele. Das erfte von 
einem Taufſchmaus, den der genannte Ritter von Schweinichen bei ver 
Geburt eines feiner Kinder gab. Die Feftlichkeit dauerte nicht weniger 
als acht Tage, und darüber find drauf gegangen ein guter Ochſe, zwei 
Schweine, fünf Kälber, fünf Spanferfel, dreißig Hühner, neun Hafen, 
drei Eimer Wein und noch viel andres. Die Taufe foftete 103 Thaler. *) 
Das alles war aber noch nichts gegen die Verfchwendung auf der Hoch- 
zeit eines böhmifchen Edelmanns,“) auf welcher, um nur einiges aus 
dem weitläufigen Küchenzettel anzuführen, 113 ganze Hirfche, 98 wilde 
Schweine, 162 Rehe, 2292 Hafen und ebenso zu vielen Taufenden von 
Geflügel, 5 Tonnen Auftern, eine Unzahl von Fiſchen und Bafteten ver- 
zehrt, und dazu über 6000 Eimer verſchiedener Weine neben einer Menge 
von ſtarkem Bier getrunken wurden. Die Hochzeit koſtete 100000 Rthlr. 
Unter den bürgerlichen Perfonen waren es befonders die Fugger in 
Augsburg, welche e8 den Fürſten nachzuthun ftrebten. Bei einer Mahl- 
zeit, welche Marx Fugger dem gedachten Herzog von Liegnitz zu Ehren 
gab, wurde der Wein zum Nachtifch in einem großen Schiff von venetia- 
nifchem Glaſe ſervirt, das aber der Junker von Schweinichen, der auf- 
warten follte, leider fallen ließ, weil er mit ven Schuhen auf dem glat- 
ten Marmorboden ausglitt.***) 

Auch die Kleiverpracht gab fortwährend vielen Anftoß, die Seiven- 
ftoffe nahmen mehr und mehr überhand. Königin Elifabeth von Eng- 
land trug die erſten ſeidnen Strümpfe: dreißig Jahre nachher waren fie 
feine Seltenheit mehr.) 

Wie die Thorheiten der Mode von ver Kanzel her gerügt wurden, 
davon ein Beispiel aus einer Predigt Lucas Oſianders (F 1604), das 
zugleich auch noch einen nachträglichen Beitrag zur Gefchichte der Kan— 
zelberedfamfeit bilden mag. Je ungeeigneter wir die hier geführte Sprache 
für. die Kanzel finden, defto mehr wird fie fich eignen zu einem mit ver 


* 8.1. ©. 182. | 

**) Heren Wilhelms von Roſenberg mit einer Pfalzgräfin won Platten, zu 
Krommenau in Böhmen, fiehe Schweinichen a. a. D. I. ©. 319 ff. und Beder VI, 
S. 366, wo die Angaben etwas verjchteden find. 

***) Schweinichen I. ©. 158. 

+) Man fah dergleichen an deutſchen Amtmannsfrauen. „An einem Marne aber 
fand man im 16. Jahrhundert noch einen ſeidnen Strumpf jo luxuriös, daß der 
Markgraf Johann von Brandenburg (t 1571) feinem geheimen Rathe Berthold 
von Mandelsloh, welcher einmal an einem Wochentag in ſeidnen Strämpfen zu ihm 
kam, verweiſend entgegenrief: Ei, ei, Bertholde, ich habe auch ſeidene Strümpfe, 
aber ich trage fie nur Sonntags und Fefttags.“ Beder a. a. O. VI. S. 369 f. 
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Folie der Satire verſehenen Sittenſpiegel der Zeit. Ueber den Text Jeſaia 
Cap. 13 liest der Strafprediger den Frauen und Jungfrauen feiner Zeit 
ven Text in folgenden Worten: *) 

„Der Herr ſpricht: (merkt's wohl, Der Herr fpridt: Gott redet 
nachfolgende Worte!) darum, daß die Tächter Zion ſtolz find und gehen mit 
aufgerichtetem Hals, mit geſchminktem Angeſicht (ftreichen ſich an, melches doch 


‚ ein häßliches Alter bringt), treten einher und ſchränzen (miffen vor Uebermuth 


nicht, wie fie die Füße feßen oder einen fondern angenonmenen Zelt gehen 
follen, damit ja fein Demuth an ihnen gejpürt werde) und haben Föftliche 
Schuhe an ihren Füßen. So wird der Herr den Scheitel der Töchter Zion 
kahl machen. (fie werden nicht mehr mit ihren Haaren Hoffart treiben) und 
der Herr wird ihr Gefchmeide wegnehmen, und die Hefften, die Spangen, 
die Kettlein, die Armfpangen, die Hauben, die Flittern, die Gepreme Ein— 
faffungen], die Schnürlein, die Bifamäpfel, die Ohrſpangen, die Ringe, die 
Haarbänder, vie Yeierkleiver, die Mäntel, die Schleier, die Beutel, die 
Spiegel, die Koller, die Borten, die Küttel, und wird Stanf für gut Geruch 
fein, und ein Iofes Band für ein Gürtel und eine Glatze für ein Fraufes 
Haar und für einen weiten Mantel ein enger Sad! ... 

„Wenn nun aber, Gel. im Herrn, der Prophet Jeſaias heutiges Tages 
von den Todten erftünde und ſähe mit feinen Augen ver Weiber und Jung— 
frauen Kleidung, Zierve, Pracht und Hoffart: was meinet ihr, Daß er wohl 
dazu fagen würde? Derohalben ift es ein Nothpurft, daß wir auch unferer 
Zeit Kleidungen ein wenig muftern und betradjten.. . . 

„Erftlih haben wir aus Welfchland heraus gebracht fleine famatine 
Hütlein, die tragen die Weibsbilver, nicht zu bededen das Haupt, fondern 
allein zur Zierd und Hoffart; die fein fo Hein daß fie nicht den vierten Theil 
des Haupts beveden mögen. Und fiehet eben, als wenn ein Weib ein’n 
Apfel auf den Kopf fette und fpräche: das ift ein Hut. Und zwar, wenn man 
fonften an der Hoffart pflegte etwas zu erfparen, fo mochte marı gevenfen, 
man wolle den Sammer fparen. Aber dieſe Gefpärigfeit fommt allein daher, 
daß man vor Fürwitz und Hoffart nicht weiß, was man anfangen fol. 
Darnad), damit man auch mit dem Haar ſonder Hoffart treibe, fo machen 
die Weibsbilder mit ihren Haaren einen Seuwhag ; denn die Haar müffen 
über fid) gezogen werden über einen Drath, gleich wie man in den Seum- 
hägen die Rhuten über die Tremel zeucht [2]. Und dieß foll ein fonder neue 
Hübſche fein. Wenn fonften einem in weiten Feld ein Weib begegnete, deren 
die Haar alfo über ſich ſtünden, es dürfte wohl einer darob erſchrecken, daß 
er das Kreuz (nach altem Gebrauch) vor fi) machte. Dennoch fol es ein 
hübſche Zierd fein. Etliche ftreichen auch die Angefichter an und färben ſich. 
Dieſe Hoffart wird in der heiligen Schrift an mehr venn einem Ort geftraft. 
Und zwar, fie ftrafet ſich felbft: denn wenn ſolche Weibsbilder ein wenig in’s 
Alter kommen, werden fie gar häßlich, und eines Theile, als ob fie ausſätzig 
werden wollten. 

„Sonderlic aber haben wir aus fremden Landen hergebracht und gelernet 
große, lange, breite, dicke Kröß um den Hals machen, aus kbſtlicher, zarter, 


* Lens, Geſchichte der Homiletik II. ©. 47 ff. 
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theurer Leinwand. Die müffen (mit Verſäumniß anderer und beſſerer Ge⸗ 
ſchäfte) geſtärkt und mit heißen Eiſen aufgezogen werden. Wiewohl nun 
ſolches ein unnothwendiger Koſt, den man viel nützlicher in ander Weg an— 
wenden könnte, jedoch iſt dieſes das Wenigſte. Denn einmal iſt an ſolchen 
großen Kröſen nichts nützliches und nichts zierliches, und verftändige Leute, 
ſo es ſehen, haben einen Unluſt darob; denn es ſiehet eben und anders nicht, 
denn wie man malet das Haupt Johannes des Täufers in einer Schüffel. 
Und pranget manches mit einem fehönen Krös und darf wohl ein gering 
Hemd dabei fein.“*) 

Eben fo ſchonungslos geißelt der Redner die Tracht ver Männer: 

„Erftlih muß man um den Hut haben eine fammete Weibergürtel mit 
vergüldten oder filbernen Ringen und Spangen, darmit man zu verftehen 
giebt, daß man das Mannesherz hingelegt und ein Weibesherz im Leibe hat. 
Der Weibergürtel aber muß ob dem Haupte fein, darmı) anzuzeigen, daß 
ſolche Mannsperfonen fi) gutwillig ven weiblichen Geſchlecht fubmittiren 
und unter derfelben Gehorſam demüthiglich ergeben, und die Weiber über 
fi herrſchen laſſen wollen. Ferner fo gewöhnen fie vornen die Haare über 
ih, daß fie müßen geftrobelt fein, al8 wenn ein Sau zornig ift, daß ihr Die 
DBorften über fid) ftehn. Und hinten und zur Seiten muß es gar lang und 
zottig fein. Dieſes ftehet garzierlih, denn e8 ein fein Anfehen hat, als wenn 
junge Raten eine Zeit lang daran gefogen hätten, oder, als wenn am Mor- 
gen ein polnifcher Bauer aus dem Stroh herfürfreucht, over als wenn ein 
folder Mann oder junger Gefelle allererft von einer Ketten entlaufen wäre, 
oder als wenn der Teufel ihn hinterwärts durd) einen Zaun gezogen hätte.” 

Nachdem fich der Vrediger dann weiter über die „Kröfe”, die auch 
zur Tracht der Männer gehörten, **) nicht ohne jatirifche Seitenhiebe, 
auch über die breiten Aermel u. f. f. ergangen, lenkt er wieder zum 
Ernſt ein und fchließt mit der Mahnung: 

„Dermwegen, Geliebte im Herrn Chrifto, laßt ung mit Ernſt betrachten, 
daß der allmächtig Gott durd) die Pracht, Hoffart, Uppigfeit und Übermuth, 
fo man in Kleidung und Anderem treibet, heftig erzürnet wird und diefelbige 
graufam aud) in diefer Welt mit Untergang an Land und Leut geftrafet hat 
und nod) künftig ftrafen werde. Laſſet ung ein Jever in feinem Stand, er 
fei Weib oder Mann, hriftliche Befcheivenheit und Maß in der Kleidung 


*) Der Redner führt danı weiter aus, wie dieſe Tracht zugleich mit einer ab— 
ſcheulichen Krankheit nach Deutichland gefommen fei und wie fie habe dazu dienen 
müffen, die Schandfleden Derjelben zur verdecken. 

**) Es waren namentlid) die Magiftratsperfonen und in vielen Gegenden ber 
proteftantifchen Firche gerade die Geiftlihen, bei welchen das Krös (die Halskrauſe) 
zur Amtstracht gehörte. Im Anfang des 16. Jahrhunderts war es nicht fo. Während 
Luther und die Seinigen den Chorrod beibehielten, traten Die ſchweizeriſchen Aefor- 
matoren im ihrer gewöhnlichen, aber allerdings Heidfamen Bürgertracht auf die Kan- 
zel. Erſt nach der Mitte des Jahrhunderts kam dann die Halöfraufe auf, die fich in 
einigen Gegenden Deutichlands und der Schweiz noch erhalten hat. 

Hagenbach, Borlefungen IV. 38 
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und Zierde des Leibes halten, wie uns als Chriſten wohl anſtehet. Laßt uns 
den Herrn Chriſtum, als Paulus vermahnet, anziehen, daß wir uns als 
Nachfolger Chriſti mit allen chriſtlichen Tugenden zieren und ſchmücken und 
der Welt Uppigkeit und Hoffart verachten: ſo wird unſer himmliſcher Vater 
um Chriſti willen Gefallen an uns, als ſeinen lieben Kindern haben. Das 
verleihe uns unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus durch die Kraft des heil. 
Geiſtes. Amen.“ 

Wie zu allen Zeiten, ſo ſtand mit dem Schönthun in Kleidern die 
Rohheit des innern Menſchen in auffallendem Widerſpruch. Und dieſe 
trat nicht ſelten auch in der grellſten Weiſe hervor. Die Sitte der Män— 
ner, das Seitengewehr ſtets bei ſich zu führen, mag auch das Ihrige dazu 
beigetragen haben, daß bei Wortwechſel der Degen oder der Dolch ſofort 
aus der Scheide flog und die Erzürnten ſich zu Leibe gingen. In Shak— 
ſpeare's Stücken tritt ung dieß nicht nur als erdichtetes Spiel der Bühne, 
jondern als Actualität entgegen. Wir erinnern uns, wie e8 auf ven 
Univerfitäten zuging. Aber auch bei Männern, die die Studentenjahre 
längſt hinter fich hatten und in Amt und Würden ftanden, regte fich bis- 
weilen noch der alte Adam nach diefer Seite hin. Sp vergaß fich ver 
hochwürdige Antiftes von Baſel Oswald Myconius fo weit, daß er im 
Kapitelhauſe in Gegenwart anderer Geiftlicher gegen feinen Amtsbruder 
Wolfgang Wyßenburg wegen einer ihm zu nahe tretenven Aeußerung 
das Meffer zog mit den Worten: Ut te Deus perdat, mentiris ut ne- 
bulo, was Gaſt in ſeinem Tagebuch fo verdeutſcht: „Gott verderbe dich, 
du leugſt wie ein Lecker.“) 

Auch gegen die Frauen beobachteten ſelbſt in den höhern Ständen 
die Männer nicht immer die ihnen gebührende Achtung. So wird uns 
erzählt,**) wie J. F. ©. der Herzog Heinrich von Liegnitz in einem 
Wortwechfel der Herzogin in Gegenwart des Junkers Schweinichen 
„eine gute Maulſchelle“ gegeben, „davon die Fürftin auch taumelte* ; und 
ala der Kammerjunfer die Herzogin beim Arm faßte, um „fie in ihre 
Kammer zu falviven‘, lief ver Herzog nach, „um fie beffer zu ſchlagen“. 
Der Kammerjunker aber ſchlug die Thür zu, „daß J. F. G. nicht her- 
nachlonnten“. Diefer befahl ihm, „er fol ihn ungehofmeiftert laſſen, es 
jet jein Weib, er fünne mit ihr machen, was er wolle“, Derjelbe Fürft 
trieb es auch endlich in der Lieberlichkeit und im Schuldenmachen fo weit, 
daß er-abgefett werden mußte. 

Aber neben ver Rohheit und Gewaltthätigfeit, in denen wir noch 


* ad annum 1546. (2. April) ©. 48, Ausgabe von Burtorf Falkeifer.) 
**) hei Schweinihen Bd. J. ©. 124, 
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die Reſte ver mittelalterlichen Zeit erblicken, that fich auch wieder der 
edle Sinn ver Wohlthätigkeit und Barmherzigkeit auf, der jene Zeit fo 
ſchön kennzeichnet. Wie die katholiſche Kirche in diefem Geifte zu handeln 
fortfuhr, ja fih aufs neue zu Werfen ver chriftlichen Liebe ermannte, 
haben wir bereits bei der Stiftung neuer Orden und im Leben eines 
St. Vincenz von Paul, eines Borromeo und Franz von Sales geſehn. 
Aber auch die proteftantijche Kirche blieb nicht zurück. Sowohl Obrigfei- 
ten als Privaten jehen wir Anftalten treffen zur Pflege von Kranken, 
Armen, DVerlaffenen. So gründete ver uns befannte Valentin 
Andr eä als Superintendent in Calw das fogenannte Färbergeſtift, 
welches in den bald darauf folgenden Zeiten des vreißigjährigen Krieges 
viele tauſend Menjchen vom Untergang rettete und auch in fpätern Zeiten 
eine Anftalt für Hülfsbenürftige blieb. * Unterftügung von Dürftigen, 
von Wittwen und Waiſen, von armen Studierenden, von Krüppeln und 
Blödfinnigen u. ſ. w. war der Zweck, worauf die Zinfen des Kapitals 
verwandt werben follten.*) — Ueberhaupt machte die Unbill ver Zeiten, 
Kriege, Theuerungen, Peſtilenz, häufig befondere Anftrengungen ver 
Wohlthätigkeit nothwendig. So finden wir, daß in den theuern Jahren 
1586 und 1587 in ver Elenden- Herberge zu Bafel mehr als 40000 
Menſchen gefpeist werden mußten.“) Das that ver Staat, und man 
möchte jagen von Rechtswegen. Aber auch Privaten gingen mit edler 
Wohlthätigkeit voran. Die Frau des Antiftes Breitinger in Zürich, Re— 
gula Thommann, die allem eigenen Schmud freiwillig entfagte und 
eines frommen, beſcheidnen Wandels fich befliß, ließ die armen Kinder 
von der Gaffe in die warme Stube fommen und ſtellte eigens dazu ein- 
gerichtete lange niedrige Tiſche auf, an welchen fie die Kinver fpeiste. 
Den Kranken brachte fie Arzneien und Yatwergen, verfah fie, fo wie die 
armen Wöchnerinnen, mit Dettzeug, und ließ ihnen Speife reichen. 
Flüchtlinge, welche die verſchiednen Kriege nach der Schweiz trieben, 
fanden in ihrem Haufe monate- und jahrelange Aufnahme. Sie forgte 
für Bäder, für Aerzte, für jegliche Nothourft. „Auch Hat fie (fett ver 
Chroniſt Schön Hinzu) in Erweiſung ſolcher Wohlthaten fich nicht irren 
noch abhalten laſſen durch die Ungleichheit der Religion, ſondern ven 
Lutheranern, Katholiken und andern Secten jowohl, als den Unfern, 
doch diefen voraus, zu erfennen gegeben, daß fie ein wahres Kind Got— 
tes jet." ***) 
* Siehe Hoßbad) im der angeführten Schrift. 
**) Ochs, Geſchichte der Stadt und Landſchaft Bafel VI. ©. 305. | 
r) Siehe Schuler, Gallerie fhweizeriicher Frauen in den „Alpenroſen“ 1837. 
38* 
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. ©&o hätten wir denn die fittlichen Wirkungen des Chriftenthums 
in einer Zeit kennen gelernt, die freilich noch mannigfache Spuren von 
Rohheit an fich trug. Wir können, wenn wir unparteiifch fein wollen, 
nicht fagen, daß die befjern Früchte allein und ausfchließlich auf dem 
Stamme des Proteſtantismus gewachfen jeten; auch die Pflanzung der 
alten Kirche fchlug hie und da im fchöne Blüthen aus. Aber wenn wir 
die beiden Principien neben einander ftellen, fo werden wir doch fin- 
ven, daß das ächte enangelifche Princip, wie e8 die Reformatoren auf- 
jtellten, am Ende in beiden Kirchen das treibende und beivegende war. 
Nicht ver Katholicismus, ſondern das in ihm wiebererwedte Chriften- 
thum war es, was auch dort gute Frucht brachte. Auch das Lutherthum 
war es nicht und der Calvinismus, wohl aber die reformatorifch-enan- 
geliſche Geſinnung, welche dem Proteftäntismus in dieſer Zeit feine 
Bedeutung ficherte. So viel Unklares, Unfreies und Unfchönes fich auch 
(dem Princip der Reformation zumider) innerhalb ver protejtantifchen 
Kirche zeigte, fo ging doch dieſes Princip felbft nicht in ihr unter, fondern 
wirkte fogar auf die Fatholifche Kirche belebend zurück. Die langen Drang- 
fale des breißigjährigen Krieges wurden dann in ver Folge eine merf- 
würdige Läuterungsſchule, und nee Richtungen thaten ſich von da an 
auf, die wir für dießmal nicht mehr in den Kreis unfrer Betrachtung zie- 
hen können. 

Werfen wir einen Blid auf die verfchiedenen Stände, die damals 
weit gejchiedener waren als jetzt, jo finden wir das Gute wie das 
Schlimme in all feinen verſchiedenen Abftufungen und Mifchungen auf- 
treten. Schon Luther hatte den Uebermuth des Junkerthums zur züchtigen 
hie und da Gelegenheit gefunden, und wie e8 viele Adliche mit Zechgelagen 
und üppigem Leben ven Uebrigen zuporthaten, davon haben wir Bei- 
‚Spiele gejehen. Daß die große Mehrzahl um die geiftigen Güter ver Re— 
formation wenig befümmert war, darüber erhoben fich auch lagen unter 
den Männern der Reformation. So empfand es Matthins Flacius, ver 
Herausgeber der Magdeburger Centurien jchmerzlich, wie die großen 
Herren ihr Geld lieber an Jagd und andere Wolluft vergeupeten, als daß 
fie ein Werk unterftüßten, das ber Kirche geiftigen Gewinn brachte, 
Aber an würdigen Ausnahmen fehlte es auch nicht. Wir haben fehon 
des Joachim von Alvensleben gedacht, der fich perſönlich den Studien 
hingab und der fich auch die enangelifche Religion angelegen fein ließ. 
Wir gedenken auch der Familie von ver Schulenburg.*) Die Mutter 


*) Fritz Schwerin, Fünf Edelleute aus den vorigen Tagen. Halle 1859. 





PEN 


Daniel von der Schulenburg 597 


Anna, Wittwe des im Türkenkrieg 1541 gefallenen Matthias von ver 


Schulenburg, geb. von Wenfftern, war eine fromme Matrone von mufter- 
hafter Demuth und Milpthätigfeit. Sie nahm fich ver armen Schul- 
jugend in Salzwedel dadurch an, daß fie für Einheimifche fowohl als 
Fremde eine Freifchule gründete und die Currende unterſtützte. Sie war 
in der heiligen Schrift wohl bewandert, befuchte ven Gottesdienſt fleißig. 
Stiftete fie doch eine befondere Dienftagspredigt zur Erklärung des 
Pfalters. Auf ihrem Kranfenlager war fie in Gottes Willen ergeben : 
„Sch begehre nichts,“ ſagte fie, „denn Chriſtum und das ewige Leben.“ 
Ihrem Beifpiel folgte ihr jüngfter Sohn Daniel, geb. 1538 zu Alten- 
haufen. Obwohl fein Vater und feine Ältern Brüder Kriegsleute geweſen, 
wählte er die wifjenfchaftliche Laufbahn. Er ftudierte in Frankfurt a. O. 
und in Wittenberg. Er hörte noch Melanchthon und genoß ſowohl 
jeine Sreundfchaft, als die des Joachim Camerarius. Es Fränfte ihn 
tief, wenn er den großen Lehrer Deutjchlands von Vielen, „auch wohl 
von groben ungeſchickten Ejeln“ verunglimpfen hörte. Auch ven berühm- 
ten Johann Sturm von Straßburg ſuchte er lernbegierig auf und 
wandte fich von da weiter nach Italien, Spanien, Frankreich und ven 
Niederlanden, überall bereit, etwas Neues zu lernen und mit berühmten 
Männern in Verbindung zu treten. In Paris Faufte er fich eine ganze 
Bibliothek zufammen. „Cs hat alſo,“ jagt fein Leichenredner, „Daniel 
von der Schulenburg feine Jugend nicht vergeblich zugebracht, ſondern 
jehr wohl angewandt, denn er hat nicht allein fleißig ftudieret, ſondern 
daneben viel Städte und Länder durchzogen und befichtigt, damit er 
fremder Völker Sitten und Sprachen lernen und erfahren möchte, wie 
denn dieſe beiden Stüde einem Negenten nicht undienftlich find.“ Im 
feinem Betragen gegen Andre, auch gegen die, welche nicht feines Stan- 
des, war er „nicht prächtig, ſtolz und hochmüthig, ſondern ein fein fitti= 
ger, vernünftiger und vemüthiger Mann; er trieb Feine fonderliche Pracht 


-(wie hohes Standes zu thun pflegen), und hielt ich doch in Kleidern, 


Effen und Trinfen u. ſ. w. feinen Stande nach mäßig und ehrlich, er 
führete fich oft zu Gemüthe ven Sammer und Elend diejes zeitlichen Le— 
bens; „„ach, lieber Gott,“ fprach er oftmals zu mir mit Seufzen, „was 
find wir doch, wir armen, elenden Menfchen in dieſer Welt.“ Auf feinen 
Keifen las er oder ließ fich von feiner Hausfrau vorlefen „nicht Fabeln 
oder fonft kurzweilige Hiftorien, fondern Pfalmen aus Davids Pjalter 
over fonft feine chriftliche Gebete.“ Bisweilen pflegte er auch ſelbſt ein 
geiftliches Lied zu fingen. Wie feine Mutter, fo befuchte auch er fleißig 
den Gottesdienft, und richtete fich auf Reifen fo ein, daß er unter Weges 
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eine Predigt hören konnte. Dabei war er arbeitſam, ein Feind alles 
Müſſigganges. Daß er dem Trunk nicht zugethan, wird an ihm als eine 
beſondere Tugend herausgehoben. Er war ein guter Familienvater, hielt 
ſeine Söhne von Jugend auf zum Studieren an und ſorgte mit Sach— 
verſtändniß für gute Lehrer und Erzieher; er begleitete ſie auch wohl 
ſelbſt zur Univerſität. Er erfreute ſich am liebſten des Umganges mit 
Gelehrten und mit Predigern. Seine Dienſtfertigkeit ruhte auf dem 
Grumdfage, daß man den Leuten dienen müffe, nicht allein, wenn man's 
ohne Schaden thun könne, fontern auch, wenn’s gleich Schaden und 
Nachtheil bringe, „denn was wäre e8 ſonſt für ein Dienft?“ Seine Unter- 
thanen ließ ex nicht nur zur Gottesfurcht ermahnen, fondern ex ſuchte 
fie auch auf alle Weife zu erleichtern, und hatte Nachficht mit dem Armen 
und Unvermögenden. Im feiner Krankheit war er geduldig; fein unge: 
duldiges Wort wurde von ihm gehört, Feine ungeduldige Geberde wahr- 
genommen. Er ſtarb im freudigen Befenntniß des evangeliſchen Glaubens 
den 6. November 1594 zu Altenhaufen. 

Haben wir in Daniel von der Schulenburg das Stillleben eines 
adlichen Herrn mitten unter feinen Studien fennen gelernt, fo giebt uns 
das Leben feines älteften im Jahr 1576 verjtorbenen Bruders Jacob 
das Bild eines chriftlichen Kriegers. Auch er ſollte ſich den Studien 
widmen; aber ihn trieb es unter vie Bahnen des Kaifers Karls V., um 
gegen die Türken zu kämpfen. Ohne Wiffen und Willen feines Vaters 
verließ ev feine Bücher in Paris, und zog in den Krieg „wider ven Feind 
dev Chriſtenheit“. Er gerieth in Gefangenfchaft, wurde aber von Sigis⸗ 
mund, dem König von Polen ausgelöst, der ihn „ſeiner Tochter, der 
Kurfürſtin von Brandenburg zum Geſchenk machte“. Dieſe hielt den 
jungen Gaſt wie ihren eignen Sohn. Als dann im Jahr 1542 auf 
dem Reichstag zu Speier ein Türkenkrieg beſchloſſen wurde, zog der 
kampfluſtige Mann unter dem Kurfürſten Joachim von Brandenburg 
zum zweiten Mal in's Feld. Wir müſſen es uns verſagen, auf dieſem 
zweiten, ſo wie auf ſeinem dritten, vierten und fünften Feldzug wider die 
Türken ihn weiter zu begleiten. Nur das ſei von ihm bemerkt, daß er 
mitten in dieſem kriegeriſchen Leben ſich das Kleinod des evangeliſchen 
Glaubens bewahrte und daß auch er für religiöſe Angelegenheiten ein 
offenes Herz und eine freigebige Hand hatte. „Er iſt zwar,“ ſagt ſein 
Biograph, „in ſeiner Jugend etwas wild geweſen, aber er hat, wie einem 
Chriſten gebührt, ſeine Sünde erkannt, gebeichtet, geweinet und dem 
lieben Gott abgebeten.“ Und fo wird ung denn auch noch viel Erbauliches 
weiter berichtet „über feinen gottjefigen Abſchied aus diefer Welt“, Er 
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ſtarb zu Magdeburg nach längerem Krankenlager. Er wäre lieber in ver 
Schlacht „wider den Erbfeind des chriftlichen Namens“ geftorben, aber 
er fügte fich in Gottes Willen. Auch er hat durch Stiftungen und Ber- 
gabungen ſich um die Kirche verdient gemacht, wie aus einem Receß vom 
Jahr 1567 hervorgeht, ven er gemeinfam mit feinen „Gevettern“ (Ver- 
wandten) von dev Schulenburg exlaffen hat. Es find Verordnungen, von 
denen einige für die Kirchenzucht charakteriftiich find. Es wurde darin 
bejtimmt, daß in der Patronatsfirche zu Angern „jtets ein frommer, gelehr- 
ter Prediger jet, der das reine, Iautere Evangelium vermöge der heil, 
Schrift fürtrage, die heiligen Sacramente der Einſetzung Chrifti gemäß 
darreiche und fonft evangelifche und chriftliche Ceremonien in der Kirche 
halte“. Bor der Kirche darf niemand Bier oder gebrannten Wein ſchenken. 
Wer aus Muthiwillen die Predigt verſäumt, verfällt in Strafe von einem 
Thaler. Bei einer Hochzeit darf fein Paar mehr als zwei Faß Vier ver- 
brauchen, bei Strafe von drei Thalern. Leichtfinnigen Verlöbniſſen joll 
durch dreimaliges Aufgebot in der Kirche vorgebeugt werben. Auch joll 
ein Jeder „feinem Junkherrn oder in deffen Abwefen dem Pfarrherrn pas 
Berlöbniß zuvor anzeigen“, In Betracht, daß Etliche ihre Kinder acht 
oder gar vierzehn Tage oder noch wohl länger ungetauft laffen, wird ver- 
ordnet, daß „hinfürder fein Bauer fein Kind über drei Tag ungetauft foll 
Siegen laſſen, und wer hierüber thuet, jein Kind länger ungetauft liegen 
läßt, foll uns jänmtlichen drei Thaler zur Strafe verfallen fein.“ Gegen 
Öottesläjterung und Chebruch wird die peinliche Halsgerichtsorpnung an— 
gerufen. Um Unzucht zu verhüten, follen endlich alle „ofen Buben und 
Bübinnen (fremde, unzüchtige, loſe Leute bie nichts arbeiten wollen) abge- 
ihafft und feineswegs geduldet werben“ bei Strafe von zwei Thalern. 
So viel über die Adlichen und ihr Verhältniß zu ihren Unterthanen 
in Eicchlicher Beziehung. Von den Tugenden und Gebrechen des geijt- 
lichen Standes haben wir fchon öfter zu Handeln Gelegenheit gehabt. 
Wir haben bereits treffliche Prediger und Seelenhirten kennen gelernt, 
ein Mufter für alle Zeiten, und auch ver Fatholifchen Kirche hat e8 zu 
feiner Zeit an frommen, fich dem Wohl der Brüder hingebenden Prieftern 
gefehlt. Aber loſe Miethlinge gab es allerdings auch auf beiden Seiten. 
Die Verwechslung von Glauben und Wiffen, das Sichfteifen auf tobte 
Orthodoxie war der Sittlichfeit gefährlicher, als man gewöhnlich zugiebt. 
Bon dem gegenfeitigen Glaubenshaß find uns bereits traurige Beiſpiele 
genug begegnet. Ich will nur noch einige nachträglich anführen, um zur 
zeigen, wie ein übertriebener Glaubenseifer bis zur Frivolität, ja bis zur 
Ruchloſigkeit in der Berfpottung andrer Religionsformen gehen Tann, 
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So jpielten die Katholiken den Proteftanten gegenüber häufig die Frei- 
geifter, um diefe zu ärgern. Ein fatholifcher Schulmeifter in Habdington 
unter Maria Stuart taufte eine Kate, um vie Taufe ver Proteftanten 
lächerlich zu machen, und ein Sänger aus der Kapelle der Königin 
äußerte fich, ex glaube eben fo gut an Robin Hood, als an irgend etwas 
in der Dibel.*) Aehnliches zeigte fich im Streit der Lutheraner und Re— 
formirten unter einander. Suchten doch felbft Intherifche Prediger ihren 
Zuhörern weis zu machen, „ver reformirte Gott ſei dem Teufel ähnlicher, 
als dem wahrhaftigen Gott“, und in Kurſachſen wırden Hunde und 
Katzen mit dem Namen „Calvin“ belegt, um die Reformirten zu ärgern. **) 
Bisweilen gab fich auch das Mißfallen ver Laien an ven polemijchen 
Predigten auf handgreifliche Weife fund. Als einft der ung ſchon befannte 
Lucas Oſiander die Gemeinde zu Tübingen mit theologifchen Zänfereten 
aufhielt (während er doch fonft ſehr praftifch zu prebigen wußte), vannte 
ein barſcher Kriegsfnecht mit bloßem Degen die Kanzeltreppe hinan und 
ftieg dem Prediger mit der Mahnung zu Leibe: ‚Warum lehreſt dur nicht 
Gottes Wort?“ ***) 

Die Stellung der Bauern war feit ven Tagen Luthers nicht 
anders geworben. Der. Hägliche Ausgang des Bauernkrieges ſchreckte 
wohl manchen vor neuen Emancipationsverſuchen ab. Aber etwas Miß⸗ 
trauiſches, Tückiſches blieb neben dem Groben und Tölpelhaften in der 
Geſinnung derer zurück, die ſich als Heloten behandelt ſahen. Zahlreiche 
Sprüchwörter, wie „Bauern find Lauern“) over rustica gens optima 
flens, pessima ridens, ſtammen aus „ver guten alten Zeit“, da der 
Dauer nur „fo zu fagen“ als ein Menſch galt, vem Evelmann und dem 
Dürger gegenüber. Irrungen zwiſchen ftäbtifchen Obrigfeiten und ihren 
Untergebenen kommen wohl auch jetzt noch vor, wie der „Rappenkrieg” im 
Kanton Bafel 1594 wegen einer Abgabe, mit welcher die Einfuhr des Wei- 
nes belaftet wurde; aber gerade hier gelang e8 dem klugen Benehmen eines 
Bürgermeiſters, Andreas RYff,rr) Blutvergießen zu verhüten. Es 
ift überhaupt der Bürgerftand mit feiner wachjenden Gewerbsthätig- 
feit, ver um dieſe Zeit an focialer Bedeutung gewinnt, Ein würdiger 


*) Raumer, Beiträge I. ©. 56. 
**) Menzel VI. ©. 87. 
) Arnolds Kichen- und Ketzerhiſtorie Thl. II. B. 17. Cap. 6. $. 8. 
+) Andere Redensarten mehr, wie „dem Bauern gehört Haberftroh“, den „Herrn 
auf ben Bauern fegen“ f. in Grimms Wörterbuch unter: Bauer. 
+7) DBgl. den Auffat von Andr. Heusler-Ryhiner in den Beiträgen zur vater- 
ländiſchen Geſchichte, herausg. von der hiſtoriſchen Geſellſchaft in Baſel. Baſel 1870. 
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Vertreter tft der eben genannte Bafel’fche Bürgermeifter. Sein Lebens— 
bild zeigt ung „Eeinen idealen Mann, wohl aber eine Tüchtigfeit, welche 
das Leben anzufafjen wußte“. Aus feiner Selbjtbiographie*) können 
wir ung ein Bild entwerfen von dem fchlichten, aber ſoliden Lebensgange 
eines ehrenhaften Bürgers jener Zeit, auf die als auf eine poefieloje 
und fpießbürgerliche herabzufehen die blafirte Weisheit unfrer heu— 
tigen Welt nur allzu gemeigt ift. Es gehört nur das vechte Auge dazu, 
um auch in diefen Fleinen und alltäglichen Verhältnifjen jene wahre Poe- 
fie der Seele zu finden, die an ver ungezwungenen Srömmigfeit des 
Herzens ihre ftille Nahrung findet. Wie Finplich fromm und doc) feines- 
wegs Eindifch - frömmelnd erzählt uns hier ein Kleinbürger und Klein- 
händler einer freien veformirten Schweizerftadt feine Erlebniſſe, in denen 
er aber überall die weifen und liebreichen Führungen Gottes erblickt! 
Mit welcher Offenheit und Naivetät |pricht er von feiner „Somplerion“, 
die er mit „dem Zeichen des Waffermanns“, darin er geboren, in Ver— 
bindung bringt! Mit welcher Pietät redet er von feinem Lehrherrn 
in Genf und feiner ftrengen Zucht, bei der e8 an häufigen Schlägen 
und fogar rohen Mißhandlungen nicht fehlte und dem er gleichwohl wie 
feiner milder gefinnten Frau ein freundliches Andenken bewahrte, ja 
Gott dankte, daß er ihn in ein folches Haus gebracht! Stärfer und 
mächtiger als die vorübergehenden Züchtigungen war ver bleibende Ein- 
druck, den der tägliche Hausgottespienft auf ihn machte, da Morgens 
und Abends die ganze Familie fammt dem Hausgefinde auf die Kniee 
fanf und die Frau „überlaut betete“. Hier befennt er, erſt die rechte veli- 
giöfe „Snbrünftigfeit“ erlangt zu haben. 

Ebenso gefteht er, in feiner religiöfen Erkenntniß wejentlich geför- 
dert worden zu fein durch die alle Quatember ftattfindenden Hausbefuche 
der Geiftlichen, wobei (nach Calvins Anoronung) Yung und Alt im 
Katechismus eraminivt wurden. Jetzt, befennt er, ſei ihm auch erſt feine 
eigene Baslerifche Eonfeffion vecht verjtändlich und lieb geworden. Wie 
dann auch nach feiner Rückkehr in die Vaterſtadt die Peft, deren Ver— 
heerungen wir überall in diefer Zeit begegnen, ihn befallen und wie er durch 
Gottes Bewahrung gerettet worden und wie es ihm mit feinen Han— 
delsgeſchäften ergangen, das alles erzählt ev mit einer Treuherzigkeit, 
wie fie eben dieſer Zeit eigen iſt. Ueberall, im Gelingen feiner Gefchäfte, 
fieht ex die ſegnende Hand Gottes, der ihm zu feinen Unternehmungen 
„ein Sonrafche gemacht und ſpricht dafür eben fo unverholen als ungeziert 


*) herausgegeben von Bibliothekar W. Viſcher, ebend. S. 37 ff. 
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jeinen Danf aus. In der Erhörung feiner flehentlichen Gebete auch in 
feinen kaufmänniſchen Angelegenheiten erblict ex fogar eine „übernatür- 
liche Gnade“. Auch über feine erſte Liebe in Straßburg berichtet ev mit 
einer Offenheit, wie fie nur mit einem veinen, unſchuldigen Sinne fich 
verträgt. Um fo projaiicher mag e8 uns dann freilich anmuthen, wenn ver 
verliebte Kaufmann aus Rüdfichten für ven Vater, der ven Sohn fo wenig 
wollte nad) Straßburg ziehen laffen, als der Vater ver Geliebten die Toch- 
ter nach Bafel, fein Verhältniß wieder aufgiebt, um eine Basler Bür- 
gerin, eine Wittwe, zu heirathen. Daß er freilich auch darin eine Fügung 
Gottes erkannte, braucht nicht gefagt zu werben. 

Ein merkwürdiges Gegenftüc zu dieſer Selbjtbiographie bietet die 
eines jungen Gelehrten, Felix Plater.*) Er war (geb. 1536) ver 
Sohn des originellen Thomas Plater aus dem Wallis, der in Bafel 
die Stelle eines Schulrectors befleitete. Diefe Biographie führt uns 
zugleich hinaus in das öffentliche Leben der Bürgerſchaft Baſels, die ung 
ein Bild geben mag von dem was auch in andern Stäbten Hebung war. 
Da jehen wir denn im Jahr 1541 uns auf den St. Peterspla der 
Stadt verfegt, wo ein Inftiges Armbruſtſchießen jtattfand, dazu die Nach⸗ 
barn der Eidgenoſſenſchaft geladen waren, trotz der auch damals graſ⸗ 
ſirenden Peſt. Da wurden „Umzüge“ gehalten mit Pfeifen und Trom- 
mein, während Bermummte „in Narvenkleivern“ Hin umd her liefen und 
mit Kolben breinfchlugen ; ein Beweis, daß bie calviniſtiſche Strenge, 
wie ſie nachher der Puritanismus auf die Spitze trieb, damals in Baſel 
keinen Eingang gefunden hatte. Eben ſo wenig in Zürich. So ſehr 
Bullinger den üppigen Tänzen und ausſchweifenden Kirchweihen, wie ſie 
noch aus den Zeiten des Papſtthums ſich erhalten hatten, mit reforma⸗ 
toriſchem Anſehn entgegen trat, ſo wenig nahm er, wie wir ſchon geſehen 
haben, Anſtoß an den allgemeinen Schießfeſten der Bürgerſchaft, denen er 
beizuwohnen fein Bedenken trug.**) Auch das Schauſpiel genoß damals 
noch große Gunſt, obgleich es künſtleriſch exft in feinen rohen Anfängen 
ftand. Bulfinger felbft verfaßte 1553 ein deutſches Schaufpiel, welches 
die Zürcheriſchen Blutzeugen Felix und Regula zum Gegenftand hatte. ***) 
In Baſel war 28 gleichfalls ein Geiftlicher, Valentin Boltz, der 
Pauli Bekehrung dramatifch behandelte. Die Aufführung fand auf dem 





*) Blide in das Privatleben Dr. Felix Platers, von Karl Buxtorf (in Streu- 
hers Basler Taſchenbuch 1850) und die oben angeführte Schrift von Fecht er; auch 
mitgetheilt von Freytag, Bilder aus der deutfchen Vergangenheit 1S. 259 ff. 

**) 14. Borl. ©. 325, 
RR) Peſtalozzi S. 482. 
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Kornmarkte ftatt. Dev Bürgermeifter von Brunn agirte den Saulus. 


Eine feurige Nafete, die von einem Fünftlich angebrachten Himmel her 
auf ihn geſchoſſen wurde, zündete „vem Saulo, als ex nom Roß fiel, 
die Hofen an“.“) Aehnliches wird uns von einer folden Aufführung 
geiftlicher Stücke aus Stuttgart erzählt.**). „Als im Jahr 1571 die zu 
Tübingen ausgebrochene Peſt vie Univerfität nach Eflingen und bas 
Hofgericht nach Waiblingen getrieben hatte, führten ums Lätare Waib- 
finger Bürger das jüngfte Gericht fo natürlich auf, daß der Herzog fie 
auf den Oftermontag nad) Stuttgart berief, dort auf dem Markt ihre 
Vorſtellungen zu wiederholen. Da wäre e8 aber beinahe gar zu natürlich 
zugegangen. Nämlich die Bühne fiel zufammen, die Hölle gevieth in 
wirklichen Brand, die Teufel liefen davon und Gott Bater wich fluchend 
von feinem Thron.” 

Verlaffen wir den Markt und treten in die ftillen Räume des 
Hanfes, jo entzieht fich da freilich manches dem forjchenden Blick der 
Gejchichte. Das Alltägliche widelt fich ab, Tag für Tag, ohne Anspruch 
auf Aufzeichnung zu machen. Und doch befteht eben in dieſer Continuität 
der einzelnen Momente, aus denen fich das Leben zufammenfekt, das 
Leben jelbft. Solche Momente find auch wieder den biographifchen Denf- 
wiürbigfeiten, wie fie uns Briefe, Tagebücher, Familienchroniken, ja 
Haushaltungsrechnungen, Kaufbriefe, Mietheontracte und dgl. an bie 
Hand geben, abzulaufchen. Die vorhin genannten Selbftbiographien 
und noch manche andere, die uns jeßt nicht eben zur Hand find, enthalten 
ficherlich noch manches Steinchen, das zu einem folchen Moſaikbild könnte 
verwendet werden. Ich erinnere nur an die köſtlichen Abfchnitte in Felix 
Platers Leben: Verlobung, Hochzeit und Hausftand, over an den 
Abſchnitt über Bullingers perfönliches, häusliches und gejelliges Leben 
bei Peſtalozzi ©. 478 ff. Statt vieler Einzelheiten laſſe ich noch 
Bullingers Schriftchen über ven Ehejtand folgen, vom Jahr 1540 
(S. 101 ff.).***) 

Die Ordnung fordert, daß der Mann in allen Dingen und zu 
alfen Zeiten thue was dem Mann zufteht, das Weib aber die Gejchäfte 
beforge, bie ven Weibern obliegen. Was außer dem Haufe zu thun ift, ale 


*) Bol. das Weitere bei 2. A. Burckhardt, Geſchichte der dramatischen Kunft 
zu Bafel, im den Basler Beiträgen 1. ©. 169 ff. 
** Strauß, Leben und Schriften des Dichters und Philologen Nicolaus Friſch— 
fin. Frkft. 1856, ©. 77 (nad) Crusius Annales Suev. III. 744), 
***) Der hriftliche Eheftand, eine Gabe für chriftliche Eheleute von Hein. Bullin⸗ 
ger, herausgegeben von R. Chriſtoffel. Zürich 1854. 
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hin⸗ und hevreifen, Gewinn und Gewerb beforgen, kaufen und verkaufen 
und dergleichen, das ift des Mannes Pflicht. Er fol gleich einem emfigen 
Bogel hin- und herfliegen, Nahrung und Unterhalt fammeln und ver 
Wohnung zutragen. Was aber fo in's Haus gebracht wird, das foll das 
Weib auffparen, ordnen umd zu Rathe halten, damit nichts verloren gehe, 
und ſoll alles was im Haufe zu thun ift, forgfältig und munter verrichten. 
In Arbeit, Gewinn und Gewerbe foll ver Mann fich aller Treue, 
Wahrheit und Frömmigkeit ernftlich befleißigen. Der Wirkungskreis des 
Weibes ift das Haus. In der Küche fehe fie darauf, daß die Speifen 
vecht zubereitet und nichts wergeudet werde; denn wenn ver Hagel in die 
Küche ſchlägt, fo bringt er zum Schaden noch Donnerwetter, d. h. Zorn, 
Vorwürfe und Hader. Im der Küche wie im ganzen Haufe foll fie ftreng 
auf Ordnung und Reinlichkeit halten ; denn nichts dient mehr dem Weibe 
wie dem Haufe zur Zierde, ala Ordnung und Reinlichkeit, fo wie Hinwie- 
derum nichts ein Weib mehr verhaßt macht und ihr zur Schande gereicht 
als Unordnung und Umveinlichkeit. Darum foll die Hausfrau ſowohl 
ſelbſt fich veinlich und ordentlich tragen, als auch alfe häuslichen Geräth- 
haften, Kleider und Bettzeuge jedes an feinem Ort forgfältig bewahren 
und verſorgen und nicht alles durcheinander bald hier bald tort liegen 
laſſen, ſodaß fie am Ende felbft nicht weiß, wo dieſes over jenes iſt. 
Auch ſoll ſie nicht viel haben deſſen man nicht bedarf, und dagegen Man- 
gel an Dingen, die man haben muß und nicht ohne Schaden entbehren 
kann. Alte Hausgeräthe, mag fie deren viel oder wenig beſitzen, joll fie 
in Ehren halten, das Mangelnde zur rechten Zeit erjegen und das Zer- 
brochene wieder herftellen over herſtellen Laffen, damit nichts Durch 
Mangel an Sorgfalt ganz zu Grunde gehe. Zu rechter Zeit kann man 
mit einem Rappen (2 Pfennige) einem Schaden vorbeugen, der fpäter 
nicht mit einem Thaler wieder kann gut gemacht werden. Bor allem ſoll 
ſie die Kinder recht pflegen, nähren, lehren und erziehen. Den Mägden 
ſoll ſie Beſchäftigung geben und ſie zur Beſorgung der Geſchäfte anleiten, 
much ſtets nachſehen wie die Sache geht, und zuletzt genau unterfuchen 
und prüfen, wie das Geſchäft verrichtet und ob es vecht bejorgt werde. 
Auch den Kindern ſoll fie ſtets angemeffene Beichäftigung geben, damit 
niemand müßig gehe und fein Brot vergebens oder unverdient ejfe. Und 
wenn die Hausfrau felbft nicht durch Anleitung und Beauffichtigung in 
Anfpruch genommen ift, foll fie ftets etwas arbeiten, ordnen, oder bejjern 
und niemals müßig fein. Zumeilen mag fie, wenn fie Zeit und Geſchick 
dazu hat, ihrem Mann in feinem Gewerbe behülftich fein. Nebft ver 
Sorge um die Haushaltung und die Pflege und Erziehung der Kinder 
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ſind ächte weibliche Arbeiten das Nähen, Spinnen, Weben und Striden. 
In ſolchen Gejchäften follen die Weiber ſtets fich üben und nicht auf den 
Gaſſen herumlaufen, zu den Tenftern hinausſchauen und mit unnükem 
Geſchwätz ihre Zeit verſchwenden. Das Weib foll nicht aus dem Haufe 
und auf die Gaffe gehen, wenn nicht unvermeidliche Gefchäfte fie dazu 
nöthigen. Und wenn fie aus dem Haufe geht, foll fie nicht überalf ftilfe 
itehen, wo e8 etwas zu gaffen und zu ſchwatzen giebt, fondern hurtig 
ihre Gejchäfte verrichten und ungefäumt wieder nach Haufe zurückkehren. 
Es frommt auch einer Frau ſehr wohl, daß fie gewiffe Haus- und Lebens- 
regeln in kurzen finnigen Sprüchen fich einpräge und befolge; wie 
etwa: „Du mußt nicht denken, was du gerne hätteft, fonbern was du 
jpäter nicht mangeln könneſt.“ „Strede dich nach ver Dede.“ „Was du 
nicht bebarfft, ift auch um einen Rappen zu theiter.“ „Wer des Rappens 
nicht achtet, kommt nicht zum Thaler.“ „Sparen ift das befte Kapital.“ 
„Ein Ding ift eher erjpart, als erworben.“ „Spare als wäreft dur unfterb- 
lich und brauche mit Maß als ein Sterblicher.” „Sparen wider Ehre 
und Nothdurft, wo man um Gotteswillen geben jollte, ift fein Sparen, 
fondern ein DBerfahren.“ „Vergebens fparjt du wenn es zu fpät ift.“ 
Thue alles zur rechten Zeit; was du am Abend thun Fannft, fpare nicht 
bis auf morgen.“ „Was du felbjt thun Fannft, heiß nicht Andere 
thun.“ . . . „Kleide dich einfach und ehrlich.“ „Ehrſt du Andere, fo ehrt 
man auch dich.“ „Der ficherite und geradeſte Weg zum Spital ift Nach- 
ahmung aller neuer Moden und Gebräuche.“ „Biel zehren und gaften 
feert Keller und Kaſten.“ 

Neben der Häuslichkeit und Sparſamkeit empfahl und übte aber 
Bullinger auch Wohlthätigkeit nach Befehl und Sinn Chrifti und ber 
Apoftel, Wenn aber Ehelente, troß allem Fleiß und Ernft, troß aller 
Mühe und Arbeit und bei aller Einjchränfung, Sparſamkeit und Orb- 
nung in der Haushaltung doch nichts erübrigen können, ſondern ftets in 
Noth und Dürftigfeit fich befinden, jo follen fie bevenfen, daß Gott fol- 
ches nicht ohne Urfache füge; denn was Gott thut das ift wohl gethan. 
Trübfal und Wiverwärtigfeit find das Feuer und Sal, wodurch wir 
geläutert, gereinigt und vor ſittlicher Fäulniß bewahrt werben. Nicht in 
der Abficht ums zu verberben fendet uns Gott Leiden und Trübfal zu, 
fonbern um ung zu retten, indem er ung dadurch ermahnen will, unſer 
Herz von dem Zeitlichen loszureißen, um es ganz und ungetheilt Ihm 
hinzugeben. Um fich in ſolchen Gefinnungen zu ftärken, jollen fich die 
Eheleute troſtvolle Stellen aus der heiligen Schrift anmerken und ein- 
prägen, die von Kreuz und Leiden reden, bamit fie in der Zeit der Noth 
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ſich ſelbſt und die Ihrigen tröſten können. Durch gegenſeitige Theil- 
nahme wird die eheliche Liebe gar ſehr vermehrt, während dieſelbe bei 
Mangel an dieſer Theilnahme erlöſcht. Wer ſein Ehgemahl in Zeiten 
der Noth, in Krankheit und Elend verläßt, der hat nie rechte Liebe zu 
ihm gehabt. Es ſoll auch kein ehelicher Mann ſeine Frau überladen mit 
Arbeit, ſondern von ihr nicht mehr verlangen, als ſie zu leiſten vermag. 
Sieht er, daß die Sorgen um die Haushaltung und um die Kinder zu 
ſchwer auf ihr liegen, ſo ſtelle er eine gute, fromme Magd ihr zur Hülfe 
an, damit ſie ſich mit der Arbeit nicht übernehmen muß und vor der Zeit 
derſelben erliege. Willige Roſſe ſoll niemand übertreiben. Gute Werk— 
zeuge ſoll niemand zu viel und zu groben Arbeiten gebrauchen. Daß 
aber Männer, wie es zuweilen vorkommt, ſo roh ſind, daß ſie ihren 
Weibern gar nicht glauben, wenn dieſe ſich über zu viel und zu ſchwere 
Arbeit beklagen, ſondern im Gegentheil ihnen immer mehr Arbeit auf⸗ 
bürden wollen, ſolches giebt Anlaß zu vielen Klagen und Zwiſten. 

Mann und Frau ſollen gegen die Dienſtboten freundlich, aufrichtig, 
billig, gütig ſein, nach der Ermahnung des Apoſtels (Eph. 6) und dem 
Beiſpiel Hiobs (Rap. 31). Sie find auch Menſchen, von Gott erichaf- 
fen, wie wir; fie werben gleich uns von Gott geliebt und zur Erbichaft 
des ewigen Lebens verordnet, find unfre Brüder und Schweitern. Viele 
Leute behandeln ihre Dienftboten fo, als wären dieſelben Vieh und feine 
Menjchen, und wenn man ihnen foldhes verweist, fo entjchuldigen fie 
fich damit, fie müßten den Dienenden gegenüber ihr Anfehn wahren. Und 
doch wird das Anfehen nicht gewahrt durch Ungerechtigkeit, durch Rohheit 
und umfinniges Schelten und Toben, fondern durch Gerechtigkeit, Bie- 
derkeit, Redlichkeit, Vernunft und Weisheit. Die Dienftboten haben 
freilich auch ihre böfen Tücken, ihren Hochmuth umd ihren Stolz, ihre 
Untreue und Widerfpenftigfeit. Diefe follen fie abthun, jo wie alles 
Murren und Widerreden, und follen bedenken, daß armer Leute Hoffahrt 
von Furzer Dauer fei und daß fie zulett im Unglüd, von Gott und 
Menſchen verlaffen, zum Bettelftab greifen müſſen. 

Von der Kinderzucht heißt es unter andern: Die Eltern und 
bejonders die Mütter follen fich befleißen, vor den Rinvern anjtändig, 
klar und veutlich, einfach, kurz und begeichnend zu reden; denn es gefchieht 
jehr häufig, daß die Tugenden over Gebrechen, welche die Mütter in 
Dezug auf Wohlredenheit haben, fich auch auf die Kinder vererben. Die 
beiden Gracchen zeichneten fich durch Wohlvevenheit aus, weil ihre Mut- 
ter Cornelia wohlberedt war. Auch follen die Eltern ihren Kindern von 
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ihrer erſten Kindheit an Feine Fabeln oder andere ervichtete, *) aber- 


gläubiſche Gefchichten erzählen, ſondern in ihre Herzen Sinn für Wahr- 


heit, Gottesfurcht und Ehrbarkeit pflanzen. Dazır follen fie allgemeine 
Wahrheiten in Eurzen klaren Säten ihren Kinvern stets einzuprägen fich 
bemühen. Wenn auch die Kinder ven wollen Sinn verfelben nicht ganz 
zu begreifen vermögen: es bleibt doch durch das ganze Leben und dient 
zur Belehrung und zum Troſte, was uns jo in früher Jugend ift einge- 
prägt und mit uns eingeübt worden. Dergleichen Wahrheiten find: 
„So gewiß du Himmel umd Erde fiehft, fo gewiß jollft tu wiſſen, daß 
ein unfichtbarer Gott ift.“ „Himmel und Erde und alles was gejchaffen 
iſt, iſt von Gott gefchaffen und find feine Werke.“ „Gott ift das höchfte 
Gut und außer ihm giebt es fein Gut.“ „Gott bevarf niemandes Hülfe 
und Rath, ex verleiht aller Welt Dafein und Leben und allen Menfchen 
was fie find und haben.“ „Gott liebt die Menſchen und ijt gnädig und 
barımherzig gegen fie.“ „Gott ijt wahrhaftig und gerecht.“ „Gott 
liebt das Gute und haſſet das Böſe.“ „Gut ift was Gott gebietet, bös 
iſt was Gott verbietet.“ „Gott bejtraft die Sünde und das Böſe.“ „Der 
Menſch ſoll Gott über alle Dinge lieben. Er fol nie wider Gott 
murren, ſondern ergeben in jeinen Willen und dankbar für alles Gute 
fein.“ „Der Menſch jol Gott allein anbeten und in jedem Anliegen fich 
vertrauensvoll zu ihm wenden.“ Hier joll man fie denn auch das „Unfer 
Bater“ beten und die „Artikel des hriftlichen Glaubens“ fprechen lehren, 
und zwar joll man ftreng darauf halten, daß fie jenes Wort deutlich, 
richtig und verftändlich ausfprechen. Mit ver Zeit, wenn ihr Ver— 
ftändmiß zunimmt, lehre man fie auch die Hauptſätze ver chriftlichen 
Religionsmwahrheiten, fo wie die „zehn Gebote” u. |. w. Daneben foll 
man ihnen auch andere (fittliche) Wahrheitsiprüche einprägen, wie: 
Frömmigkeit geht über alles.“ „Nichts ift ſchändlicher als Lügen.” „Du 
follfft niemanden etwas zu leid thum, niemanden ohne Erlaubniß etmas 
nehmen, über niemanden Böfes jagen, niemanden ſchmähen und fluchen.“ 
‚Alle Menichen find Brüder.“ Bor allen Dingen werden die Eitern 
durch ihr eigenes gutes Beispiel und ihren ehrbaren Wandel ihre Kinder 
mehr Gutes lehren, als durch mündliche Belehrung und Unterweifung ; 
denn ein ehrbarer, züchtiger Lebenswandel übt nicht nur auf die Kinder, 
fondern auch auf jedermann einen guten und wohlthätigen Einfluß und 


*) Yft natürlich cum grano salis zu verftehen. Das Ervichtete und das Aber- 
gläubifche fallen nicht nothiwendig zufammen. Fir das Märchen (im guten Sinn) 
fehlte ven Reformatoren noch das Verſtändniß. 
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wirft weit mehr als alle mündliche Belehrung. Darum laſſe niemand 
feine Kinder etwas Unehrbares von fich fehen oder hören, Feine unveine 
Rede, Feine Verläumdung, feinen Sluch, Feine Yüge und unvernünftige 
Rebe. Befleißige dich, vor ihnen nicht anders zu wandeln, als wäreft 
du in einem öffentlichen Tempel vor Gott und vielen ehrbaren Leuten. 
Degehe durchaus nichts vor ihnen, worüber du dich vor ehrbaren Leuten 
fhämen müßteft. Der weife Römer Cato ftieß ven Titus Flaminius 
aus dem Rathe, weil diefer vor feiner jungen Tochter bei einem Gewitter 
jeine Gemahlin liebkost hatte. Und Chriften ſchämen fich nicht, vor 
ihren unſchuldigen Kindern durch Geberden, Worte und Werke Dinge 
anzudeuten, auszufprechen und zu begehen, die von taufendmal üblerer 
Wirkung find auf die Kinder, als die Handlung des Flaminius. Chriften 
follten doch an die ernſte Mahnung des Herrn denken, Matth. XVII. 
(ont Geben des Aergerniffes). Es iſt auch nicht genug, daß du ſelbſt 
por deinen Kindern jever ſchändlichen Rede und Handlung dich enthältſt, 
jondern du mußt auch alle die in deinem Haufe find dazu anhalten, daß 
fie deinen Kindern fein Aergerniß geben. Ja, wenn du Gäfte haft, die 
anfangen vor beinen Kindern fchamlofe Reden zu führen, fo ſollſt du 
ihnen bedeuten, daß fie fich deſſen zu enthalten hätten, und wenn dir fol- 
ches nicht gelingt, mußt du deine Kinder. aus ihrer Nähe entfernen, 
damit fie nicht durch diefen Wuſt beflect werden. Es wird oft in kurzer 
Zeit mehr befledt und zerftört, als man in langer Zeit und mit großer 
Mühe wieder reinigen und gut machen kann ; daher fagt der Ap. Paulus 
nicht vergebens: „Böfe Gefchwäte verderben gute Sitten.“... Wahr 
ift auch das Sprüchwort: „Sunge Schoffe laſſen fich biegen wohin man 
will, der ausgewachiene Baum läßt fich eher brechen als biegen.“ „Ein 
veiner Tiſch wird durch ven Hleinften Tropfen verunreinigt.“ — 

In Betreff der Jahre, in welchen man mit einem regelmäßigen 
ernften Unterricht dev Kinder beginnen fol, fo halten Einige das fünfte, 
Andre das fiebente Jahr für das geeignetfte. Da aber die Kinder 
ungleiche Anlagen haben, fo ift das Befte, wenn die Eltern ſich nicht an 
beftimmte Jahre binden, ſondern ſich nach den fich Fund gebenven Anlagen 
und nach ihrer Entwidelung vichten. Der Unterricht, den fie empfangen, 
ſoll einzig dahin zielen, fie zu frommen, gottesfürchtigen, treuen Dienern 
Gottes und zu redlichen Menfchen heranzubilden. .. Hohe und fpitfinpige 
Fragen und Luftgepinnfte trage man ihnen nicht vor, ſondern nur bie 
Karen einfachen Glaubens- und Lehrfäge, vie jeder Chrift glauben und 
willen muß. 

Dabei hüte man fich, daß man nicht zu viel von ihnen fordere, fie 
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nicht überanſtrenge und ſie nicht damit überſchütte. Die Zeit iſt die beſte 
Lehrmeiſterin und der Verſtand kommt nicht vor dem Alter. Was daher 
jet nicht gehen will, verſpare auf ſpätere Zeit und auf ein reiferes Alter. 
Weiter empfiehlt dann Bullinger, die Kinder frühzeitig zum Gottes- 
dienft und zum Gebet anzuhalten, fo wie zu Zucht und Oronung. Er 
warnt vor Unmäßigfeit, Leckerhaftigkeit und eitler Putzſucht. „Es ift jehr 
unanftändig,“ fährt er fort, „und von werderblichen Folgen, daß man die 
Kinder nach Belieben aus dem Haufe laufen läßt, ohne auffie zu achten und 
ihnen nachzufragen, und ohne zu wiffen wo fie hingehen, oder, wenn fie 
nach Haufe fommen, fie nicht zu fragen woher fie fommen und was fie 
draußen gethan haben.“ Die Fehler ver Kinder foll man nicht ungeftraft 
hingehen laſſen; aber ververblich ift es, wenn man die Kinder machen 
läßt was fie wollen, und fie dann zur Unzeit, oft num aus übler Laune 
abitraft. Jegliche Strafe fol zu rechter Zeit, gleich nach begangenem 
Fehler ausgeführt werden. Strenge und Milde in Wort und That fol 
dem Fehler angemefjen fein. Große Vebertretungen verdienen große 
Strafe, geringfügige kleinere. Wo man mit Worten befjern kann, foll 
man feine Streiche gebrauchen ; erſt, wo Worte nichts ausrichten, ſoll man 
zu förperlichen Züchtigungen greifen, aber auch dieß zur rechten Zeit und 
mit dem rechten Maß, und niemals im Zorn. Rohe Mißhandlungen der 
Kinder von Seiten der Eltern jollte von Obrigfeitswegen beftraft werden, 
damit diefe lernen Maß halten im Züchtigen. Auch hier müffen die ver- 
ſchiedenen Gemüthsarten der Kinder berücfichtigt werden. Die aber aus 
einer verbohrten Affenliebe ihre Kinder weder ftrafen fönnen noch wollen 
und ihrer Ruthe fchonen, die mögen hören was Salomo jagt (Sprüchw. 
29, 13. 22. 23). Es ift beffer du züchtigft jelbft deine. Kinder mit 
Ehren, als daß der Scharfrichter viefelben fpäter zu deiner großen 
Schande ftrafen müſſe. Die Mütter jollen auch nicht hinter dem Rüden 
des Vaters zu mild und nachgiebig fein gegen ihre Kinder, und ihnen Gelb 
zufommen laffen, das fie gewöhnlich in allen Ausfchweifungen und Lüften 
verpraffen; denn es ift ſchon oft vorgekommen, daß jolche Mütter ihre 
Kinder ganz zu Grunde gerichtet, ja an ven Galgen gebracht haben. 
Die Schrift verbreitet fich dann noch weiter über die verſchiedenen 
Berufsarten der Sünglinge, wobei befonders die Gelehrten (zumal bie 
Geiftlichen) und die Handwerker in den Vordergrund treten. Es wird 
geflagt über die Abnahme derer, die zum Predigtamte fich hexbeilaffen: 
„Bor Zeiten, da einträgliche Abteien und Propfteten, große Pfründen 
und Lehen durch den geiftlichen Beruf zu erringen waren, da war e8 ein 
trefflicher Gottesdienft und das heiligfte Opfer, feine Kinder dem Pfaffen- 
Hagenbach, Vorlefungen IV. 39 
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thum zu opfern und zu weihen, und doch weihte man ſie einem Stande, 
der im geraden Gegentheil zu Gottes Ordnung ſteht; jetzt aber, da man 
weiß, daß ſolche Pfafferei wider das Evangelium geweſen und daß 
dagegen die Verkündiger des Evangeliums Diener Jeſu Chriſti und das 
Salz der Erde ſind, will doch niemand ſeine Kinder dem geiſtlichen Lehr— 
berufe, der doch ſo nothwendig und nützlich iſt, und der Ehre Gottes 
und der gemeinen Wohlfahrt dient, widmen, und ſie Diener der Kirche 
Chriſti werden laſſen. Es iſt daher ſehr zu beſorgen, daß wir wegen 
unſerer Undankbarkeit mit der Zeit wieder um die evangeliſche Wahrheit 
kommen, indem wir wieder Pfaffen kriegen, die nicht Diener Jeſu Chriſti 
ſind, ſondern Diener des Antichriſts, unwiſſende Buben, Hurer, Geiz— 
hälſe, Spieler, Tyrannen und abgefeimte Schlecker. Gott wolle doch 
nach ſeinem Erbarmen ſolches Unglück von ſeiner Kirche abwenden und 


euch geneigte und willige Herzen für den chriſtlichen Lehrſtand verleihen, 


damit ihr mit Leib und Gut die Wohlfahrt der Kirche befördern wollet.“ 

Den künftigen Handwerksburſchen empfiehlt Bullinger vie Wander— 
ſchaft. Das Wandern in der Fremde thut jungen Leuten in vieler Bezieh- 
ung gut. In der Fremde fehen fie allerlei, was auf das Handwerk Bezug 
hat, fie lernen ihre Profeffion immer vollfommener und fehen in ver 
Fremde manches was fie demüthigt und ihren Eigenfinn bricht. Auch 
hier wird Beſcheidenheit, fittlicher Anftand und Chrbarkeit empfohlen. 
Kehrt der Handwerksburſche wieder in die Heimath zurüd, fo ſollen ſich's 
die Eltern angelegen laſſen, ihm ein ehrbares Weib zu verfchaffen, das 
ihn an ein geordnetes Leben gewöhne: denn zu lange in Ungebundenheit 
herumzulaufen, thut nicht gut. 

Det der Erziehung des weiblichen Gefchlechts hat man bejonders 
auf die Pflege eines häuslichen Sinnes zu fehen, wobei ver ſchönſte 
Schmuck des Weibes in die Ehrbarkeit geſetzt wird (nach 1 Tim. 2. u. 
1 Petr. 3, vgl. Sprüchw. 3, 1). Es fehlt dem Büchlein nicht an 
manchen Wiederholungen, auch leidet es an einer gewiffen behaglichen 
Dreite, die wir auch in Mittheilung eines Auszuges nicht ganz vermei— 
den konnten. Wir glaubten aber eben durch diefe Mittheilung zum Bilde 
der Zeit einen ſprechenden Beitrag geben zu follen. Es ift nicht die Ge— 
nialität Yuthers, noch ift es die ſchneidende Schärfe Calvins die uns bier 
entgegentritt, fondern wie etwa die Sprüche Salomonis zu Mofe und 
den Propheten, wie der Brief Jacobi zu den Schriften eines Sohannes 
und Paulus fich verhält, fo verhält fich diefes Büchlein Bullingers zu 
den gewaltigen Schriften der Reformatoven. Aber gerade in den Zeiten 
des beginnenden Berfalles waren folche Sittenfpiegel von großem Werthe 
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und find e8 auch uns, infofern fich ihnen ver beſſere Sinn und Geift 
jener Zeit und ſchon etwas von der modernen Humanität veflectirt, welche 
die Barbarei der frühern Zeiten zu überwinden ven Beruf hatte. 

Daß wir „mitten im Leben von vem Tod umfangen find“, das hatte 
ſchon die Kirche des Mittelalters in ihren Hymnen gefungen, inihren „Tod— 
tentänzen“ verfinnbilvet, und in diefen Todesbetrachtungen ergingen fich 
auch gerne die Gemüther ver reformatorischen und nachreformatoriichen 
Zeit. Nur der Gegenwart zu leben, galt für unchriftlichen Leichtfinn. Mit 
ruhiger Faſſung dem unvermetblichen Tod in's Angeficht zu fchauen, 
darin bejtand eine wejentliche Uebung ver Frömmigkeit jener Tage. Der 
Glaube an eine felige Auferftehung, deren die Todten warten, war noch 
nicht durch die Zweifel moderner Reflexion erſchüttert. Ia, die frommen 
Prediger jener Zeit dachten fich gerne auch im Grabe noch mit denen 
verbunden, denen fie bei Lebzeiten das Wort des Lebens verfündigt hatten. 
Sp ſprach der jchwäbifche Reformator Johann Brenz gegen Jakob 
Andrei den Wunfch aus, in der Stiftskirche zu Stuttgart unter der 
Kanzel begraben zu werben, damit wenn Einer einmal von daher Irr- 
lehren verkünden jollte, er fich vrohend aus dem Grab erheben und ihm 
zurufen könne: „Du lügſt.“ Wir mögen dazu lächeln. Aber wer wird 
e8 wagen eines Glaubens zu lachen, dem eine tiefe Realität zu Grunde 
liegt? Und auf diefe war e8 bei folchen Reden abgejehen. Der biblifch- 
riftlichen Anfchauungsweife von ven legten Dingen gaben denn auch 
nebft der monumentalen Symbolik die Grabjchriften jener Zeit Aus- 
druck.“) Freilich fette fich ver confeſſionelle Streit auch über das Grab 
hinaus fort, und auf den Friehöfen der Katholiken, wie auf denen der 
Protejtanten wird in Grabjchriften das Lob derer verfündet, die wacer 
wider den Feind geftritten haben. Wir heben zum Schluffe eine Nürn— 
berger Grabjchrift vom Jahr 1592 heraus, die bündig den Glauben 
ausprücdt, auf welchen hin zu leben und zu fterben unjve Väter entfchloj- 
jen waren: 

„Du Ehrenkönig Jeſu Chriſt, 

Der du am Kreuz geſtorben biſt, 
Schenk mir, Herr, dein Gerechtigkeit, 
Dein Tod ſtärk mich in Ewigkeit, 
Mein Seel und Leib befehl ich dir, 
Das ew'ge Leben ſchenke mir.“ 


*) Chriſtliches Kunſtblatt 1870. Nr. 3. 4. 6. 
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